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Zusätze  und  Berichtigungen. 

S.  37  »Leider  bin  ich  ausser  Stande  gewesen,  Nashs  Drama 
vollständig  mit  dem  Sommemachtstraume  zu  yergleichen**  a.  s.  w. 

Dank  der  grossen  GefKlligkeit  des  Herrn  Dr.  R.  Köhler  zu 
Weimar  ist  es  mir  nachträglich  noch  gelungen  aas  der  Grossher- 
zoglich Weimarschen  Bibliothek  Nashs  Summer's  Last  Will  and 
Testament  und  auch  die  colliersche  Ausgabe  seines  Pierce  Peni- 
lesse  zu  erhalten,  und  mit  Hilfe  dieses  Materials  die  vorlezte  und 
lezte  Abhandlung  entsprechend  umzuarbeiten.  Die  Ausbeute  aus 
Summer's  Last  Will  war  noch  viel  bedeutender,  als  mich  Kleins 
oberflächliches  Referat  vermuthen  liess.  Das  Stück  gewährt  das 
urkundliche  Material  nicht  bloss  zur  definitiven  Feststellung  der 
S.  37  besprochenen  Thatsache,  sondern  es  giebt  auch  so  gut 
wie  unumstössliche  Beweise  dafür  an  die  Hand,  dass  der  Som- 
memachtstraum  zur  Einweihung  des  Globetheaters  auf  die  Bühne 
gebracht  ist;  femer  lässt  es  so  gut  wie  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  Titanias  Witterungsschilderung  —  troz  des  unleugbaren 
Einflusses  Spensers  auf  dieselbe  —  sich  an  die  realen  Verhält- 
nisse des  Jahres  1594  anschliesst;  endlich  und  vor  allen  Dingen 
aber  legt  es  unwillkürlich  ein  höchst  beredtes  Zeugniss  von  der 
überwältigenden  agonistischen  Wirkung  ab,  welche  der  Sommer- 
nachtstranm  bei  seinem  ersten  Erscheinen  ausgeübt  hat. 

Alle  diese  Thatsachen  werden  meine  beiden  lezten  Abhand- 
lungen bündigst  nachweisen. 

S.  57  Note  1.    Leviathan. 

In  dem  bekannten  maskenhaften  Stücke:  A  Looking  Glasse 
for  London  and  England,  das  Rob.  Greene  und  Thom.  Lodge  — 
wie  ich  sehr  dringend  vermuthe,  in  Folge  Greenes  und  Nashs 
Streitereien  mit  den  Puritanern,  insbesondere  mit  den  drei  Ge- 
brüdern Harvey  —  zusammen  geschrieben  haben,  ist  es  der 
Leviathan,  welcher  den  Propheten  Jonas  verschlingt  und  dann  wider 
ansspeit  Der  Prophet  —  eine  Persiflage  des  Puritanerthums  — 
erzählt,  nachdem  er  sein  Ungemach  überstanden,  diese  Thatsache 
selbst  mit  folgenden  Worten: 

Lord  of  the  light,  thou  maker  of  the  world,^ 


VI  Zosäze  und  Berichtigungen. 

Thou  hast  return'd  me  to  the  wished  air. 
Lo,  here  apparent  witness  of  thy  power, 
Tbe  proud  leviathan  that  scoars  th(3  seas, 
And  from  his  nostrils  showers  out  stormy  floods, 
Whose  back  resists  the  tempest  of  the  wind, 
Whose  presence  makes  tbe  scaly  troops  to  shake, 
With  humble  Stretch  (nicht  stress)  of  bis  broad  openM  chaps, 
Hath  lent  me  harbonr  in  the  raging  fioodsl 
Thus,  thongh  my  sin  hath  drawn  me  down  to  death, 
Thy  mercy  hath  restored  me  to  life. 
Diese  Stelle  macht  es  erst  recht  zweifellos,  dass  Shakespeare  im 
Sommemachtstraum  den  Leviathan  dem  lylyschen  Agar  substi- 
tuirt  hat,   und   zwar  in  absichtlicher   Anlehnung  an  die  Bibel 
substituirt  hat.    Oberen  rettet  gewissermassen  die  sündige,  d.h. 
die  lylysche  Titania  vor  dem  verschluckt  werden  durch  den  Le- 
viathan,  indem  er  sie  heilt.    Damit  aber  verhindert  er  zugleich, 
dass  Titania  nicht  femerweit  durch  ihre  Verfiihrungskünste  zum 
Leviathan  an  der  englischen  Jugend  wird. 

S.  210:  M gleichwie  Lyly  gewisse  kenilworther  Begeben- 
heiten in  dramatischer  Form  brachte.*' 

Es  ist  ein  blosses  Versehen  von  mir,  dass  ich  hier  m^^dH- 
worther**  geschrieben,  und  bei  der  Correctur  nicht  beseitigt  habe. 
Es  ist  zu  lesen:  „gleichwie  Lyly  gewisse  Thaten  und  Erlebnisse 
seines  Göners  Leicester  in  dramatische  Form  brachte.'* 

S.  259  N.  8.  Je  schärfer  ich  über  die  Sache  nachdenke, 
desto  wahrscheinlicher  wird  mir,  dass  dieArt  vonLeicesters 
Werbung,  die  unverhttllte  Anspielung  in  den  Fest-devices  auf 
die  Freuden  der  Venus,  durch  welche  Elisabeth  sich  nothwendig 
prostituirt  fühlen  musste,  der  Grund  gewesen,  weshalb  in  Eenil- 
wortb  1575  eine  gewisse  Erkältung  zwischen  Elisabeth  und  Lei- 
cester eingetreten  ist.  Mit  dieser  Muthmassung  stimmt  nicht  nur 
die  schüchtern  reuevolle  Art  wie  Lyly  im  Endimion  auf  die  ke- 
nilworther Ausschweifungen  hindeutet,  des  vollkommensten  über- 
ein, sondern  auch  der  umstand,  dass  Shakespeare  die  kenil- 
worther devices  und  den  Endimion  zusammen  wirft. 
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I^mcke  sagt  in  einem  zwar  kurzen  aber  gleichwohl 
höchst  gedankenvollen  Vortrage  über  Deutschlands  Anrechte 
auf  Shakespeare  ^) :  ,,Durch  Lessing  wurde  zuerst  offenbar^ 
dass  Shakespeare  einer  jener  dichterischen  Herden  war,  die 
nicht  bloss  dadurch  gross  sind,  dass  ihre  Schöpfungen  in 
den  schon  bekannten  Kreis  der  Kunstforderungen  hinein- 
passen,  sondern  dadurch,  dass  sie  diesen  Kreis  erweitern, 
neue  Gebiete  des  Schönen,  neue  Tiefen  der  Kunst  er- 
schliessen,  einer  von  d.enen,  für  deren  Beurthei- 
lung  die  hergebrachten,  d.  h.  die  aus  den  vor- 
handenen Kunstschöpfungen  abstrahirten  Ge- 
seze  einfach  darum  nicht  ausreichen,  weil  sie 
neue,  noch  von  keinem  ihrer  Vorgänger  ange- 
schlagene Saiten,  der  Menschenbrust  ertönen 
lassen,  neue  noch  tief  in  derHülle  schlummernde 


1)  L.  G  Lemcke,  Shakespeare  in  seinem  Verhältnisse  zu 
Deatschland.  Ein  Vortrag,  gehalten  im  Rathhaussale  zu  Mar- 
burg am  16.  Februar  1864.  Leipzig  1864,  SS.  13  u.  14.  Dass 
ich  recht  habe,  wenn  ich  im  Texte  s%ge,  der  Vortrag  behandle 
die  (durch  wissenschaftliche  Forschung  erworbenen)  Anrechte 
Deutschlands  auf  Shakespeare,  wird  jeder  zugeben,  der  den- 
selben kennt.  Wie  übrigens  Tschischwitz  es  hat  unternehmen 
können,  sein  CoUectaneum  von  „Nachklängen  germanischer 
Mythe  in  Shakespeares  Werken«  (Halle  1865,  SS.  3u.4)  für  den 
geeigneten  Plaz  zu  halten,  dem  durchaus  rationellen , ^durch  die 
Geschichte  der  Shakespeareforschung  gerechtfertigten,  durch  das 
deutsche  National gefühl  gebotenen  Ansichten  und  Behauptungen 
Lemckes  unter  Kreyssigs  Aegide  entgegen  zu  treten,  ist  mir 
behn  besten  Willen  unergründlich.  Das  Gerede,  das  er  darüber 
a.  a.  0.  macht,  muss  doch  jedem  unbefangenen  nur  als  Maske 
erscheinen,  und  ihm  beweisen,  dass  Tschischwitz  richtig  gehandelt 
hätte,  wenn  er  sein  CoUectaneum  herausgab  als  das,  was  es  war, 
als  ein  wohl  geordnetes  CoUectaneum. 

Hermann,  Sommemachtstranm ,  2,  Aufl.   IL  \ 
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Knospen  des  natftrlielien  Sckönkeitsgeftthb  in  dermensch- 
lichen  Seele  zur  Entfaltung  bringen^  und  die  da- 
her fordern  können,  dass  man  sie  nicht  etwa  nach  den  her- 
gebrachten Massstäben  messe,  sondern  dass  man  diese  Mass- 
stäbe zerbreche  und  neue  mache,  angepasst  der  nenen  Epoche 
ästketiscker  Erkenntniss ,  in  welche  sie  einführen.^  Das  Ziel 
der  folgenden  Abhandlungen  ist,  im  Wege  der  analytisch 
vergleichenden  Methode  den  Nachweis  zu  fuhren,  dass 
Shakespeare  wirklich  der  Mann  gewesen,  als  welchen  ihn 
Lessing,  nach  Lemckes  unumstösslichen  Urtheile,  er- 
kannt hat. 

Wozu  ein  solcher,  noch  dazu  ein  so  sichtlich  umständ- 
licher Beweis  einer  Thatsache,  die  so  unbestritten  in  der 
Welt  da  steht,  wie,  troz  Knaak,  die  Umdrehung  der  Erde 
um  die  Sonne  ?  Aus  zwei  Gründen.  Dass  Shakespeare  der 
Reformator  des  englischen  Dramas,  ja  überhaupt  der  eng- 
lischen Bühne  gewesen,  bestreitet  h.  z.  T.  allerdings  nie- 
mand mehr ;  aber  schon  bei  dem  Punkte  beginnt  der  Streit 
und  die  Unsicherheit,  ob  er  es  auch  mit  Bewusstsein  ge- 
worden. Göthes  Aeusserungen  über  das  unbewusste  Schaf- 
fen des  Kunstgenies  haben  unter  den  Aesthetikem,  denen 
wohl  nicht  allen  ein  sicheres  ästhetisches  Gefühl  von  der 
Natur  verliehen  ist,  auch  insofern  eine  starke  Verwirrung 
angerichtet,  als  sie  dieselben  sogar  darüber  zweifelhaft  ge- 
macht haben,  ob  der  Künstler  wirklich  mit  vollem  klarem 
Bewusstsein  die  entscheidende  Hauptrichtung  einschlägt, 
die  ein  für  alle  Mal  seine  active  Haltung  in  der  Kunst  ent- 
scheidet ^). 

Diese  Frage,  deren  Exorbitanz  für  die  Shakespeare- 
biographie sonnenklar  ist,  lässt  sich  auf  Grund  der  verglei- 
chenden Analyse  mit  grösster  Bestimmtheit  entscheiden; 
und  schon  darin  liegt  —  wenn  auch  nur  im  Allgemeinen  — 
eine  Rechtfertigung  meines  Verfahrens,  das  denn  auch  nicht 
den  geringsten  Zweifel  daran  bei  dem  Leser  zurück  lassen 
wird,  dass  Shakespeare  sogar  ein  eminent  klares  Bewusst- 
sein von    seinem   natürlichen  Berufe   zum  Reformator    der 


1)  Ich  verweise  nur  auf  Gh.  Grants  Bemerkungen,  die  ich 
in  der  2.  Aufl.  meiner  Studie  SS.  220,  221  wörtlich  mitgetheilt 
habe. 
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englischen  Bühne  gehabt  hat.  Dieser  Gesichtspunkt  ist 
aber;  wie  gesagt,  nur  eine  ganz  allgemeine  Bechtfertigung 
ftir  mich;  denn  diese  Wahrheit;  an  der  ohnehin  nicht  viele 
zweifeln  dürften;  würde  sich  auch  mit  einem  viel  ge- 
ringeren Kraftaufwande  haben  nachweisen  lassen.  Anders 
dagegen  verhält  es  sich  mit  einer  andern  Wahrheit;  deren 
Erforschung  meine  eigentliche  Triebfeder  gewesen  ist. 

Der  Saz:  Shakespeare  ist  der  Reformator  des  eng- 
lischen DramaS;  sagt  streng  genommen  gar  nichtS;  wie  sich 
denn  auch  aus  Lemckes  Worten  niemand  eine  annähernd 
concrete  Vorstellung  davon  machen  kanu;  was  Shakespeare 
denn  eigentlich  als  Kunstreformator  gethan  hat.  Obwohl 
aber  diese  Wahrheit  so  gewiss  ist;  wie  die  phjsicalische 
Thatsache;  dass  der  Blinde  nicht  sehen  kanU;  so  hat  sich 
doch  selbst  die  neueste  Shakespeareforschung  bisher  bei  je- 
ner nebelhaften  Allgemeinheit  beruhigt;  und  ist  nicht  der 
concreten  historischen  Frage  zu  Leibe  gegangen:  was  hat 
Shakespeare  gethan ;  um  die  Bühnenreform  durchzusezen  ? 
Es  ist  dies  um  so  auffälliger ;  als  grade  die  jüngste  Shake- 
speareforschung auch  in  Deutschland  sich  mehr  und  mel^ 
der  sprachwissenschaftlichen  und  historischen  Kichtung  und 
Methode  der  englischen  angeschlossen  hat;  und  als  einer  der 
Führer  der  deutschen  Shakespeareforschung;  der  wohl  nächst 
Ulrici  heute  als  der  einflussreichste  bezeichnet  werden  darf; 
nämlich  Karl  ElzO;  sich  zu  Ansichten  über  Shakespeares 
Entwicklungsgang  bekennt;  welche  durchaus  geeignet  sind; 
zu  einer  historischen  Concretion  jener  Abstraction  zu  reizen. 
Elze  nämlich  geht  von  der  unleugbar  richtigen  Ansicht  auS; 
dass  der  Uebergang  von  der  Lehrlingsschaft  zur  Meister- 
schaft bei  Shakespeare  kein  unmerklich  allmäliger  und  grad- 
weiser, sondern  —  vermöge  seines  genialen  Instinkts  — 
ein  plözlicher   und  bestimmt  ausgesprochener  gewesen  sei  ^). 

1)  Elze,  Will.  Shakesp.  S.  190:  ^Shakespeare  schwang  sich 
mit  einem  kühnen  Flügelschlage  auf  den  Gipfel  des  Parnasses; 
Jonson  klomm  und  klomm  im  Schweisse  seines  Angesichts,  und 
konnte  troz  aller  Anstrengung  den  Gipfel  nicht  erreichen.^  Aus 
einer  späteren  Auslassung  über  denselben  Punkt,  S.  317  a.  a.  0. 
geht  übrigens  deutlich  hervor,  was  kaum  derErwähnung  bedarf,  dass 
Elze  jenen  Pamassusflng  Shakespeares  sich  nicht  als  reinen  Schlaraf- 
fenflug  vorstellt,  ermöglicht  durch  eine  bezauberte  gebratene  Taube, 
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Nun  denn,  wenn  dem  so  ist,  so  muss  sich  doch  das  Stück 
bestimmen  lassen,  durch  welches  dieser  entscheidende  Sprung 


welche  dem  Dichter  unvermuthet  in  den  Mund  geflogen.  Elze 
erkennt  dort,  gestüzt  auf  Göthes  Zeugniss ,  die  Penectibilität 
des  genialen  Kunstsinnes  und  dessen  Beeinflussungsfahigkeit 
durch  unser  Nachdenken,  also  unsern  eigenen  Willen,  ausdrück- 
lich an  und  giebt  damit  selbstverständlich  zu,  dass  des  Dichters 
plözlicher  Aufschwung  ebensowohl  das  Werk  intensiver  eigner 
Geistesarbeit  wie  der  angebornen  Naturkraft  war.  Dass  dem  so 
ist,  darüber  lässt  ja  auch  der  Sommemacht-straum  keinen  Zweifel. 
Die  Vorwürfe,  welche  Oberen  II.  1  der  Titania  wegen  ihrer  leicht- 
sinnigen Verführungen  des  Theseus  macht,  sind,  wie  ich  SS.  65, 
66  der  2.  Aufl.  meiner  Studie  des  widerholten  aus  dem  Zusam- 
menhange des  ganzen  Gedichts  nachgewiesen  habe ,  durchaus  auf 
Shakespeares  Irrfahrten  als  dramaturgischer  Anfänger  zu  be- 
ziehn;  sie  sind,  wie  ich  es  jezt,  gestüzt  auf  ein  energisches 
und  umfassendes  Quellenstudium,  formuliren  muss,  zu  verstehen 
als  das  Geständniss  des  Dichters,  dass  er  sich,  seiner  besseren 
Naturanlage  zum  Troze ,  anfänglich  durch  die  sinnllph  erotische 
Richtung ,  welche  Lyly  aufgebracht  hatte ,  und  welcher  er  im 
Sommemachtstraume  einen  so  bitteren  Scheidebrief  überreicht,  vom 
richtigen  Wege  habe  ablocken  lassen.  Shakespeare  hat  aber 
mehr  gethan.  Gleich  am  Anfange  des  Sommernachtstraums  hat 
er  die  chaucersche  Darstellung  von  Theseus  Herpenkampf  mit 
der  Amazonenkönigin  Hippolyta  zu  einer  ausgezeichneten  Gleich- 
nissrede benuzt,  in  welcher  er  selbst  in  der  Rolle  des  Theseus 
seine  bisherigen  Irrungen  eingesteht,  zugleich  aber  auch  das 
freudige  Selbstzeugniss  ablegt,  mit  starkem  Arme  sich  die  rich- 
tige Bann  wider  erkämpft  zu  haben. 

Hippolyta,  I  woo'd  thee  with  my  sword, 
sagt  der  stolze  Theseus,  im  strictesten  Gegensaze  zu  Lysanders 
weichlich  verführerischem:  Look,  whenlwoo,  Iweep;  dann  aber 
fährt  er  höchst  bedeutend  fort: 

And  won  thy  love  —  d^  h.   schwang  mich  zum  beliebtesten 
^  Theaterdichter  auf  —  doing  thee  injuries, 

But  I  will  wed  thee  in  another  key  (Tonart), 

With  pomp,  with  triumph   (d,  h.  durch  theatralische  Vorstel- 
lungen —  Shakespeare's  poems  and  plays.    Ed.  Malone- 
Boswell,  Bd.  V,  S.  176,  N.  5),  and  with  revelling. 
So  wenig  Shakespeare   ohne  intensive  Anstrengung   seines 
Geistes  die  Meisterschaftsstufe  erreicht  hat,  ebenso  wenig  hat  er 
sich  dabei  beruhigt,  auf  ein  und  derselben  Stufe  stehen  zu  blei- 
ben, sondern  sein  Nachdenken  über  die  Theorie  der  Kunst  hat 
bis  zu  dem  Augenblicke  gedauert,  wo  er  die  Bühne  verlassen. 
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gethan  ist;  und  sind  wir  so  weit,  dann  ist  auch  der  noth- 
wendige  Ausgangspunkt  für  die  von  mir  vermisste  Unter- 
suchung gegeben.  Eine  möglichst  ausgedehnte  ver- 
gleichende Analysis;  angestellt  mit  diesem  Stücke  und  den 
Werken  der  bedeutendsten  Vorgänger  und  Zeitgenossen  von 
Shakespeares  Künstlerjugendperiode  muss  doch  sicher  vollen 
Aufschluss  darüber  geben,  in  welchen  ästhetischen  Princi- 
pienfragen  —  denn  auf  diese  allein  kommt  es  an  — 
Shakespeare  in  jenem  entscheidenden  Momente  sich  von  je- 
nen Männern  getrennt  hat;  und  damit  ist  die  Sache  weit 
aus  dem  Gebiete  der  nicht  sowohl  begrifflichen  wie  phra- 
senhaften Allgemeinheit  entrückt.  Traut  man  der  analyti- 
schen Methode  nicht?   fast,    sollte   man   es  glauben,  wenn 


Hierfür  gewährt  der  Tempest  eine  Bestätigung,  die  ich  hier  nicht 
übergehn  darf.  Im  lezten  Akte  des  Tempest  spricht  nämlich 
Prospero  —  ebenfalls  eine  Rolle,  die  Shakespeare  für  sich  selbst 
und  mit  strengster  Beziehung  auf  seine  Künstlerlaufbahn  ge- 
schrieben hat,  wie  sich  seiner  Zeit  zeigen  wird  —  u.  a.  folgende 
Worte: 

Know  for  certain, 
That  I  am  Prospero,  and  that  very  duke 
Wbich  was  thrust  forth  of  Milan ;  who  most  strangely 
üpon  this  shore,  where  you  were  wrack'd,  was  landed, 
To  be  the  lord  on't.    No  more  yet  of  this; 
For  't  is  a  chronide  of  day  hy  day, 
Not  a  relation  for  a  breakfast 
Das  volle  Verständniss  der  Stelle  wird  sich  dem  Leser  spä- 
ter ganz  von  selbst  ergeben;  hier  genügt  die  Bemerkung,   dass 
Shakespeare    von   seiner   künstlerischen  Thätigkeit  nach  dem 
Sommernachtstr§iume  spricht,  und  dass  die  Worte;   't  is  a 
chronicle  of  day  by  day,  not  a  relation  for  a  breakfast,  andeu- 
ten, dass  Shakespeare  auch    später  noch   in   ununterbrochener, 
höchst  anstrengender  Thätigkeit  bemüht  gewesen    ist,    die  Ge- 
heimnisse der  Aesthetik  zu  ergründen,  um  sie  praktisch  zu  ver- 
werthen.    Zugleich  spricht   es   aber  auch  der  Tempest  bestimmt 
aas,  dass  dasjenige  ästhetische  Princip,  das  Shakespeare  durch 
den  Sommernachtstraum  zum  Standard  of  stage  gemacht  hat,  von 
da  an   stets  sein  ästhetisches   Fundament   geblieben   ist.    Das 
grade  ist  der  entscheidende  Punkt,  auf  den  hier  alles  ankommt ; 
und  der  Nachweis  dieser  Thatsache  gewährt  uns  —    streng  hi- 
storisch betrachtet  —    erst  das  Recht   zu   dem    elzeschen  Aus- 
spruche, mit  welchem  ich  diese  Note  begonnen  habe. 
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man  die  Constructionen  völlig  abstracter  sogen.  Grundideen 
bei  Ulrici  und  seinen  Anhängern,,  u.  a.  dem  Freiherrn  v,  Frie- 
sen liest  ^  oder  wenn  man  bei  den  Männern  der  gervinus- 
sehen  Eichtung,  wie  namentlich  Kreyssig,  wahrnimmt  ^  wie 
sie  versuchen,  durch  eigenmächtige  Combination  und  Grup- 
pirung  der  „Charactere",  irgend  ein  „menschliches  Verhält- 
nisse, also  streng  genommen  eine  rein  practische  Tendenz 
in  Shakespeares  Kunstwerke  hinein  zu  reflectiren^  oder  rich- 
tiger gesagt;  hinein  zu  plaidiren.  Doch  die  heute  herr- 
schende realistisch  sprachwissenschaftliche  Bichtung  hat  ja 
erst  ganz  kürzlich  den  hohen  Werth  der  analytischen  Me- 
thode mit  sehr  beredten  Worten  anerkannt.  Nie.  Delius 
sagt  in  der  Einleitung  (S.  X)  zu  seiner  jüngst  herausgege- 
benen Sammlung  älterer  Shakespeare  -  Abhandlungen  ^)  sehr 
richtig :  «Die  Sicherheit  der  analytischen  Methode  .... 
scheint  mir  auch  ohne  die  Erreichung  unanfechtbarer  Re- 
sultate sich  insofern  zu  bewähren,  als  sie,  Schritt  für 
Schritt  zugleich  in  ihrer  Analyse  und  Argumen- 
tation weiter  gehend,  sich  weder  gewaltsame 
Sprünge,  noch  kühne  Hypothesen  zu  gestatten 
braucht,  um  zu  einem  festen  Endpunkte  ihrer 
Untersuchung  zu  gelangen;^  ein  Kennerwort,  das 
auch  mir  zugute  kommen  muss,  da  die  lezte  Grundlage 
meiner  ganzen  Auffassung  eine  vorsichtig  Schritt  vor  Schritt 
fortschreitende  Analyse  ist,  welche  mich  unerbittlich  zur 
sinnbildlichen  Auffassung  des  Sommemachtstraums  gezwun- 
gen hat.  Auch  der  Umstand,  dass  man  gegen  die  ana- 
lytisch vergleichende  Methode  Misstrauen  hätte,  hat 
unsere  heutigen  deutschen  Forscher  nicht  abgehalten, 
die  von  mir  vermisste  Untersuchung  aneustellen;  Nie.  De- 
lius und  Klein  haben  dieselbe  mit  sehr  grossem,  Elze  m. 
Es.    mit  sehr  geringem  Geschick   angewandt  ^).     Darf  ich 


1)  Nie.  Delius,  Abhandlungen  zu  Sbakspere.  Elberfeld 
1878.   Lex.-8. 

2)  Delius  sowohl  im  Interesse  der  Textkritik  wie  historisch 
ästhetischer  Fragen;  Elze  nur  im  Dienste  der  lezteren  (Zum 
Kaufmann  von  Venedig)  Der  Fehler  ist  hier,  dass  Elze  eben 
nicht  streng  analytisch  verfahren  ist,  sondern  sich  zu  viel  mit 
den  Ansichten  anderer  Gelehrten  debattirt  hat  Die  analytische 
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überhaupt  annehmen^    dass    hier   etwas  anderes  als  blosser 
Zufall   im  Spiele  ist  —  eine  Frage  ^    die  ich  unentschieden 
lasse  —    so    muss     ich  unter    den   obwaltenden    Verhält- 
nissen^ die  Schuld  einzig  und  allein  dem  Umstände  zuschrei- 
ben,   dass    die  Shakespeareforschujig   bis    heute    dasjenige 
Stack  noch  nicht  gefunden  zu  haben  glaubt,    welches  Sha- 
kespeares entschlossenen  Flug  zum  Gipfel  des  Parassus  wi- 
derspiegelt; und  ich  werde  in  dieser  Annahme  nur  bestärkt 
durch  die  Wahrnehmung,  dass  die  deutsche  Shakespearefor- 
scbung  der   systematischen  Vergleichung  Shakespeares    mit 
den  Marlowo;  Greene,  Peele,  L7I7  u.  s.  w.  keineswegs  aus 
dem  Wege  gegangen  ist,  dass  sie  aber  —  höchst  ungerech- 
ter Weise  —  dabei  von  jedem  Entwicklungsgange  absehend^ 
den  grossen  Dramatiker  als   jene  erhabene  Grösse   genom- 
men hat,  als  welche  er  uns  jezt   erscheint.   Nicht  bloss  die 
gelegentlichen  Parallelen,  welche  Gerrinus,  Elze  u.  A.  zwi- 
schen Shakespeare  und  seinen  Zeitgenossen  ziehn,  beweisen 
dies,  sondern  mehr  noch  die  vielfachen  vergleichenden  Sei- 
tenblicke Kleins,   die   daher  auch  für  mich  keinen  höheren 
practischen  Werth  haben  konnten,   wie  jene  allgemeineren 
Bemerkungen  von  Gervinus  u.  s.  w.     Hätte  mich  nicht  die 
Erfahrung  belehrt,  dass  meine  Bemühungen  bis  jezt  für  die 
Forschung    im  grossen  Ganzen  unfruchtbar  geblieben  sind, 
so  würde  ich  freilich  auch    diesen  lezten   Erklärungsgrund 
nicht  gelten  lassen  können;  denn  ich  habe  in  der  That  der 
Shakespeareforschung    die    Ermittlung    desjenigen    Meister- 
stückes abgenommen,  welches  als  Grundlage   für  die  erfor- 
derliche   analytische  Vergleichung  dienen  muss.     Für  mich 
selbst  aber  sind  meine  bisherigen  Forschungen  so  wenig  un- 
fruchtbar geblieben,  dass  ich  mich  Manns  genug  fühlte,  die 


Methode  ist  übrigens  durchaus  keine  Erfindung  der  neuesten 
Shakespeareforschung;  es  ist  genau  dieselbe  Methode,  welche 
Lessing  in  der  Hamb.  Dramaturg,  befolgt,  in  der  sich  schon 
musterhafte  Beispiele  vergleichender  Analysis  finden.  Ich  bin 
daher  fest  überzeugt,  dass  Lessing  die  Untersuchung  nicht  un- 
terlassen haben  würde,  hätte  ihm  das  umfangreiche  Verglei^ 
chungsmaterial  zu  Gebote  gestanden,  was  die  heutige  Sha- 
kespeareforschung besizt,  und  hätte  der  Zusammenhang  seines 
gesammten  ästhetischen  Wirkens  ihm  die  Aufgabe  so  nahe  ge- 
legt, wie  sie  der  Shakespeareforschung  nahe  gelegt  ist. 
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Untersuchung  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen^  zu  der  ich 
gern  andere  angeregt  hätte,  denen  es  wohl  weit  leichter  ge- 
worden wäre,  das  umfassende  Material  dazu  zusammen  zu 
bringen. 

Und  ich  glaube,  die  Sache  hat  sich  so  am  besten  ge- 
wendet. Misserfolge  gehören  zwar  nicht  zu  den  Annehm- 
lichkeiten dieser  Welt ;  indess  gern  will  ich  die  trüben  Stun- 
den eines  halben  Jahrs  und  darüber  in  die  Schanze  schla- 
gen, wenn  das  Resultat  davon  sein  sollte,  dass  ich  der  Sache, 
die  mir  theuer  ist,  dennoch  einen  Dienst  leiste.  Um  diese  Zwi- 
schenbemerkung verständlich  zu  machen,  muss  ich  nothwendig 
meine  vorauf  geschickten  Bemerkungen  über  Werth  und 
Wirksamkeit  der  vergleichenden  Analyse  noch  durch  eini- 
ges ergänzen.  Ich  habe  oben  gesagt,  eine  Vergleichung 
von  Shakespeares  Meisterstück  mit  den  besten  Stücken  sei- 
ner Vorgänger  müsse  das  gewünschte  Kesultat  erzielen,  so- 
bald nur  möglichst  viele  fremde  Stücke  zur  Vergleichung 
herbei  gezogen  würden.  In  der  That  unterliegt  es  ms.  Es. 
keinem  Zweifel,  dass  eine  solche  extensive,  der  Statistik 
entsprechende  Methode  zu  guten  Kesultaten  flihren  müsste, 
sobald  der  sie  handhabende  ein  Kopf  von  mindestens  les- 
singscher  Genialität  wäre.  Es  giebt  aber  noch  eine  leich- 
tere und  doch  sicherere  intensive  Methode,  die  derjenige 
anwenden  kann,  der  überhaupt  nur  den  Sommer nachtstraum 
genau  kennt;  und  das  ist  diejenige  Methode,  die  ich  ange- 
wandt habe. 

Ich  bin  keineswegs  auf  dem  weiten  Gebiete  der  eng- 
lischen Theaterliteratur  aus  Shakespeares  Zeit  auf  die  Ver- 
gleichungssuche gegangen^  sondern  habe  eine  viel  einfachere 
Spürjagd  angestellt,  indem  ich  die  Hunde  des  Theseus  als 
Leithunde  benuzte.  Der  Leser  findet  in  den  nachfolgen- 
den Abhandlungen  nicht  ein  Drama  zur  Vergleichung  ge- 
zogen, auf  welches  der  Sommemachtstraum  selbst  nicht  hin- 
wiese; diejenigen  Dramen  u.  s.  w.,  bei  denen  dies  der  Fall, 
findet  er  aber  auch  alle  verglichen,  und  zwar  in  den- 
jenigen Punkten  verglichen,  wo  sie  nach  des  Dichters 
Intention  verglichen  werden  müssen.  „Nach  des  Dich- 
ters Intention^,  das  eben  ist  der  Kernpunkt,  auf  den  alles 
ankommt,  und  bei  dem  die  Dienste  sämmtlicher  übrigen 
Forscher  nothwendig  hätten  versagen  müssen^  weil  ich  eben 
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der  einzige  von  allen  Sbakespearecommentatoren  bin,  der 
im  Sommernachtstraume  einen  wesentlich  theoretisch  ästhe- 
tischen Inhalt  findet.  Eben  diese  intensive,  auf  Analysis 
und  intensiver  Contemplation  des  im  Sommer- 
nachtstraum entworfenen  Sinnbildes  beruhende 
Methode  hat  mir  denn  auch  nicht  allein  die  weiteren  un- 
widerleglichsten  Beweise  dafür  geliefert,  dass  meine  Auffas- 
sung desselben  in  allen  wesentlichen  Punkten  richtig  gewe- 
sen, und  dass  derselbe  wirklich  jene  Grenzmarke  bildet,  als 
welche  ich  ihn  in  der  2.  Auflage  meiner  Studie  bezeichnet, 
sondern  auch  dafür,  dass  Shakespeare  in  bewusstester  Op- 
position zu  seinen  Vorgängern  überhaupt  erst  ein  wirklich 
ästhetisches  Princip  im  Sommernachtstraume  festgestellt 
hat.  Dies  Princip  ist  genau  dasselbe  Princip ,  welches 
Schiller  in  seinen  ästhetischen  Briefen  als  die  Basis  und  den 
Kern  aller  Kunst  und  Kunstwirkung  bezeichnet  und  philo- 
sophisch erläutert  y  und  das  zu  Shakespeares  Zeit  Philipp 
Sidney  in  seiner  Arkadia  poetisch  angedeutet  hat,  das  Prin- 
cip nämlich  der  ästhetischen  Freiheit,  gegründet  auf  das 
Gleichgewicht  von  Eeflexion  und  Sinnlichkeit,  und  herbei- 
geführt dadurch,  dass  der  Verstand  von  der  Eeflexion  zu- 
rückgerufen, und  die  Sinnlichkeit  durch  den  Eindruck  ästhe- 
tischer Schönheit  befriedigt  wird,  ohne  zur  Begehrlichkeit 
aufgeregt  zu  werden  ^). 

1)  Dass  Shakespeare  wirklich  zu  dem  Principe    der  ästhe- 
tischen Freiheit  im  Sommernachtstraume  durchgedrungen  ist,  be- 
weisen die  Worte  Titanias  unwidersprechlich : 
ril  purge  thy  mortal  grossness  so , 
That  thou  shalt  like  an  airy  spirit  go. 

Dieselben  Worte  zeigen  aber  auch  unwiderleglich,  dass  Sha- 
kespeare, unter  dem  Einflüsse  bestimmter  historischer  Verhält- 
nisse, die  ich  weiter  unten  erörtern  werde,  nur  die  gemeine 
Sinnlichkeit,  nicht  auch  zugleich  wie  Schiller,  die  Reflexion  als 
ästhetisches  Hindemiss  erkannt  hat.  So  gewiss  es  daher  ist, 
dass  Shakespeare  als  Dramatiker  instinctiv  das  ästhetisch  Vol- 
lendetste geschaffen,  so  gewiss  ist  es  auch,  dass  er  dabei,  phi- 
losophisch betrachtet,  auf  einseitigem  Standpunkte  gestanden. 
Das  will  beachtet  sein,  wenn  mein  Ausdruck  im  Texte  „dasselbe 
Princip,  welches  Schiller  .  .  .  als  die  Basis  und  den  Kern  aller 
Kunst  und  Eunstwirkung  bezeichnet,''  nicht  missdeutet  werden 
soll 
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Keine  der  polemischen  Beziehungen;  welche  der  Som- 
mernachtstraum zu  Lyly  u.  s.  w.  unterhält,  deutet  nur  ent- 
fernt an,  dass  dieselben  die  Balance  dadurch  yerrückt  hat- 
teU;  dass  sie  das  Auditorium  mit  zu  viel  Keflexionsstoff  über- 
laden ;  namentlich  enthält  der  Sommernachtstraum  auch  kei- 
nerlei desfallsige  Angriffe  gegen  die  Allegorie,  die  im  Ge- 
gentheil  grade  von  ihrer  kindischen  Seite  her  dem  Geläch- 
ter bloss  gestellt  wird ;  stark  dagegen  sind  Shakespeares  An- 
griffe gegen  die  Tendenz  seiner  Vorgänger,  ihr  Auditorium 
durch  sinnliche  Eindrücke  aufzuregen,  sei  es  dass  sie  demselben 
Scenen  gemeiner  Brutalität  vorführen,  ohne  für  die  genü- 
gende ästhetische  Ausgleichung  zu  sorgen,  sei  es,  dass  sie 
ihm  das  Gift  der  blinzelnden  Coquetterie  einflössen.  Dem 
ersteren  Uebel  zeigt  Shakespeare  die  kalte  Verachtung  des 
überlegenen  durch  und  durch  gebildeten  Verstandes;  dem 
lezteren  dagegen,  das  er  für  das  weit  schlimmere  hält, 
seinen  sittlichen  Zorn.  Dieser  Zorn  erklärt  es  auch,  wes- 
halb Shakespeare  vor  allem  den  Hofdichter  Lyly  in  der 
schonungslosesten  Manier  an  den  Pranger  gestellt  hat,  ob- 
wohl er  selbst  sehr  deutlich  zu  verstehen  giebt, 
dass  es  mit  Lylys  Hofpoetenthum  stark    auf  die 


In  der  2.  Auflage  meiner  Studie  habe  ich  bei  Besprechung 
der  Bemerkung  Philostrats :  And  tragical,  my  noble  lord ,  it  is 
u.  8.  w.  die  Möglichkeit  angedeutet,  dass  Shakespeare  vor  dem 
Sommemachtstraume  den  Aristoteles  studirt  haben  könne.  Ich 
glaube  nicht,  dass  irgend  ein  Shakespeareforscher  diese  Möglich- 
keit bestreiten  wird,  besonders,  wenn  er  sich  das  Verhältniss 
des  Lord  Bacon  zu  Aristoteles  vergegenwärtigt;  dennoch  aber 
habe  ich  keinen  Beruf  gefühlt,  dieser  ausserordentlich  schwieri- 
gen Frage  weiter  nachzugehn,  und  kann  hier  nur  constatiren, 
dass  Shakespeare  das  Princip  der  ästhetischen  Freiheit,  oder 
wie  er  die  Sache  gefasst  zu  haben  scheint,  der  idealen,  d.  h. 
sinnlich  nngefesselten  Natürlichkeit,  aus  Aristoteles  nicht  ge- 
schöpft haben  kann.  Schiller  ist  der  erste  gewesen,  der  dieses 
Princip  mit  philosophischer  Schärfe  erkannt  und  in  den  ästheti- 
schen Briefen  dargelegt  hat.  Dass  übrigens  die  ästetischen  Briefe 
nicht  weniger  Göthes  wie  Schillers  ästhetische  Grundanschauungen 
widergeben,  darf  als  gewiss  betrachtet  werden.  Der  Brief- 
wechsel zwischen  beiden  bezeugt,  dass  sie  zu  der  Zeit,  da  Schil- 
ler jene  Briefe  schrieb  über  die  erheblichsten  Fragen  der  Aesthe- 
tik  mit  einander  correspondirt  haben. 
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Neige  geht.  Wer  heute  den  Einflnss  dieses  Mannes  nach 
seinem  poetischen  Werthe  messen  wollte^  würde  sicher  eine 
höchst  nnznlängliche  Yorstellung  gewinnen;  wie  massgebend 
derselbe  nicht  bloss  für  die  Hofbühne  ^  sondern  ebenso 
sehr  für  die  Volksbühne  gewesen  ist;  die  offenbar  in  einem 
sehr  lebhaften  Wechselseitigkeitsverhältnisse  gestanden  ha- 
ben;  und  keineswegs  durch  eine  so  weite  Kluft  von  einan- 
der geschieden  waren,  wie  es  die  pragmatischen  Darstellun- 
gen der  Shakespearehistoriker  glauben  machen ;  indem  sie 
Hofdrama  und  Volksdrama  als  generisch  verschieden  einan- 
der gegenüber  stellen  i). 


1)  Ich  habe  noch  in  der  2.  Aufl.  meiner  Studie  den  bedeu- 
tenden Fehler  gemacht,  mich  zu  einer  solchen  Anschauung  ver- 
leiten zu  lassen.  Hätte  ich  bei  derselben  schon  Elzes  William 
Sh^espeare  benuzen  können,  so  würde  ich  vielleicht  in  den 
Fehler  nicht  gefallen  sein,  sofern  ich  ohne  eigene  Quellenstu- 
dien im  Stande  gewesen  wäre,  auf  den  wesentlichen  Unterschied 
in  Elzes  Darstellung,  verglichen  mit  den  Darstellungen  anderer, 
wirklich  aufmerksam  zu  werden.  Elze  stellt  den  genauen  Zu- 
sammenhang zwischen  Hoftheater  und  Volkslheater  durchaus 
richtig  dar.  Ich  verweise  nur  auf  SS.  242  ff.  und  252  ff.  In 
Folge  meiner  vollkommen  unrichtigen  Voraussezung  habe  ich 
dann  in  meiner  Studie  Shakespeare  einen  Doppelkrig  führen 
lassen  gegen  das  Hoftheater,  deren  Vertreterin  Titania  sein  sollte, 
und  gegen  das  Volkstheater,  reprasentirt  durch  Bottom.  Das 
richtige  dagegen  ist,  dass  Shakespeare  beide  als  Repräsentanten 
der  beiden  Grundübel  des  damaligen  englischen  Dramas  über- 
haupt hinstellt,  sowohl  des  Hofdramas  wie  des  Volksdramas, 
nämlich  Titanien  als  Verkörperung  der  Affeetation  und  Lascivität, 
deren  ürtypus,  Lylys  Cynthia  —  ein  Name,  der  hier  aus  guten 
Gründen  vermieden  ist  —  und  Bottom  als  Repräsentanten 
der  rohen  Rüpeleien.  Der  Kernpunkt  der  ganzen  Satire 
musste  daher  auch  der  Liebesbund  dieses  Pares,  sowie  der 
Umstand  bilden,  dass  aus  diesem  Liebesbunde  die  Rüpel -Tragi- 
komödie als  würdiger  Sprössling  hervor  geht,  die  Rüpeltragiko- 
mödie, welche  mit  ihren  massenhaften  cynthiscben  und  tölpel- 
haften (clownisch)  Anklängen  eine  blosse  Travestie  der  dama- 
ligen Theaterstücke  ist,  und  in  der  Gesammtcomposition 
des  Sommemachtstraums  die  Stellung  des  grotesk  komischen 
Nachspiels  der  aristophanischen  Hauptkomödie  einnimmt.  Ein 
Sinnbild  voll  ewiger  Wahrheit,  dessen  Formen  und  Tinten  aber 
so  entschieden  durch  längst  entschwundene  Zeitverhältnisse  be- 
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Ljlys  Einfluss  auf  die  englische  Bühne  beruht  über- 
haupt nicht  ■  auf  seiner  dichterischen  Fähigkeit ,  denn  als 
Dichter  war  er  damals  Null  ^) ,    wie  er    es  heute  ist ;    und 

stimmt  sind,  dass  sein  wahres  Verständniss  durchaus  bistonsche 
Forschung  erfordert. 

Wer  die  Dramen  Lylys,  des  eigentlichen  Hofpoeten  damali- 
ger Zeit  kennt,  muss  bezeugen,  dass  diejenigen  Partien  derselben, 
welche  possenhaft  sein  sollen,  nämlich  seine  Antimasken.  an  der- 
selben hausbackenen  Wizlosigkeit  leiden,  welche  den  Robin  an 
Bottom  und  seinen  Genossen  mit  Becht  so  ärgert.  £s  kann  da- 
her auch  nicht  davon  die  Rede  sein,  in  Bottom  den  Vertreter 
des  eigentlichen  Mob  zu  erkennen.  Mit  dem  Mob  als  solchem  hat 
der  Sommernachtstraum  überhaupt  nichts  zu  schaffen ;  Shakespeare 
hat  es  mit  den  höheren  Regionen  zu  thun.  Daher  auch  desThe- 
geus  beruhigende  Erwiderung  (V,  1): 

Why,  gentle  sweet,  you  shall  see  no  such  thing, 
und  seine  (auf  Lyly  und  Spenser  gemünzte,  deshalb  auch  sehr 
vorsichtig  gehaltene)  Auseinandersezung:  where  I  have  come, 
great  Clerks,  d.  h.  learneds  —  have  purposed,  —  To  greet  me 
with  premeditated  welcome  u.  s.  w  Bottom  und  Genossen  sind 
lediglich  die  Vertreter  des  Mob  unter  den  Künstlern,  und 
zwar  ebensowohl  unter  den  Hofkünstlern ,  wie  den  Volkskünst- 
lern, ebensowohl,  der  euphuistisch  gekräuselten,  wie  der  tearings 
in  a  cat  and  makings  all  split.  Insofern  also  bleibt  alles,  was 
ich  S.  208-211  der  2.  Aufl.  meiner  Studie  über  Bottoms 
Mobnatur  ffesagt  habe,  vollkommen  aufrecht  erhalten;  sogar  das 
Citat  aus  Coriolanus  (S.  211  N.  1)  ist —  mit  dieser  Modification 
—  vollkommen  richtig  angebracht. 

Es  folgt  aus  der  vorstehenden  Berichtigung  von  selbst,  dass  es 
ein  weiterer  Fehler  von  mir  gewesen,  die  Frage  in  die  Debatte 
zu  ziehen,  aus  welchen  Elementen  sich  das  Theaterpublikum  zu- 
sammen gesezt  habe.  Das  ist  für  den  Sommernachtstraüm  ab- 
solut gleichgiltig. 

F?  1)  Wer  freilich  den  Meres  als  Autorität  in  Fragen  des  da- 
maligen Zeitgeschmacks  betrachtet,  der  muss  annehmen,  dass 
Lyly  seiner  Zeit  für  einen  bedeutenden  Dichter  gegolten,  denn 
Meres  führt  ihn  in  der  Palladis  Tamia  als  ausgezeichneten  Re- 
präsentanten der  englischen  Komödie  mit  auf;  aber  auch  den 
Cbettle  (der  Leser  findet  die  Stelle  auch  bei  Delius,  Abhand- 
lungen S.  327  N.  1).  Dass  Leute  wie  Lyly  sich  auch  einen  An- 
hang verscbafifen,  kann  niemanden  wunder  nehmen.  Im  grossen 
Ganzen  lese  ich  indess  aus  den  Lobsprüchen,  die  einige  Zeitge- 
nossen ihm  spenden,  nur  heraus ,  dass  man  ihn  für  sehr  nWizig** 
gehalten. 
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wenn  seine  enpliuistische  Albernheit  wirklicli  eine  Zeit  lang 
Eingang  fand,  weil  sie  eine  Ausgeburt  der  Zeit  war,  so 
trag  sie  ihm  bald  genug  den  bittersten  Hohn  und  Spott  ein« 
So  kläglich  aber  auch  L7I7  als  Dichter  und  Sprachmeister 
war,  so  stak  doch  etwas  in  seinen  Masken,  was  die  jungen 
Dämchen  bei  Hofe  und  die  edlen  Hofherrchen  recht  sehr 
fesselte  und  anstachelte;  das  war,  dass  sich  der  Mann  zum 
Dramaturgen  des  pikanten  Hofgeklatsches  machte.  Genau 
80  wie  es  Oberons  Vision  schildert,  gab  sich  Lylj  dazu  her, 
die  Verstrickungen,  in  welche  gewisse  Persönlichkeiten  des 
Hofes  gerathen  waren,  indem  sie  der  „alten  widerwärtigen 
Virago",  wie  Elze  die  Elisabeth  auf  ovidisch  nennt,  in  ihren 
Liebesprätensionen  einen  Querstrich  gemacht  hatten,  wider  zu 
lösen,  indem  er  der  Elisabeth  ein  device  yorzauberte,  in 
welchem  diese  Dinge  „enphuistisch^  behandelt,  aber  eben 
behandelt  wurden.  Was  dem  Hofe  gefiel,  gefiel  natürlich 
andern  auch;  denn  andere  sind  ja  auch  Menschen,  und  so 
wurde  Lyly ,  Shakespeares  ältester  zeitgenössischer  Vorgänger  ^), 
gerade  durch  seine  poetische  Unfähigkeit  der  Begründer  des 
denkbar  verkehrtesten  ästhetischen  Principes,  das  Shakespeare 
bildhch  durch  Titanias  Mund  bezeichnet  mit  den  Worten: 

The  nine  men's  morris  is  filVd  up  with  mud. 

Diesem  falschen  Princip,  welches  der  Sommernachtstraum 
sinnbildlich  vernichtet,  indem  Cynthia  aus  den  Armen  des 
von  ihr  umworbenen  Esels  befreit  wird,  und  Robin  Good- 
fellow  am  Schlüsse  Herrn  Mondschein  nebst  Handwerks- 
genossen zum  Musentempel  hinauswirft,  stellt  Shakespeare 
das  echte  ästhetische  Orundprincip  entgegen,  das  ich  oben 
bereits  angedeutet  habe. 

Ich  lebe  der  Hoffnung,  dass  in  den  Augen  meiner 
Gegner  meine  mannigfachen  vergangenen  und  zukünftigen 
Vergehungen ,  deren  ich  eben  erst  noch  einige  aufgezählt, 
vergeben  sind,  wenn  sich  diese  Epitome  meines  Werkes  als 


1)  per  unbedeutende  Chettle  mag  an  Jahren  älter  gewesen 
sein,  da  er  aber  Jahre  lang  Buchdrucker  war,  bevor  er  zur  Bühne 
tiberging,  so  kann  er  als  Shakespeares  Vorgänger  unmöglich  älter 
gewesen  sein,  als  Lyly.  Vgl.  Delius,  Abhandlungen  S.  326  und 
332  n.  1. 
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ehrlicher  Herold  ausweisen  sollte;  und  —  was  mehr  ist  — 
ich  lebe  ferner  der  Hoffiiung,  dass  sie  es  thun  wird. 

Bei  der  oberflächlichsten  Betrachtung  wird  es  jedem 
Kenner  sofort  einleuchten ,  dass  die  verschiedenen  Verglei- 
chungeu;  die  ich  vorzunehmen  hatte  ^  unmöglich  in  eine 
einzige  fortlaufende  Darstellung  zusammengezogen  werden 
konnten;  und  man  wird  es  daher  durchaus  gerechtfertigt 
finden ;  dass  ich  dieselben  in  mehrere  selbständige  Abhand- 
lungen verwiesen  habe.  Ein  blosses  Inhaltsverzeichniss 
würde  den  Leser  unmöglich  darüber  orientiren,  welches  mein 
Ideengang  bei  der  Eeihenfolge  der  verschiedenen  Abhand- 
lungen gewesen,  und  welches  also  ihr  eigentlich  geistiger 
Zusammenhang  ist;  und  zwar  selbst  dann  nicht ,  wenn  ich; 
getreu  der  guten  deutschen  Sitte ;  es  genau  specialisiren 
und  nicht;  Elzes  englische  Sitte  nachahmendes  Beispiel 
nachahmend;  mich  auf  die  Zusammenstellung  der  Haupt- 
titelüberschriften  beschränken  wollte.  Es  erscheint  daher 
eine  eingehendere  Auseinandersetzung  über  die  Nothwendig- 
keit  der  von  mir  gewählten  Eeihenfolge  der  Abhandlungen 
um  so  Wünschenswerther;  als  dadurch  meine  bisherigen  epi- 
tomatischen  Mittheilungen  eine  sehr  nüzliche  Vervollstän- 
digung erhalten. 

Meine  bisherigen  Andeutungen  werden  dem  Leser  be- 
reits klar  gemacht  habeu;  dass  für  den  Sommernachtstraum 
keiner  der  damaligen  Dramaturgen  mehr  in  Betracht  kömmt; 
als  John  Lylj;  der  Schöpfer  der  allegorischen  Pseudocyn- 
thia;  mit  diesem  musste  ich  daher  auch  nothwendig  meine 
Untersuchungen  eröflhen.  Während  es  aber  sonst  mein  Sy- 
stem gewesen  ist;  einem  jeden  der  in  Betracht  kommenden 
Dichter  höchstens  eine  Abhandlung;  regelmässig  sogar  nur 
einen  Abschnitt  einer  Abhandlung  einzuräumen;  habe  ich 
dem  Lyly  zwei  ganze  Abhandlungen  widmen  müssen,  weil 
es  ganzer  drei  Masken  dieses  Mannes  sind,  welche  der  Histo- 
riker beim  Sommemachts träum  zu  berücksichtigen  hat;  und 
zwar  in  grundverschiedener  Weise  zu  berücksichtigen  hat. 
Während  nämlich  Shakespeare  Lylys  Endimion  und  Woman 
in  the  Moone  die  Hauptsäulen  für  die  Symbolik  des  Som- 
mernachtstraums entlehnt  hat;  hat  das  dritte  in  Betracht 
kommende  Stück  Lylys ;  die  Gallathea  im  Grunde  genom- 
men nur  Interesse   für  die  Charakteristik    der  athenischen 
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jennesse  dor^e^  und  concurrirt  hierin  sogar  noch  betreffs  der 
männlichen  jeunesse  dor^e  mit  Lylys  Euphues.  Es  schien  mir 
daher  geboten,  den  Gallatheastoff  gesondert  von  dem  Endi- 
mionstoffe  zu  behandeln,  diesem  letzteren  aber  die  in  Betracht 
kommenden  Partien  des  Woman  in  the  Moone  zuzuordnen« 

Die  richtige  Methode  der  Darstellung  schreitet  vom 
leichteren  zum  schweren  und  schwersten  vor,  Schritt  vor 
Schritt  das  gewonnene  Kesultat  als  Bahn  brechenden  Pionir 
benuzend.  Mein  Ausgangspunkt  musste  deshalb  nothwendig 
LjljQ  Gallathea  sein,  welche  der  Leser  in  meiner  Iten  Ab- 
handlung besprochen  findet,  weil  nicht  allein  deren  Verhält- 
niss  zum  Sommernachtstraume  keine  tiefere  Reflexion  erfor- 
dert, sondern  weil  es  auch  kein  zweites  Drama  Lylys  gibt, 
das  die  ästhetische  Verwerflichkeit  und  moralische  Gefähr- 
lichkeit seines  Stiles  so  evident  machte,  wie  dieses.  Die 
Methode  meiner  Darstellung  ist  dabei  in  dieser  Iten  Ab- 
handlung die  gewesen,  dass  ich  Kleins  analytisches  Eeferat 
über  die  Gallathea  zur  Grundlage  genommen,  dasselbe  aber, 
wo  es  mir  in  wesentlichen  Punkten  durch  Ergänzung  oder 
Berichtigung  verbesserungsbedürftig  schien,  verbessert,  und 
dann  noch  eine  Anzahl  Anmerkungen  hinzugefügt  habe, 
welche  verschiedenen  Zwecken  dienen  sollen.  Vor  allem 
dem  Nachweise,  dass  Hermia  und  Helena  vor  ihrer  wunder- 
baren Heilung  Lyljs  Gallathea  und  Phillida ,  allerdings  in 
shakespearescher  Weise,  reproduciren ;  und  dass  Shakespeare 
höchst  wahrscheinlich  durch  Lylys  Seeungeheuer  Agar  ver- 
anlasst ist,  die  Figur  des  Leviathan,  die  ihm  allerdings 
vordem  schon  ganz  geläufig  gewesen,  auch  in  seinen  Som- 
memachtstraum  durch  Oberons  bekannte  Erwähnung  mit 
hinein  zu^  ziehen.  Die  Erheblichkeit  dieser  Thatsache  für 
die  symbolische  Bedeutung  des  Leviathan,  die  sich  ohnehin 
schwer  wegstxeiten  lassen  dürfte,  liegt  auf  der  Hand. 

Da  Shakespeare  die  Titania  H.  1  erzählen  lässt,  ihre 
geliebte  Nonne,  die  Mutter  des  indischen,  d.  h.  maurischen 
Wechselbalges  habe  mit  ihr  zusammen  klatschend  (gossi- 
ping)  am  Meeresstrande  gesessen,  „marking  the  embarked 
traders  on  the  floods",  d.  h.  —  wie  ich  seiner  Zeit  zeigen 
werde'  —  die  Liebesintriguen  der  Hofleute  beobachtend,  und 
dieser  Vorwurf  —  wie  ich  ebenfalls  seiner  Zeit  nachweisen 
werde  —  nicht  weniger  wie  die  damit  im  strengsten  Eap- 
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port  stehende  Vision  Oberons^  grade  gegen  das  Lylydrama 
gerichtet  ist;  so  musste  ich  es  mir  natürlich  aber  auch  an- 
gelegen sein  lassen;  den  zeitgeschichtlichen  Grundlagen  der 
Gallathea  nachzuforschen  ^  um  gleich  an  diesem  Beispiele 
Lylys  Manier  in  yoUes  Licht  zu  sezen.  Dieser  Bemühung 
ist  ein  anderer  Theil  meiner  Anmerkungen  zur  Gallathea- 
Analyse  gewidmet;  und  ich  kann  versichern ^  dabei  auch 
insofern  mit  Erfolg  gearbeitet  zu  haben ,  als  ich  mit  ziem- 
licher Sicherheit  auf  Grund  der  in  Halpins  bekanntem  Werke 
über  Oberons  Vision  enthaltenen  antiquarischen  Notizen  fest- 
gestellt habe;  dass  auch  die  Gallathea  die  Liebesintrigueu 
von  Lylys  und  Spensers  Gönner,  von  Graf  Leicester,  be- 
handelt. Ein  lezter  Theil  meiner  Anmerkungen  zur  Iten  Ab- 
handlung verfolgt  endlich  den  Zweck;  weitere  sporadische 
Anklänge  des  Sommernachtstraums  an  die  Gallathea  nach- 
zuweisen. Es  mag  hier  das  Wort  am  Plaze  sein,  welches 
Elze,  Will.  Sh.  S.  351  den  Bemühungen  Thornbys  ^)  ent- 
gegen sezt;  Spensers  Feenkönigin  zur  reichhaltigen  Quelle 
Shakespeares  zu  erheben.  Elze  sagt  dort  nämlich:  ^In 
Thornbys  Einleitungen  und  Commentaren  zu  den  einzelneu 
Stücken  sind  reichliche  Nachweise  und  Hindeutungen"  — 
auf  die  Feenkönigin  —  „verstreut;  doch  lässt  sich  nicht 
leugnen;  dass  auf  diesem  Felde  grosse  Vorsicht  ge- 
boten ist;  insofern  Uebeireinstimmungen  dieser  Art  eben- 
sowohl auf  einem  zufälligen  zusammentreffen,  wie  auf  be- 
wusster  Entlehnung  oder  auf  unabsichtlicher  Keminiscenz 
beruhen  können"  ^).     Wahrscheinlich  ist  mir  das  allerdings 


1)  In:  Shakspeare's  England,  or  a  sketch  of  our  social  hi- 
Story  during  the  reign  of  Elisabeth.  2  vols.  London  1856.  Elze 
beruft  sich  auf  Bd.  11,  SS.  68  ff. 

2)  Später  S.  252  sagt  Elze  noch:  ^Das  Hauptinteresse  der- 
artiger Nachweisungen  liegt  darin,  das  geistige  Ineinandergrei- 
fen der  verschiedenen  Literaturen  aufzuweisen,  sowie  bezüglich 
Shakespeares  die  verschiedenen  Richtungen  und  den  Umfang  sei- 
ner Leetüre  und  folglich  seiner  Bildung,  gewissermassen  durch 
sichere  Marksteine  festzustellen.^  ich  vermag  beim  besten  Wil- 
len nicht  einzusehen,  was  Elzen  die  wissenschaftliche  Berech- 
tigung zu  diesem  absprechenden  Urtheile  giebt  Elze  freilich  hat 
eine  gewisse  Neigung,  sich  möglichst  immer  zu  dem  lebendigen, 
im  praktischen  Leben  sich  gerirenden  Shakespeare  heranzudrän- 
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in  keiner  Weise;  weil  ganz  siclitlich  dem  Sommernaclits- 
traum  ein  sehr  genaues  Studium  Lylys  voraufgegangen  ist. 
Indess,  wie  gesagt;  hier  mag  Elzes  Wort  zutreffen,  und  ich 
lege  kein  Gewicht  auf  die  Gattung  derjenigen  Anklänge, 
welche  ich  in  diesem  lezten  Theile  meiner  Noten  zur 
1.  Abhandlung  zusammengestellt  habe;  sie  mögen  meinet- 
wegen ganz  in  die  Reihe  jener  melodiösen  Anklänge  ge- 
stellt werden,  an  die  der  Musiker  so  sehr  gewöhnt  ist: 
eine  augenblickliche  Keminiscenz,  die  in  demselben  Augen- 
blicke wieder  untertaucht,  wo  sie  aufgetaucht  ist.  Davon 
aber  sind  sorgfältigst  die  übrigen  Anklänge,  sowohl  bei  der 
Gallathea,  wie  beim  E^dimion  und  allen  anderen  Dichtungen 
zu  unterscheiden,  welche  ich  zu  besprechen  haben  werde, 
mit  Ausnahme  vielleicht  des  Knightes  Tale  von  Chaucer. 
Diese  zweite  Klasse  von  Anklängen,  um  das  gleich  hier 
ein  für  alle  Mal  bestimmt  zu  constatiren,  unterscheidet  sich 
von  jener  ersteren  generisch  wesenhaft,  weil  sie' der  Dichter 
zu  wirklichen  Zielpunkten  seinei  Dichtung  gemacht,  und 
dabei  zugleich  mit  nachdrücklichstem  Fingerzeige  auf  den 
Zielpunkt  hingewiesen  hat. 

Hermia  und  Helena  werden  von  ihrem  Gallathea-  und 
Phillidagehalte  gereinigt;  Cynthia-Titania  wird  von  ihrer 
Cynthiahälfte,  die  an  Bottoms  Busen  sanft  entschläft,  erlöst ; 
und  der  Dichter  hat  es  wahrlich  nicht  daran  fehlen  lassen, 
unsere  ungetheilteste  Aufmerksamkeit  auf  das  sinnbildliche 
Schwergewicht  dieser  Thatsachen  mit  lautestem  Weckrufe 
durch  Oberons  Erzählung  von  seiner  Vision  und  andere 
Mittel  von  ungleicher  Wirkungskraft  hinzulenken.  Aber  wir 
vernehmen  eben  den  Weckruf  des  Dichters  aus  mancherlei 
Gründen  nicht  mehr^). 


gen;  andere  glauben,  dass  dieses  Conto  geschlossen  ist,  und 
werfen  deshalb  ihr  Auge  nur  auf  Shakespeare  den  unsterblichen, 
d.  b.  den  Künstler;  und  von  dieser  Seite  ans  betrachtet,  hat  es 
ein  weit  höheres  Interesse,  an  derartigen  Beispielen  zu  sehen, 
wie  Shakespeare  der  Künstler  sich  zu  gewissen  Lebensäusserun- 
gen seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  verhalte,  als  dieselben 
zur  Anfertigung  eines  Registers  über  seine  Belesenheit,  seine 
Uterarische  Bildung  zu  benuzen. 

1)  Friesen,    Sh.-Stud  II.  269  sagt  in  Bezug  auf  den  Som- 
memachtstranm  in  seiner  romantisch  ätherischen  Weise:  „Unbe- 

Hermann,  Soxnmemachtstraum,  2.  Aufl.  K.  2 
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Meine  2.  Abhandlung  umfasst;    wie    bereits   bemerkt^ 
den  Endimionstoff;  neben  welchem;   wie  ebenfalls  bemerkt^ 


schadet  des  Genusses  an  dem  heitern  Scherze  und  der  Hingebung 
an  dii9  märchenhaften  Geheimnisse  der  grünen  Waldnatur,  und 
ohne  aufdringliches  Vordrängen  von  dem  tiefsinni- 
ge nErnste  des  Dichters,  gehen  uns  dennoch  Anschauungen 
von  sinnreichster  Bedeutung  für  das  menschliche  Gemüths  -  und 
Seelenleben  zu."  Soll  man  dem,  was  hier  von  nicht  „aufdring- 
lichem Vordrängen  von  dem  tiefsinnigen  Ernste  des  Dichters** 
gesagt  ist,  einen  über  die  blümelnde  Phrase  hinausgehenden 
Werth  beimessen  —  eine  Frage,  die  angesichts  der  Aufschlüsse, 
die  Friesen  uns  über  die  uns  angeblich  durch  den  Sommernachts- 
traum zugehenden  „Anschauungen  von  sinnreichster  Bedeutung  für 
das  menschliche  Gemüths-  und  Seelenleben'*  giebt,  ausserordent- 
lich zweifelhaft  ist  —  so  kann  dasselbe  nur  dahin  verstanden 
werden,  dass  der  Dichter  nirgends  diese  Anschauungen  irgend- 
wie betont.  Eine  falschere  Behauptung  ist  aber  gradezu  un- 
denkbar; das  Gegentheil  ist  richtig.  Shakespeare  betont  seine 
Hauptgedanken  im  Sommemachtstraume  wie  im  Tempest  mit  ei- 
nem gradezu  bewundernswürdigen  Nachdrucke,  und  mit  einer 
Bestimmtheit,  deren  durchaus  nur  fähig  ist,  wer  seinen  Staff 
ganz  und  gar  beherrscht;  alle  Proportionen  des  Sommer- 
nachtstraums, aber  auch  alle  ohne  Ausnahme,  sind 
dieser  Betonung  dienstbar  gemacht.  Friesen  giebt  doch 
aber  anerkennenswerther  Weise  wenigstens  überhaupt  zu,  dass  der 
Sommemachtstraum  wirklich  bedeutende  Gedanken  enthält;  und 
das  ist  auch  bei  Ulrici  der  Fall;  andere  wie  Elze  dagegen  glau- 
ben, dass  derselbe  so  gedankenleer  ist,  dass  sie  ihn  zum  Gegen- 
stande ihrer  eleganten  —  zum  Theil  auch  nicht  eleganten  — 
Tüfteleien  darüber  machen  können,  ob  das  Stück  wohl  zur  Hoch- 
zeit des  Grafen  Essex  gedichtet  sei,  oder  nicht;  eine  Frage  von 
so  absoluter  Trivialität  und  Nullität,  dass  es  sich  nicht  verlohnt, 
zur  ihrer  Vertheidigung  auch  nur  ein  Oktavblättchen  voll  zu 
schreiben.  Elze,  Friesen  u.  s.  w.  sind  doch  aber  auch  Männer 
von  Geist  und  Wiz,  denen  man  wohl  ein  gesundes  Gefühl  für 
derartige  Dinge  zutrauen  kann;  woher  also  die  eigenthünüiche 
Erscheinung,  dass  sie  die  Proportionen  mit  wachen  Augen  nicht 
sehen,  die  mir  jezt  nachgrade  schon  im  Schlafe  sichtbar  wer- 
den? Die  Frage  erklärt  sich  leicht.  Man  hat  sich  —  und  na- 
mentlich diejenigen,  welche  wie  Friesen  u.  a.  sich  auch  in  der 
Aesthetik  auf  den  wesentlich  abstract  philosophischen  Stand- 
punkt Ulricis  stellen  —  daran  gewöhnt,  das  Kunstwerk  als  ein 
absolut  in  sich  abgeschlossenes  Ganze  zu  betrachten,  dessen 
ästhetische  Wirkungen,   von  gewissen  untergeordneten  histori- 
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zugleich  die  in  Frage  kommenden  Partien  aus  The  Woman 
in  the  Moone    zur  Betrachtung  herangezogen  sind.     Mein 


sehen  Bestandtheilen  abgesehen ,  in  alle  Ewigkeit  die  nämlichen 
sein  müssen;  und  weil  am  Sommernachtstraume  —  eine  unleug- 
bare Thatsache  —  an  und  für  sich  betrachtet,  jene  Porportionen, 
die  ich  so  lebhaft  empfinde,  nicht  mehr  hervortreten,  am  wenig- 
sten für  diejenigen  hervortreten,  die  sich  in  seiner  Betrachtung 
auf  den  Standpunkt  wesentlich  logischer  Abstraction  stellen ,  so 
ist  man  zu  dem  natürlichen  Schlüsse  gekommen,  die  Proportionen 
sind  überhaupt  nicht  da.  Dieser  Schluss  ist  aber  ein  gründlicher 
Fehlschluss,  wie  denn  auch  seine  Prämisse  ganz  unhaltbar  ist. 
Die  plastischen  Künste,  vor  allem  die  Kunstherrscherin,  die  Ar- 
chitektur, liefern  den  unwiderleglichen  Beweis,  dass  der  Künstler 
niemals  abstract,  sondern  stets  nur  relativ  sein  Kunstwerk 
formen  kann.  Der  Standort  ist  für  die  ästhetische  Gestaltung 
(Höhe,  Breite,  Proportion  der  Aussenseite  u.  s.  w.  u.  s.  w.)  eines 
Gebäudes,  einer  Statue  u.  s.  w.  ebenso  wesentlich  bestimmend, 
wie  die  innere  Bestimmung  derselben,  das,  was  wir  beim  Ge- 
dichte die  Idee  nennen.  Ist  dem  abdr  so,  so  folgt  auch  — -  und 
man  kann  sich  von  dieser  Wahrheit  experimentel  täglich  über- 
zeugen—  dass  mit  Veränderung  des  Standortes,  der  Umgebung  die 
ästhetische  Wirkung  des  Kunstwerks  sich  wesentlich  verändern 
mass,  d.  h.  dass  jene  Proportionen  einen  ganz  anderen  Eindruck 
machen  müssen,  als  vordem.  Man  hänge  nur  das  schönste 
Oelgemälde  in  eine  kahle  Stube  mit  weissen  Wänden,  und  man 
wird  sofort  jenen  Unterschied  wahrnehmen.  Was  aber  bei  dem 
Piastiker,  Architekten  und  Maler  die  sichtbare  Umgebung,  das 
ist  bei  dem  Dichter  jene  unsichtbare  Umgebung,  die  man  Zeit- 
geist nennt.  Diesem  Zeitgeiste  gegenüber  verhält  sich  der  Dich- 
ter eben  ästhetisch;  seine  Kunst  hat  es  mit  ihm,  mit  seiner 
ästhetischen  Ueberwindung  zu  thun ;  und  je  tiefer  er  in  den  Zeit- 
geist hineingreift,  desto  bestimmter  müssen  sich  die  Proportionen 
seines  Kunstwerkes  den  Proportionen  des  Zeitgeistes  anpassen, 
von  diesem  also  ihr  wahres  Licht  empfangen,  wie  das  Gemälde 
von  seinem  richtigen  Standorte.  Nun  giebt  es  Dichtungen,  die 
80  tief  mit  dem  Zeitgeiste  sich  befassen,  dass  sie  ihre  volle  ästhe- 
tische Wirkung  in  keiner  anderen  Zeit  thun.  Solche  Dichtungen  hat 
schon  das  Alterthum  erzeugt,  und  zwar  gerade  auf  dem  Gebiete 
der  Komödie;  die  Komödien  des  Aristophanes ,  deren  sich  zu 
erinnern  bei  Shakespeares  Sommernachtstraum  überhaupt  sehr 
nüzlich  ist,  sind  dar  eminenteste  antike  Beispiel  dieser  Art: 
Ein  ebenfalls  imponirendes  hierher  gehöriges  Beispiel  hat  das 
Mittelalter  in  Dantes  Göttlicher  Komödie  gelietert ;  und  zu  dieser 
Gattung  von  Gedichten  gehören  auch  Shakespeares  Midsummer- 
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Ausdruck  lässi  den  Leser  schon  erkennen^  dass  ich  eine 
Verschiedenheit  in  der  Behandlung  des  Endimion  und  des 
Woman  in  the  Moone  habe  eintreten  lassen ;  ich  habe  näm- 
lich der  2.  Abhandlung  eine  sehr  ausführliche  Analyse  des 
Endimion  zu  Grunde  gelegt^  welche  ich  gewissermassen  als 


Night's  Dream,  seinTempest,  seinTroilus  und  Gressida,  welche 
alle  etwas  fremdartig  Unverständliches  fUr  uns  haben.  Für  den 
Sommernachtstraum  beweist  das  schon  eclatant  ein  Erklärungs- 
versuch wie  der  elzesche,  ausserdem  aber  verweise  ich  auf 
Oechelhäasers  Zeugniss  (in  einem  später  zu  erwähnenden  Aufsaze) 
über  die  zersplitterte  Bühnenwirkung  desselben;  ein  ähnliches 
Zeugniss  liegt  für  den  Tempest  in  einem  (ebenfalls  später  zu 
besprechenden)  Aufsaze  von  Joh.  Meissner  vor;  über  Troilns 
und  Gressida  endlich  brauche  ich  kein  Wort  zu  verlieren.  Es  ist 
das  ein  unfehlbares  Zeichen,  dass  diese  Stücke  mit  dem  verän- 
derten Zeitgeiste  für  unser  heutiges  Publikum  verloren  sind. 
Demgemäss  finde  ich  es .  aber  auch  unsagbar  lächerlich ,  wenn 
gewisse  deutsche  Gelehrte  bei  ihren  Erklärungen  des  Sommer- 
nachtstraums sich  der  wissen8ch.aftlichen  Analyse  gegenüber  mit 
einer  mädchenhaften  Zimperlichkeit  geberden,  als  ginge  jeder 
Schnitt  des  Analytikers  ihnen  in  ihr  flaumenweiches  Herz.  Solche 
Leute  —  ich  fürchte  es  sehr  —  haben  überhaupt  kein  Herz  für 
Shakespeare,  und  je  mehr  sie  über  ihn  weichlich  ästhetisch  sal- 
badern, desto  mehr  zeigen  sie,  dass  sie,  wie  mancher  andere, 
bei  ihrer  ganzen  Shakespearecommentation  nichts  suchen,  als 
ihre  eigene  schanspielerige  Glorification.  Das  sind  auch  die  ge- 
eigneten Leute  dazu,  dem  Publicum  grundfalsche  Vorstellungen 
von  der  Bedeutung  der  Kunst  im  moralischen  Haushalte  der 
Menschheit  beizubringen,  indem  sie  absichtlich  oder  unabsicht- 
lich in  ihren  Lesern  und  Hörern  die  Vorstellung  erwecken,  als 
bezeichne  die  Kunst  überhaupt  die  höchste  Spize  menschlicher 
Bildungsentwicklung.  Jede  einseitig  ästhetische  Bildung,  das  hat 
niemand  präciser  und  sarkastischer  ausgesprochen,  wie  Schiller, 
niemand  nachdrücklicher  und  unermüdlicher  gepredigt,  als  der 
hochherzige  edle  Däne  Sören  Kierkegaard,  jede  einseitig 
ästhetische  Bildung  wirkt  erschlaffend,  denn  sie  muss,  weil 
Kunst  und  Moral  in  ihren  Wirkungen  absolut  nichts  mit  ein- 
ander zu  thun  haben,  und  es  die  Kanst  über  die  ästhetische 
Reinigung  nicht  hinausbringt,  die  uns  immer  nur  annähernd 
unsere  moralische  Entschliessungsfreiheit  widergibt,  den  Men- 
schen grundsazlos  machen.  Wer  sich  mit  Aestiietik  befasst, 
sollte  daher  niemals  das  treffend  schöne  Wort  Schillers  vergessen: 
Ernst  ist  das  Leben,  heiter  ist  die  Kunst. 
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Einleitang  vorauf  geschickt  habe^  und  zwar  ist  es  mir  zweck- 
mässig erschienen^  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wider  Kleins 
Vorarbeit  zu  benuzen ;  die  ich  dann,  meinen  eigenen  6e^ 
Bichtspunkten  entsprechend^  durch  Noten  erweitert  und  be- 
richtigt habe;  beim  Woman  in  the  Moone  habe  ich  mich 
dagegen  darauf  beschränkt;  geeigneten  Orts  die  nöthigen 
Winke  zu  geben,  ohne  mich  auf  Erörterung  des  ganzen 
Stoffes  einzulassen.  Das  leztere  Verfahren  wird  gewiss 
keinen  Tadel  finden ,  eher  besorge  ich  Angriffe  wegen  der 
scheinbar  so  weitschweifigen  Art;  mit  welcher  ich  mich  auf 
den  Endimion  eingelassen  habe.  Indess  abgesehen  von  ge- 
wissen allgemeinen  Gründen  ^  die  mich  hinderten ,  so 
kurz  zu  seiu;  wie  ich  es  wünschte ,  haben  mich  in  diesem 
Falle  noch  ganz  besondere  Gründe  zu  möglichster  Ausführ- 
lichkeit bestimmt. 

Der  Abschnitt  über  Endimion  und  Woman  in  the  Moone 
bildet  den  Schwerpunkt  meiner  ganzen  Arbeit.  Zunächst 
habe  ich  dort  den  Versuch  gemacht^  an  meiner^  wenn  auch 
nur  partiellen  Vergleichung  des  Endimion  mit  dem  Sonmier- 
nachtstraume  nachzuweisen ;  wie  Schakespeare  grade  der 
Conventionellen  Barbarei  Lylys  den  idealen  Naturstand  ent- 
gegen seztj  ein  Nachweis,  der  ohne  vollkommene  Kennt- 
niss  des  Endimion  nicht  möglich,  und  auch  insofern  von 
nicht  unbedeutendem  historischen  Interesse  ist,  als  er  Shake- 
speares Beweggrund;  dem  Princip  der  ästhetischen  Freiheit 
diese  eigenthümliche  sinnig  poetische  Formulirung  zu  geben, 
bloss  legt. 

Von  noch  viel  stärkerem  Interesse  war  es  aber  für  mich, 
noch  ein  leztes  Mal  auf  die  Frage  nach  der  Symbolik  und 
Allegorik  des  Sommemachtstraums  zurückzukommen ;  und  sind 
auch  die  desfallsigen  Einflüsse  des  Woman  in  the  Moone 
viel  bedeutungsvoller,  als  diejenigen  des  Endimion,  so  musste 
doch  auch  der  leztere  mit  berücksichtigt  werden,  was  grosse 
Schwierigkeiten  gemacht  haben  würde,  wenn  ich  dem  Leser 
nicht  vorher  die  genauste  Information  durch  die  Analyse 
des  Stückes  gegeben  hätte. 

Bei  der  hervorragenden  Bedeutung,  welche  grade  die 
Symbolik  für  meine  Auffassung  des  Sommemachtstraums  hat, 
kann  ich  es  aber  nicht  vermeiden,  hier  einen  Augenblick 
Halt  zu  machen. 
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Ich  darf  mit  dem  Qeständniss  nicht  zurückhalten;  dass 
meine  Ansichten  über  den  SymbolbegrijBF  noch  viel  zu  wenig 
geklärt  waren,  als  ich  die  Einleitung  zur  2.  Auflage  naeiner 
Studie  schrieb,  als  dass  es  räthlich  von  mir  gewesen  wäre, 
derselben  einen  längeren  Passus  über  diese  Frage  sowie 
über  den  Ursprung  der  Allegorie  einfliessen  zu  lassen;  ich 
habe  dadurch  mich  in  die  Alternative  versezt,  künftighin 
über  den  Punkt  zu  schweigen,  oder  mich  durch  eine  wirk- 
liche Leißtung  zu  rehabilitiren.  Ich  glaube  jezt,  nachdem 
ich  meine  Studien  über  die  Wesenheit  des  ästhetischen  Symbols 
bis  zum  positiven  Abschlüsse  fortgeführt  habe,  in  der  That 
mit  einer  "v^irklichen  Leistung  der  Shakespeareforschung  gegen- 
über treten  zu  können.  Theils  meine  theoretischen  ästhetischen 
Studien,  theils  auch  die  sorgfältige  Vergleichung  vonLylys 
Woman  in  the  Moone,  Lylys  Endimion,  und  —  wie  sich  bald 
zeigen  wird  —  auch  Spensers  Tears  of  the  Muses  haben 
mich  in  den  Stand  gesezt  zu  erkennen,  und  demnächst  als 
erkannt  nachzuweisen,  dass  der  gesammten  Symbolik  und 
AUegorik  des  Sommernachtstraums  etwas  historisch  Relatives 
anhaftet,  das  sie  durchaus  eigenartig  macht.  Die  Motive 
zu  den  symbolischen  und  allegorischen  Figuren 
und  Bildern  im  Sommernachts träum  sind  ohne 
Ausnahme  historisch;  die  Cynthia-Titania  ist  Lyly  ent- 
lehnt ;  der  traumhafte  Heilprocess,  welchen  Titania  selbst  und 
die  athenische  jeunesse  dor6e  durchmachen,  Lylys  Woman  in 
the  Moone,  dem  Stücke,  das  die  Pseudocynthia  ins  Leben 
eingeführt  hat.  Die  Gleichnissrede  Titanias  IL  1  (IL  2), 
welche  unter  dem  Namen  der  Witterungsschilderung  hinläng- 
lich bekannt  ist,  stammt  nicht  von  Lyly,  sondern  von  Spen- 
ser.  Bei  alle  diesen  und  den  übrigen  zahlreichen  Entleh- 
nungen, die  an  dieser  Stelle  übergangen  werden  können, 
lässt  die  vergleichende  Analytik  die  Entlehnung  selbst  als 
eine  durchaus  absichtsvolle  erkennen;  denn  sie  zeigt,  wie 
Shakespeare  ganz  ostensibel  den  entlehnten  Apparat  künst- 
lerisch umgestaltet  hat,  um  ihn  gegen  seinen  ursprünglichen 
Erfinder  ganz  oder  theilweis  zu  benuzen. 

Dieser  Nachweis  hebt  mit  eins  den  Sommernachtstraum 
über  die  theoretische  Doctorfrage  nach  dem  Wesen  des  Sym- 
bols und  der  Allegorie,  sowie  über  das  vornehme  Nasen- 
rümpfen über  ,,  dürre  Allegorie"  und  was  dergleichen  Weis- 
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heit  mehr  ist,  unnahbar  hinaus.  Jener  historische  Bestand- 
theil  der  symbolischen  Figuren  des  Sommernachtstraums, 
vor  allen  TitaniaS;  nimmt  dem  Gedichte  vollkommen  den 
Charakter  des  steif  Allegorischen,  indem  es  jene  Figuren 
zn  echt  aristophanischen  Schöpfungen,  d.  h.  zu  sati- 
rischen Personificationen  gewisser  Zeitrichtungen  macht.  In 
der  That  scheint  mir  —  um  das  hier  beiläufig  zu  bemer- 
ken —  ein  stark  aristophanischer  Zug  Shakespeares  ganz 
imleugbar ;  nicht  allein,  dass  er  im  Thersites  und  und  Cali- 
ban,  im  Achilles  und  Ajax  noch  eine  ganz  respectable  An- 
zahl Vertreter  ganz  ähnlicher  Personificationen  wie  die  eben 
gedachten  erschafiPen,  so  hat  auch  der  satirische  Wiz  der 
Hauptkomödie  und  auch  der  Pyramus  und  Thisbe  Tragikomö- 
die etwas  durch  und  durch  Aristophanisches. 

Ich  denke,  diese  Feststellung  ist  eine  Leistung.  Die 
Dienste,  welche  meine  Endimion-Analyse  leisten  soll,  sind 
damit  aber  noch  nicht  zu  Ende,  sondern  ich  bedurfte  ihrer 
noch  bei  zwei  Operationen  von  grosser-  Bedeutung. 

Zunächst  zu  einer  gründlichen  Revision  der  vermeint- 
lichen Ermittelungen  Halpins  über  den  allegorischen  Gehalt 
der  sogenannten  Vision  Oberons.  Halpins  Resultate,  deren 
Werth  streng  zu  unterscheiden  ist  von  dem  Werthe  des  his- 
torischen Materials,  das  er  zusammengetragen  —  Halpins 
Eesultate  interessiren  allerdings  meine  eigene  Untersuchung 
gar  nicht;  dass  ich  früher  das  Gegentheil  angenommen,  be- 
ruhte einfach  auf  mangelhafter  Sachkenntniss ;  ^}  dennoch 
aber  bin  ich  gezwungen  gewesen,  dieselben  einer  sorgfäl- 
tigen Kritik    zu  unterwerfen,    weil  sie    andere  zur  Grund- 


1)  Der  Fall  Halpin  hat  mich  ein  Mal  wider  recht  deutlich 
darüber  belehrt,  was  Autopsie  ist.  Falsche  Traditionen  könnten 
in  der  Wissenschaft  sich  niemals  einbürgern,  wenn  jeder  For- 
scher sich  auf  Autopsie  stüzte.  Leider  ist  das  nicht  möglich,  und 
sind  deshalb  falsche  Traditionen  in  jeder  Wissenschaft  unaus- 
bleibUch,  bis  sie  endlich  durch  die  Autopsie  ausgerottet  werden. 
Dies  Uebel  wird  aber  noch  bedeutend  verstärkt  dadurch,  dass 
jeder  Wissenschaft  sich  eine  starke  Partie  Zweithander,  z.  Tbl. 
sogar  penny-a-liners,  anhängen,  deren  ganzes  Gewerbe  darin  be- 
steht, mit  kritischer  Mine  den  Autoritätsglauben  weiter  zu  tragen. 
Dadurch  erst  nistet  sich  die  falsche  Tradition  unvertilgbar 
fest  ein. 
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läge  einer  zwar  nicht  fein^  aber  doch  immerhin  ausge- 
sponnenen  Hypothese  gemacht  haben ,  die  sich  mir  als  un- 
behilflich dickleibige  Masse  in  den  Weg  zu  wälzen  sucht^ 
und  also,  will  ich  meinen  Lauf  nicht  einstellen,  von  mir  bei- 
seite gehalten  werden  muss.  Diese  unbehilfliche  Masse  ist 
die  bekannte  elzesche  Essexhjpothese,  deren  Gestalt  and 
Stellung  gar  nicht  mehr  zu  beschreiben  ist,  seitdem  sie  durch 
die  Hände  ihres  zweiten  Bildners  und  Nachrichters  Her- 
mann Kurz  gegangen  ist.  Der  wesenhafte  Zusammenhang 
dieser  Hypothese  mit  Halpins  vermeintlichen  Resultaten  darf 
hier  vorläufig  ebenso  wie  diese  lezteren  Resultate  selbst  als 
bekannt  vorausgesezt  werden,  so  dass  ich  mich  auf  die 
Bemerkung  beschränken  kann,  dass  derjenige,  welcher 
Halpin  in  Grund  bohrt,  Elzen  seinen  Boden  unter  den 
Füssen  entzieht. 

Wie  es  nun  bei  uns  in  deutschen  Landen  mit  englischen 
Dingen  zu  geschehen  pflegt,  dass  man  englisch  für  himm- 
lisch nimmt,  so  ist  es  auch  mit  Halpins  Untersuchung  der 
Vision  Oberons  gegangen;  dieselbe  wurde  von  Gervinus 
höchlich  angepriesen,  obwohl  sie,  ausgehend  von  unsagbar 
trivialem  Standpunkte  von  A  bis  Z  strengstens  nur  auf 
das  elendeste,  für  die  Dichtung  völlig  gleichgiltige  trivium 
gerichtet  blieb ;  und  von  den  zweithändigen  Shakespearecom- 
mentatoren,  an  denen  heute  kein  Mangel  ist,  wagt  niemand 
mehr,  den  Halpin   beim  Sommernachtstraum   auszulassen.  ^) 

Bei  andern  Gelehrten,  wie  bei  Nie.  Delius,  erregte 
Halpins  Abhandlung  dagegen  gerechtes  Aergerniss,  und  eben 
Delius  ging  demselben  daher  in  seiner  Einleitung  zum  Som- 
mernachtstraume zu  Leibe.  Merkwürdiger  Weise  machte  aber 
Delius  dabei  einen  Fehler,  der  nothwendig  zu  Halpins  Vor- 
theil  ausschlagen  und  also  dessen  unästhetisch  isolirte  Be- 
trachtung der  Vision  Oberons  leider  erst  recht  befestigen, 
statt  erschüttern  musste.  Delius,  dessen  Kraft  und  entschei- 
dende Stärke  offenbar  ausschliesslich  in  seinen  sprachwissen- 
schaftlichen   und   historischen  Kenntnissen   und  Fähigkeiten 


^)  Und  wärs  nur,  dass  die  viola  tricolor  erwähnt  wird,  deren 
Werth  mit  allen  übrigen  Resultaten  Halpins  durchaus  auf  einer 
Stufe  steht,  die  aber  fest  gemauert  in  der  heutigen  Shakespeare- 
forschung  da  steht,  wie  die  Form  aus  Lehm  gebrannt    - 
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liegen;  unternahm  es  in  diesem  Falle^  den  ästhetischen  Kri- 
tiker zu  spielen,  nnd  focht  mit  denkhar  nngUnstigsten  Waf- 
fen, indem  er  die  Sinnhildlichkeit  von  Oberons  Vision  über- 
haupt ästhetisch  weg  zu  disputiren  suchte,  dabei  aber  durch 
jedes  Wort  seines,  zum  Ueberfluss  auch  noch  in  dem  be- 
kannten Kathedertone  gehaltenen,  langathmigen  und  langwei- 
ligen Widerlegungsversuches  die  Unhaltbarkeit  seines  eige- 
nen Ausgangspunktes  evident  machte.  ^)  Wenn  irgendwo, 
80  war  grade  hier  der  Ort,  um  streng  historisch  zu  Werke 
zu  gehen.  Eine  genaue  Analyse  des  Endimion  würde  gezeigt 
haben,  dass  Halpin  eine  kolossale  Verwirrung  in  seine  Endi- 
mion-Erklärung  gebracht  hat,  indem  er  das  Stück  mit  den 
kenilworther  Festlichkeiten  von  1575  in  Beziehung  bringt, 
mit  denen  es  absolut  nichts  zu  thun  hat.  Dagegen  lässt 
das  historische  Material,  das  Halpin  zusammengetragen,  und 
das  seiner  Abhandlung,  troz  ihrer  sonstigen  Fehlerhaftigkeit, 
einen  sehr  bedeutenden  Werth  giebt,  nicht  den  geringsten 
Zweifel  darüber,  dass  Shakespeare  die  Vision  Oberons  mit 
einer  Bezugnahme  auf  die  kenilworther  Festlichkeiten  ein- 
leitet. Eben  dieses  Material  macht  es  nun  aber  auch  völlig 
zweifellos,  dass  Lady  Essex  zur  Zeit  der  Festlichkeiten  gar 
nicht  auf  Schloss  Kenilworth  gewesen;  und  so  bricht  denn 
die  wahrhaft  klägliche  persönliche  Ausdeutung  von  Oberons 
Vision  auf  Lady  Essex  nnd  deren  Leicesteriaden  so  kläglich 
zusammen,  wie  sie  es  verdient.  Damit  gewinnt  eine  wesent- 
lich andere  Erklärung  Plaz,  welche  mit  dem  streng  ästhetischen 
Charakter  des  Sommemachtstraums  und  mit  dem  historischen 
Material  Halpins  gleichmässig  im  Einklänge  steht. 

Der  Hinweis  aut  die  kenilworther  Festlichkeiten  zeigt 
an  einem  eklatanten  Beispiele,  wie  Leicester  sich  die  mi- 
misch-dramatische Kunst  durch  sein  Geld  für  seine  Liebes- 
intriguen  nuzbar  gemacht  hat;  damals  war  Gössen  sein 
Hoipoet;  später  aber  wurde  Lyly  Gossons  Nachfolger,  und 
als  solcher  dichtete  er  den  Endimion,  welcher  —  muthmass- 

^)  Bodenstedt  muss  allerdings  anders  darüber  denken;  denn 
er  hat,  und  zwar  grade  den  allerverfehltesten  Theü  von  Delius  Ar- 
gumentation in  seine  Noten  zu  seiner  Uebersezung  des  Sommer- 
nachtstraums aufgenommen,  und  denselben  so  sehr  sich  einverleibt, 
dass  er  darüber  ganz  vergessen  hat,  Delius  als  die  Quelle  seiner 
Dinsicht  zu  nennen. 
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lieh  aufgeführt  als  Leicester  als  Generalissimus  in  die  Nie- 
derlande abging  —  darauf  berechnet  ist,  die  Elisabeth  mit 
Leicester  wegen  seiner  Intriguen  mit  der  Sheffield  wider 
auszusöhnen  ^ '  und  gleichzeitig  in  kriechender  Weise  der 
Elisabeth  Schonung  gegen  die  Ladj  Essex;  damals  längst 
Leicesters  Gemahlin,  zu  empfehlen.  Auf  die  dramatische 
Maske,  nicht  auf  die  darin  behandelten  historischen  Ereig- 
nisse, nimmt  nun  der  zweite  Theil  von  Oberons  Vision 
Bezug,  und  der  dritte  Theil  derselben,  welcher  sich  an 
Lylys  Woman  in  the  Moone  anschliesst,  versinnbildlicht,  wie 
dieser  schädliche  von  Lyly  erst  zur  vollen  Entfaltung  ge- 
brachte Geist,  sich  der  gesammten  englischen  Bühne  und 
Poesie,  dem  little  western  flower,  mitgetheilt  hat.  Eben 
deshalb  hat  Shakespeare  auch  lauter  lylysche  Gestalten 
—  Cynthia-Titania  und  die  jeunesse  dor^e  —  gewählt,  um 
an  diesen  die  Wirkung  ,des  vergifteten  Blümchens  zu  zei- 
gen, wie  ich  bereits  auseinandergesezt  habe.  Dieser 
Geist  wird  im  Laufe  des  Stücks  gebannt,  indem  Oberen 
den  Zauber  der  Cupidoblume  mit  dem  Safte  der  Dianaknospe 
überzaubert.  Auch  darin  ist  ein  entschieden  historisches 
Moment  unverkennbar.  Unter  der  Dianaknospe  meint 
Shakespeare  den  Geist  der  älteren  englichen  Poesie,  wie  er 
sich  in  den  Werken  Chaucers  (und  Dunbars)  ausspricht,  die 
zum  Sommemachtstraume  benuzt  sind,  und  von  welchem  ein 
gutes  Stück  noch  damals  fortzuleben  schien  in  der  höchst 
volksthümlichen  Figur  des  Seehelden  Franz  Dracke,  dessen 
der  Sommemachtstraum  gleichfalls  gedenkt« 

Bevor  ich  in  meiner  Uebersicht  weiter  vorschreite,  sei 
eine  Zwischenbemerkung  gestattet,  die  eben  nur  hier  an 
dieser  Stelle,  wo  wir  das  Ganze  überschauen,  ihren  Plaz 
finden  konnte. 

Oberons  Vision  ist  die  dichterische  Zusammenfassung 
und  Gestaltung  höchst  intensiver  literarischer  Studien  des 
Dichters;  und  das  gerade  ist  der  grosse  Fehler,  den  Hal- 
pin  begangen,  dass  seine  triviale  persönlich  allegorische  Aus- 
deutung dieser  mit  tiefstem  sittlichen  Ernste  und  einem  hohen 
Schwünge  der  Begeisterung  gedichteten  Passage,  diesen 
ihren  Charakter  vollständig  raubt;  ein  Fehler,  der  bereits 
erheblichen  Schaden  gestiftet  hat,  und  noch  fernerweit  stif- 
ten wird,  wenn  Autoritäten  wie  Elze  für  Halpin  eintreten. 


\ 
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Macht  aber  diese  Vision  nicht  unwillkürlieh  den  Ein- 
druck; als  ob  der  Dichter  in  dessen  Phantasie  sie  Gestalt 
gewann ;  ein  —  ausser  lieh  —  inactiveS;  rein  beschauliches 
Leben  gefuhrt  habe?  Ich  denke  ganz  gewiss.     Die  Worte: 

thou  remember'st 
Since  once  I  sat  upon  a  protnontort/ , 
klingen ;  sobald  man  sie  sinnbildlich  nimmt;  genau  sO;  als 
wären  sie  der  unwillkürliche  Ausdruck  eines  augenblicklichen 
seitab  Stehens  des  Dichters  selbst^  das  auch  dadurch  ange- 
deutet zu  sein  scheint^  dass  Titania  kurz  vorher  zu  Oberon 
sagt: 

Why  art  thou  here, 

Coming  from  farthest  steep  *)  of  India  u.  s.  w. 

Ich  dächte  aber^  auch  ohne  diese  Andeutungen  müsste 
uns  Oberons  Vision  einen  solchen  Eindruck  machen.  Der 
ganzen  Natur  der  Maske  entspricht  allerdings  die  ruhige 
Contemplation ;  hier  aber  haben  wir  die  Contemplation  in 
die  Gestalt  des  unsichtbaren ,  nnt  vom  Dichter  selbst  ge- 
sehenen show  oder  pageant  gebracht,  was  denn  doch  wohl 
wenig  ,;bühnengerecht'^  ist,  eine  Thatsache,  die  man  be- 
sonders empfinden  wird,  wenn  man  sich  die  wirklichen 
shows  des  Tempest  vergegenwärtigt.  Ausserdem  aber  findet 
sich  die  Vision  an  einer  Stelle,  wo  unsere  Aufmerksamkeit 
ohnehin  schon  durch  lange  sinnbildliche  Declamationen  auf 
die  härteste  Probe  gestellt  ist.  Ich  möchte  daher  die  Ver- 
mnthung  wagen,  dass  die  ganze  lange  1.  Scene  des  II.  Aktes 
zu  einer  Zeit  gedichtet  ist,  wo  Shakespeare  zeitweilig  sich 
vom  Theater  zurückgezogen  und  durch  Studien  seinem  Geiste 
eine  durchaus  theoretische  Eichtung  gegeben  hatte;  und 
zwar  möchte  ich  mich  zu  dieser  Vermuthung  um  so  mehr 
für  berechtigt  halten,  weil  ich  in  der  lezten  Abhandlung 
ans  der  bekannten  Elegie  Spensers:  The  Tears  of  the 
Muses  und  aus  Shakespeares  eigener  lezten  Dichtung,  dem 
Tempest  nachweisen  werde,  dass  Shakespeare  wirklich  vor 
der  Abfassung  des  Sommernaebtstraums  Jahre  lang  ledig- 
lich theoretischen  Studien  obgelegen  haben  muss. 

Endlich  —  und  das  ist  die  zweite  Operation,  bei  wel' 
eher  ich  die  Analyse  desEndimion  noch  speciell  verwerthet 


1)  steep  steht  hier  offenbar  statt  promontory. 


28  Einleitnng. 

habe  —  ich  habe  den  Grundplan  (Scenenfolge ,  vor  allem 
technische  Einordnung  der  Antimaske)  des  Endimion  noch 
zu  einer  tabellarischen  Zusammenstellung  mit  dem  Grund- 
plane  des  Sommernachtstraums  benuzt.  Die  Zusammen- 
stellung ist  meinerseits  als  einfach  praktischer  Todesstoss 
gegen  die  bodenlosen  Abstractionen  gemeint,  mit  denen 
Alexander  Schmidt ,  das  Blaue  vom  Himmel  streitend,  uns 
vordemonstriren  will,  der  Sommernachtstraum  sei  keine 
Maske.  Die  Zusammenstellung  macht  eine  derartige  Con- 
formität  beider  Grundpläne  evident,  dass  darüber  kein  Streit 
mehr  aufkommen  kann,  dass  beide  Dramen  in  ein  und  die- 
selbe technische  Kategorie  gehören,  und  dass  Shakespeare 
den  Grundriss  seiner  Maske  nach  dem  Endimion  gezogen 
hat.  Es  ergibt  sich  dabei  aber  zugleich  eine  erhebliche 
Berichtigung  der  traditionellen  Entwicklungsgeschichte  des 
englischen  Maskendramas.  Der  eigentliche  Erfinder  der 
Compositionsform  Maske  und  Antimaske  scheint  mir  Lyly 
zu  sein ;  Shakespeare  aber  ist  es  unzweifelhaft,  welcher  der- 
selben ihre  künstlerische  Vollendung  gegeben;  Ben  Jonson 
hat  später  auf  'den  Traditionen  Lylys  und  Shakespeares 
weiter  gebaut,  aber  ohne  irgend  welche  wesentliche  Neuer- 
ung, geschweige  denn  Verbesserung  zu  erzielen. 

Die  gegensäzliche  Betrachtung  des  Endimion  und  des 
Sommernachtstraums  erklärt,  wie  ich  gezeigt  habe,  Shakespeares 
poetische  Formulirung  seines  ästhetiscken  Grundprincips  als 
Princip  der  idealen  Natur  und  seine  Darstellung  der  ästhe- 
tischenFreiheit  als  idealen  Naturstand.  Diese  merkwürdige  Be- 
obachtung konnte  nicht  verfehlen,  mich  zu  einer  Abschweifung 
zum  Temp  est  zu  veranlassen;  denn  derselbe  giebt  jenem  ästheti- 
schen Principe  ebenfalls  Ausdruck,  und  zwar  unter  ganz  eigen- 
artig veränderten  Umständen;  und  sein  Inhalt  hat  auch  sonst 
manch  bedeutendes  Interesse  für  das  Studium  der  Sommemachts- 
traumperiode.  Ben  Jonson  nämlich,  obwohl  tief  unter  Shake- 
speare stehend,  hatte  zu  der  Zeit,  da  Shakespeares  künst- 
lerische Thätigkeit  bereits  zu  Ende  ging,  ein  ästhetisches 
Grundprincip  zur  Anwendung  gebracht,  das  dem  shake- 
Bpeareschen  ebenso  schnurstracks  widersprach,  wie  das  ly- 
lysche;  und  da  es  damals  bereits  vorauszusehen  war,  dass 
Jonson  auf  Shakespeares  Nachfolger  einen  ähnlichen  unbe- 
rechtigten Einfluss  haben  würde^  wie  ehemals  Lyly  auf  seine 
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Vorgänger  gehabt  hatte^  so  benuzte  Shakespeare  den  Tem- 
pest;  sein  Abschiedsstück  ^  zu  einem  gewaltigen  Angriffe 
auf  Jonson  zur  Sicherung  seines  eigenen  Naturprincips. 
Das  wissenschaftliche  Interesse  der  Vergleichung  dieses 
zweiten  ästhetischen  Hauptkampfes  mit  jener  ersten  Lyly- 
schlachty  welche  ein  für  alle  Mal  Shakespeares  künstlerische 
Souveränität  über  seine  Zeitgenossen  entschied;  ist  ein  höchst 
bedeutendes.  Das  Schicksal  nämlich  hat  es  gefügt  ^  dass 
während  Shakespeare  in  jenem  ersten  Kampfe  gegen  den 
grassen  gemeinen  Sensualismus  zu  Felde  zu  ziehen  hatte^ 
er  dies  Mal  grade  eine  Wendung  gegen  einen  aus  falscher 
Reflexion  erzeugten  Pessimismus  zu  nehmen  hatte ;  so  dass^ 
theoretisch  betrachtet,  Sommemachtstraum  und  Tempest  ein- 
ander ergänzen.  Während  der  erstere  im  Gegensatz  zu 
Lyly  die  Ziele  des  Dichters  mitTitanias  Worte  bezeichnet: 
111  purge  thy  mortal  grossness  so, 
That  thou  shalt  like  an  airy  spirit  gO; 
sezt  Ariel  dem  jonsonschen  Pessimismus  das  kleine  Liedchen 
entgegen: 

Where  the  bee  sucks,  there  suck  J  ^)  u.  s.  w., 
em  Bild  dessen  Schwermuth  wir  unwillkürlich  nur  dadurch 
mit  empfinden,  dass  wir  hören,  der  Dichter  spricht  bloss  von 
seiner  Vergangenheit,  und  hat  keine  Verheissung  mehr  für 
die  Zukunft*). 

Da  vom  Standpunkte  meiner  Gesammtaufgabe  aas  die 
Tempestfrage  nur  als  Incidentpunkt  erscheint,  so  habe  ich 
dieselbe  in  einem  Anhange  zu  dem  Abschnitte  behandelt, 
in  welchem  der  Endimionstoff  bearbeitet  ist.  Bei  der  Un- 
tersuchung   der   Tempestfrage  stellte  sich   aber  die  unaus- 

1)  Zu  verstehen:  Nicht  aus  den  Brüsten  „aller  Wesen  unhar- 
monischen Menge*S  sondern  aus  den  Brüsten  der  ewig  gleichmäs- 
sigen  heiteren  Natur  sauge  ich  meinen  Lebensmuth  und  meine 
Zauberkraft;. 

2)  Hiermit  sind  die  viel  besprochenen  Worte  Prosperos  IV.  1 
in  Zusammenhang  zu  bringen: 

our  little  life 
Is  rounded  with  a  sleep^ 
die  nur  sagen  sollen,  dass  nach  unserem  Tode,  wie  vor  unserer 
Geburt,  unsere  Thätigkeit  als  Mensch  aufhört;   eine  Wahrheit, 
aus  der   ein  jeder   sich  die  Schlussfolgerung  abstrahiren  muss, 
dsus  der  Dichter  nicht  mehr  im  Stande  ist,  auroh  neue  Schöpf- 
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weichliche  Nothwendigkeit  heraus  ^  schon  im  Interesse  des 
Sommernachtstraums  selbst,  die  Abfassungszeit  des  Tempest 
genau  zu  constatiren;  und  dies  war  wider  ohne  sorgfaltiges 
Eingehen  auf  Jensons  Volpone  eine  absolute  Unmöglichkeit. 
Der  Anhang,  von  welchem  ich  rede,  musste  daher  in 
3  Theile  eingetheilt  werden,  deren  1.  den  Nachweis  führt, 
dass  der  Tempest  Shakespeares  Abschiedsstück  ist,  und  als 
solches  die  schärfsten  Angriffe  auf  Jensons  falsche  Richtung 
enthält.  Der  2.  Theil  dieses  Anhangs  enthält  den  bündigen 
Beweis,  dass  Jonson  seinen  Volponfe  eigens  zu  dem  Zwecke 
umgearbeitet  hat,  um  Shakespeares  Angriffe  im  Tempest  theils 
zu  pariren,  theils  zu  erwidern,  theils  durch  Gehässigkeiten 
niedrigster  Art  zu  rächen.  Der  Leser  wird  sich  überzeu- 
gen, dass  Jonson  darin  eine  nicht  beneidenswerthe  Rolle 
spielt.  Der  3.  Theil  des  Anhangs  endlich  beschäftigt  sich 
mit  der  Frage  der  Abfassungszeit  des  Tempest,  und  ermit- 
telt —  gegen  Karl  Elze  —  1606  als  die  richtige  Jahres- 
zahl. Die  einzelnen  Details  der  schwierigen  und  ziemlich 
verwickelten  Untersuchung  übergehe  ich  hier. 

Obwohl  Spenser  als  Mensch  wie  als  Dichter  höher  steht, 
wie  Lyly,  so  kommen  sie  doch  beide  für  den  Sommernachts- 
traum nur  als  geschlossene  Einheit  in  Betracht;  denn  beide 
sind  Vertreter  des  akademisch  gelehrten  Allegorienstils,  und 
zwar  —  was  auch  bei  Shakespeares  Stellungsnahme  gegen 
Spenser  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf  —  im 
Dienste  des  Hofadels,  ja  sogar  im  Dienste  des  nichtswürdi- 
gen Leicester.  Ich  habe  daher  geglaubt,  Spensern,  der  ja, 
wie  ich  schon  angedeutet  habe,  als  Dichter  der  Tears  of 
the  Muses  eine  grosse  Bedeutung  für  den  Sommemachts- 
traum  hat,  mit  in  die  2.  Abhandlung  aufnehmen,  zu  müs- 
sen; und  so  findet  der  Leser  nach  dem  soeben  besprochenen 
Anhange  noch  einen  2.  Abschnitt  der  2.  Abhandlung,  wel- 
cher ausschliesslich  über  Spensers  eben  genannte  Elegie 
handelt. 

Der  Leser  wird  über  diese  scheinbare  Weitschweifigkeit 
im   ersten  Augenblicke  nicht  wenig   erstaunt  sein,  hat   uns 


ungen  seiner  ästhetischen  Anschauung  Ausdruck  zu  geben,  so- 
bald sein  irdisches  Auge  geschlossen  ist  Die  theologische  Ewig- 
keitsfrage berühren  die  Worte  ms.  Es.  nicht. 
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doch  ein  nun  bald  hundertjähriges  Herkommen  daran  ge- 
wöhnt, die  Tliränen  der  Musen  nur  an  einer  ganz  bestimm- 
ten Stelle  des  Sommemachtstraumes  in  Betracht  zu  ziehen^ 
nändich  zur  Erklärung  des  Hochzeitsscherzes:  The  thrice 
three  Muses  mouming  for  the  death  of  learning;  und  be- 
sonders der  darauf  folgenden  Zurückweisung  des  Theseus: 
That  is  some  satire  keen  and  critical,  not  sorting  with  a 
nnptial  ceremony.  Der  Leser  wird  sich  indess  überzeugen, 
dass  ich  mit  Fug  dieses  Herkommen  durchbrochen  habe, 
das  in  Verbindung  mit  einer  ganzen  Anzahl  ähnlicher  still- 
schweigender üebereinkommen  in  unerhörter  Weise  unsere 
Umsicht  bei  Betrachtung  des  Sommernachtstraums  verengt 
hat.  Ich  habe  meiner  Untersuchung  eine  sorgfältige  Ana- 
lyse der  ganzen  Elegie  Spensers  zu  Grunde  gelegt,  wobei 
sich  zur  Evidenz  gezeigt  hat,  dass  Shakespeare  den  Klagen 
Spensers  recht  giebt,  ihm  aber  seine  Richter  rolle  verweist, 
und  gerechter  Weise  die  Stellung  des  Vertreters  einer  Partei 
anweist,  die  sich  selbst  schwere  Vergehungen  hat  zu  Schul- 
den kommen  lassen,  und  zwar  solche  Vergehungen,  die 
selbst  dieienigen  Uebelstände  erzeugt  haben,  über  welche 
Spenser  Klage  erhebt.  Erst  auf  dieser  Grundlage  habe  ich 
die  Untersuchung  eröffnet,  ob  und  in  welcher  Beziehung 
Shakespeares  drei  Mal  drei  Trauermusen,  deren  Geseufz  The- 
seus nicht  hören  mag,  zu  Spensers  Elegie  stehen.  Es  hat 
mich  gefreut,  dabei  an  eine  Bemerkung  anknüpfen  zu  kön- 
nen, die  Delius  vor  Jahrzenten  gemacht,  die  aber  jenes 
leidige  Herkommen  bis  jezt  zu  wissenschaftlicher  Unfrucht- 
harkeit  widerrechtlich  verdammt  hat. 

Nie;  Delius  hat  nämlich  längst  die  richtige  Stellung  der 
spenserschen  Elegie  zu  Shakespeare  damit  gekennzeichnet, 
dass  er  gesagt  hat,  dieselbe  erwarte  von  Shakespeare  die 
Reformation  der  englischen  Bühne,  das  heisst  bezeichne  ihn 
als  den  zukünftigen  Reformator  der  englischen  Bühne. 
Dieser  Gesichtspunkt,  der  übrigens  bei  Delius  selbst  todtes 
Capital  geblieben  ist,  muss  zum  Ausgangspunkte  für  das 
Verständniss  von  Shakespeares  Anspielung  genommen  wer- 
den. Delius  selbst  zieht  deren  Beziehung  zu  Spensers  Ele- 
gie noch  in  Zweifel.  Mit  Unrecht;  die  Beziehung  steht 
zweifellos  fest,  und  die  burlesque  Form,  welche  Shakespeare 
dem  Titel  seines  Hochzeitsdevice  gegeben,   hat   ihre  guten 
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Gründe.  So  richtig  nämlich  Delius  auch  die  Stellung  von 
Spensers  Elegie  zu  Shakespeare  angegeben  hat;  so  leidet 
seine  desfallsige  Bemerkung  doch  an  einer  Unvollständig- 
keit;  welche  die  volle  Wahrheit  entstellt.  Spenser  ruft  näm- 
lich —  übrigens  ohne  allen  Beruf  —  nicht  blos  Shakespea- 
ren  zur  Bühnenreform  auf,  sondern  —  mit  noch  viel  weni- 
ger Beruf  —  deutet  er  ihm  auch  die  Gesichtspunkte  an^ 
von  denen  er  sich  bei  dieser  Keform  leiten  lassen  solle. 
Shakespeare  soll  ganz  in  das  academische  Fahrwasser  der 
„learneds^  einlenken,  und  auf  diesem  Wege  seine  Kunst  zur 
Unterdrückung  der  „ribaldry"  der  Volksbühne  benuzen. 
Das  aber  will  Shakespeare  nicht.  Das  schmarozerige 
Hof-  und  Adelspoetenthum  ist  Shakespearen 
ein  Gräuel,  nicht  geringer,  als  die  ribaldry  der 
Volksbühne,  die  es  erzeugt  hat,  und  die  im  Grunde  ge- 
nommen nur  eine  Abhängigkeit  vom  Mob  darstellt,  wie  das 
Hofpoetenthum  eine  Abhängigkeit  vom  Adel.  Shakes- 
peares Streben  ist  auf  die  Herstellung  einer 
sittlich,  und  dadurch  auch  ästhetisch  freien,  un- 
abhängigen Kunst  gerichtet.  Aus  diesem,  just  aus 
diesem  Grunde  heisst  es  auch  in  dem  HochzeitsdeviciB ,  die 
Gelehrsamkeit  sei  „lately  deceased  in  beggary^,  d.  h.  sie 
habe  ihre  Würde  dadurch  verloren,  dass  sie  ihre  Schäze 
zu  gemeiner  Bettelei  verwendet  habe;  ein  Sarcasmus,  zu 
dem  Spensers  eigne  Elegie  volle  Veranlassung  gegeben,  der 
muthmasslich  aber  auch  den  John  Lyly  trifft. 

Von  entscheidender  Bedeutung  für  diese  Auslegung  von 
Shakespeares  Anspielung  ist  die  bekannte  Frage,  ob  der 
pleasant  Willy  der  Tears  of  the  Muses  Shakespeare  oder 
wer  sonst  sei?  Ich  habe  die  Untersuchung  dieser  Frage 
der  grösst  möglichen  Objectivität  halber  nicht  nur  von  der 
Feststellung,  dass  das  zurückgewiesene  Hochzeitsdevice  den 
angegebenen  Sinn  habe,  abgesondert,  sondern  derselben 
auch  in  einem  Anhange  zum  2.  Abschnitte  nachgeschickt. 
Die  dort  durchaus  selbständig  geführte  Untersuchung  ergiebt 
das  Resultat,  dass  an  der  Identität  Shakespeares  und  Wil- 
lys keinenfalls  zu  zweifeln.  Mit  dieser  lezteren  Untersu- 
chung habe  ich  dann  noch  eine  andere,  den  Shakespeare- 
forschern ebenfalls  sehr  geläufige  verbunden,  die  Untersu- 
chung nämlich :  ist  Shakespeare  der  Aetion   in  Spensers  Co- 
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lin  Clonts  Come  bome  again  ?  Ich  habe  diese  Untersuchnng 
leider  führen  müssen^  ohne  mich  der  Unterstüzung  von 
Todds  und  anderer  Vorarbeiten  bedienen  zu  können;  doch 
habe  ich  gerechten  Grund  zu  vermuthen;  dass  meine  Ke- 
sultate  dennoch  vollkommen  sicher  sind ,  weil  ich  eine  Me- 
thode angewandt  habe,  welche  von  derjenigen  der  engli- 
schen Forscher  durchaus  abweicht.  Diese  lezteren  begehen 
nämlich  den  ms.  Es.  grossen  Fehler  bei  den  antiken  Namen, 
welche  Spenser  zu  seinen  pedantischen  Allegorien  verwen- 
det^ gar  nicht;  oder  doch  sehr  ungenügend  auf  die  Berichte 
der  alten  Classiker  und  Historiker  über  die  Persönlichkeiten 
zurückzugehen ;  deren  Namen  Spenser  verwerthet.  Grade 
diese  Berichte  aber  sind  es  —  das  liegt  in  der  Eigenart 
jenes  Allegorienstils  —  welche  Aufschluss  darüber  geben, 
was  Spenser  damit  sagen  will,  wenn  er  den  einen  Amyntas, 
Harpalus  oder  Aetion  nennt.  Diese  Methode  hat  die  sehr 
bestimmte  Festsezung  ergeben,  dass  Spenser  unter  dem  Ae- 
tion nicht  nur  den  Shakespeare  meint,  sondern  dass  er  ihm 
anch  diesen  Namen  mit  Rücksicht  auf  den  Sommer- 
nachtstraum gegeben.  Meine  Methode  hat  mich  aber 
femer  zu  der  nicht  uninteressanten  Feststellung  geführt, 
dass  Spenser  durch  den  Plaz,  welchen  er  dem  Aetion  in 
seinem  Colin  Clout  anweist^  sinnbildlich  eine  gewisse  Geistes- 
verwandtschaft Shakespeares  mit  Philipp  Sidney  ausdrückt, 
was  —  wie  ich  gezeigt  habe  —  auch  seine  historische  Be- 
rechtigung hat.  Die  leztere  Feststellung  —  um  das  hier 
beiläufig  zu  sagen  —  ist  auch  der  Essexhypothese  gegen- 
über nicht  unbedeutend,  weil  sie  ein  besonders  unwider- 
legliches Argument  dagegen  liefert;  jedoch  will  ich  mich 
an  dieser  Stelle  auf  keine  desfallsigen  Auseinandersezungen 
einlassen. 

Ich  hatte  meine  Arbeit  längst  über  diesen  wichtigen 
Punkt  hinausgeführt,  als  das  diesjährige  Jahrbuch  der 
deutschen  Shakespeare- Gesellschaft  erschien.  Dasselbe  ent- 
hält u.  a.  auch  einen  Vortrag  von  Bernhard  ten  Briuk 
;,üeber  den  Sommernachtstraum",  der  sich  —  wenngleich 
nicht  expressis  verbis  —  der,  nicht  bloss  von  mir  angefoch- 
tenen, Essexhypothese  in  warmer  Weise  annimmt. 

Nach  den  Erfahrungen,  die  ich  gemacht,  war  es  un- 
mögUch,  den  Vortrag  mit  Stillschweigen  zu  übergehen ;  wie 

Hermann,  Sommernaohtstraum  2.  Aufl.  II.  Q 
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aber  ihn  verarbeiten?  Flickwerk ,  d.  h.  Bezugnahme  an 
geeigneter  Stelle  anf  einzelne  specielle  Bemerkungen  Brinks^ 
die  dann  in  das  Manoscript  hätte  eingeflickt  werden 
müssen;  oder  Einschaltung  einer  vollständigen  kritischen 
Widerlegung  Brinks  ?  Schon  die  Nothlage^  in  der  ich  mich 
befand;  zwang  mir  die  leztere  Wahl  auf;  und  die  Noth  ist 
hier  meine  gute  Vormtinderin  gewesen.  Wollte  ich  an  Brink 
überhaupt  Kritik  üben^  so  musste  ich  vor  allem  auch  auf 
Chaucers  Teseide  (The  Enightes  Tale)  eingehen;  und  das 
hat  die  blosse  Elritik  zu  einer  ausgedehnten  Analyse  eben 
jener  Teseide  erweitert.  Für  denjenigen^  welcher  der  üeber- 
zeugung  zugänglich  ist;  dass  der  Sommemachtstraum  be- 
stimmt ausgeprägte  symbolische  Bestandtheile  enthält;  bedarf 
es  deshalb  keiner  Rechtfertigung.  Eine  hevorragende  Be- 
deutung nimmt  in  Shakespeares  Dichtung;  ifie  ich  schon  in 
der  2.  Auflage  meiner  Studie  evident  gemacht  habe,  die 
Mai-  und  Sommerfeier  ein.  Just  die  poetische  Behandlung 
der  Maifeier  hat  Shakespeare  dem  Chaucer  entlehnt;  und 
das  verleiht  Chaucers  Teseide  einen  hervorragenden  histo- 
rischen Werth  für  die  Würdigung  des  Sommemachts- 
traumS;  weil  sie  am  lebhaftesten  denjenigen  Geist  der  älte- 
ren englischen  Poesie  charakterisirt;  den  Shakespeare  mit 
dem  Ausdrucke  Dianas  Knospe  so  poetisch  plastisch  kenn- 
zeichnet; und  zugleich  dem  lylyschen  Cupid's  flower  ent- 
gegensezt.  Dieser  leztere  Umstand  hat  mich  denn  auch 
bewogen;  die  Einschaltung  just  hinter  den  Anhang  zum 
2.  Abschnitte  der  II.  Abhandlung  zu  verweisen ;  wobei  mir 
als  äusserliche  Handhabe  auch  noch  der  Umstand  zu  Hülfe 
kam;  dass  Brinks  Vortrag  an  Spensers  Thränen  der  Musen 
anknüpft;  und  dieselben  in  einen  —  leider  höchst  ungenü- 
gend verfolgten,  im  Fortlaufe  von  Brinks  Vortrage  sogar 
in  der  widerspruchsvollsten  Weise  confundirten  —  causalen 
Zusammenhang  zum  Sommernachtstraume  sezt. 

Mit  diesem  Nachtrage  zum  Anhange  schliesst  die  2.  Ab- 
handlung. Es  reiht  sich  daran  eine  3.  Abhandlung  unter 
der  Ueberschrift :  Oberon,  welche  in  3  Abschnitte  zerfUUt: 
1.  Oberon  nach  dem  Huon  de  Bordeaux ;  2.  Dunbars  Golden 
Terge  und  der  Sommernachtstraum;  und  3.  Greenes  Oberon. 

Wenn  es  —  wie  unleugbar  —  richtig  ist;  dass  die 
Figur  Titanias   in    einer  bestimmten   aristophanisch  formu- 
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lirten  Beziehung  zur  damaligen  englischen  Poesie  nnd  Bühne 
steht;  so  muss  nothwendig  Oberon  eine  analoge  Beziehung 
unterhalten.  Bei  meinen  früheren  Betrachtungen  des  Som- 
mernachtstraums  habe  ich  es  mir  nun  angelegen  sein  lassen, 
die  symbolische  Bedeutung  dieser  Figur  durch  abstracte 
Vernunffcschlüsse  festzustellen.  Wer  ]emals  gezwungen  oder 
ans  eigenem  Antriebe  gegen  den  gewaltigen  Strom  drang 
conventioneller  und  traditioneller  Ansichten  angeschwommen 
ist;  der  wird  es  bemerkt  haben,  dass  mit  abstracten  Deduc- 
tionen  bei  solchem  Unternehmen  rein  nichts  zu  wirken  ist; 
das  Herkommen,  wie  es  durch  die  Zahl  gestüzt  ist,  beugt 
sich  nur  der  Zahl  oder  der  Handgreiflichkeit.  Von  Zahl 
kann  hier  keine  Kede  sein;  wie  aber  Handgreiflichkeit 
schaffen?  Ich  habe  nur  den  einen  Ausweg  entdecken  kön- 
nen, auf  Shakespeares  Quelle  zurückzugehen.  Welches 
aber  ist  diese  Quelle  ?  Der  Leser  findet  darüber  eine  ziem- 
lich eingehende  Untersuchung  an  der  Spize  des  1.  Ab- 
schnitts dieser  Abhandlung;  es  muss  aber  constatirt  werden, 
dass  eine  Thatsache,  die  ich  erst  im  Laufe  meiner  weiteren 
Studien  entdeckt  hal3e,  dieser  Untersuchung  ein  unübersteig- 
liches  Hindemiss  bereitet,  das  sie  nicht  zum  definitiven  Ab- 
schlüsse kommen  lässt.  Dass  nicht  Spenser  Shakespeares 
Oberonquelle  ist,  steht  positiv  fest;  dass  nicht  Greene 
Shakespeares  Oberonquelle  ist,  steht  positiv  fest;  die  bishe- 
rigen Ermittelongen  auf  diesem  Gebiete  würden  nun  von 
diesen  beiden  Feststellungen  aus  direct  zu  der  Folgerung 
fuhren,  dass  also  der  Huon  Shakespeares  Quelle  sei.  Hier 
aber  schiebt  sich  ein  nebelhaftes  Etwas  ein,  das  die  Gon- 
cinnität  dieser  lezteren  Folgerung  zu  stören  droht.  £s 
hegen  die  bestimmtesten  Anzeichen  vor,  dass  schon  vor 
Spenser  und  Greene  auf  der  englischen  Bühne  ein  Hans- 
wurst von  Feenkönig  existirt  hat;  in  welchem  Verhältnisse 
steht  dieser  verschollene  Machthaber  zu  Shakespeares  Obe- 
ron? Diese  Frage  ist  undurchdringlich;  dennoch  aber  glaube 
ich,  muss  mit  fast  apodicter  Bestimmtheit  behauptet  werden, 
dass  nur  der  Huon  Shakespeares  Quelle  ist.  Die  Geistes- 
richtung —  dessen  wird  der  Leser  inne  werden  —  welche 
Oberon  im  Huon  repräsentirt,  stimmt  aufs  genaueste  mit 
Shakespeares  Vorstellungen  vom  ästhetischen  Naturstande 
überein.    Seine  Beflexion  ist  also  gewesen:   soll  das  Reich 
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der  Dichtung,  wie  Spenser  und  L7I7  wollen,  das  Feenreicli 
sein,  so  muss  dies  Feenreich  auch  das  echte,  das  Reich 
Oherons,  sein ;  und  der  Feenzauber  beginnt  durchaus  folge- 
richtig damit,  dass  Oberon  seine  Herrscherrechte  —  er  fragt 
Titanien  kategorisch:  Am  I  not  thy  lord?  —  über  Tita- 
nien  und  das  gesammte  Feenreich  vindicirt.  Der  Hnon 
giebt  daher  auch  den  vollkommensten  Aufschluss  über  Shake- 
speares Oberon,  und  habe  ich  es  deshalb  nicht  unterlassen 
können,  die  entscheidenden  Stellen  der  französischen  Dich- 
tung dem  Leser  vor  Augen  zu  führen.  Da  ich  nicht  wusste, 
und  auch  jezt  noch  nicht  weis,  wo  ich  die  bernerssche 
Uebersezung  des  Huon  auftreiben  soll,  so  bin  ich  zufrieden 
gewesen,  den  französischen  Huon  zu  benuzen;  und  ich 
hoffe,  das  wird  Entschuldigung  finden. 

Noch  eine  Bemerkung  ist  hier  am  Plaze. 

Ich  bin  früher  von  dem  Wahne  befangen  gewesen,  der 
Huon  gehöre  in  die  Reihe  der  lasciv  erotischen  Dichtungen, 
mit  denen  der  elisabethische  Hof  sich  den  Gaumen  kizelte. 
Das  ist  ein  Irrthum.  Der  Huon,  obwohl  stark  katholi- 
sirend,  und  folgeweis  romantisirend,  gehört  durchaus  zu  den 
naiven  Dichtungen  des  Mittelalters,  und  reiht  sich  demge- 
mäss  dem  Chaucer  an,  neben  welchen  ich  ihn  deshalb  ge- 
sezt  habe.  Oberon  selbst  ist  demnach  in  Shakespeares 
Sinne,  ebenso  wie  seine  Anklänge  an  Chaucer,  ein  Rückmf 
zur  guten  alten  Zeit,  dem  Worte  einen  verständigen 
Sinn  beigelegt. 

In  die  Kategorie  dieser  Dichtungen  gehört  auch  Dun- 
bars Golden  Terge,  die  Klein  nicht  wenig  verhunzt  hat  in 
seiner  Analyse,  und  über  die  ich  daher  jetzt  im  2.  Ab- 
schnitte der  3.  Abhandlung  Thom.  Wartons  weit  bessere 
Analyse  mitgetheilt  habe.  Der  Leser  wird  sich  daraus 
überzeugen,  dass  zwar  nicht  die  Figur  von  Shakespeares 
Oberon  durch  Dunbars  Sinngedicht  beeinflusgt  ist,  dass  das- 
selbe aber  entscheidenden  Einfluss  auf  Oberons  Vision  ge- 
habt hat.  Das  rechtfertigt  die  Einreihung  des  Abschnitts 
an  der  Stelle,  wo  ich  ihn  eingefugt  habe. 

Greene,  dieser  gemeine  Geist,  dem  es  im  Vergleich 
mit  Shakespeare  und  Mario we,  ja  sogar  mit  Lyly,  an  jeder 
Originalität  gebricht;  Greene,  so  recht  in  der  offensten 
Fal^strasse  schwimmend,  hatte   den  Oberon  in  seinem  Ja- 
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cob  IV.  zuin  nächtlicben  Spukgeiste  gemacht.  Dieser  Znfall 
bot  Shakespearen  die  gewünschte  Gelegenheit,  seinen  ästhe- 
tischen und  moralischen  Gegensatz  zu  Greene  plastisch- 
poetisch zur  Anschauung  zu  bringen.  Mir  will  es  scheinen^ 
als  sei  Greene  mit  eine  Veranlassung  dazu,  dass  Shake- 
speare seine  Elbe  zu  Nachtgeistern  gemacht,  was  sie  in  der 
echten  Mjthe  entschieden  nicht  sind ;  während  aber  Greenes 
Oberen  ein  lichtscheuer  Spukgeist  ist,  betheuert  Shake- 
speares Oberon  ausdrücklich ,  dass  er  sich  des  Sonnenauf- 
gaDgs  freue,  und  Auroras  Glanz  zum  fröhlichen  Jagen  mit 
Cephalus-Theseus  benuze.  Die  Ausfiihrung  dieses  Gedan- 
kens erforderte  ihren  eigenen  Abschnitt,  weil  dabei  ein- 
gehend verschiedene  Theile  von  Greenes  genanntem  Drama 
zu  besprechen  waren. 

Greene  leitete  von  selbst  über  zu  Marlowe  und  Nash. 
Ich  habe  daher  dem  Abschnitt  über  Greene  widerum  einen 
Anhang  angefügt,  in  welchem  die  Polemik  des  Sommer- 
nachtstraums gegen  Marlowe  und  Nash  beleuchtet  wird. 

Von  Marlowe  kommt  nur  der  Jude  von  Malta,  und, 
wenn  man  will,  sogar  nur  eine  bestimmte  Scene  desselben 
in  Betracht.  Darüber  ist  an  dieser  Stelle  nichts  weiter  zu 
sagen.  Dagegen  möchte  ich  schon  hier  die  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  auf  meine  Ausführungen  über  das  gegenseitige 
Verhältniss  von  Shakespeare  und  Nash  lenken.  Dies  Ver- 
hältniss  ist  gewissermassen  das  Vorspiel  des  späteren  Ver- 
hältnisses zwischen  Shakespeare  und  Jonson,  und  wie  lez- 
terer  sich  für  Shakespeares  Angriffe  im  Tempest  dadurch 
rächte,  dass  er  seinen  Volpone  zu  einem  Gegenstücke  gegen 
den  Tempest  umarbeitete,  so  schrieb  Nash  ein  eigenes  Ge- 
genstück gegen  den  Midsummer-Night's  Dream,  welchem  er 
den  bezeichnenden  Titel:  Summers  last  will  and  testament 
gab.  Leider  bin  ich  ausser  Stande  gewesen,  Nashs  Drama 
vollständig  mit  dem  Sommemachtstraume  zu  vergleichen; 
indess  habe  ich  meinen  Ausführungen  die  sehr  vollständige 
Analyse  Kleins  zu  Grunde  legen  können,  welche  jeden 
Zweifel  an  der  Kichtigkeit  meiner  Ansicht  hebt,  obwohl 
Klein  selbst  den  Zusammenhang  zwischen  Shakespeares  und 
Nashs  Stück  in  keiner  Weise  erkannt,  und  deshalb  —  eine 
bei  Klein  recht  gewöhnliche  Erscheinung  —  Nashs  Stück 
^  viel  sinnloser  und  geschmackloser  gehalten  hat,  als  es 
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wirklich  ist.  Eben  dieses  Stück  hat  aber  auch  noch  eine 
besondere  historische  Bedeutung  für  den  Sommemachtstrauni; 
welche  von  seinem  ästhetischen  Werthe  durchaus  unabhän- 
gig ist;  und  hier  noch  ausdrücklich  constatirt  werden  muss. 

Wie  mich  eine  recht  wenig  behagliche  Correspondenz 
mit  einem  Shakespearegelehrten  gelehrt  hat,  sehen  meine 
Gegner  ein  besonders  gravirendes  Argument  gegen  meine 
Auffassung  des  Sommernachtstraums  darin,  dass  noch  zu 
keiner  Zeit  dieselbe  verlautbart  worden  sei.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  dieses  geistreiche  Argument  sich  gegen  eine 
jede  Shakespeareerklärung  ohne  alle  Ausnahme  wenden  lässt, 
da  die  Shakespeareerklärungen  überhaupt  erst  in  unserem 
Jahrhunderte  begonnen  haben.  Nun  fügt  es  aber  der  necki- 
sche Zufall,  dass  just  hier  ein  urkundlicher  Beweis  dafür 
auftaucht,  dass  Shakespeares  competenteste  Zeitgenossen  den 
Sommernachtstraum  nicht  anders  verstanden  haben,  wie  ich ; 
denn  Nashs  Polemik  ist  von  der  Auffassung  des  Sommer- 
nachtstraums  in  meinem  Sinne  so  bedingt,  wie  das  Sehen 
durch  das  Licht.  Damit  wird  meinen  Widersachern  eine 
chicanös  grämliche  Einrede  gegen  mich  entzogen,  mit  denen 
zwar  noch  keiner  meiner  Recensenten  hervorgetreten  ist, 
die  ich  aber  doch  gelegentlich  zu  erwarten  gehabt  hätte. 
Ich  denke,  das  ist  recht  gut. 

Der  Sommemachtstraum  enthält  auch  noch  Spuren  einer 
Polemik  gegen  einen  anderen  Dichterling,  als  welchen  ich 
Martin  Slater  ermittelt  zu  haben  glaube.  Es  war  natürlich, 
dass  ich  die  „Slater-Frage^  in  diesem  selben  Anhange  mit 
verhandelt  habe. 

Der  Leser  wird  sich  ohne  weiteres  überzeugen,  dass 
meine  mühsame  und  umfassende  Arbeit  nicht  bloss  den  Er- 
folg haben  kann,  die  zeitgeistigen,  zeitgenössischen  Umge- 
bungen des  Sommemachtstraums  in  möglichster  Vollständig- 
keit wider  herzustellen,  so  dass,  zum  grössten  Yortheile 
seines  Verständnisses,  seine  alten  Proportionen  wider  sicht- 
bar yrerden;  sondern,  dass  ich  auch  eine  weitere  Basis  ge- 
schaffen habe  für  die  höchst  erhebliche  Feststellung  der 
Abfassungszeit  des  Sommemachtstraums.  Es  ist  daher  na- 
türlich, dass  ich  in  einer  4.  Abhandlung  auch  auf  diese 
Frage  noch  ein  Mal  eingegangen  bin.  Mein  besonderes 
Augenmerk  ist  dabei  darauf  gerichtet  gewesen^  meine  frühere 
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Hypothese^  dass  der  Sommemachtstraum  1595  zur  Inaugu- 
ration des  Globe  gedichtet  und  auf  die  Bünne  gebracht  ist, 
wirklich  historisch  zu  begründen;  dagegen  habe  ich  dies 
Mal  von  der  sonstigen  Shakespeare-Chronologie  ganz  abge- 
sehen. Es  wäre  mir  ja  ein  Leichtes  gewesen,  aus  allen 
möglichen  Shakespeare commentatoren  eine  chronologische 
Tabelle  zusammen  zu  stoppeln,  die  am  Ende  den  Vergleich 
mit  der  bekannten  königschen  Tabelle  noch  ausgehalten 
hätte;  aber  was  haben  derartige  Hirngespinnste  fürWerth? 
Die  Shakespearechronologie  sezt  in  allen  ihren  Theilen  die 
schwierigsten  und  ausgedehntesten  Detailstudien  voraus, 
welche  durch  derartige  hypothetische  Zusammenstellungen 
unmöglich  ersezt  werden  können.  Es  heisst  hier  zunächst 
durchaus  strenge  Beschränkung,  wenn  überhaupt  etwas  er- 
reicht werden  soll.  Das  beschränkte  Ziel,  das  ich  mir  ge- 
steckt habe,  glaube  ich  erreicht  zu  haben. 

Während  ich  in  dieser  aufopfernden,  nach  jeder  Rich- 
tung hin  uneigennüzigen  Weise  für  die  Shakespearefor- 
schnng  gearbeitet  habe,  hat  es  einem  ungenannten  Bericht- 
erstatter der  deutschen  Shakespearegesellschaft  gefallen,  in 
seinem  Jahresberichte  über  die  jüngsten  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  Shakespeareliteratur  über  die  2.  Auflage 
memer  Studie  (S.  312  des  neuesten  Shakepeare- Jahrbuchs) 
sich  folgennassen  auszulassen:  „E.  Hermann  hat  abermals 
den  Sommernachtstraum  als  Parade-  und  Streitross  vorge- 
ritten. .  . .  Wir  müssen  es  bei  der  blossen  Nennung  dieser 
Schrift  bewenden  lassen;  denn  da  der  Verfasser  bis  jezt 
allen  seinen  Kritikern  mit  mehr  oder  minder  beleidigender 
Polemik  zu  Leibe  gegangen  ist,  so  kann  man  niemandem 
mehr  zumuthen  seine  Schriften  zu  recensiren.  Nur  die  eine 
Bemerkung  soll  ....  nicht  unterdrückt  werden,  dass  er 
nunmehr  angefangen  hat,  sich  eine  Bekanntschaft  der  ein- 
schlagenden Literatur  zu  erwerben,  und  wirkliche  Studien 
zu  machen. ...  Ob  ihn  die  Fortsezung  dieser  Studien  zur 
Erkenntniss  seines  Lrrweges  fuhren  wird,  muss  die  Zukunft 
lehren;  sehr  wahrscheinlich  ist  es  nicht".  Ein  einziger  Blick 
auf  meine  Arbeit  hält  mich  für  solche  Unbill  schadlos. 
Darin  hat  aber  der  Berichterstatter  die  Wahrheit  voraus 
erkannt,  dass  mich  die  Fortsezung  meiner  Studien  nicht  in 
den  allgemeinen  Schafstall  zurückgeführt  hat;    ich   bleibe 
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ein  Sonderlinge  getröstet  durch  den  Gedanken ^^  dass  ich. 
nicht  der  erste,  noch  anch  schwerlich  der  lezte  hin,  der 
als  einzeln  stehende  Vedette  die  Wahrheit  gegen  eine  g^e- 
schlossene  Gesammtheit  vertheidigt.  Die  ironisch  polemische 
Tonart  ah  er,  die  ich  gegen  meine  Widersacher  angeschlag'en 
hahe,  sollte  man  hilliger  Weise  mir  mindestens  nicht  zu 
hoch  anrechnen;  doch  fühle  ich  keinen  Drang  mich  dieser- 
halb  öffentlich  zu  rechtfertigen.  ^Die  Sache  wills!  die 
Sache  wills,  mein  Herz!"  Ich  habe  deshalb  auch  keinen 
Anstand  genommen,  in  der  vorliegenden  Arbeit  stellenweis 
einen  schneidig  polemischen  Ton  gegen  Elze  anzuschlag-en, 
der  mich  auch  veranlasst  hat,  seine  Abhandlung  zum  Som- 
mernachtstraum ,  welche  eine  breite  Angriffsfläche  bietet, 
entgegen  meiner  ursprünglichen  in  der  2.  Auflage  meiner 
Studie  ausgesprochenen  Abneigung,  einer  scharfen  Kritik  zu 
unterwerfen.  Elze  hat  sich  allerdings  in  jüngster  Zeit  auch 
als  productiver  Dichter  ^egitimirt;  niemand  wird  aber,  der 
sein  bpthätigtes  Talent  zu  würdigen  versteht,  daraus  eine 
besondere  Competenz  für  die  Shakespearebeurtheilung  ab- 
leiten. Auch  sein  Vorgänger  in  der  Jahrbuchsredaction, 
Bodenstedt  war  Lyriker;  ich  flnde  aber  nicht,  dass  diese 
Begabung  ihn  zu  einer  tieferen  Erfassung  Shakespeares  be- 
fähigt hat. 

Ein  Werk  wie  das  vorstehend  beschriebene  lässt  sich  un- 
möglich auf  wenige  Bogen  zusammendrängen,  zumal  wenn  der 
Verfasser  in  so  angefeindeter  Stellung  sich  befindet,  dass  er 
jeden  I-tippel  belegen  muss,  um  der  Gefahr  zu  entrinnen, 
dass  man  ihm  in  ungerechtester  Weise  seine  Eesultate  be- 
streitet. Eine  nicht  wohlwollende,  sondern  einfach  gerechte 
Kritik  wird  mir  daher  den  Vorwurf  der  Weitschweifigkeit 
nicht  machen  dürfen.  Berechtigter  wäre-  vom  Standpunkte 
einer  solchen  Kritik  aus  ein  Vorwurf  deshalb,  dass  ich  die 
beiden  Abhandlungen  Halliwells:  An  introduction  to  Shake- 
speare's  Midsummer-Night's  Dream,  London  1841  und  lUu- 
strations  of  the  Fairy  Mythology  of  Shakespeare,  London 
1845  nicht  benuzt  habe.  Ich  kann  natürlich,  da  ich  die 
Werke  nur  dem  Titel  nach  kenne,  nicht  übersehen,  welchen 
Einfluss  dieselben  auf  meine  Resultate  gewonnen  haben 
würden,  kann  mir  aber  bei  der  sonstigen  strengen  Begrün- 
dung derselben  nicht  vorstellen,    dass   sie  dadurch  wesent- 


Einleitung.  41 

lieh  alterirt  worden  wären.  Will  man  es  als  Entschuldigung 
gelten  lassen,  so  muss  ich  sagen^  dass  es  mir  nicht  gelungen 
ist;  mich  in  Besiz  der  halliwellschen  Abhandlungen  zu 
sezen.  Anders  stehe  ich  dagegen  zu  Ulrici  und  Alex. 
Schmidt,  dem  Bearbeiter  und  Erklärer  des  Sommemachts- 
traums  in  der  revidirten  schlegel-  und  -tieckschen  Ueber- 
sezung.  Der  Standpunkt  dieser  Gelehrten  ist  ein  wesent- 
lich anderer,  wie  der  meinige.  Sie  wollen,  von  der  histori- 
schen Bedingtheit  des  Stücks  nichts  wissen,  auf  welche  ich 
grade  das  Schwergewicht  lege.  Was  hätte  es  mir  also 
nüzen  können,  auch  sie  noch  in  die  Debatte  zu  ziehen? 
Die  Zeit  zu  meiner  Auseinandersezung  mit  dieser  Richtung 
ist  noch  nicht  gekommen;  die  Auseinandersezung  würde 
selbst  eine  besondere  Abhandlung  erfordern,  welche  der  Zu- 
kunft vorbehalten  bleiben  muss.  Für  jezt  liegt  mir  alles 
daran,  das  Terrain  so  weit  vorzubereiten,  dass  ich  endlich 
mit  Erfolg  meine  Studie  über  Troilus  und  Cressida  ver- 
öffentlichen kann,  um  auch  hier  endlich  der  wirklich  rea- 
listischen, das  heisst  streng  historischen  Auffassung  zu  ihrem 
Rechte  zu  verhelfen.  lieber  dies  Stück  sich  in  ästhetischen 
Salbadereien  zu  ergehen,  ist  kinderleicht;  recht  schwer  da- 
gegen, zu  einer  concret  historischen  Auffassung  desselben 
zu  gelangen. 

Sei  es  erlaubt,  hier  noch  eine  Bemerkung  anzuhängen, 
welche  heute  das  ceterum  censeo  eines  jeden  deutschen 
Schriftstellers  bilden  sollte.  Es  giebt  keine  deutsche 
Orthographie  mehr!  Ein  jeder  Schriftsteller  schreibt 
wie  er  will,  und  daher  auch  jeder  anders  wie  der  andere. 
Dieser  heillose  Zustand,  den  auch  du  Bois-Reymond  schon 
zum  Gegenstande  eines  academischen  Vortrags  gemacht  hat, 
(lieber  eine  Akademie  der  deutschen  Sprache,  Berlin  1874), 
wird,  wie  bei  uns  die  Dinge  liegen,  niemals  beseitigt  wer- 
den, wenn  es  nicht,  du  Bois'  Vorschlage  gemäss,  gelingt, 
eine  deutsche  Sprachakademie  herzustellen,  deren  erste  und 
dringendste,  aber  auch  ausserordentlich  schwierige  Aufgabe 
es  sein  würde,  die  deutsche  Rechtschreibung  auf  sichere, 
und  demgemäss  allgemeingiltige  wissenschaftliche  Grund- 
ßäze  zurück  zu  führen.  Es  wäre  daher  sicher  höchst  zweck- 
massig,  wenn  die  Gelehrten  weit  in  organisirter  Weise  auf 
die  Errichtung  einer    solchen  Akademie  hinarbeiten  wollte; 
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deren  Ntizlichkeit  auch  in  anderer  Beziehung  nicht  vor- 
urtheilsfreier  und  geistvoller  dargelegt  werden  kann^  als  es 
in  dem  Vortrage  unseres  gössen  Physiologen  geschieht. 

Zum  Schluss  drängt  es  mich  den  beiden  Herren,  welche 
durch  ihre  ausserordentliche  bibliothekarische  Gentilität 
meine  Arbeit,  selbstverständlich  ohne  Ahnung  von  deren 
Tendenz,  in  hervorragender  Weise  gefordert  haben,  dem 
Oberbibliothekar  der  königlich  sächsischen  Bibliothek,  Herrn 
Hofrath  Professor  Dr.  Förstemann,  und  dem  Bibliothekar 
und  Archivar  Sr.  Erlaucht  des  Herrn  Grafen  zu  Stolberg- 
Wernigerode,  Herrn  Dr.  Jacobs  meinen  aufrichtigsten  und 
wärmsten  Dank  öffentlich  auszusprechen. 


I. 

Lylys  Gallathea  und  Shakespeares  Sommer- 

nachtstraum. 

„Lylys  Gallathea"  ^) ,  sagt  Klein  ,  Geschichte  d.  engl. 
Dramas  II.  535  ff.  „ist  nicht  die  Gallathea  des  Cyclopen 
Polyphemus,   sie  ist  ein  schönes  unter  der  Dänenherrschaft 

zu   Lincolnshire   geborenes   Bauernmägdlein,    das, 

zur  mannbaren  Jungfrau  herangewachsen,  ihr  Vater  Tyterus 
in  Mannskleider  steckt,  um  die  Tochter  vor  dem  vom  er- 
zürnten Meergott  Neptun  mit  der  Mission  eines  Jungfrauen- 
fressers betrauten  Seeungeheuer,  Namens  Agar,  sicher  zu 
stellen.  Des  gleichen  Schuzmittels  gegen  den  Seedrachen 
bedient  sich  noch  ein  zweiter  lincolnshirer  Bauer,  Melebeus, 
der  sein  Töchterchen  Phillida  ebenfalls  in  Wams  und  Hose 
verlarvt. 

Was  fädelt  nun  unser  Hofdichter  als  Wärtel  und  Ftit- 
terer  des  Hofnngeheuers ,  des  Hofgeschmacks ,  dessen  Zahn 
nach   Jungfern    in  Mannskleidern    nicht    weniger    begierig 


1 )  Meiner  Untersuchung  liegt  F.  W.  *  Fairholts  Ausgabe  von 
„The  dramatic  works  of  John  Lilly'*  (2  Bde.  London  1858)  zu 
Grunde. 
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leckert;  als  das  Meerungeheuer  Agar  nach  Jungfern  sans 
phrase,  d.  h.  nach  einem  Jungfernfrass  tout  pur,  Jungfem- 

fieisch  au  naturel; d.  h.  rein  abgehäutet y 

was  fädelt  und  nestelt  nun  unser  Gallathea-Hofgalladichter? 
Er  lässt  die  beiden  Hosen-Mädchen  im  Walde  sich  begeg- 
nen; beide  sich  gegenseitig  für  das  halten^  was  sie  bloss 
scheinen  und  nicht  sind;  jede,  nach  Mädchen  Weise,  sich 
in  der  anderen  Hose  vergaffen  und  verlieben  ....  In 
Monologen  verwünschen  beide  ihre  Buxen.  Stirn  an  Stirn 
mit  Phillida,  beruft  Gallathea  sich  auf  einen  ad  hoc  impro- 
visirten  Baum  in  Tylos,  einer  lakonischen  Küstenstadt, 
welcher  Baum  Nüsse  trägt,  deren  Schale  dem  Feuer  gleicht, 
die,  aufgeknackt.  Kerne  enthalten  von  Wasser.  .  .  .  Das 
tertium  comparationis,  der  Vergleichungspunkt,  ist  ein  kiz- 
heher  Punk^  den  Phillida  nicht  spiz  kriegt,  so  wenig,  wie 
ein  anderer  ^).     Wie    die  meisten  Vergleichungspunkte  der 


1)  Die  Stelle  ist  der  2.  Scene  des  IIL  Acts  entlehnt.  Dort 
treten  Phillida  und  Gallathea  zusammen  auf.  Erstere  beginnt  das 
Gespräch  mit  folgenden  Worten: 

It  ts  pitie  that  Natnre  framed  you  not  a  woman,  having  a 

face  so   faire,   so  lovely   a  countenance,   so  modest  a  be- 

haviour. 
Gallathea  erwidert: 

There  is  a  tree  in  Tylos  whose  nuts  have  shels  like  fire,  and 

being  cracked  the  kernell  is  but  water. 
Hierauf  sagt  Phillida: 

What  a  toy  is  it  to  teil  mee  of  that  tree,  being  nothing  to 

the  purpose! 
Wie  Klein  dazu  kommt  Tylus  {Tvlog)  zu  einer  laconischen 
Küstenstadt  zu  machen^  ist  nicht  abzusehen ;  Lyly  selbst  ist  daran 
völlig  schuldlos;  derselbe  stüzt  sich  auf  Plinius,  Eist,  natur.  lil. 
10  (21):  Tylos  iosula  in  eodem  sinn  (im  persischen  Meerbusen) 
est,  repleta  silvis,  qua  spectat  orientem,  quaqne  et  ipsa  aestu 
maris  perfunditur.  Magnitudo  smgulis  arboribus  fiel,  flos  snavi- 
täte  inenarrabili ,  pomum  lupino  (Feigenbaum)  simile  propter 
asperitatem  intactum  omnibus  animalibus. 

Doch  darauf  kommt  im  Grande  nichts  an;  die  Hauptsache 
ist:  „Was  ist  mit  diesem  Rathselwort  gemeint?''  Und  da  trifft  es 
sich  denn  zufallig,  dass  wir  ein  recht  artiges  Beispiel  vor  uns 
finden  von  dem,  was  Shakespeare  in  der  2.  Scene  des  II.  Acts 
des  Sommemachtstranms  durch  Oberons  Mund  als  das  verführe- 
rische glimmering  night  bezeichnet  v  von  dem  er   selbst  in  dw 
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lylyschen  Gleichnisse    sind    solche    Kernpunkte    von    eitel 
Wasser;  es  sei  denn^  dass  Gallathea  an  den  Kern  in  ihrer 


Unterredung  zwischen  Lysander  und  Hermia:  0  take  the  sense, 
Bweet,  of  my  innocense  u.  s.  w.  ein  allerdings  unübertreffliches, 
aber  troz  seiner  Classicität  entschieden  persiflirendes  Beispiel  liefert. 

Lylys  Gallathea  ist   ohne  allen   Widerstreit   die  Ausgeburt 
einer   tief   verschmuzten  Phantasie,    welche   sich    zum   servilen 
Werkzeuge   eines   vor    dem  Publicum    in  Prüderie  stolzirenden, 
innerlich  aber  an  der  begehrlichsten  Lascivität  krankenden  Hof- 
tones gemacht  hat.     In    diesem  Dienste  erfindet  Lyly   ein  Stück, 
dessen  ostentative  Tendenz  ist,  die  sinnliche  Kraft  der  Geschlechts- 
liebe einer  dianenbaften  —  natürlich  der  Elisabeth  angedichteten  — 
Ascese  gegenüber  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  dessen  klobige  Pointe 
aber  in  nichts  anderem  besteht,  als  dass  diese  Liebe  sofort  erwacht, 
sobald  nur  das  schüchterne  Mädchenauge  einer  Mannshose  ansich- 
tig wird.  Sogar  Dianas  Nymphen,  denen  die  beiden  verkleideten 
Mädchen  in  Dianas  Forst,  auf  Dianas  Geheiss,  das  Wild  zutreiben 
müssen,  verlieben  sich  ohne  irgend  welche  Ausnahme  beim  ersten 
Anblicke  in  den  einen  oder  den  anderen  dieser  Pseudojünglinge, 
so  dass  sich  Diana,   die  allein  über  jede  Liebesreizung  erhaben, 
sogar  veranlasst  sieht,  den  Cupido  gefangen  zu  nehmen,  binden 
zu  lassen,  seinen  Bogen  zu  zerbrechen  u.  s.  w.    Diesem  hohen 
Schwünge  der  Phantasie  entsprechend  wälzen  Phillida  und  Galla- 
thea in  ihren  minnefrohen  Gemüthern,  theils  in  Monologen,  theils 
in  Dialogen  beständig  an  dem  einen  Sisyphus-Steine :  ist  der  Ge- 
liebte wirklich  ein  Mann,  der  deine  Sinnlichkeit  befriedigen  kann  ? 
oder  ist  es  ein  Mädchen,    in  gleicher  Lage   mit  dir?    An  dieser 
abwechselungsreichen  Arbeit  finden  wir  sie  auch  hier.    Phillida 
ist  der  Gallathea  nachgelaufen,  wie  im  Sommernachtstraume  He- 
lena  dem    Demetrius;    sie   will   Klarheit,    eine   Entscheidung 
ihres  Schicksals,  und  redet  deshalb  die  Gallathea  an  in  Worten, 
die  dieser  wohl   ein  Gestandniss   entlocken  könnten.    Gallathea, 
nicht  weniger  liebesbedürftig,  weicht  aber  aus,   und  stichelt  auf 
die  Phillida,  sie  sei  vielleicht  ebenso  ein  Früchtchen  wie  die  von 
Tylus;   ihre  Hose  reize  als  feurige  Schale,    wenn   dieselbe  aber 
herunter,  der  Kern  heraus  sei,   so  komme  wohl  ein  Mädchen  zu 
Tage,  unfähig,  die  Liebe  einer  Gallathea  zu  befriedigen.  Phillida- 
chen,   der  süsse  Engel,  versteht  Gallathechen  recht  gut,    so  gut 
wie  Hermia  den  schmelzenden  Demetrius,  und  erwidert:  was  ich 
will  (to  the  purpose)  können  solche  Früchte  wie  die  von  Tylus 
nicht  gewähren,   wozu  mir  also  in  dieser  —  spannenden  —  Si- 
tuation von  diesem  Spieldinge  (toy)  reden? 

Diese  Sorte  von  „Poesie**  ists,  gegen  welche  Shakespeare 
seinen  Oberen  einschreiten  lässt;  deshalb  war  es  nothwendig, 
den  Sinn  dieser  geistreichen  Unterhaltung  bloss  zu  legen. 


»■»  > 
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Hosenscbale  denkt;  an  welcher  sich  Phillida  Lippen  nnd 
Herz  verbrennt;  und  die  aufgebissen  einen  Kern  vorweisen, 
gleich  dem  in  den  Nüssen  des  Baumes  von  T7I0S;  bei  dem 
das  Liebesfeuer  selber  zu  Wasser  wird.  Man  kann  sich 
das  Oamgespinn  von  Euphuismen  denken ;  das  in  dieser 
Antithesensituation  die  beiden  Hosenjungfern  zu  Ziegen- 
wolle verspinnen!  Und  die  Liebesknoten  sich  denken,  in 
welche  Lylys  Cupido,  als  Nymphe  verkleidet,  Dianas  sämmt- 
liche  in  Gallathea  und  Phillidas  feurige  Hosenlaze  ent- 
brannten Nymphen  verstrickt;  kann  die  Stricke  sich  denken^ 
welche  die  Keuschheitsgöttin  Diana  aus  dem  Garn  flicht; 
um  Nymphe  Cupido  fest  zu  binden;  die  sie  der  Venus  nicht 
eher  los  gibt;  als  bis  diese  den  Meergott  mit  ihren  Mutter- 
thränen  so  bestürmt,  dass  er  sein  Meerungeheuer  zurück- 
zieht, und  für  die  Zukunft  auf  lincolushirer  Jungfern  Ver- 
zicht leistet.  Der  Feuer-  und  Wassersnoth  von  Phillida 
und  Gallathea  aber  macht  Venus  dadurch  ein  Ende,  dass 
sie  eine  der  beiden  Mädchen  zum  Hosentragen  berechtigt; 
indem  sie  den  Kern  in  Einklang  setzt  mit  der  Schale  ^) . . . . 
Bei  welcher  von  beiden,  das  behält  sie  sich  für  den  Trauungs- 
act  in  der  „„Kirche""  vor,  den  uns  aber  der  Schluss  des 
5.  Actes  entzieht". 

Kleins  Analyse  leidet  zwar  an  Unvollständigkeit,  und 
iflt  ohne  alle  Bücksicht  auf  die  Frage  abgefasst,  ob  irgend 
welche  Beziehung  besteht,  zwischen  der  Gallathea  und  einem 
sbakespeareschen  Drama;  eine  Thatsacho;  die  um  so  auf- 
fallender ist;  als  diejenige  Scene  (IV.  1),  in  welcher  Dianas 
Nymphen  eine  nach  der  andern  auftreten,  und  über  den 
Anschuss  minniglich  lamentiren,  den  ihnen  Qupido  beige- 
bracht hat  mittelst  der  Hosenlaze  Gallatheas  und  PhillidaS; 
das  unverkennbare  Urbild  der  ähnlichen  5.  Scene  des 
IV.  Actes  von  Shakespeares  Love's  Labour's  Lost  ist  —  aber 
selbst  diese  unvollständige  Analyse  lässt  den  sorgfältigen 
Betrachter  ein  sicheres  Urtheil  darüber  gewinnen;  dass  die 
Helena  des  Sommernachtstraums  und  ihre  keifische  altera 
ego,  Hermia  nichts  weiter  sind  als  Keflexstrahlen  von  Gal- 
lathea nnd  Phillida.     Lylys  Monotonie    freilich   musste  für 


1)  Der  Gedanke  ist  dem  Ovid  entlehnt.    Vrgl.  Metam.  XII, 
189-209. 
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den  lebhaft  beweglichen  Geist  Shakespeares  nnerträglicb 
sein;  deshalb  brachte  er  etwas  mehr  rhythmische  Bewegung 
in  die  Sache^  indem  er  Gallathea  und  Phillida  in  die  eine 
melancholisch  erotisch  ermattete  Helena  zusammenzog;  und 
derselben  ein  Ebenbild  in  der  colerischen  Hermia  entgegen- 
sezte.  Beide  aber  sind  dennodi  als  Gegenbilder  zu  Gal- 
lathea und  Phillida  concipirt.  Beide  streiten  auch  grade  so 
um  den  Besiz  von  Lysander  und  Demetrius,  wie  bei  Lyly 
Dianas  Nymphen  um  den  Besitz  von  Gallathea  und  Phillida. 

Der  sinmiche  Cynismus  ist  die  Spindel,  um  welche  sich 
Lylys  scbäferlich  maskenhafte  Muse  dreht.  Nicht  jener 
männlich  derbe  Cynismus,  der  eine  kräftige,  und  deshalb 
unschädliche  Zote,  troz  ihrer  „Unanständigkeit"  unverblümt 
ausspricht,  sondern  jener  lockend  sich  verhüllende,  durch 
Andeutung  reizende,  echt  pandarische  Cynismus,  dessen 
eigentliches  Lebenselement  die  jugendfrisch  überfirnisste  Be- 
gehrlichkeit des  Lasters  ist,  mag  er  sich  nun  einer  Hose 
oder  eines  allegorisch  euphuistischen  Eäthselwortes  als  Lock- 
speise (sharpening)  für  den  lüsternen  Gaumen  bedienen.  Der 
Seelenzustand,  richtiger  das  Seelenleiden,  welches  diese 
Diät  erzeugt,  wird  im  Sommernachtstraume  unvergleichlich 
treffend  Liebe  im  Müssiggange  genannt;  aber  Shakespeare 
ist  nicht  der  eigentliche  Erfinder  dieses  Krankheitsnamens, 
sondern  nur  sein  lezter  Former;  das  Material  dazu  hat  ihm 
Lyly  geliefert,  der  Vater  der  Gallathea,  und  der  gleich- 
massig  unphilosophische  wie  unpoetische  Darsteller  jenes 
Seelenleidens,  das  er  selbst  in  der  Gallathea  mit  der  Un- 
bedenklichkeit moralischer  Abgestumpftheit  als  die  „faule^ 
Liebe  bezeichnet^).     Den  Schauplatz    dieser  Liebesart  ver- 

1)  An  zwei  Stellen  deutet  Lyly  auf  die  „Trägheit*-  und  ein- 
schläfernde Gewalt  der  Cupidoliebe  mit  ausdrücklichen  Worten 
hin.  Zunächst  halt  Diana  III.  4  ihren  Nymphen  eine  lange  Straf- 
predigt darüber,  dass  sie  sich  von  Cupido  haben  anschiessen  lassen, 
und  dabei  sagt  sie  u.  a.: 

I  blusb,  ladies,  that  you  having  beene  heretofore  patlent  of 
labours,  should  now  become  prentises  to  idleness  (dass  euch 
jezt  der  Müssiggang  in  die  Lehre  nehmen  sollte),   and  use 
the  peu  for  sonets,  not  the  needle  for  samplers. 
Ferner  IV.  2,  wo  Cupido  gewisse  Aufgaben  der  Diana  in  Ge- 
genwart von  Dianas  Nymphen  gelöst  hat,  und  Nymphe  Telusa 
dann  folgende  Worte  an  ihre  Gespielen  richtet: 
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legt  er  aber  grade  so  in  Dianas  Forst,  wie  später  Shake- 
speare im  Sommemachtstraume  dieselbe  in  seinen  beiden 
Heroinen  dnreh  den  bösen  Blick  (ill  aspect)  eines  Hof- 
mondes (watery  star)  erzeugte  Krankheit  in  Oberons  Forste 
zmn  vollen  Ausbmche  gelangen  lässt. 

Der  leztere  Zug  verstärkt  die  Gleichmässigkeit  der 
beiden  Situationen  noch  um  ein  bedeutendes;  denn  die 
Uebereinstimmung  in  diesem  Punkte  ist  keineswegs  eine 
nebensächliche  Aeusserlichkeit,  sondern  eine  so  wesentliche  ^)j 


Gome  let  us  goe  in,  and  teil  (viz.  to  Diana)  that  Cupid 
hath  done  his  taske;  stay  yoa  behind,  Larissa,  and  see  he 
sleepe  not,  for  love  will  he  idle;  and  tdke  heede  (=  care) 
you  surfet  not  (dass  dir  diese  Arbeit  nicht  überdrüssig  wird), 
for  love  tJDill  hee  wanton  (denn  er  wird  versuchen  durch 
schlüpfrige  Beden  deine  Sinnlichkeit  zu  reizen,  und  dich  da- 
durch von  deiner  beobachtenden,  achtsamen  Thätigkeit 
abziehnj« 
Später,  in  derselben  Scene,  lässt  Lyly  den  Cupido  auch  wirklich 
sanft  entschlummern. 

Dieser  Zusammenhang  zwischen  Shakespeares  little  westren 
flower,  das  „maidens''  ^,love-in-idlene8s'^  nennen  mit  der  Galla- 
thea liefert  zugleich  den  bündigen  Beweis  dafür,  dass  alles,  was 
Halpin  an  historischem  Material  über  das  Verhältniss  Leicesters 
zu  Lady  Lettice  Essex  und  zu  deren  Gemahl  Walter  Essex  zur 
Erklärung  der  Bezeichnung  der  Lettice  als  flower  love-in-idleness 
beigebracht  hat,  unstichhaltig  ist;  und  jeder  unbefangene  Beur- 
theiler  wird  zugeben,  dass  damit  positiv  erwiesen  ist,  dass  Elze 
unrecht  thut,  diese  halpinschen  combinatorischen  Deductionen  als 
theilweisen  Stüzpunkt  für  seine  Essexhypothese  zu  benuzen.  Der- 
selbe Zusammenhang  macht  es  mir  auch  durchaus  unwahrschein- 
lich, dass  der  Name  love-in-idleness  wirklich  ein  volksthümlicher 
Blumenname  gewesen  ist.  Halpins  entgegengesezter  Behauptung 
kann  ich  nur  ein  sehr  geringes  Gewicht  beilegen;  denn  —  wie 
ich  in  der  folgenden  Abhandlung  widerholt  darlegen  werde  — 
irrt  Halpin  ganz  evident  in  dem  sehr  wesentlichen  Umstände, 
dass  Shakespeare  unter  jener  Blume  die  viola  tricolor  verstehe. 

1)  Die  Richtigkeit  dieses  Urtheils  wird  erst  in  der  III.  Ab< 
handlnng  vollkommen  hervortreten,  wo  es  sich  zeigen  wird,  dass 
der  Oberen  des  romantischen  Epos  Huon  de  Bordeaux,  dessen 
wesentlichste  Züge  Shakespeare  auf  seinen  Oberen  übertragen, 
ein  männliches  Gegenbild  der  Diana  genannt  werden  kann.  Lyly 
macht  aber  auch  schon  in  seiner  Gallathea  die  Diana  (Elisabeth) 
zur  Feenkönigin,  wie  später   Spenser   die  Elisabeth   als  falSry 
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dass  wir  schon  daranfhin  mit  aller  Bestimmtheit  sagen  kön- 
nen,   Hermia  und  Helena   sind;    so    lange    sie  in  Oberons 

Queen  Gloriana  feierte.  Nicht  bloss,  dass  Dianas  „Nymphen'* 
Feen  im  Sinne  des  pastoralen  Allegorienstils  sind,  so  hat  Lyly 
auch  an  einer  einzelnen  Stelle  Feen  als  Neckgeister  der  Rüpel 
in  der  Antimaske  seiner  Gallathea  auftreten  lassen.  Die  Stelle 
bildet  den  Anfang   von   11.  3  und  lautet: 

Enter  Raffe  alone. 
Raffe.  Call  you  this  (nennt  man  dies,  d.  h*  das  Herumlaufen  in 
Dianas  Forst,  seeking  of  fortunes  (Abenteuer,  reiche  Partien) 
whenone  can  finde  nothingbutbirdsnestes?  wouldJ  were  out  of 
these  woods,  for  J  shall  have  but  woodden  lucke.  (Nicht,  wie 
Fairholt  meint:  bad  luck,  sondern:  hier  bekomme  ich  doch  nur 
Stockschläge);  here's  nothing  but  the  skreeking  of  owles,  cro- 
cking  of  frogs,  hissing  of  adders,  barking  of  fox^s,  Walking  of 
hagges.    But  what  be  these? 

Enter  Fairies    dauncing  and  playing  and  so,  Exeunt. 

Was  Raffe  für  sich  befürchtet,  nämlich  dass  ihm  nur  .,wooden 
lucke"  zu  Theil  werden  werde,  trifft  —  wenn  man  den  Ausdruck 
euphuistisch  nimmt  —  im  Sommernachtstraume  bei  Bottom  und 
Genossen  wirklich  ein ,  an  dessen  Worte :  if  J  had  wit  enough 
to  get  out  of  this  wood ,  J  have  enough  to  serve  my  own  turn, 
Raffes  Rede  unwillkürlich  erinnert,  mit  dessen  Betrachtungen 
über  die  birds  nests  Bottoms  Euckucksbild  ai^.ch  wohl  in  einiger 
auf  Ideenassociation  beruhender  Verwandtschaft  stehen  dürfte. 

Ueberdies  auch  darf  als  völlig  zweifellos  angenommen  wer- 
den, dass  aus  Raffe  (Ralph)  und  seinen  beiden  Genossen  Ro- 
bin und  Dicke  (Dick)  die  edle  Schauspielergesellschaft  des 
Herrn  Bottom  und  Genossen  hervorgegangen  ist.  Denn  nach- 
dem V.  3  Venus  Gallatheen  und  Phillidan  feierlichst  zusammen- 
gethan  hat,  erscheint  dies  interessante  Trifolium  und  giebt  sich 
auf  Dianas  F>age:  What  are  these  that  so  maiepartly  (FairhoH: 
impertinentlv)  thrust  themselves  into  our  companie?  als  „fortune 
tellers",  d.  h.  als  „Abenteuererzähler",  durch  Robins  Mund  zu 
erkennen.  Und  hierauf  meint  Frau  Venus:  They  wiü  bee  as 
good  as  minstrels  at  the  marriage,  to  make  us  all  merrie.  Diese 
Thatsache  —  um  das  ausdrücklich  zu  bemerken  —  prajudicirt 
aber  der  Frage  mitnichten,  ob  die  Handwerker  Tragicomödie 
des  Sommernachtstraums  deutschen  Ursprungs  ist,  oder  ganz 
freie  Erfindung  Skakespeares. 

Lylys  und  Spensers  Hereinziehung  der  Feenmythologie  in  das 
allegorische  Pastorale  und  die  dramatische  Schäfermaske,  ist  es 

fanz  offenbar  gewesen,  was  Shakespearen  gezwungen  hat,  im 
ommemachtstraume  ein  Gleiches  zu  thun.  Shakespeare  hat  sich 
aber  wohl  gehütet,   sein  Fahrzeug  in  das  seichte  Gewässer  des 
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Forste  das  Spiel  der  Liebe  im  Müssiggange  treiben,  blosse  Wi- 
derspiegelungen der  Geschöpfe  Lylys.  Shakespeare  aber  hat  im 
Sommernachtstraume  als  wirklicher  Psychiater  den  Ursprung 
des  Uebels  aufgedeckt  und  die  Methode  angedeutet,  wie 
das  Leiden  geheilt  sein  will,  während  Lyly  das  erstere 
durch  allegorisch  euphuistische  Schminke  selbstsüchtig  über- 
deckt, und  daher  auch  betreffs  der  lezteren  nichts  weiter 
als    scharlatanische   Sophismen    anzugeben    weiss  ^).     Eben 


gemeinen  Cynthiacultus  eines  Lyly  und  Spenser  einlaufen  zu  las- 
sen; und  der  vieldeutigere  Name  Titania  ist  unverkennbar  des- 
halb mit  gewählt  um  ihm  volle  Handelsfreiheit  auf  diesem  Ge- 
biete zu  wahren.  Uebrigens  mache  ich  beiläufig  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  Aeusserung  Titanias  II.  1 :  I  know  when  thou  wast 
Btoln  u.  s.  w.  sich  darauf  mit  bezieht,  dass  in  Lylys  Gallathea 
der  Oberen  physisch  und  geistig  fehlt. 

1)  Die  durch  und  durch  prosaisch  practische  Tendenz  von 
Lylys  Gallathea,  welche  ich  in  einer  späteren  Note  aufdecken 
werde,  zwängte  denselben  von  vornherein  in  das  sophistische 
Dilemma,  die  überwältigende  Macht  rein  geschlechtlicher  Sinn- 
lichkeit darzustellen,  und  dabei  doch  die  erheuchelte  Erhabenheit 
Diana-Elisabeths  über  diese  Schwäche  unserer  Natur  für  bare 
Münze  zu  nehmen,  und  den  Sieg  über  die  Sinnlichkeit  als 
Trinrnphkrone  seinem  windigen  Gallatheagebäude  aufzusezen. 
Daher  nicht  allein  der  naturwidrige  Unsinn,  über  den  sich  schon 
Klein  mit  Recht  lustig  gemacht  hat,  dass  Cnpido  IV.  2  die 
Knoten  wieder  lösen  soll,  die  er  geknüpft;  eine  Scene  des  sinn- 
losesten Widerspruchs,  welche  darauf  hinausläuft,  dass  Cnpido 
gesteht,  er  könne  die  Knoten  nicht  lösen,  welche  „echte  Liebe*' 
(true  love  —  man  denke  an  Shakespeares  ,,true  love'*)  geknüpft 
habe ;  sondern  Lyly  ist  dadurch  auch  zu  einem  Schlüsse  gezwun- 
gen, der  weder  gehauen  noch  gestochen  ist.  Die  Freigabe  Cu- 
pidos  gegen  Neptuns  Zusicherung,  dass  sein  Agar  keine  Jung- 
fern mehr  fressen  solle,  hat  schon  Klein  in  seiner  Analyse  ge- 
bührend verspottet.  Ich  übergehe  den  Punkt  hier,  da  er  aufs 
innigste  mit  Lylys  allegorischer  Tendenz  zusammenhängt,  die 
ich,  wie  gesagt,  weiter  unten  doch  noch  besprechen  muss.  Un- 
fraglich  aber  ist  es  eine  gemeine  Sophisterei,  wenn  Lyly  V.  3 
der  Venus  folgende  Worte  in  den  Mund  legt: 

I  like  well  and  allow  it,  they  shall  both  bee  possessed  of 
their  wishes ,  for  never  shall  it  be  said  that  Nature  or  For- 
tune shall  overthrow  Love,  and  Faith.  Is  your  love  unspot- 
ted^  hegunne  wtth  truth,  continued  with  constancie  (Keusch- 
heit!), and  not  to  be  altered  tili  death? 

Hermann,  Sommemachtstraiun ,  2*  Aofl.  II.  4 
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deshalb  hat  es  Shakespeare  aber  anch  nicht  dabei  bewenden 
lassen;  den  Hofpoeten  Lyly,  der  noch  damals  hie  und  da  im 
Bnfe  einer  bedeutenden  Autorität  stand  ^);  durch  seine  eigenen 
Lieblingsfiguren  matt  zu  sezen^  indem  er  seine  Portraits  co- 
pirte  ^);   dabei  die  Züge  der  Hässlichkeit  stark  untermalte^ 


und  wenn    dann  der  Dialog  in  folgender   Weise    fortgeführt 
wird: 

Gallath.   Die,  Gallathea,  if  thy  love  be  not  sol 

Phill.    Accnrsed  be  thou,  Phillida,  if  tiby  love  be  not  so! 

Diana.    Suppose  all  this,  Venus,  what  then? 

Venus.    Then  shall  it  bee   seene,    that  I  can  turne  one  of 

them  to  bee  a  man,  and  that  I  wiill 
Diana.    Is  it  possible? 
Venus.    What  is  to  Love  or  the  Mistris  ofLove  unpossible? 

Was  it  not  Venus  that  did  the  like  to  Iphis  and  Janthes; 

how  say  yee?   are  yee  agreed?   one  to  bee  a  boy  pre- 

sently? 
Phill.    I  am  content,  so  I  may  embracQ  Gallathea. 
Gallath.    I  wish  it,  so  I  may  enjoy  Phillida. 


Venus.  Then  let  us  depart,  neither  of  them  shall  hnoto 
whose  lot  it  shall  bee  tili  they  canie  to  the  church  doore. 
One  shall  be,  doth  it  suffice  ? 

PhilL    And  satisfie  us  both,  doth  it  not  Gallathea? 

Gallath.    Yes,  Phillida. 

Ganz  in  diesem  sophistischen  Sinne  ist  es  auch  gehalten, 
wenn  Venus  schon  früher  in  derselben  Scene  zu  ihrem  wider 
frei  gegebenen  Sohne  süsslich  frömmelnd  sagt: 

Well ,  you  shall  up  to  heaven  with  me,  for  on  earth  thou 

wilt  lose  me. 

Natürlich  in  Folge  des  Regimes  der  jungfräulichen  Diana- 
Elisabeth  I 

1)  S.  Fairholt,  John  Lilly  and  his  works,  a.  a.  0.  vol.  I.    SS. 
VIII  ff. 

2)  Ich  sage  absichtlich  „Portraits",  muss  aber  hinzufügen: 
„in  lylyscher  Manier",  grade  wie  die  Figaren  des  Endimion 
Portraits  in  diesem  Sinne  sind. 

Dass  die  Gallathea  auf  bestimmte  Personen  am  Hofe  der 
Elisabeth  und  vor  Allem  aaf  diese  selbst  gemünzt  ist,  dafür  bürgt 
schon  Lylys  ganze  Kunstrichtung,  auch  deutet  er  es  selbst  klar 
und  deutlich   an,   indem  er  den  Robin  am  Schlüsse  des  Stücks 


Tff^^r 
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ancH  wohl^  um  sie  noch  auffallender  zu  macbeU;  karrikirtO; 
obwohl  Lylys   beide  Mädchen  an    sich   schon  Karrikaturen 


aich  and  seine  Genossen  als  „fortnnes  tellers*^  bezeichnen  lässt, 
dabei  zugleich  euphuistisch  wizelnd:  ,,not  fortune-t eller",  d.  h. 
nicht  Wahrsager  zukünftiger  Dinge,  sondern  Erzähler  einer  glück- 
lichen Begebenheit  (fortune's.tellers).  Vor  allem  aber  lässt  sich 
aus  dem  Zuschnitte  der  Fabel  und  der  berechneten  allegorischen 
Entwicklung  derselben  diese  Thatsache  mit  apodicter  Sicherheit 
erkennen.  £s  handelt  sich  darum,  der  Königin  gegenüber  einen 
leicesterschen  Liebeshandel  dadurch  zu  verfechten,  dass  der- 
selbe als  unausweichlicheii  aaf  Naturgesez  und  Götterschlass  be- 
nihendes  Schicksal  hingestellt  wird,  über  welches  nur  eine  un- 
beagsame  , Jungfräuliche"  Cynthia- Elisabeth  erhaben  —  zum 
Schaden  des  Landes  erhaben  —  ist.  Zu  diesem  Behufs  wählt 
der  Dichter  den  Ausgangspunkt,  dass  die  Dänen  die  alten 
Götter,  die  bis  dahin  fromm  verehrt  worden,  durch  Nicht- 
achtang beleidigt  haben.  In  der  That  ist  es  aber  —  nach  der 
Entwicklung  der  Fabel  —  nur  ein  einziger  Gott.,  nämlich  Cu- 
pido  und  seine  Sippe  Venus  und  Neptun,  welche  sich  beleidigt 
fühlen ;  auch  sind  es  nicht  die  Dänen,  welche  diese  Götter  durch 
Missachtung  zum  Zorne  gereizt  haben,  sondern  Diana -Elisa- 
beth, welche  aus  ihrem  Forste  den  Trieb  geschlechtlicher  Liebe 
so  streng  verbannt  hat,  dass  dem  männlichen  Tölpel  Ralph  so- 
fort unwillkürlich  vor  Schlägen  bangt,  als  er  diesen  Forst 
oder  Hain,  Abenteuer  suchend  betritt.  Cupidos  Nichtachtung 
zn  rächen,  hat  nun  Neptun  die  weise  Anordnung  getroffen, 
dass  von  Zeit  zu  Zeit  die  schönste  englische  Jungfer  von  seinem 
Agar  gefressen  wird;  der  noch  viel  weisere  Knabe  Cupido  dagegen 
fasst  die  Sache  anders  an;  er  schiesst  Dianas  Nymphen  sammt 
and  sonders  an,  und  ausserdem  noch  zwei  irdische  Dirnen,  die 
lieblichen  Schäferinnen,  Gallathea  und  Phillida,  von  denen  eine 
in  diesem  Jahre  des  grausen  Agar  Rachen  verfallen  ist.  Für 
diese  Unthaten  nimmt  allerdings  Diana  den  Cupido  gefangen; 
indess  was  hilfts?  Neptun  der  unerbittliche  steht  ihr  gegenüber^ 
and  so  kommt  es  denn  endlich  zu  dem  Friedensvertrage  zwis- 
chen beiden:  kein  Jungfemfrass  mehr  gegen  Freigebung  Cu- 
pidos. Das  ist  die  eigentliche  Pointe  der  ganzen  Allegorie. 
Diana  selbst  erkennt  die  Berechtigung  der  sinnlichen  Liebe  an, 
für  welche  Neptun  einzig  und  allein  gekämpft  hat.  Ein  gleiches 
„göttliches,'*  durch  Ovids  Zeugniss  beglaubigtes  Anerkenntniss 
stellt  die  mythische  Bemannung  einer  der  beiden  „Jungfrauen*'  Gal- 
lathea oder  Phillida  dar;  eine  Verheissung,  welche  durchaus  als 
exemplificatorische  Bestätigung  des  sauberen  Moralsazes  aufge- 
fasst  werden  muss,  den  Lyly   mit  so  vieler  mythologischer  Ge- 

4* 
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genug  sind;  sondern  er  ist  noch  einen  guten  Schritt  weiter 
gegangen,  und  hat  es  so  gut  wie  gradezu  ausgesprochen^ 
dass  seine  Geschöpfe  Nachbildungen  lylyscher  Kunst  seien. 
Helenas  Rede :   We^  Hermia,  like  two  artificial  gods  u.  s.  w.^ 


lehrsamkeit  seiner  geschlechtlich  so  gänzlich  verhimmelten  Gyn- 
thia  gegenüber  verficht. 

Ich  vermuthe  sehr  dringend,  dass  die  Gallathea  in  der  eng- 
sten Beziehung  zu  den  Begebenheiten  auf  Leicesters  Schloss 
Kenilworth  im  Jahre  1575  steht,  und  zwar  in  viel  unmittelbarer 
praktisch  interessirter  Beziehung,  als  der  Endimion.  Meine 
Gründe  für  diese  Ansicht  werde  ich  indess  erst  in  der  folgenden 
Abhandlung  darlegen,  und  beschränke  mich  hier  auf  die  Bemerk- 
ung, dass  von  den  drei  lylyschen  Masken,  welche  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  Sommernach tstramus  von  unmittelbarem 
Interesse  sind,  dem  Woman  in  the  Moone,  der  Gallathea  und  dem 
Endimion  keine  mit  solcher  Schärfe  von  Shakespeare  mitgenom- 
men ist,  wie  die  Gallathea. 

Der  englische  Shakespeareforscher  Gerald  Massey  hat  (nach 
Elze)  in  seinem  Werke:  Shakespeare's  Sonnets,  London  1866, 
S.  473  ff.  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  Shakespeare 
in  seiner  Hermia  und  Helena  die  Ladies  Bich  und  Vernon  por- 
traitirt  habe.  Das  ist  gewiss  nicht  richtig;  Shakespeare  könnte 
höchstens  das  Portrait  dieser  Damen  copirt  haben,  wenn  es 
Lyly  entworfen  haben  sollte,  was  indess  keineswegs  anzuneh- 
men ist. 

Wie  bereits  bemerkt,  giebt  Lyly  selbst  am  Schlüsse  seiner 
Gallathea  zu  verstehen,  dass  dieselbe  eine  wirkliche,  mehrere 
von  Elisabeths  Hofdamen  betreffende  Liebesgeschichte  behandelt. 
Mit  gleicher  Sorgfalt  bat  er  auf  den  streng  realistischen  Kern 
seines  Endimion  aufmerksam  gemacht.  Schon  im  Prologe  sagt 
er:  Most  high  and  happy  Princesse,  we  must  teil  you  a  tale  of 
the  Man   in   the  Moone   u.  s.  w.    We   present    neither   comedie 

nor  tagedie  nor  storie, why,  here  is   a  tale   of  the 

Man  in  the  Moone.  Später  aber  (UI.  4)  bezeichnet  er  —  ziem- 
lich unmissverständlich  —  durch  Gerons  Mund  den  Endimion 
überhaupt  als  „the  sadest  tale'^  Auf  diese  Aeussemng  sind 
Robins  Worte  (Mids.  II.  1)  zu  beziehn: 

The  wisest  aunt  telling  the  sadest  tale  u.  s  w.,  auf  welehe 
ich  bei  späterer  Gelegenheit  noch  zurück  kommen  werde. 

Beiläufig  bemerkt,  ergiebt  sich  aus  den  vorstehenden  An- 
deutungen zugleich  die  literarhistorisch  für  uns  nicht  interesse- 
lose Thatsache,  dass  die  Gallathea  gewissermassen  die  Vorläu- 
feriu  des  Endimion  ist. 
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so  dunkel  und  launenhafit  für  denjenigen;  welcher  die  Be- 
ziehung zur  Oallathea  nicht  kennt;  ist  sofort  sonnenklar;  so- 
bald man  sie  vom  Standpunkte  dieser  Beziehung  aus  be- 
trachtet ^). 


1)  Schon  die  ,,two  artificial  gods/'  mit  denen  Helena  diesen 
Theil  ihrer  Rede  einleitet,  sind  ein  unmissverständlicher  Finger- 
zeig nach  der  Richtung  der  Gallathea.  Der  Ausdruck  artificial 
wird  allerdings  allgemein  —  und  so  auch  von  Schmidt  und  De- 
lins ->  an  dieser  Stelle  darch  „artful'*  erklärt,  and  Schmidt 
(Shakespearelexicon  s.  v.)  allegirt  sogar  Pericles  V.  1,  72  als 
Parallelstelle  zu  unserer  Stelle.-  Jeder  indess,  der  sich  die  Mühe 
giebt,  beide  Stellen  wirklich  aufmerksam  zu  vergleichen,  wird  so- 
fort erkennen,  dass  das  artificial  feat  in  der  Periclesstelle  nichts  wei- 
ter besagt  als:  feat  produced  by  art;  und  genau  denselben  Sinn 
hat  das  Adject.  artificial  auch  hier.  Helena  sagt:  Wir  haben, 
Hermia,  wie  zwei  (gewisse)  Götter,  welche  die  Kunst  hervorge- 
bracht hat  u.  s.  w.  Auffallend  ist  doch  auch,  dass  Shakespeare 
nicht  sagt:  goddesses,  sondern  gods.  Schmidt  a  a.  0.  s.  v.  god 
citirt  allerdings  ComedyofErrors  IIF.  2,9  (wahrscheinlich  19)  als 
Parallelstelle,  wo  Antiphohis  von  Syracus  an  Luciana  die  Frage 
richtet:  Are  you  a  god?  Indess  die  Stelle  ist  keine  echte  Paral- 
lelstelle, weil  der  Fragende  im  Zweifel  darüber  ist,  ob  nicht 
wirklich  ein  Gott  ihn  unter  der  Maske  eines  Weibes  versucht. 
Von  einem  solchen  Zweifel  kann  aber  bei  Helena  nicht  entfernt 
die  Rede  sein,  und  wir  wären  somit  ihren  artificial  „gods''  ge- 
genüber auf  die  Ausflucht  angewiesen,  Shakespeare  habe  aus 
Rücksicht  auf  das  Metmm  gods  statt  godesses  gesezt.  Jeder- 
mann, der  die  Werke  so  bedeutender  Dichter  wie  Shakespeare 
auch  in  sprachlicher  Beziehung  sorgfältig  studirt  hat,  wird  indess 
zageben,  dass  eine  solche  Erklärung  die  lezte  ist,  zu  der  man 
greifen  darf,  die  stets  zurückzuweisen  ist,  so  lange  eine  andere 
vernünftige  und  ungekünstelte  noch  übrig  ist.  Hier  ist  diese 
andere  Erklärung.  Gallathea  und  Phillida,  sicherlich  zwei  sehr 
beliebte  Gestalten  der  elisabethischen  Hofbühne,  sind  Psendomän- 
ner,  d.  h.  Weiber  in  Mannskleidern,  welche  in  dieser  Gestalt 
bei  Dianas  Nymphen  den  Dienst  Gupidos  verrichten.  Das  mas- 
eal.  god  ist  also  ganz  sicher  sehr  absichtlich  von  Shakespeare 
gewählt.  Viel  entscheidender  beweisend  ist  aber  noch  die  Fort- 
seznng  von  Helenas  Rede: 

Have  with  our  needles  created  both  one  flower, 

Both  on  one  sampler  u.  s.  w. 
Hierzu  will  ich  nur  ohne  allen  weiteren  Commentar  folgende  Stel- 
len aus  der  Gallathea  anfüluren: 
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Ein  Mann;  dessen  Kopf  und  Herz  so  götterähnlicb  aus- 
gestattet ist;  wie  diejenigen  Shakespeares  waren^  wird  aber 


II.  4  tritt  Gallathea  im  Selbstgespräche  auf  und  sagt  u.  a. : 
Had  it  not  bin  (been)  better  for  tbee  (seil.  Gallathea)  to 
have  been  a  sacrifice  to  Neptune,  than  a  slave  for  Cu- 
pid?  to  die  for  thy  country,  then  to  live  in  thy  fancie? 
to  be  a  sacrifice,  then  a  lover?  0  would  when  I  hun- 
ted  bis  (Phillidas)  eye   with   my  heart,   hee  might  have 

seene  my   heart  with   bis  eyes I  will  now  use 

for  the  distaffe  (distaff  =  statt  der  Kunkel)  the  bow,  and 
play  at  quaites  (Fairh.  quoits  =  mich  mit  werfen^  des 
Wurfspiesses  nach  der  Scheibe  belustigen)  abroade,  that 
was  wont  to  sow  in  my  sampler  at  home. 

Beiläufig  bemerkt,  ist  Helena  im  Sommernachtstraum  glück- 
licher, als  Gallathea;  denn  als  sie  der  bezauberte  Lysander  IL 
3  beim  Erwachen  erblickt,  ruft  der  polygamistische  Türke  ans: 
Transparent  Helena!  Nature  shows  art, 
That  through  thy  bosom  makes  me  see  thy  heart, 
(Die  Lesart  der  Folio:  Nature  here  shows  art  ist  offenbar  eine 
willkürliche  —  und  Text  verderbende  —  Aenderung  der  Heraus- 
geber. Nicht  bloss  der  Rhythmus,  sondern  auch  der  Sinn  ver- 
langt die  Streichung  des  here.  Lysander  meint  —  mit  einem  iro- 
nisischen  Seitenblicke  auf  die  Gallathea  —  die  Natur  bat  den 
Wink  Lylys  verstanden,  sie  legt  sich  jetzt  auch  auf  Kunst,  wird 
euphuistisch,  und  lässt  mich  dein  Herz  durch  deinen  Busen  sehen). 

Dass  Diana  ebenfalls  von  ihren  Nymphen  rühmt,  dass  sie 
früher  höchst  fleissig  gewesen  in  using  „the  needle  for  samp- 
plers^^,  ist  bereits  gezeigt. 

IV.  2  sagt  Nymphe  Ramia  zu  Cupido  u.  a.: 

You  schall  weave  samplers  all  night,  und  lackie  (Lackai,  Be- 
dienter sein)    after  Diana  all  day AU  the  stories 

that  are  in  Bianas*8  arras  (Fairh.  „Hangings  for  Chambers, 
so  named  from  their  having  been  manufactured  at  the  town 
of  Arras"),  which  are  of  love^  you  must  picke  out  with  your 
needle  f  and  in  that  place  sow  Vesta  with  her  nunsy  and 
Diana  with  her  nymphes,    How  like  you  this,  Cupid? 

Der  liebe  Knabe  antwortet: 

I  say,  I  will  pricke  as  well  with  my  needle,  äs  ever  I  did 

with  my  arrowes. 

Ich  denke,  das  genügt.    Wenn  Helena  an  der  obigen  Stelle 

des  Sommernachtstraums  weiter  sagt: 

Both  warbling  of  one  song,  both  in  one  key, 
so  kann  der  Leser  schon  aus  dem  Wenigen,   was  ich  von  dem 


Lylys  Gallathea  und  Shakespeares  Sommernachtstraam.    55 

dorcli  jede  Anregung  unfehlbar  zum  Grossen  gespornt,  sollte 
selbst  das  Anregende   an    sich  nicht  gross  sein.     So  ist  es 


Inhalte  der  Gallathea  mitgetheilt  habe,  ersehen,  ob  das  wohl  aaf 
Gallathea  und  Phillida  zutrifft ;  wer  das  ganze  Stück  kennt,  wird 
es  durchaus  bestätigen. 

Eodlich  gewinnen  von  dem  hier  eingenommenen  Standpunkte 
aas  auch  die  Schlussworte  Belena's  ihre  volle  Klarheit.,  welche 
der  von  Collier  ans  Licht  gezogene  Textverderber,  den  Collier 
einen  „Corrector"  nennt,  offenbar  wegen  ihrer  Räthselhaftigkeit 
gestrichen  hat;  ich  meine  die  Worte: 

Two  of  the  first,  like  coats  in  heraldry, 
Due  bat  to  one,  and  crowned  with  one  crest. 

Wir  sind,  sagt  Helena,  zwei  Gestalten  des  vornehmsten  Hau- 
ses (two  of  the  first  house,  seil,  playhouse),  gehören  —  gewisser- 
massen  (like)  wie  Wappenschilder  (coats  in  heraldry)  nur  einem 
einzigen,  (nämlich  dem  Hofdichter  Lyly)  an,  und  es  ist  nur  ein 
einziger  Exsluz  mit  dem  unser  lieber  Vater  unsere  Scheitel  ziert, 
nämlich  der  aus  Liebe  im  MUssiggange  gewundene  Kranz;  nicht 
jener  englische  Jungfemkranz,  den  die  Mädchen  beim  Tanze  zur 
Feier  der  Johannisnacht  trugen.  Vergl.  meine  Sommernachts- 
traumstudie  2.  Aufl.  SS.  27  und  28.  Dass  das  crowned  with  one 
crest  zugleich  die  mühlenartige  Gleichtönigkeit  der  Musenklänge 
aas  Lylys  Leierkasten  verächtlich  verspottet,  scheint  mir  ebenso  ge- 
wiss wie  die  Thatsache,  dass  Lylyn  ein  solcher  Vorwurf  in  demsel- 
Iben  hohen) Masse  trifft,  wie  der  Vorwurf  einer  gradezu  speichel- 
leckerischen, vollkommen  frechen  Schmeichelei  gegen  Elisabeth 
und  ihre  unwürdigsten,  wirklich  verworfenen  Günstlinge,  wie  Lei- 
cester.  Nein,  denkt  aber  vielleicht  der  Leser,  Shakespeare  kann 
dem  Lyly  in  der  Zeichnung  seiner  Helena  und  Hermia  nicht  ganz 
gefolgt  sein;  Helena  mag  immerhin  ein  Abglanz  der  Galla- 
thea und  Phillida  sein ,  aber  Hermia  hat  doch  nicht  diesen  wäch- 
sernen Charakter,  deren  Trägerin  sogleich  die  Augen  im  Kopfe 
verdreht,  sobald  sie  nur  eines  Hosenlazes  ansichtig  wird;  Her- 
mia hat  Energie,  und  wäre  es  auch  nur  die  einer  keifschen  Kü- 
chenmagd. Nun  wohl,  Hermia  mag  nicht  grade  der  Gallathea 
Lylys  entlehnt  sein;  aber  ein  Conterfei  einer  lylyschen  Jung- 
fraaengestalt  ist  sie  doch;  und  Shakespeare,  dieser  Meister  ech- 
ter und  berechtigter  Satire,  hat  mit  seinen  beiden  Love-in- 
idleness- Liebhaberinnen  gleich  vier  lylysche  Fliegen  mit  einer 
Klappe  erschlagen.  In  der  2.  Scene  des  11.  Aktes  vom  Endi- 
mion,  welche  mit  zu  den  antimaskischen ,  d.  h.  die  eigent- 
liche Maske  burlesk  parodirenden  und  persiflirenden  Thei- 
len  jenes  Stückes  gehört,  erscheinen  —  als  burlesk  sein  sollen- 

Gegenbild  zur  Cynthia  und  Tellus  —  zwei  Zofen,   Namens 
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auch  Shakespearen  bei  L7I78  Gallatbea  gegangen.  Nur  eins 
sei  dieserbalb  an  dieser  Stelle  bervorgeboben.  Trügen  nicht 
alle  Zeichen;    so    verdankt  er  den  Impuls  zu  der  grossen, 


Scintilla  und  Favilla,  beide  UDgeschickter  Weise  in  der  Zeichnung 
genau  so  identisch  gehalten,  wie  Gallathea  und  Phillida.  Diese 
beiden  Wesen  sind  es,  welche  Shakespeare  in  seiner  Hermia  ab- 
conterfeit  hat.  Shakespeares  Kunst  lässt  sich  allerdings  nicht 
in  eine  so  elende  Schnupftabacksdose  packen  wie  diejenige  Ly- 
lys ;  Shakespeares  Zeichnung  ist  deshalb  um  so  viel  lebensvoller 
ausgefallen,  als  ihn  seine  ganze  ästhetische  Tendenz  zwang, 
die  verkümmerten  lylyschen  Wichtel  aus  der  Antimaske  in  die 
eigentliche  Maske  zu""  versezen ;  dennoch  aber  sind  wir  vollkom- 
men in  der  Lage  diese  sehr  erhebliche  Thatsache  mit  vollster  Be- 
stimmtheit nachweisen  zu  können.  Von  den  strohköpfigen  Pagen 
nämlich^  welche  die  Zofen  auf  die  Bühne  bringen,  verfallt  der 
eine,  Samias,  Eudimions  Page,  plözlich  ohne  das  geringste 
äussere  Motiv  auf  den  wizigen  Einfall :  It  were  good  sport  to  see 
the  fight  between  two  sparkes  (Favilla  und  Scintilla).  Let  them 
—  seil,  die  beiden  Zofen  —  to  it,  and  we  will  warme  us  by 
their  words,  erwidert  der  nicht  minder  wizige  Page  Dares;  und 
nun  —  widerum  ohne  das  geringste  Motiv,  geht  die  Sache  los; 
die  beiden  Mädchen  beginnen  viel  Lärm  um  nichts,  wie  zwei 
Kampfhähne,  die  gegen  einander  gehezt  werden.  Von  irgend 
welchem  Humor  ist  dabei  nicht  entfernt  die  Rede;  wo  möglich 
noch  weniger  von  Wiz.  Aber  die  eine,  Favilla  lässt  dabei  fol- 
gende Stichelrede  fallen:  I  cry  your  matronship  mercie;  because 
your  pantables  (Pantoffeln)  he  higher  with  corke  (in  Folge  der 
inneren  Korksohle) ,  therefore  your  feet  must  needs  he  higher  in 
the  insteps  (musst  du  wohl  ein  höheres  Spann  haben).  Wer 
denkt  dabei  nicht  sofort  an  Hermias  Worte  111.  2: 

Puppet !  Why  so  ?    Ay ,  that  way  goes  the  game ; 
Now  I  perceive  that  she  hath  made  compare 
Between  our  statures :  she  hath  urged  her  height  u.  s.  w  • 
Fürwahr,  ein  eigenes  Zusammentreffen,  dass  kurz  vorher  in  der- 
selben Scene  Helena  diejenigen  Worte  spricht,  von  denen  meine 
Betrachtung  ausgegangen  ist! 

Ich  schliesse  mit  der  Bemerkung,  dass  es  nicht  meine  Auf- 
fassung ist,  welche  unter  diesem  Zusammenhange  zwischen  Ly- 
lys Masken  und  dem  Sommernachtstraume  leidet;  gewisse  an- 
dere Leute  dürften  sich  aber  doch  wohl  dazu  bequemen  müs- 
sen,  fortan  anzuerkennen,  dass  —  wenigstens  in  Bezug  auf  den 
Sommernachtstraum  —  ihre  Shakespeareauffassung  als  grundver- 
fehlt nachgewiesen  ist,  obwohl  ihr  Name,  als  für  die  Sache 
gleichgiltig ,  ungenannt  geblieben. 


Lylys  Gallathea  und  Shakespeares  SommernachtstramiL    57 

wenngleich  nur  kurz  angedeuteten  contrastischen  Antithese 
der  trägen  Sinnenliebe  zu  der  gewaltig  schaffenden  natio- 
nalen Kraft,  als  deren  Sinnspruch  er  mit  dem  Instinkte  des 
Genies  das  Emblem  von  Brakes  Admiralschiff  gewählt  hat^ 
ebenfalls  seinem  moralischen  Widerwillen  gegen  Lylys  Gal- 
lathea und  der  daraus  hervorgegangenen  Opposition  gegen 
dieselbe  *). 


1)  Die  Antithese  des  Leviathan  und  des  regen  drakeschen 
Geistes  ist  zweifellos  durch  Lylys  Gallathea  angeregt. 

Gegen  Ende  der  Gallathea,  V.  2,  wird  Haebe  (Hebe)  vorge- 
führt, um  anstat  der  flüchtigen  Gallathea  und  Phillida  dem  Agar 
(antik  Akis)  geopfert  zu  werden ;  Haebe  ist  auch  fUr  das  Va- 
terland zu  sterben  gern  bereit,  wird  aber  vom  Agar  als  die 
nnrechte  zurückgewiesen.  Hier  ist  der  Ursprung  jener  Antithese. 
Lyly  will  durch  die  Blume  zu  verstehen  geben,  dass  die  natio- 
nale Jngendkraft  (Haebe)  zur  Auswanderung  getrieben  werde, 
wenn  für  sie  das  Gebot  der  Vestalität  aufgestellt  werde,  das  zu 
erfüllen  nur  die  eine  Cynthia  im  Stande  sei.  Der  Agar,  das  See- 
ungeheuer,  ist  das  Symbol  der  trügerischen,  alles  verschlingen- 
den See,  welcher  sich  die  Jugend  opfern  muss,  um  dem  unna- 
türlichen Geaeze  zu  entfliehen,  welches  die  Stillung  ihrer  natür- 
lichen Begierden  versagt.  Eben  deshalb  weist  der  Agar  auch 
die  sinnlich  nicht  exaltirte  Haebe  zurück,  und  verlangt  nach  der 
liebeskranken  Gallathea  oder  Phillida 

Shakespeare  sezt  an  die  Stelle  des  Agar  den  Leviathan,  das 
Symbol  verzehrender  träger  Sinnlichkeit,  und  er  lässt  denOberon 
vorschauend  ahnen,  dass  dieser  Leviathan  die  Hermia  und  He- 
lena —  die  Parallele  stimmt  genau  —  verschlingen  wird,  wenn 
nicht  durch  schleunige  Hilfe  der  Verführerin  Titania  das  Hand- 
werk gelegt  werde.    Daher  Oberons  Mahnung  an  Robin: 

Fetch  me  this  herb;  and  be  thou  here  again, 

Ere  the  Leviathan  can  swim  a  league; 
daher  die  Erwiderung  Robins: 

111  put  a  girdle  round  about  the  earth 

In  fifty  min  Utes. 
Rede  und  Gegenrede  versteht  man  am  besten,  wenn  man  für 
Leviathan  gradezu  Titania,  dazumal  —  wie  sich  später  zeigen 
wird  —  das  echte  Oonterfei  der  lylyschen  Cynthia,  sezt,  und 
Oberons  Worte  versteht:  sei  schleunigst  wider  hier,  damit  das 
Unthier,  die  Titania,  nicht  noch  Zeit  hat,  weit  hinweg  zu  kom- 
men,  und  Schaden  anzurichten.  Bobin  aber  erwidert  darauf: 
ich  werde  sofort  einen  Zauberring  um  die  Erde  legen,  welcher 
dieselbe  gegen  des  Unthiers  Zauber  feien  soll.    Bobin  erinnert 
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Im  einzelnen  Hesse  sich  noch  manche  untergeordnetere 
Beziehung  zwischen  der  Gallathea  und  dem  Sommemachts- 


damit  zugleich  an  die  Heilkraft  des  drakeschen  Geistes,  und  be- 
reitet das  Auditorium  auf  die  drakesche  Kur  der  verliebten  jeu- 
nesse  doröe  vor,  die  in  sich  selbst  austobt,  nachdem  Oberon 
Titanias  verführerischen  Cynthiazauber  auf  Bottom  abgelenkt  hat. 

Dieser  Sachverhalt  macht  die  Frage  höchst  interessant,  was 
den  Dichter  dazu  vermocht  hat,  dem  lylyschen  Agar  den  Levia- 
than  zu  substituiren? 

Spielten  unsere  Shakespeareforscher  —  ich  meine  die  wirk- 
lichen Forscher,  nicht  die  genialen  penny-a-liners ,  die  im  Zei- 
tungsfeuilleton gemauste  Eier  legen  —  nicht  bei  allen  allegori- 
schen Fragen,  sobald  die  Rede  auf  Shakespeare  kommt,  die 
himmelhoch  ästhetisch  erhabenen,  so  würden  wir  muthmasslich 
längst  im  Besize  des  Materials  sein,  auf  Grund  dessen  die  Frage 
entschieden  werden  kann,  indem  fest  gestellt  wäre,  ob  der  Levia- 
than  zu  Shakespeares  Zeit  überhaupt  ein  typisches  Symbol  ge- 
wesen ,  oder  nicht.  Ich  kann  natürlich  nach  einem  „dürren**  Al- 
legoriefisch nicht  aufs  gerathewohl  alle  Bäche  und  Flüsse  und 
Meere  durchangeln,  und  kann  daher  nur  sagen,  dass  ich  nach 
Piper  (Mythologie  d.  christl.  Kunst)  und  nach  dem  kunstarchäo- 
logischen Lexicon  von  Mothes  und  Müller  annehmen  muss,  dass 
dies  nicht  der  Fall  gewesen,  und  dass  somit  —  meiner  Kennt- 
niss  nach  —  Shakespeare  selbst  den  Leviathan  zum  Symbol  er- 
hoben hat.  In  den  Nachträgen  zur  2.  Auflage  meiner  Studie 
(S.  249)  habe  ich  die  Sache  so  dargestellt,  als  ob  der  Leviathan 
unmittelbar  aus  der  Bibel  in  den  Sommernachtstraum  überge- 
gangen wäre;  das  ist  indess  —  wie  ich  nachträglich  aus  Schmidts 
Shakespearelexicon  ersehen  habe  —  ein  Irrthum.    Shakespeare 

erwähnt  den  Leviathan,  bei  ihm  constant  Leviathan  gesprochen, 
auch  Henry  V,  IIL  8   und  The  two  Gentlmen  of  Verona  III.  2, 
und  unsere  Sommernachtstraumstelle  ist  die  dritte,  wo  der  Le- 
viathan bei  Shakespeare  erscheint. 
Die  Stelle  aus  Henry  V  lautet: 
We  (König  Heinrich  V)  may  as  bootless  spend   our  vain 

command 
Upon  the  enraged  soldiers  in  their  spoil, 
As  send  precepts  (Vorladungen  zustellen  lassen)  to  the 

Leviathan 
To  come  ashore. 
Wie  eine  Vorahnung  desjenigen  Gebrauchs,  den  Sh.  im  Sommer- 
nachtstraume vom  Leviathan  macht,   klingt  die  Stelle  aus  den 
Beiden  Veronesern: 
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tranme  nachweisen ;  ich  begnüge  mich  jedoch^  dasjenige^  was 
ich  noch  anfahren  möchte^  in  die  Note  ^)  zu  verweisen;  tun 


Orpheus  lute  was  strung  mth  poets  sinews, 
(d.  h.  mit  den  Sehnen  schlechter  Dichterlinge) 

Whose  golden  touch  could  soften  steel  and  stones, 

Make  tigers  tarne,  and  hnge  leviathans 
(die  Unthiere  von  Leviathans) 

Forsake  unsounded  deeps  (die  Tiefen,  in  denen  ^ein  Wohl- 
laut ertönt,  aufgeben)  to  dance  on  sands. 

Unter  den  obwaltenden  Umständen  lässt  sich  die  Vermuthung 
nicht  vermeiden,  dass  Shakespeare  den  Leviathan  ursprünglich  der 
Bibel  entlehnt  hat,  und  es  mögen  daher  hier  2  Bibelstellen  nach 
der  englischen  Bibelübersezung  Plaz  finden,  die  —  meinem 
Gefühle  nach  —  den  Gebrauch  des  Leviathan  grade  im  Sommer- 
nachtstranme  in  höchst  merkwürdigerweise  illustriren.  Zunächst 
heisst  es  Isaias  27,  1:  In  that  day  ~  wenn  Israel  zur  wahren 
Religion  zurück  kehrt  —  the  Lord  with  his  sore  and  great  and 
stroDg  sword  shall  punish  Leviathan  the  piercing  serpent  —  also 
Verführer  —  even  Leviathan  that  crpoked  serpent,  and  he  shall 
slay  the  dragon  that  is  in  the  sea.  Ausserdem  heisst  es  noch 
Job  (Hiob)  41,  29:  Darts  are  counted  as  stuble;  he  —  der  Le- 
viathan —  laugheth  at  the  shaking  of  a  speare, 

1)  In  der  j.  Scene  des  II.  Akts  treten  Pbillida  und  Galla- 
thea in  Männertracht  auf.  Diana  erscheint  mit  ihren  Nymphen, 
nnd  zwingt  die  beiden  Mädchen  in  ihren  Forst  (Diana's  Wood 
vom  Dichter  genannt)  einzutreten,  um  Dianen  und  den  Nym- 
phen das  Wild  zuzutreiben. 

Mids.  II.  1  sagt  Robin  zu  einer  von  Titanias  Feen: 

The  king  doth  keep  his  revels  here  to- night. 

Take  heed,  the  queene  come  not  within  his  sight; 

For  Oberon  is  passing  feil  and  wrath, 

Because  that  she  as  her  attendant  hath 

A  lovely  boy,  stoln  from  an  Indian  king: 

She  never  had  so  sweet  a  changeling; 

And  jealous  Oberon  would  have  the  child 

Enight  of  his  train ,  to  trace  the  foresfs  wild. 
In  derGallathea  wird  immer  und  immer  wider  betont,  Cupido 
sei  ein  Eroberer;  so  heisst  es  z.  B.  im  £pilog: 

Gonfesse  him  (den  Cupido;  die  angeredeten  sind  die  Ladies 
nnter  den  Zuschauern)  a  conqueror  u.  s  w.,  wogegen  Diana  III. 
4  sagt: 

And  thon  shalt  see,   Cupid,  that  I  will  shew  myselfe  to 

bee  Diana;   that  is,   conqueror  of  thy  loose  and  untamed 

appetites; 
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mich  mit  desto  grösserer  Gründlichkeit  der  Ermittelung  von 
den  literarhistorisch  bei  weitem  wichtigeren  Beziehungen 
des  Sommernachtstraums  zu  Lyljs  Woman  in  the  Moone 
und  Endimion  widpen  zu  können. 


später  in  derselben  Seene  nochmals: 

and  the  world  shall  see  that  I  will  nse  tbee  like  a  captive, 

and  shew  myselfe  a  conqueror. 
Genau  in  demselben  Sinne  bemerkt  Theseus,  Mids.  V.  1  zu 
dem  „riot  of  the  tipsy  Bacchanals" : 

That  is  an  old  device;  and  it  was  play'd 

When  I  from  Thebes  came  last  a  conqueror. 
Die  Eroberung,  welche  Theseus  gemacht  hat,  ist  die  Befreiung 
der  beiden  Libespaare  aus  dem  Wirrsale  der  müssiggängerischen 
Liebe,  wie  er  ja  schon  IV.  1  zu  Hippolyta  mit  einer  dies  spätere 
conqueror  berücksichtigenden  Zweideutigkeit  sagt:  Since  we  have 
the  vaward  (Italien,  vanguardia)  of  the  day,  my  love  shall  hear 
the  music  of  my  hounds  =  nachdem  ich  (we)  nun  das  erste 
Treffen  dieses  Tages  geliefert  habe  u.  s.  w.  Das  zweite  Tref- 
fen ist  der  lezte  Akt.  Der  Figur  des  Oberen  entsprechend  — 
eine  Thatsache,  die  ich  seiner  Zeit  nachweisen  werde  —  und 
im  engsten  Anschluss  an  die  Gallathea  wird  dieses  erste  Treffen 
als  Jagd  dargestellt;  die  music  of  the  hounds  begleitet  von  dem 
Hörnerschall  ist  das  Halali  dieser  Jagd.  Die  Worte:  it  was 
played  u.  s.  w.  beziehn  sich  auf  die  demnächstige  Aufführung  der 
Handwerker- Tragicomödie.  Ich  komme  später  nochmals  auf 
diesen  Punkt  zurück;  und  werde  dann  noch  stärkere  Beweise 
für  die  Richtigkeit  der  hier  geäusserten  Meinung  beibringen. 

Auch  von  constancie  ist  in  der  Gallathea  viel  die  Rede.  Ve- 
nus z.  B.  klagt  y.  3: 

under  a  name,  or  a  word  eonstande^  entertaineth  all  kind 

of  crueltie. 
Dem  steht  es  gegenüber,  wenn  Hippolyta  sagt: 

But  all  the  stories  of  the  night  told  over 


.    .    grows  to  something  of  great  constancy; 
und  Shakespeare  mag  nicht  zu  aller! ezt  an  den  Endimion  und 
die  Gallathea  gedacht  haben,  als  er  hinzufügte: 

Bat,  howsoever  stränge  and  admirable. 
Es  mag  hierbei  bewenden,  obwohl  sich  die  Liste  noch   bedeu- 
tend vergrössem  liesse,   und  ich  sogar  noch  ganz  merkwürdige 
Anklänge  an  die  Gallathea  in  dem  viel  späteren  Werke  Shakes- 
peares lYoilus  und  Gressida  anführen  könnte,   wie  denn   auch 
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Das  Verhältniss  des  Sommemachtstranms  zu 
Lylys  Endimion  und  The  Woman  in  the 
Moone  imd  zu  Spensers  Teares  of  the  Muses. 

1)  Der  SfiiiieriiacUstranm  tud  ^lys  Eiidiiiii«ii  and  The  Weman 

in  the  M««ne. 

Der  Endimion  erschien  zuerst  1591  (die  Gallathea  so- 
gar erst  1592)  im  Druck.  (Fairholt  ^  Jonn  Lyllj  and  his 
works,  in  The  dramat.  works  of  John  Lyllj  vol.  I.  Lon- 
don 1858,  S.  XXVn,  XXVIII).  Der  Titel  der  ersten 
Auflage  lantet  (nach  Fairholt  a.  a.  O.):  „Endimion,  the 
Man  in  the  Moone,  plajed  hefore  the  Qaeene's  Majestie  at 
Greenwich  in  Candlemas  day  at  night,  hy   the  Chyldren  of 


Fairholt  in  seineo  Noten  zu  Lylys  Dramen  darauf  Bedacht  ge- 
nommen hat,  etwaige  Anklänge  an  shakespearesche  Stücke 
in  erstaunlicher  Mannigfaltigkeit,  wenn  auch  nicht  mit  der  syste- 
matischen Methode  zu  verzeichnen,  die  ich  hier  habe  befolgen 
müssen. 

Alle  diese  Anklänge  beweisen  zweierlei :  erstens ,  dass 
Shakespeare  mit  scharf  kritischem  Auge  Lylys  Dramen  betrach- 
tet, an  denselben  —  sicherlich  unter  Zuhilfenahme  der  alten 
Qaartos  —  seine  Studien  gemacht  hat;  und  zweitens^  dass 
Bein  Gedächtniss,  an  sich  schon  eine  vorzügliche  Potenz, 
der  souveräne  Herrscher  des  gesammten  Stoffes  geworden  war. 
Beide  Umstände  zusammen  machen  es  aber  auch  bei  seiner 
durch  und  durch  harmonischen  Geistesanlage  erklärlich,  dass  ein 
Bo  massenhaftes  Material,  wie  ich  es  in  diesen  Abhandlungen 
zusammengetragen  habe,  seine  Schöpfungskraft  nicht  erdrückt 
hat,  sondern  ihm  dennoch  die  vollfreie  organisatorische  Beweg- 
ung gestattete.  Lezteres  wird  namentlich  dann  um  so  begreif- 
licher, wenn  man  sich  vorstellt,  dass  ein  längerer  Zeitraum  ver- 
strichen war,  bevor  er  seine  Lylystudien  zur  Schöpfung  des  Som- 
memachtstraums  mit  verwerthete;  und  dass  dem  so  gewesen, 
läset  sich  mit  voller  Zuverlässigkeit  annehmen,  wie  ich  in  der 
Folge  zeigen  werde. 
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Faules.  At  London  by  J.  Charlewood  for  the  Widdow 
Broome  1591."  Klein  berichtet  in  seiner  Gesch.  d.  engl. 
Dramas,  Bd.  II.  SS.  480  S.  darüber: 

;,Endimion  soll  die  mythologische  Maske  von  Leicester 
sein.  Endimions  Freund;  Eumenides,  wirbt  um  Semele,  die 
Maske  einer  Hofdame  von  Cynthia  ^) ,  die  allmHnniglich 
bekannte  Mondmaske  von  Königin  Elisabeth.  Endimion 
erzählt  seinem  Freunde  von  seiner  superlunarischen  Liebe 
zu  Cynthia:  my  thoughts,  EumenideS;  are  stitched  to  the 
starres.  Eumenides  trifiPt  den  Nagel  in  Endimions  Sparren 
auf  den  Kopf  mit  der  Bemerkung,  dass  eine  übermondliche 
Liebe  lächerlich  sei.  (If  you  bee  enamored  of  any  thing 
above  the  Moone,  your  thoughts  are  ridiculous.)  Eumeni- 
des Schlag  auf  den  Nagelkopf  hat  aber,  wie  das  so  üblich 
bei  dergleichen  Nägeln  ist,  nur  tiefer  den  Sparren  hinein 
getrieben,  wie  Endimions  Gegenbemerkung  zeigt,  er  liebe 
nicht  über  noch  unter  dem  Monde,  sondern  den  Mond  selbst. 
Mit  dieser  Berichtigung  erklärt  sich  Endimion  für  mond- 
süchtig, für  einen  lunaticus,  als  den  ihn  auch  der  Freund 
begrüss^  der  ihn  im  Verdacht  hatte,  dass  er  an  dem  Manne 
im  Monde  einen  Narren  gefressen,  und  in  diesen  verliebt 
sei  ^).  Nun  lässt  Endimion  seiner  mondsüchtigen  Mond- 
liebe die  Zügel  schiessen,  und  bricht  in  eine  lunatische  Cyn- 
thia-Vergötterungs-Extase  aus,  in  eine  euphuistische  Ver- 
herrlichungs-Schwärmerei, an  welcher  sich  der  Mond  die 
Homer  ablaufen  könnte Den  Mond  euphuisirt  En- 
dimion zum  Prototyp  der  ünwandelbarkeit,  da  er 

sich  selbst  in  den  Wandlungen  treu  bleibt,    und  stets    nur 


1)  Eumenides,  Semele  u.  s.  w.  sind,  meinem  Vermuthen  nach, 
keine  Masken;  nur  Cynthia,  Endimion,  Tellns  und  Floscula 
sind  zweifellos  Masken.  Auch  Gorsites,  in  dem  unschwer  der 
Commandant  des  Towers  zu  erkennen  ist,  ist  wohl  keine  eigent- 
liche Maske;  wenigstens  wüsste  ich  nicht,  wie  eine  solche  An- 
nahme mit  dem  Maskencharacter  der  Tellus  zu  vereinigen  wäre. 

2)  Eumen.   I  hope  yoa  be  not  sotted  upon  the  man  in  the 

Moone. 
Endim.    No,   but  setled,  either  to  die,   or  possess  the 

Moone  herseif* 
Eumen.    Is  Endimion  mad? 


— ~      ^\wmw^^,  — ' — ^ 
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nach  Erfüllung  strebt.  Is  sbe  inconstant;  fragt  Endimioii; 
that  keepeth  a  settled  (fest  bestimmt)  conrse?  Ist  die 
Knospe  unbeständig;  weil  sie  sich  zur  Blume  entfaltet? 
Zweige  unbeständig,  weil  siezuBäumen^Kinderwankelmütbig; 
weil  sie  zu  Erwachsenen  sich  entwickeln?  So  auch  sind 
die  Phasen  des  Mondes  nur  stetige  Entwicklungen  —  und 
was  der  Subtilitäten  mehr  sind;  die  einen  an  sich  richti- 
gen Gedanken;  wie  Münchhausens  Fuchs  aus  dem  Balge 
hezen 

Nun  tritt  Tellus  mit  ihrer  Vertrauten,  Floscula;  auf. 
TelluS;  Erde;  Floscula;  Blume.    Sind  es  astronomische| 

botanische  Personificationen?  Tellus  soll  aber  auch^)  die 
Gräfin  Sheffield  vorstellen,  die  in  Endimion-Leicester  ver- 
liebt; eifersüchtig  auf  Cynthia-Elisabeth  ist.  Floscula  be- 
deutet Lettice  EsseX;  durch  die  botanische  Blume;  die  Mut- 
ter von  EsseX;  mit  der  sich  Leicester ,  wenige  Tage  nach 
Essexs  Tode;  in  Irland  vermählte.  Tellus  schwört  dem  En- 
dimion  wegen  seiner  Leidenschaft  für  Cynthia  Rache.  Flos- 
cula giebt  ihrCynthia's  Eeizeshöhe  zu  bedenken;  hoch,  wie 
der  Mond  über  der  Erde.  Tellus,  wider  ganz  personifi- 
cirte  Erde  ^) ;  hält  der  Kathgeberin  ihre  Eigenschaften  qua 
Erde  vor:  „„Ist  meine  Schönheit  nicht  göttlich?  Jilein Kör- 
per nicht  mit  schönen  Blumen  bedeckt?  Und  meine  Adern 
nicht  Weinreben?  Meine  Ohren  nicht  Aehren?  Ist  mein 
Har  nicht  Gras?""  .  .  •  „„Aber  wisst  ihr  denn  nicht; 
schöne  Lady"";  bemerkt  Floscula  dagegen;  „„dass  Cynthia 
alle  Wesen  beherrscht?  und  dass  ihr  alles ;  was  Ihr  habt 
und  seid;  Cynthia  verdankt,  Korn,  Wein?"" Tel- 
lus, um  der  Scene  ein  Ende  zu  machen;    entschliesst 


1)  Die  Frage  Eleins  ist  ms.  Es.  ein  fundamentaler  Fehler. 
Lylys  Masken  haben  eine  durchaus  practische,  gar  keine  ästhe- 
tische Tendenz;  Tellus  und  Floscula  sind  daher  im  Endimion 
absolut  nichts  weiter  als  die  allegorischen  Masken  derjenigen 
realen  Personen,  welche  der  Verfasser  hinter  ihnen  versteckt  hat. 

2)  Nein;  Klein  irrt..  Die  Declamationen  der  Tellus,  die  ihn 
zu  diesem  Irrthume  verleitet  haben,  sind  durchaus  allegorisch 
zu  verstehen;  doch  enthalte  ich  mich  einer  jeden  desfallsigen 
AnsfÜhrung,  als  ausserhalb  des  Bereichs  dieser  Untersuchung 
liegend. 
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sieb;  den  Endimion  durch  Zauberei  zur  Liebe  zu 
zwingen.  „„Solche  Liebe"",  giebt  ihr  Floscula  wider  durch 
die  flosculirende  Blume  zu  riechen,  „gleicht  einer  aus  Seide 
geformten  Blume,  die  von  Farbe  und  Aussehn  eine  natür- 
liche Blume  scheint,  hinsichtlich  des  Duftes  aber  nach  Ein- 
phuismus  stinkt.  Tellus  erklärt  sich  für  yoUkommen 
befriedigt,  wenn  nur  die  Welt  sie  von  Endimion  begünstigt 
glaubt,  und  demgemäss  davon  spricht 

Die  3.  Scene  des  I.  Akts  führt  einen  von  der  italieni- 
schen Komödie  schon  zerplackten  bramarbasirenden  Pedan- 
ten, Sir  Tophas,  mit  3  Burschen:  Dares,  des  Eumenides, 
Samias,  des  Endimion  Pagen,  Epiton,  Diener  des  Sir  To- 
phas, daher.  Sir  Tophas  schliesst  mit  den  beiden  Pagen 
Freundschaft,  so  weit  sie  an  ihm  hinauf  reichen;  bis  zum 
Gürtel  nämlich.  Was  seine  Gelehrsamkeit  betrifft,  so  ist 
er  Mars  und  Ars  in  einer  Person.  Page  Dares  wortspielt 
oder  euphuisirt  die  lateinische  Doppelwürde  in  masse  (Masse) 
und  asse  (Esel)  um.  .  .  .  Ergrimmt  über  die  Standesfal- 
schung  würde  der  Bramarbas  seine  jungen  Freunde  ^n^^^ 
zum  Gürtel""  mit  Haut  und  Haren  fressen,  wäre  er  nicht 
gewohnt,  ein  Duzend  solcher  Knöpfe  zum  Gabelfrühstück 
.  zu  gemessen.  (For  commonly  I  kil  hj  the  dozen).  Dares 
beisst  sich  mit  einer  philologischen  Wortverdrehung  heraus : 
„„masse^"  bedeute  mas  (männlich)  und  asse  das  römische 
as,  einen  lateinischen  Eeichsgroschen. 

Die  ganze  Scene  ist  ein  Abklatsch  ähnlicher  Figuren 
der  italienischen  Commedia  delF  arte;  verhält  sich  aber  zu 
dieser  wie  eine  Diestelblume  von  Stroh  zu  einer  wirklichen 
Diestel Was  die  Scene  hier  soll,  und  welche  Ver- 
bindung sie  mit  dem  Stücke  hat,  auf  diese  vorwizige  Frage 
legt  das  Stück  selber  Beschlag  *) ,  das  so  wenig  wie  diese 
Scene  zu  sagen  wüsste,  wozu  es  überhaupt  da  ist. 

Hierauf  fordert  Tellus,    in  Begleitung   ihrer  vertrauten 


1)  Ich  schliesse  mich  dem  Arrestschlage  an,  und  hoffe  sei- 
nerzeit Becbenschaft  darüber  zu  geben,  so  entschieden  ich  auch 
anerkenne 4  dass  diese,  wie  alle  antimaskischen  Scenen  Lylys, 
ja  wie  seine  Stücke  überhaupt,  ausserordentlich  plump  compo- 
nirt  ist. 
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Freundin  Floscula^  die  Zauberin  Dipsas  auf^  mit  Hilfe  ir- 
gend eines  Zaubermittels  ihre  Liebesgluth  zu  stillen ;  oder 
diese  in  des  Lieblosen  Brust  anzufachen.  Die  Hexe  erklärt 
offen  und  ehrlich,  ihre  Zauberkraft  habe  über  alles  Gewalt, 
nur  über  Herzen  nicht,  darin  einzig  unterscheide  sie  sich 
von  den  GrÖttem  ^).  Tellus  beklagt  ihren  Unstern.  Dipsas 
beschwichtigt  sie  mit  dem  Tröste:  ihr  Zauber,  vermag  er 
aach  keine  Liebe  zu  entzünden,  so  sei  er  doch  der  Mann  bei 
der  Sprize,  der  das  Liebesfeuer  zu  dämpfen  und  zu  ver- 
mindern die  Macht  habe  (This  I  can,  breed  slackness*)  in 
love),  wie  nicht  leicht  eine  Feuerwehr.     Sie  sei  erbötig,  in 


1)  I  can  darken  the  sunne  by  my  skill,  sagt  Dipsas,  I.  4, 
and  remove  the  moone  out  of  her  course  (die  Sinne  verfinstern 
und  den  Menschen  nnkensch  machen) ;  I  can  restore  youth  to 
tiie  aged  (nämlich  in  der  Weise,  wie  Titania  sagt: 

on  old  Hiem's  thin  and  icy  crown, 
An  odorous  chaplet  of  sweet  summer-buds 
Is ,  as  in  mockery  set) , 
and  make  hüls  without  bottoms  (Hügel  ohne  Thäler,  d.  h.  Luft- 
schlösser) ;  tbere  is  nothing  that  I  cannot  doe ,   bat  that  onely 
which  you  would  have  mee  doe,   and  therein  I  dififer  from  the 
GodSj  that  I  am  not  able  to  rule  hearts  u.  s.  w. 

In  dieser  Expectoration  liegt  wider  einer  von  den  rabulisti- 
sehen  Kunstgriffen,  mit  denen  Lyly  als  echter  Advocat  die  Sache 
des  Gönners,  die  er  im  Endimion  verficht,  pussirt.  Die  Hexe 
Dipsas  werden  wir  spater  noch  als  die  Repräsentantin  der  Sinn- 
lichkeit, gewissermassen  als  frazenhafte  Doppelgängerin  der  Tel- 
lus, kennen  lernen.  Dieser  legt  nun  Lyly  höchst  vorsichtig  das 
Wort  in  den  Mund:  Herzen  kann  ich  nicht  lenken,  das  können 
nur  die  Götter,  das  heisst  die  über  allen  Göttern  thronende  — 
(Jynthia!  Wie  ungemein  fein  und  —  frech  dieser  Kniff  ist,  der 
80  recht  auf  die  menschlichen  Schwächen  der  Königin  Elisabeth 
berechnet  ist,  davon  wird  sich  der  Leser  im  Laufe  dieser  Unter- 
suchung überzeugen. 

2)  Hier  offenbar  =  negligentia,  seil,  in  love  =  der  Zustand, 
wenn  man  sich  aus  serlich  um  den  geliebten  Gegenstand  nicht 
kümmert,  denselben  vernachlässigt.  Eine  Doppeldeutigkeit,  die 
sowohl  auf  Leicesters  Verhalten  gegen  Elisabeth  während  seiner 
Liaison  mit  der  Sheffield,  wie  auf  Elisabeths  daraus  entspringen- 
den Zorn  gegen  Leicester  berechnet  ist.  Durch  diesen  allegori- 
schen Kunstgriff  soll  der  Beweggrund  zu  lezterem  als  reiner  Irr- 
thnm  dargestellt  werden. 

Herrn» nn,  Sommemschtstraiim.    2.  Aufl.    II.  5 
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Cynthias  Busen  Zweifel  gegen  Endimions  Liebe  zu  wirken. 
Tellus^  die  begnügsame  Seele ;  ist  auch  damit  einverstan- 
den; gürtet  sich  die  Lenden ;  und  macht  sich  auf;  grades- 
wegs  über  actus  secundus;  scaena  prima  hinweg  zu  Endimion 
hiu;  den  sie  aber  wohl  einen  2  Seiten  langen^  in  schwär- 
merischer Liebesverzweiflung  wegen  Cynthias  unerreichbarer 
Himmelshöhe  schwelgenden  Monolog  zu  Ende  sprechen 
lässt;  bevor  sie  an  ihn  heran  tritt.  Sowie  er  sie  erblickt^ 
versteckt  er  rasch  sein  „„vorderes  Gesicht"",  sein  Cynthia- 
Liebesgesicht;  um  sein  „„anderes"";  wie  JanuS;  zu  zeigen i). 


1)  Endimion  endet  seinen  Monolog  IL  1  mit  den  Worten: 
Bat  soft,  here  cometh  Teilus,  I  must  turne  my  other  face  to 
her  like  Janus,  least  she  be  as  suspicious  as  Juno.  Die  Worte 
sind  im  Zusammenhange  darchaus  nicht  unsinnig ,  und  Klein 
hätte  wenigstens  hier  seinen  nichts  weniger  als  anmuthigen  Hohn 
zu  Hause  lassen  können.  Vorher  nämlich  hat  Lyly  bereits  dem 
Endimion  Worte  in  den  Mund  gelegt ,  welche  diese  Bemerkung 
vollkommen  erklären,  Worte,  die  eine  praktisch  schlaue  Aus- 
führung, und  also  Bekräftigung  sein  sollen  von  dem,  was  Dipsas 
der  Tellus  über  die  Beschränktheit  des  Wirkungskreises  ihrer 
Zaubermacht  gesagt  hat.  Endimion  sagt  nämlich:  With  Tellus, 
faire  Tellus,  have  I  dissemhled  (=  meine  Liebe  zu  T.  ist  nichts 
als  Verstellung,  seil,  gegen  T.,  gewesen),  using  her  as  a  cloake 
(man  übersehe-  diese  niederträchtige  Gemeinheit  nicht!)  for  mine 
affections,  that  others  seeing  my  mangled  and  disordered  mind 
(meine  Zerfahrenheit  und  Unruhe),  might  thinke  it  were  for  one 
that  loveth  me  (damit  man  glauben  sollte,  dieser  Gemüthszustand 
sei  erzeugt  durch  mein  Interesse  für  eine  Person,  die  mich  liebt), 
not  for  Cynthia ,  whose  perfection  alloweth  no  companion ,  nor 
comparison.  In  the  midst  of  these  distempered  thoughta  of  mine 
fhou  (seil.  Cynthia)  art  not  onely  jealous  of  my  truthy  hut  ca- 
relesSf  suspicious,  and  secure:  whick  stränge  hunumr  mäketh  my 
minde  as  desperate  as  thy  conceits  are  douhtfull, 

Lyly  schickt  diese  Betrachtungen,  sowie  die  Erklärungen 
der  Dipsas  voran,  damit  die  symbolische  Bedeutung  von  Cndi- 
mions  späterem,  durch  die  Dipsas  veranlassten,  langjährigen 
Schlaf  und  dem  Traumgesichte,  welches  er  darin  hat,  und  das 
uns  pantomimisch  vor  Augen  geführt  wird,  der  Königin  ja  nicht 
entgeht,  also  das  eigentliche  Ziel  des  Dichters  nicht  verfehlt 
wird,  und  das  ganze  Stück,  da  es  ohne  jeglichen  Anflug  einer 
ästhetischen  Tendenz,  einzig  und  allein  dieser  practischen  Ten- 
denz zu  Nuz  und  Fronmien  ausgeklügelt  ist,  nicht  in  den  Brun- 
nen falle. 
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Mit  diesem  nun  anderen  Gesichte  lächelt  Endimion  der  Tel- 
IqS;  die  ihre  Begleiterinnen  Floscula  und  die  Hexe  Dipsas 
beiseite  treten  heisst;  heuchelnde  Liebe  zu.  ^;,Du  weist; 
schöne  Tellus^  dass  die  süsse  Erinnerung  deiner  Liebe  die 
einzige  Gefährtin  meines  Lebens  ist,  und  deine  Gegenwart 
mein  Paradies.""  Cynthia,  auf  welche  Tellus  anspielt^  und 
deren  Namen  Endimion  aus  ehrfürchtiger  Scheu  kaum  aus- 
zusprechen wagt;  Cynthia  sei  zu  überirdisch  hoch  .... 
für  seine  Liebe;  er  dürfe  sie  nur  verehren;  anbeten; 
sie  sei  Mond  und  Mondgöttin ,  er  nur  der  Mann  im 
Monde  ^} Von  Cynthia   dürfen  wir  nur  sprechen; 


1)  Davon  sagt  Endimion  kein  Wort  Die  einzige  Stelle,  wo 
davon  die  Rede  ist,  dass  Endimion  der  Mann  im  Monde  sei, 
habe  ich  bereits  oben  mitgetheilt;  es  ist  die  Aeusserung  des  Eu- 
menides  LI:  I  hope  you  be  not  sotted  upon  the  Man  in  the 
Moone.  Fairholt  besizt  die  Naivetät,  zur  Erklärung  dieser  Be- 
zeichnung auf  den  antiken  Stesias- Mythus  and  aaf  die  deut- 
sehe Mythologie  von  Jac.  Grimm,  (vermuthlich  3.  Ausg  II. 
680  £)  zu  verweisen.  Eine  solche  Verweisung  bei  einem  so 
ganz  und  gar  nicht  schwärmerischen,  durch  und  durch  practischen 
Manne  wie  Lyly!  Sein  Mann  im  Monde  ist  nichts  weiter,  als 
der  männliche  Nachtreter  seiner  (älteren)  Frau  im  Monde,  d.  h. 
widerum  der  unwiderstehlichen  und  unausstehlichen  Cynthia.  Lyly 
will  mit  dem  Manne  im  Monde  einen  Mann  bezeichnen ,  den  die 
Cynthiaiiebe  dahin  bringt,  aller  teilarischen  Weiberliebe  zu  ent- 
sagen; und  es  ist  von  dem  „Freunde*'  Eumenides  wirklich  sehr 
fremidlich,  gleich  zu  Anfang  des  Stückes  eine  solche  Besorgniss 
in  Bezug  auf  den  verlassenen  Endimion  so  ernsthaft  auszuspre- 
chen. Sicher  ist  es  aber  auch  nicht  wenig  practisch  von  dem 
Manne,  der  diese  Marionetten  tanzen  lässt,  das  Stück  so  zu  ar- 
rangiren,  dass  der  wohl  gesinnte  (Eumenides)  eine  in  diesem 
Falle  so  höchst  nüzliche  Sorgeso  ernsthaft  auszusprechen  hat.  Wel- 
chenNachdruck  gewinnen  dadurch  die  Worte,  welche  Endimion  in 
dem  in  der  vorigen  Note  berührten  Monologe  II.  1  spricht:  I  am 
that  Endimion ,  sweete  Oynthi^,  that  have  carried  my  thoughts 
in  equale  balance  with  my  actions,  being  alwayes  as  free  from 
imagining  ill,  as  interprizing  (seil,  ill);  that  Endimion,  whose 
eyes  never  esteemed  any  thing  faire,  but  thy  face,  whose  tongue 
tenned  nothing  rare  but  vertues ,  and  whose  heart  imagined  no- 
thing miraculous,  but  thy  govemment.  Yea,  that  Endimion,  wko 
divorcing  himselfe  from  the  amidbleness  of  all   ladies,  the  bra- 
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um  zu  bewundem,  denn  ihre  Tugenden  liegen  ausser  dem 
Bereiche  unserer  Begriffe.  Tellus:  Wie  das?  Sie  ist  ja 
nur  Weib.  End. :  Nicht  mehr,  als  Venus  eins  war.  Tel- 
lus: Sie  ist  nur  eine  Jungfrau.  End.:  Nicht  mehr  war 
auch  Vesta  *).  Teil. :  Sie  nimmt  einmal  ein  Ende.  End.: 
Wie  die  Welt.  Tellus:  Ist  ihre  Schönheit  nicht  der  Zeit 
unterworfen?  End.:  So  wenig  wie  die  Zeit  dem  Still- 
stande*). Teil.:  Willst  du  sie  unsterblich  machen?  End.: 
Nein;  aber  unvergleichlich 

Gestatte,  ruft  Endimion  am  Schlüsse  seiner  Scene  mit 
Tellus,  Gestatte,  dass  ich  den  Mond  nur  anschauen ' darf ; 
ein  Anblick,  in  den  verloren,  ich,  —  wäre  es  nicht  um 
deinetwillen  —  in  Bewunderung  ersterben  möchte! 

Zwei  ....  langweilige  interlude-Scerien  von  den  zwei 
Pagen  und  zwei  alten  Ho^ungfern  aus  Cynthias  Gefolge, 
Scintilla  und  Favilla,  .  .  .    denen  sich  alsbald   der  ßüpel- 


verie  of  all  courts  (die  Pracht  aller  Höfe;  die  Liebenswürdig- 
keit der  Damen,  meint  £nd.,  sei  die  Pracht  aller  Höfe),  the 
Company  of  all  men,  hath  chosen  in  a  soUtarie  cell  to  live, 
onely  hy  feeding  on  tky  favour  u.  s.  w.  Diese  lezten  gefühl- 
vollen  Worte  müssen  in  diesem  von  so  edlem  Gefühl  getragenen 
Drama,  der  advocatoiisch  practischen  Tendenz  desselben  zum 
Troz,  zu  Thränen  des  Schmerzes  hingerissen  haben,  wenn  die 
Zuhörer  sich  vergegenwärtigt  haben,  welche  abscheuliche  Nie- 
derträchtigkeit dazu  gehört,  einem  Endimion -Leicester  solche 
Worte  in  den  Mund  zu  legen.  —  Um  jedoch  auf  die  in  Rede 
stehende  Scene  des  Endimion  zurück  zu  kommen;  die  Worte, 
denen  Kleins  Spott  gilt,  lauten:  In  aller  Unterthänigkeit  liebe 
ich  Cynthien,  die  zu  lieben  niemand  den  Beruf  oder  Muth  hat, 
deren  Neigungen  unsterblich,  deren  Tugenden  unbegrenzt  sind. 
Deshalb  gestatte  mir  den  Mond  anzustaunen,  bei  dessen  Anblick 
zu  sterben,  du  allein  mich  abhältst. 

1)  No  more  was  Vesta.  —  Ich  vermuthe,  dass  Shakespeare 
mit  Rücksicht  auf  diese  Stelle  die  Elisabeth  in  der  Vision  Obe- 
rons  als  Vestalin  eingeführt  hat;  doch  lege  ich  darauf  nur  ge- 
ringen Werth. 

2)  Man  sollte  es  kaum  für  möglich  halten,  dass  ein  Mensch 
von  der  geistigen  Oapacität  Elisabeths  andern  gestatten  konnte, 
mit  so  kaum  sophistischen,  sondern  bäurisch  plumpen  Schmei- 
oheleien  nach  seiner  Gunst  zu  angeln. 
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baron  imd  Bramarbas ;  Sir  Tophas  und  sein  Bursche  Epi- 
ton  zugesellen,  schieben  sich  zwischen  Endimions  Mondver- 
zückung  und  jenen,  von  der  Zauberin  Dipsas  über  ihn  aus- 
gegossenen, „„vieljährigen"",  nach  der  griechischen  Mytho- 
logie^ SOjährigen  Zauberschlaf.  Die  zwei  Pagen  blasen  die 
Namen  der  beiden  alten  Hofkammerkazen,  die  beide  „„Fun- 
ken"" bedeuten,  als  Wortspiele  mit  „„Sparks""  =  Funken 
imd  Modegecken  oder  Stuzer,  aus  der  kalten  Euphues- Asche 
den  Hofkammerzofen  ins  Gesicht;  ein  Funkengesprühe, 
worin  kein  einziger  echter  Wizfunke.  Der  Eisen-  und  Pa- 
genfresser Sir  Tophas  kommt  hinzu,  um  mit  seinem  Hu- 
morwasser  die   durch  Eeibung    der  zwei  knubbigen  Pagen- 

hölzer    erzeugten  Wortspielfimken    auszulöschen 

Die  beiden  lateinischen  hoQungfräulichen  „„Fun- 
ken"" Scintilla  und  Favilla  speien  ihre  Namen  von  sich, 
wie  zwei  Drachen  Funken  speien,  um  in  Sir  Tophas  Brust 
Liebe  zu  entzünden;  allein  seinem  Brust  erweist  sich  als  ein 
mit  Liebesstickluft  gefüllter  Blasebalg,  der  allen  Liebesfun- 
ken das  Lebenslicht  ausbläst. 

Nun  schiebt  actus  secundus  seine  scaena  tertia  als ...  . 
Schlummerolle  dem  Endimion  unter  das  Ohr.  Dieser  legt 
sich  auch  gleich  zurecht  zu  seinem  mythologischen  Schlafe, 
behufs  dessen  er  zuvor  einen  Monolog  voll  Vergleichungs- 
gleichnissen zwischen  Cynthia  und  Tellus  von  so  mondsüch- 
tig mohnschwerer  Einschläferun gskraft  hält,  dass  es  unge- 
wiss  bleibt,  ob  die  mit  ihrer  Magd  Bagoa  heran  geschlichene 
Hexe  Dipsas  den  Endimion  in  seinen  40jährigen  Schlaf 
versenkt,  oder  sein  Monolog  ^).     Zum  Ueberfluss  spricht  die 


1)  Es  ist  durchaus  wörtlich  zu  nehmen,  wenn  Klein  sagt: 
»Dieser  legt  sich  auch  gleich  selbst  zurecht  zu  seinem  mytho- 
logischen Schlafe.**  Dieser  unbegreifliche  Unsinn  erklärt  sich 
wiederum,  wie  ich  sofort  zeigen  werde,  aus  nichts  weiter  als 
SOS  Lylys  practischer  Advocatentendenz ,  die  jede  ästhetische 
Biicksicht  selbst  dann  nieder  werfen  müsste,  wenn  er  über- 
haupt einer  solchen  fähig  wäre.  Klein  hat  diese  practische  Ten- 
denz, die  ihm  überhaupt  absolut  gleichgiltig  gewesen  ist,  in  kei- 
ner Weise  berücksichtigt;  daher  die  höhnischen  Ausstellungen, 
die  er  erhebt,  und  die  vom  ästhetischen  Standpunkte  aus  durch- 
aas richtig  sind.    Leider  gestattet  meine  Untersuchung  mir  nicht 
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die  gleiche  Rücksichtslosigkeit;  ich  bin  vielmehr  gezwungen, 
auch  hier  wider  Lylys  practische  Ziele  aufzudecken,  und  masB 
deshalb  die  Stelle  um  so  mehr  einer  kurzen  Besprechung  an- 
terziehn,  als  ich  auch  später  noch  gezwungen  sein  werde,  auf 
den  Wortlaut  einzelner  Stellen  in  Endimions  Monolog  zurückzu- 
kommen. 

Derselbe  eröffnet  die  2.  Scene  des  IL  Aktes  mit  folgendem 
Monologe:  No  rest,  Endimion?  still  uncertain  how  to  settle  thy 
Steps  by  day,  or  thy  thoughts  by  night?  (Bist  du  noch  immer 
zweifelhaft,  wie  du  es  beginnst,  Tags  eine  Ruhestätte  für  deine 
Schritte  —  d.  h.  einen  festen  Zielpunkt  für  deine  Handlungen  — 
Nachts  eine  Ruhestätte  für  deine  Gedanken  zu  gewinnen?)  thy 
truth  is  measured  by  thy  fortune,  and  tbou  art  judged  unfaith- 
füll  because  thou  art  unhappy.  I  will  see  if  a  can  begnile  my- 
^  seif  (mich  über  meine  Lage  täuschen)  with  sieepe,  and  if  no 
slumber  will  take  hold  in  my  eyes,  yet  will  I  imbrace  (embrace) 

the  golden  thoughts  in  my  head On  yonder  banke  ne- 

ver  grew  any  thing  but  lunary,  and  hereafter  (demgemäss,  des- 
halb) I  will  never  have  any  bed  but  that  banke  0  Endimion, 
Tellus  was  faire,  but  what  avayleth  (bedeutet,  gilt)  beauty  without 
wisdome?  Nay,  Endimion,  she  was  wise,  but  what  avayleth 
wisdome  without  honour?  Sfaee  was  honourable,  Endimion,  belie 
(verleumde)  her  not,  I  (ganz  unsere  Inteiject.  »ei*'  =  freilich, 
aber)  but  how  obscure  is  honour  without  fortune?  (Worte,  die 
für  uns,  die  wir  mit  den  Personalien  nicht  mehr  genau  genug 
bekannt  sind,  das  Verständniss  verloren  haben.)  Was  she  not 
fortunate  whom  so  many  followed?  YeSj  yes,  but  base  is  far- 
tune  mthout  majestie  (alles,  was  unterhalb  der  Königskrone 
steht:  base!  base!  Eine  feine  Lebensweisheit!):  thy  majestie, 
Cynthia,  all  the  world  knoweth  and  wondereth  at,  but  none  in 
the  world  that  can  Imitate  it,  or  comprehend  it.  (Nicht  übel!) 
No  more,  Endimion,  sieepe  or  die;  nay,  die;  for  to  sieepe  it 
is  impossible,  and  yet  I  know  not  how  it  cometh  to  passe  (wie 
es  zugeht),  I  feele  such  a  heavinesse  both  in  mine  eyes  and  heart, 
that  I  am  sodainly  (plözlich)  benummed,  yea  in  every  Joint:  it 
may  be  wearinesse,  for  when  did  I  rest?  it  may  be  deepe  me- 
lancholy,  for  when  did  I  not  sigh?  Cynthia,  I  so  (=  ei,  so 
ist  es  schön),  I  say:  Cynthia.  Damit  entschläft  er.  Der  anbe- 
hilfliche Lyly,  dem  zum  Dramatiker  nicht  mehr  wie  all  und  jede 
Fähigkeit  fehlt,  verlangt  von  uns,  dass  wir  aus  seinem  allegori- 
schen Machwerke  heraus  abstiahiren ,  dass  Endimion  in  dieser 
Scene  von  seinen  Neigungen  zwischen  der  Tellus  und  Cynthia 
hin  und  her  geworfen  wird.  Dieser  Conflict  erzeugt  in  Endimion 
eine  —  von  Lyly  erlogene,  und  daher  auch  ohne  jegliches  Pa- 
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Hexe  ilir  vorläufiges  Hexenemmaleins  ^)  über  ihn;  das  ihn 
.  •  .  in  einem  Zauberschlafe  begraben  soll,  woraus  der  mit 


thos  dargestellte  —  schmerzhafte  Reibung  der  Gefühle.  In  sei- 
nem Monologe  kramt  er  nun  sein  Schmerzschazkästlein  aus; 
und  die  Pointe  dabei  ist,  dass  stets  die  O^nthialiebe  bei  ihm 
die  unbestrittene  Oberhand  behält.  Endimions  allegorischer 
Dipsasschlummer  ist  also  bereits  im  vollsten  Zuge,  als  sich  En- 
dimion niederlegt;  und  es  bedurfte  des  eanzen  Dipsaszaubers 
nicht,  wenn  nicht  der  Advocat  Lyly  durch  diese  schlaue  Wen- 
dung derTellus  einen  noch  viel  grösseren  Antheil  an  der  Schuld 
von  Endimions  »mangled  and  disordered  minde"  zuschieben  zu 
können  glaubte,  als  er  ohnehin  auf  ihre  Bechnung  zu  sezen 
durch  seine  Advbcatenrolle  gezwungen  ist.  Seiner  Zeit  werde 
ich  über  diesen  Punkt  mich  deutlicher  erklären.  Die  vorstehen- 
den Andeutungen  aber  lassen  es  schon  mit  Händen  greifen,  dass 
und  welche  practische  Tendenz  Lyly  damit  verfolgt,  dass  er  sich 
den  Endimion  die  „lunary  banke**  zum  Buhebett  erwählen  lasst. 
Der  gewandte  Mann  verfehlt  im  Laufe  seiner  Maske  nicht, 
der  Queen  Beth  die  grossen  Vorzüge  einer  höchst  dauerhaften 
Freundschaft  durch  seine  Marionetten  auseinandersezen  zu 
lassen ;  und  so  dürfen  wir  denn  jenen  ganz  nur  mit  Mondviolen 
(lunary)  überwachsene  Hügel  (bank) ,  troz  seiner  später  zu  be- 
leuchtenden biographischen  Bedeutung,  als  Symbol  der  Gynthia- 
Frenndschaft  auffassen. 

Betreff  der  Mondviole  (lunaria  rediviva)  möchte  ich  noch 
bemerken,  dass  sie  eine  hell  violette  Blüthe  hat,  und  in  den 
Monaten  Mai  und  Juni  blüht.  Sie  kommt  vor  auf  Bergen  mitt- 
lerer Höhe,  an  Felsen  und  in  schattigen  Laubwäldern,  so  dass 
Lylys  „lunary"  banke  nichts  ist,  als  eine  widerwärtige  natur- 
widrige allegorische  Fraze.  Im  Sommemachtstraume  spielt  lu- 
naria rediviva  keine  Holle ;  indess  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass 
Oberons  Worte  IL  2:  As  I  can  take  it  with  another  herb  (vgl. 
meine  Sommemachtstraumstudie.  2.  Auflage  S.  81)  eine  Anspie- 
lung auf  Lylys  „lunary**  banke  sind,  aber  freilich  eine  ziemlich 
spöttische;  denn  die  andere  Pflanze,  das  Heilkraut  für  die  Krank- 
heit liebe  im  Miissiggange,  die  Dianaknospe,  ist  nicht  die  Mond- 
Yiole  oder  gar  ein  ganzes  Feld  von  Mondviolen,  sondern:  Ar- 
beit, tüchtige  Arbeit. 

1)  Das  Hexeneinmaleins  ist  ein  blosses  Phantasiegebilde 
Eleins;  im  Endimion  fehlt  es.  Lyly  hat  den  Akt  der  Bezauber- 
ung in  keiner  Weise  symbolisch  zu  verwerthen  verstanden.  Er 
lässt  die  Dipsas  ihfer  Magd  Bagoa  das  Absingen  der  Zauber- 
formel übertragen.  Fanne  with  this  hemlocke  (wedele  mit  die- 
sem Schierling),  sagt  Dipsas  zu  ihr,   and  sing  the  inohantment 
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Goldlocken  eingeschlammerte  Dreissigscbläfer  als  silberhari- 
ger  Greis  erwachen^  und  sein  kaum  von  einem  leisen  Flanm 
angehauchtes  Kinn  mit  einem  Stoppelbart  erstehen  wird, 
rauh,  widerharig,  harsch  und  schroff ,  wie  der  schärfste 
Besen  ^),     Dipsas   entfernt  sich ,  um  den  Trank    zu    berei- 


for  sieepe.  Bagoa  verspricht  es  auch,  unterlässt  es  aber,  und 
hat  dennoch  die  Stirn,  der  Dipsas,  als  sie  aus  ihrer  Hexenküche 
zurück  kehrt,  auf  die  Frage:  How  now ,  have  you  finished? 
zu  erwidern:  Yea!  Einem  älteren  Herausgeber  und  Commen- 
tator  Lylys,  dem  Dilke  ist  das  —  nach  Fairholt  —  so  aasser 
dem  Spasse,  dass  er  dazu  bemerkt:  „Our  poet  seems  to  have 
forgot  himself  here,  as  Bagoa  has  not  sung  the  enchantment 
for  sieepe."  Die  Sache  ist  indess  einfach  so,  dass  Lyly 
von  uns  verlangt,  das  Ungeschehene  für  genossen  hinzunehmen, 
weil  er,  wie  gesagt,  ausser  Stande  gewesen,  den  Zaubersang 
und  den  Akt  der  Bezauberung  mit  der  practischen  Tendenz  sei- 
ner Allegorie  in  eine  zweckmässige  Verbindung  zu  bringen,  und 
deshalb  fürchtete,  der  Fasslichkeit  seiner  Darstellung  durch  eine 
förmliche  Zauberscene  zu  schaden.  £r  benuzt  daher  die  Figur 
der  Bagoa  lieber,  um  durch  ihren  monologisirendeh  Mund  die 
Liebreize  des  Endimion  auszuposaunen  (vgl.  die  folgende  Note). 
Das  stimmt  ganz  zu  seiner  Tendenz.  Wer  Lylys  Art  wirklich 
erfasst  hat,  wird  daher  auch  dem  Dilke  nur  mit  Achselzucken 
zuhören,  wenn  er  seine  triviale  Note  mit  den  Worten  schliesst: 
„The  subject  is  a  very  fine  one ,  and  it  is  to  be  regretted  that 
Lilly  did  not  execute  his  Intention,  or  that  his  Performance  is 
lost.**    Lezteres  ganz  gewiss  nicht. 

1)  Little  doest  thou  know,  Endimion,  sagt  Dipsas,  when 
thou  shalt  wake;  for  hadst  thou  placed  thy  heart  as  lowe  in 
love,  as  thy  head  lies  now  in  sieepe,  thou  mightest  have  com- 
manded  Tellus  whom  now  instead  of  a  mistris,  thou  shalt  finde 
a  tombe  (hättest  du  deinem  Herzen  in  seiner  Liebe  —  sciL  zu 
Cynthia  —  ein  ebenso  unterwürfiges  Stillschweigen  auferlegt, 
wie  dein  Haupt  jezt  in  tiefem  Schlummer  daliegt  —  anstatt,  dass 
du  deinem  Herzen  auch  der  Sheffield  gegenüber  die  Zügel 
schiessen  liessest  —  dann  hättest  du  der  Erde  (Tellus)  gebieten 
können,  an  welcher  du  nun  erleben  musst,  dass  sie  nicht  deine 
--  gehorsame  ~  Gattin,  sondern  dein  Grab  wird,  seil,  weil  Elisa- 
beth sich  von  dir  abwendet).  These  eyes  mnst  I  seale  up  by 
art,  not  nature.  (In  Leicesters  Natur  lag  ja  nichts,  was  ihn 
zum  Sklaven  der  Sinnlichkeit  machen  konnte;  dazu  waren  wohl 
besondere   Buhlerkünste    —   art    —    in  Bewegung  zu    sezen! 
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ten  ^)j  mit  der  Weisung  an  ihre  Magd  Bagoa,  den  ....  En- 
dimion durch  Zauberlieder  in  Schlaf  zu  singen ,  und  ihn 
dabei  mit  einem  Fächer  von  Bilsenblättern  vorsichtig  in 
sanfte  Betäubung  zu  lullen.  Bagoa  versinkt  aber  selbst  in 
ein  80  gedankenschweres  Bedauern  des  jungen  Blutes ^  das 
die  besten  Jahre  seiner  schönsten  Wirksamkeit  verschlafen 
soll;  dass  sie  darüber  Bilsenkraut,  Fächeln  und  Zauberlieder 

vergisst 

Ein  dumb-schow  taucht  den  II.  Act  in  ewigen  Schlaf, 
unter  Musikklängen  treten  drei  Frauen  ein.     Die  erste  mit 


So  dreht  der  gute  Advocat  alle  Mal  die  Rollen  um ,  und  schrei- 
tet zum  Angriff,  wo  Gerechtigkeit  die  bescheidenste  Verthei- 
digang  durch  ein  reumüthiges  Pater  peccavi  gebieten  würde. 
Wolf  und  Schaf  können  nicht  besser  mit  einander  processiren). 
. .  .  Thou  laist  (legtest  dich)  downe  with  golden  lockes,  shalt 
not  awake  untill  they  bee  tumed  to  silver  haires :  and  that  chin, 
on  which  scarcely  appeareth  soft  downe  (der  weiche  Flaum),  shall 
be  filled  with  brissels  (bristles  =  Borsten)  as  hard  (spurrig) 
as  broome,  ....  and  ready  by  age  to  step  into  the  grave  when 
thoa  awakest,  that  was  (offenbar  muss  es  heissen  wast)  youth- 
füll  in  the  court  when  thou  laidst  thee  downe  to  sleepe  u.  s.  w. 
Das  sind  die  bösen  Folgen  der  tellurischen  Liebe ;  sie  raubt  dem 
Menschen  seine  Energie,  macht  ihn  zum  Schläfer.  Lyly  ist  nicht 
der  Mann  dazu,  einen  Gedanken,  sobald  er  ihn  für  seine  Ten- 
denz verwerthen  kann,  so  leicht  aus  den  Scheren  zu  lassen. 
Wäre  er  auch  noch  so  einfach,  er  muss  erst  bis  zur  Unerträg- 
lichkeit  durch  alle  Formen  der  Allegorik  hindurch  geknetet  wer- 
den. Kaum  hat  Dipsas  den  Bücken  gewandt,  so  fangt  daher 
auch  Bagoa  schon  an,  über  das  schöne  junge  Blut,  den  Endi- 
mion, zu  lamentiren:  0  faire  Endimion!  how  it  grieveth  mee 
that  that  faire  face  must  be  turned  to  a  withered  skin  (welke,  runz- 
liehe  Haut),  and  taste  the  paines  of  death  before  it  feele  the 
reward  of  love.  I  feare  Tellus  will  repent  that  which  the  hea- 
vens  themselves  seemed  to  rewe  (row  =  mit  Worten  strafen. 
Die  Himmel,  denen  dieses  Specialeommissorium  tibertragen  wird, 
siad  natürlich  in  Cynthia  verkörpert.)  u.  s.  w. 

1)  Von  einem  „Tranke**  weis  Lyly  nichts.  Die  Bezauberung 
wird  dadurch  bewirkt,  dass  Bagoa  mit  dem  „ allegorischen **  Bil- 
senkraute  d.  h.  Gift-Fächer  wedelt,  währeiid  Dipsas  im  Innern 
des  Hauses  einen  besonderen  Zauberspuk  treibt,  von  dem  der 
Leser  weder  etwas  sieht  noch  hört. 
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einem  Messer  und  Spiegel.  Auf  Anstiften  der  zweiten 
steht  die  erste  im  Begriff^  mit  dem  Messer  den  schlafenden 
Endimion  zu  durchbohren.  Die  dritte  ringt  jammernd  die 
Hände.  Zulezt  wirft  die  erste^  nach  einem  Blicke  in  den. 
Spiegel;  das  Messer  fort;  und  entfernt  sich  .  .  .  mit  den. 
zwei  andern  dumb-schowerinnen.  Hierauf  kommt  noch  ein 
alter  Mann  .  .  .  mit  Bücjuem  ^)  zu  je  3  Blättern ;  die  er 
dem  schlafenden  Endimion  anbietet^  dieser  aber  im  Schlafe 
zurückweist.  Nun  löst  2)  der  alte  Mann  zwei  davon,  und 
bietet  das  dritte  an;  mit  welchem  Erfolg;  das  verschweigt 
dumb-fichow  pflichtschuldigst  •). 


1)  Nein;  blos  mit  einem  einzigen  Buche  von  3  Blättern,  wie 
ich  sofort  zeigen  werde. 

2)  Wahrscheinlich  ein  Druckfehler  für  «liest".  Es  muss  heis- 
sen:  yyZerreisst/'  wie  ich  sofort  zeigen  werde;  bei  Fairholt  ist 
aber  readeth  statt  rendeth  gesezt,  und  deshalb  hat  Kl.  ver- 
muthlich  geschrieben:  liest.  Der  alte  Mann  reisst  zwei  Blätter 
aas  dem  Buche,  und  bietet  dasselbe  dem  £ndimion  mit  dem 
dritten  allein  an. 

3)  Das  ist  eine  gewöhnliche  berliner  Schnodderigkeit ,  wie 
sie  Klein,  leider,  recht  oft  liebt,  keine  kritische  Bemerkung.  Die 
Pantomime  ist  noch  lange  nicht  das  Dümmste  im  Endimion,  ob- 
wohl sie  durch  das  zu  scharfe  Hervorkehren  der  practischen 
Tendenz  auf  den  Leser  nicht  weniger  ästhetisch  unerquicklich 
und  abstossend  wirkt,  wie  der  sonstige  Inhalt  des  ganzen  Stückes. 
Um  aber  bei  Klein  stehen  zu  bleiben:  was  kann  denn  die  Pan- 
tomime jemandem  sagen,  der  sie  grundsäzlich  als  so  fade  Lap- 
palie behandelt,  dass  sich  jeder  lächerlich  macht,  der  darüber 
nachdenkt?  Klein  sezt  aber  noch  in  derselben  Tonart  hinzu: 
„Vielleicht  hebt  Actus  Tertius  oder  Quartus  oder  doch  Actus 
Qnintus  den  dumb-schow-Scheffel  von  dem  darunter  verborgenen 
Lichte  ab^  und  lässt  dieses  über  den  Scheffel  Licht  verbreiten'^ 
Wozu  diese  Maske  der  Zweifelhaftigkeit?  In  der  That  bringt 
der  V.  Akt  die  volle  Aufklärung,  die  sich  übrigens  schon  aus 
der  Pantomime  an  sich  mit  hinlänglicher  Bestimmtheit  hat  er- 
kennen lasisen  müssen,  und  nur  uns  Lesern  nicht  recht  in  die 
Augen  springt,  weil  die  —  nicht  vonLyly  herrührende  —  Büh- 
nenweisung mangelhaft  und  theil weise  sogar  falsch  ist.  Da  aber 
die  Pantomime  einen  wesentlichen  Vergleichungspunkt  mit  dem 
Sommernachtetraume  bietet,  so  bin  ich  nicht  in  Kleine  Lage,  son- 
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den  rnnss  den  Leser  um  einen  Augenblick  Gednld  bitten,  meine 
desfallsigen  Auseinändersezungen  anzuhören. 

Ich  beginne  mit  Erörternng  eines  formalen  Punktes.  Wie 
ich  schon  gesagt,  und  wie  der  Leser  im  Fortlaufe  meiner  Aus- 
emandersezung  selbst  erkennen  wird,  kann  die  die  Pantomime 
dirigirende  Btthnenweisung  unmöglich  yonLyly  selbst  herrühren, 
sondern  muss  aus  dem  Gedächtnisse  der  Aufführung  gemäss  ein- 
geschaltet sein.  Und  fUr  diese  Annahme  spricht  sehr  erheblich 
auch  der  von  Fairholt  in  einer  Note  mitgetheilte  Umstand,  dass 
in  der  1591er  Ausgabe  des  Endimion  jede  Andeutung  an  die  Pan- 
tomime fehlt,  dass  sich  die  betreffende  Bühnenweisung  erst  in 
der  1632er  Ausgabe  von  Blount  findet.  Ich  habe  schon  am  Ende 
meiner  vorigen  Abhandlung  angedeutet,  welchen  Werth  ich  da- 
rauf lege ,  dass  Shakspeare  die  Quarto  der  Gällathea  von  1592 
and  diejenige  des  Endimion  von  1591  vor  sich  gehabt  hat,  ehe 
er  daran  ging,  seinen  Sommemachtstraum  zu  dichten.  Liegt  aber 
nicht  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  ältere  Ausgabe  das  corpus 
theatricum  des  Stückes  richtig  darstellte,  dass  also  der  echte 
lylysche  Endimion  in  der  That  die  Pantomime  nicht  enthielt ;  und 
dass  somit  Shakespeare  gar  nichts  von  der  Pantomime  wusste? 
Wir  werden  allerdings  später  sehen,  dass  die  Pantomime  immer- 
hin geistig  von  Lyly  concipirt  war,  denn  Endimion  beschreibt 
dieselbe  im  V.  Akte  ganz  genau,  und  legt  dieselbe  sogar  —  na- 
türlich unter  Anwendung  der  unentbehrlichen  allegorischen  Blumen- 
sprache  —  so  vollständig  aus,  dass  ihr  eigentlicher  Sinn,  ihre 
Tendenz  unmöglich  zu  verkennen  ist.  Lässt  es  sich  aber  nicht 
annehmen,  dass  Lyly  sich  mit  dieser  blossen  Erzählung  begnügt 
und  die  Häufung  der  Pantomime  und  Erzählung  vermieden  habe, 
etwa  wie  Shakespeare  im  Sommemachtstraum e  sich  begnügt, 
den  Oberen  seine  Vision  erzählen  zu  lassen?  Es  wäre  ja  wohl 
nicht  undenkbar,  dass  die  Schauspieler  der  späteren  Zeit  die  Pan- 
tomime eingeflickt  hätten,  um  noch  etwas  mehr  theatralischen 
Flitter  in  das  Stück  zu  bringen.  Ja,  das  wäre  wohl  möglich, 
wenn  wir  es  nicht  mit  Lyly  zu  thun  hätten,  und  wenn  nicht  der 
richtige  Ort  für  die  Einfügung  der  Pantomime  grade  vom  Stand- 
punkte dieses  Mannes  aus  mit  unnachahmlicher  Sicherheit  ge- 
troffen wäre. 

Die  Pantomime  hat  keineswegs  —  wie  Fairholt  in  der  alle- 
girten  Note  andeutet  —  die  Bestimmung,  den  Fortgang  der  dra- 
matischen Entwicklung  (the  action  of  the  rest  of  the  drama) 
vorher  anzudeuten,  wie  dies  allerdings  bei  derartigen  Pantomi- 
men —  man  denke  nur  an  das  Zwischenspiel  im  Hamlet  —  die 
fiegel  ist;  unsere  Pantomime  hat  keinen  anderen  Zweck,  als  die 
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raisonablen  Gründe  anzudeuten,  ans  denen  Cynthia  und  En- 
dimion Frieden  machen  sollten,  und  am  Schiasse  des  Stückes 
auch  wirklich  Frieden  machen.  Wie  wichtig  aber  ist  es  vom 
Standpunkte  eines  Lyly  aus,  dass  diese  Gedanken  das  Erste  sind, 
was  den  Endimion  in  seinem  Dipsasschlafe  beschäftigt!  Welche 
Bewahrheitung  von  Dipsas  Worten:  Iherein  I  differ  from  the 
Gods,  that  J  am  not  able  to  rule  hearts,  und :  This  I  can :  breed 
slackness  in  love,  though  never  root  it  out!  Welch  sicherer 
Beweis  aber  gleichzeitig  —  und  darin  liegt  ein  Cardinalpunkt  fdr 
die  Vergleichung  mit  dem  Sommemachtstraume  —  dass  diesen 
Mann  seine  Träume  während  seines  Dipsasschlafes  selbst  wider 
zur  Cynthia  zariickführen  müssen!  Ich  bin  daher  fest  davon 
überzeugt,  schon  in  dem  echten  lylyschen  Endimion  hat  die 
Pantomime  nicht  gefehlt,  die  eine  so  anmuthig  breite,  dem  Her- 
zen des  lylyschen  Stiles  unsagbar  wohlthuende  Widerholung  er- 
möglichte. Sie  ist  auch  just  an  dieser  Stelle  eingefügt  gewesen; 
und  Shakespeare  hat  sie  gekannt,  und  Shakespeare  der  —  wie 
Sommernachtstraum  und  Sturm  bezeugen,  auf  die  Pantomime 
nicht  ganz  mit  derselben  Verachtung  der  berliner  Aesthetik  her- 
abblickte, wie  Klein  —  hat  sie  benuzt.  Ich  werde  den  vollwich- 
tigen Beweis  für  diese  Behauptung  nicht  schuldig  bleiben. 

Diese  Praliminarerörterungen  führen  schon  so  weit  in  die 
Sache  ein,  dass  ich  mich  bei  meinen  Erörterungen  über  den  ei- 
gentlichen Inhalt  und  die  allegorische  Tendenz  der  Pantomime 
fast  ganz  auf  die  Uebersezung  der  blountschen  Bühnenweisung 
und  der  Erzählung  Endimions  von  seinem  Tranmgesichte  be- 
schränken kann.  Die  Bühnenweisung  beginnt:  „Musik  ertönt"; 
ein  Umstand,  den  wir  uns  merken  wollen,  um  ihn  gelegentlich 
zu  verwerthen.  Dann  heisst  es  weiter:  Es  treten  3  Damen  ein; 
die  eine  trägt  (in  der  rechten)  einen  Dolch  und  einen  Spiegel  (in 
der  linken).  Angestiftet  von  der  einen  (by  procurment  of  one) 
der  beiden  anderen,  giebt  sie  pantomimisch  zu  verstehen  (offers), 
dass  sie  den  Endimion  im  Schlafe  erstechen  will.  Die  dritte 
ringt  die  Hände,  wehklagt,  und  giebt  fortwährend  pantonumisch 
zu  verstehen,  dass  sie  den  Endimion  retten  möchte,  es  aber  nicht 
wagt.  Endlich  sieht  die  erste  Dame  in  den  Spiegel  und  wirft  da- 
bei den  Dolch  zu  Boden.  Damit  schliesst  der  erste  Theil  der 
Pantomime. 

Die  Dame  mit  dem  Dolche  und  dem  Spiegel  stellt  in  Endi- 
mions Traumgesicht  die  Cynthia  dar  In  eifersüchtiger  Wuth 
über  die  zweite  Dame,  nämlich  über  Tellus,  will  sie  den  Endi- 
mion erstechen ,  was  jeder  Leser  des  Endimion ,  der  einiger- 
massen  Elisabeths  Verfahren  gegen  abtrünnige  Günstlinge  kennt, 
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ohne  Schwierigkeit  zn  deuten  wissen  wird.  Die  dritte  Dame  ist 
Floscula,  deren  Rolle  in  dieser  Pantomime  ich  weiter  unten  mit 
einigen  Worten  besprechen  muss.  Später  im  V.  Akte  lässt  der 
Dichter  selbst  den  Endimion  Aufschluss  über  den  Sinn  seines 
Traomgesichtes  geben.  Mich  däuchte ,  erzählt  er  dort ,  ich  sähe 
eine  Dame,  welche  schön,  aber  dennoch  unheilbringend  einher 
schritt.  In  der  einen  Hand  trug  sie  einen  Dolch,  und  gab  zu 
verstehen,  dass  sie  mir  damit  die  Kehle  durchbohren  wollte;  in 
der  andern  Hand  trug  sie  einen  Spiegel.  Als  sie  aber  in  diesen 
sah,  und  gewahrte,  wie  Übel  einer  Dame  der  Zorn  stehe,  kam 
ihre  Selbstbeherrschung  wider,  und  sie  stand  von  der  beabsich- 
tigten Gewaltthat  ab.  (Der  schlaue  Advocat,  dieser  Lyly!) 
Zwei  Hofdamen  (damsels)  begleiteten  sie,  von  denen  die  eine 
durch  ihr  hartes  Gesicht  und  einen  Ausdruck  ihres  Auges,  in 
welchem  diese  Bosheit  als  unverrückbarer  Plan  eingegraben 
schien,  sie  herausforderte,  Unheil  anzurichten.  —  WieTellus  die 
G3rnthia  dadurch  zu  unheilvoller  That  zu  reizen  versucht,  dass 
sie  ans  Bosheit  dßn  Endimion  durch  Dipsas  in  einen  Zauber- 
schlaf versenken  lässt,  um  ihn  —  da  sie  ihn  nicht  selber 
besizen  solle  — wenigstens  derCynthia  zu  entwinden.  —  En- 
dimion fährt  fort:  Eine  andere  Hofdame  mit  traurigem  und  ge- 
duldigem Gesichte,  ganz  nur  dem  Kummer  hingegeben  (onely 
in  sorrow),  stand  mit  gekreuzten  Armen  (dem  Zeichen  der  Ohn- 
macht) und  thränenfeuchtem  Auge  dabei,  und  schien  lediglich 
mein  Geschick  zu  bejammern^  wagte  aber  nicht,  zu  ver- 
stehen zu  geben,  dass  sie  Willens  sei ,  der  Gefahr 
vorzubeugen  Ein  seltsames  Geftihl!  wirft  Elisabeth-Cynthia 
ein,  und  Gyptes-Lyly  soll  es  bei  gelegener  Zeit  erklären.  Nach 
langem  Kampfe  mit  sich  selbst,  fahrt  Endimion  fort,  siegte  die 
Gnade  bei  ihr  über  den  Zorn,  und  in  diesem  Augenblicke  zeigte 
ihr  himmlisches  Antliz  eine  so  göttliche  Majestät,  vermischt  mit 
holder  Milde,  dass  ich  durch  diesen  Anblick  über  alle  Massen 
entzückt  wurde.  —  Diese  Worte  als  ein  „device"  für  Elisabeth 
aufgefasst,  was  sie  unfraglich  sind,  so  lässt  Lylys  Advokaten- 
schlauheit nichts  zu  wünschen  übrig.  Doch  lassen  wir  das  Hand- 
greifliche bei  Seite,  und  werden  wir  uns  lieber  darüber  klar,  was 
Lyly  nur  versteckt  andeutet.  Weshalb  verwickelt  Lyly  eine 
dritte  Dame  in  diese  Pantomime,  oder  —  um  gleich  auf  die 
Sache  loszugehn,  da  es  ja  nach  der  Rolle,  welche  Floscula  im 
£ndimion  spielt,  nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft  sein  kann, 
dass  sie  die  Dritte  bescheiden  schüchterne  und  jammersreiche  in 
Endimions  Traumgesichte  ist  —  wie  kommt  die  Floscula  in  eben 
dieses  Traomgesicht,  da  doch  sonst  im  Stücke  Endimion  und 
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Floscula  mit  höchster  Sorgfalt  ausser  jede  persönliche  Beziehung 
gerückt  sind,  und  nur  der  Floscula  dieselbe  stille  Zärtlichkeit 
für  den  Endimion  angedichtet  ist,  von  der  merkwürdiger  Weise 
auch  Endimion  träumt?  Dass  auch  hier  wider  die  practische 
Tendenz  des  Advocaten  mitspricht,  entscheidend  mitspricht,  ist 
bei  dieser  greifbaren  Unnatur  der  Darstellung  vollkommen  selbst- 
verständlich. Wir  werden  also  annehmen  müssen,  dass  es  Lyly 
darauf  abgesehen  hat,  den  Endimion  eine  Aussage  über  Flosculas 
Verhältniss  zu  ihm  machen  zu  lassen;  und  diese  Erwägung  wird 
uns  den  Theil  von  Endimions  Erzählung,  welcher  eben  die 
Floscula  betrifft,  ganz  besonders  interessant  machen.  Was  sagt 
denn  aber  Endimion  von  ihr?  In  den  schroffsten  Gegenaaz  sezt 
er  sie  zur  Tellus.  Während  die  leztere  mit  raffinirter  Bosheit 
darauf  ausgeht,  den  Endimion  durch  ihre  Künste  zu  vernichten, 
ja  sogar  die  Cynthia  selbst  zu  ihrem  unbedachten  Instrumente 
bei  seiner  Vernichtung  zu  machen,  steht  Floscula  mit  gekreuzten 
Armen,  innerlich  bis  zu  thränenfeuchtem  Schmerze  traurig,  bei- 
seite, und  bejammert  Endimions  „Schicksal**,  und  ist  bereit  den- 
selben zu  „erlösen**,  sobald  sie  es  nur  der  Cynthia  gegenüber 
wagen  darf.  Endimions  Unglück  ist  ja  aber  nur  das  eine ,  dass 
er  in  die  Hände  der  feindlichen  Tellus  gerathen  ist;  denn  hier- 
aus allein  entspringt  Cynthias  Zorn.  Endimion  stellt  also  die 
Floscula  als  seine  Befreierin  aus  der  Dipsasgefangenschaft  der 
Tellus  hin ,  als  diejenige  Befreierin ,  welche  ihn  der  Cynthia  wi- 
der zuzuführen  bereit  ist.  Auch  dies  wollen  wir  uns  merken 
für  das  historische  Verständniss  des  Stücks,  lieber  den  zweiten 
Theil  der  Pantomime  verfügt  die  Bühnenweisung:  Ein  Greis  tritt 
aufmit  dreiblättrigem  Buche  (bookes;  es  muss  heissen  mit  einem 
Buch  von  3  Blättern);  er  bietet  es  zwei  Mal  (seil,  dem  En- 
dimion) an;  Endimion  weist  es  zurück  Darauf  zerstört  er  zwei 
(nach  der  Bühnenweisung  sollte  man  glauben  Bücher,  in  Wahr- 
heit aber)  Blätter,  und  reicht  dann  das  dritte  (seil.  Blatt)  allein 
dar.  Dann  bleibt  er  eine  Weile  still  stehen,  und  deutet  so  dem 
Endimion  an,  es  zu  nehmen.  Diese  Pantomime  bleibt  ohne  En- 
dimions Erzählung  völlig  unverständlich ;  die  leztere  aber  schafft 
vollste  Klarheit.  Endimion  erzählt  weiter :  Nach  ihr  —  seil,  nach 
der  pantomimischen  Cynthia  —  erschien  ein  alter  Mann  mit 
schneeweissem  Barte ,  welcher  in  der  Hand  ein  Buch  mit  3  Blät- 
tern (a  booke  w.  three  leaves)  trug,  und  —  so  viel  ich  mich  er- 
innere —  also  sprach:  Endimion,  nimm  dies  Buch  mit  drei  Blät- 
tern, in  welchem  Rathschläge,  Klugheitstegeln  (policies)  und 
Porträts  (pictures)  enthalten  sind.  Und  damit  bot  er  mir  das 
Budi    an,   das   ich   indess   zurückwies.     Das  erregte   in   ihm 
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Mitleid  begleitet  von  Geringschäzung ;  .er  zerriss  das  erste  Blatt  in 
tausend  Fezen;  dann  bot  ers  mir  zum  zweiten  Male  an,  was  ich 
ebenfalls  ablehnte.  Darauf  senkte  er  die  Brauen,  und  heftete  den 
Blick  so  fest  auf  den  Boden,  als  ob  er  eingewurzelt  wäre  in  der 
£rde,  und  sich  nicht  wider  fortbewegen  könne.  (Der  Alte  will 
durch  Zeichensprache  zu  verstehen  geben,  dass  der  Inhalt  des 
Bnches  sich  auf  die  Teil us  bezieht).  Dann  ihn  plözlich  gen  Him- 
mel (dem  Wohnsize  der  Gynthia)  kehrend,  riss  er  mit  Heftigkeit 
auch  das  zweite  Blatt  heraus,  und  bot  mir  das  Buch  mit  dem 
einzigen  losen  Blatte  an.  Ich  weis  nicht,  ob  die  Besorgniss  un- 
höflich zu  erscheinen,  oder  die  Begierde,  etwas  ausserordent- 
liches zu  erfahren,  mich  bewog  —  genug  ich  nahm  das  Buch, 
und  der  Alte  verschwand.  Gynthia  fragt  nun,  was  in  dem 
Buche  gestanden,  und  Endimion  fährt  fort:  Mit  kaltem  Schauer 
an  allen  Gliedern  sah  ich,  wie  viele  Wölfe,  deren  Zähne  zum  Beis- 
sen  geschärft  (ground)  waren,  dein  lebensgetrenes  Bild  an- 
kläfften, Gynthia,  und  wie  sie  unter  einander  impfend,  sich  zu 
Tode  bluteten.  Ich  sah,  wie  die  Undankbarkeit  mit  hundert 
Augen  nach  ihrem  Vortheil  gierte,  und  wie  sie  die  Eingeweide, 
in  denen  sie  ausgetragen  war,  mit  tausend  Zähnen  benagte.  Ver- 
rath,  ganz  in  Weiss  gekleidet,  war  dort  zu  sehn  mit  leuchtendem 
Gesicht;  aber  seine  beiden  Hände  badeten  sich  in  Blut.  Miss- 
ganst,  mit  ihrem  verhungerten  Gesichte,  deren  Körper  so  mager 
war,  dass  man  alle  ihre  Bippen  zählen  konnte,  und  deren  Ge- 
wand so  abgetragen,  dass  es  leicht  gewesen  wäre,  jeden  einzel- 
nen Faden  davon  zu  numeriren,  war  abgebildet,  wie  sie  nach 
den  Sternen  schoss ,  deren  Pfeile  aber  ebenfalls  herab  fielen ,  und 
zwar  auf  ihr  eigenes  Antliz.  (Die  Wölfe  mit  den  frisch  ger- 
schärften  Zähnen  sind  die  auswärtigen  Feinde  der  Elisabeth; 
eine  Thatsache,  die  im  Laufe  der  späteren  Erörterungen  sich  noch 
deutlich  herausstellen  wird.  Der  in  Weiss  gekleidete  Verrath 
mit  leuchtendem  Antliz,  sind  die  Puritaner.  Der  nach  den  Ster- 
nen schiessende  Undank  u.  s.  w.  sind  Elisabeths  treulose  Hof- 
schranzen;  die  Sterne  selbst,  zu  denen  auch  Leicester  gehört, 
Elisabetiis  Bathgeber.  Def  Hofpoet  sagt  aber,  die  Sterne  hät- 
ten wider  geschossen;  ist  er  doch  der  Vertheidiger  des  Haupt- 
stems  Leicester  I  im  Gegensaz  zu  den  nun  folgenden  Drohnen 
Elisabeths  bester  Ritter!  Ich  konnte  dort  Drohnen  oder  Kä- 
fer —  ich  weis  nicht,  wie  ich  sie  nennen  soll  —  sehen, 
welche  sich  unter  den  Schwingen  eines  fürstlichen  Adlers  ver- 
krochen u.  s.  w.  Die  Farben  sind  stark,  sehr  stark  aufge, 
tragen;  aber  Lyly,  der  grobhändige,  durch  und  durch  pro- 
saisch reflectirende  Lyly,  giebt  auch  noch  zu  verstehn,  dass  der 
Adler  ein  Weibchen  ist ;  eine  für  die  Zuschauerschaft  gradezu  belei- 
digende Deutlichkeit.    Doch  lassen  wir  alle  Aestbetik  bei  Seite, 
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und  fragen  uns  einfach:  was  will  der  Mann?  wo  gehts  bei  ihm 
hinaus?  Eigentlich  mtissten  doch  die  Traumgesichte  Endimions 
einen  unwillkürlichen  Gemüthsprocess  eben  Endimions  darstellen, 
eine  ahnungsvolle  Versinnlichung  von  Zuständen  und  Gefühlen, 
welche  den  Endimion  zu  dem  felsenfesten  Entschlüsse  brächten,  sein 
Verhältniss  mit  der  Tellus  völlig  zu  zerreissen,  das  ja  nach  Lylys 
Darstellung  überhaupt  nur  ein  Scheinverhältniss  ist,  nach  der 
Geschichte  freilich  nur  insofern  ein  Scheinverhältniss,  als  keine 
wirkliche  Ehe  zwischen  Leicester  und  der  Sheffield  bestand, 
um  sich  ganz  nur  Gynthien  zu  weihen.  Aber  Endimions  Traum- 
gesicht hat  offenbar  eine  ganz  wesentlich  andere  Bedeutung, 
als  die  Versinnlichung  eines  unwillkürlichen  seelischen  Vorgangs;  in 
Wahrheit  stellt  es  sich,  als  eine  -—  von  Lylys  und  Leicesters 
Standpunkt  aus  —  durchaus  schlaue,  überall  auf  handgreifliche 
Motive  von  Cynthias  weiblicher  Eitelkeit  und  von  bestimmten, 
allegorisch  angedeuteten,  politischen  Gonjuncturen  gestüzte  Re- 
flexion heraus,  welche  nicht  Endimion  anstellen,  geschweige  denn 
träumen  müsste,  sondern  die  aus  Gynthias  eigenem  Kopfe  her- 
vorgehen sollte;  welcher  aber  der  Dichter  —  des  stärkeren  Ein- 
drucks wegen  —  die  —  allerdings  durch  die  allegorischen  Zu- 
thaten  durchaus  verhunzte  —  Gestalt  eines  Traumgesichts  des 
Endimion  gegeben  hat.  Das  Gesicht  von  den  drei  Frauen  zu- 
nächst ist  eine  Vision,  welche  nicht  Endimion,  sondern  Gynthia 
gehabt  haben  müsste;  denn  alles,  was  Endimion  gesehn  hat, 
läuft  auf  Motive  hinaus,  aus  denen  Gynthia,  wenn  sie  denselben 
Weg  sophistischer  Reflexion  geht,  wie  Lyly ,  dem  Endimion  ihre 
Gnade  wider  zuwenden  müsste,  wie  sie  denn  schliesslich  auch 
durch  die  in  der  Erzählung  von  diesem  Traumgesichte  enthaltenen 
reflectirten  Motive  wirklich  dazu  bestimmt  wird,  dem  Endimion 
ihre  Huld  wider  zuzuwenden.  Nun  sollte  man  meinen,  müsste 
wenigstens  das  zweite  Traumgesicht  mit  dem  greisen  Weisen 
jener  obersten  dramatischen  Anforderung  entsprechen;  hier  aber 
hat  Lyly  seinen  Hauptfehler  nur  noch  verstärkt.  Das  politische 
Gesicht  von  den  Wölfen,  von  der  Missgunst,  der  Undankbarkeit 
und  dem  Verrath  sind  lauter  politische,  reflectirte  Motive,  zunächst 
indem  sie  der  Elisabeth  unter  den  Fuss  geben,  dass  schon  die 
blosse  Klugheit  den  Endimion  veranlassen  müsse,  je  eher,  je  lieber 
sich  ihr  wider  zu  nähern,  damit  er  nicht,  ein  Opfer  der  „Undank- 
barkeit" u.  s.w.  werde;  dann,  und  vor  allem  aber  darin,  dass 
in  schlauster  Weise  Gynthia  -  Elisabeths  eigenstes  Interesse  als 
Motiv  benuzt  ist  Allerdings  klingt  der  Gedanke  durch  das 
zweite  Traum  gesiebt  sehr  stark  durch,  dass  der  Abfall  Endi- 
mions zur  Tellus  von  dem  Undank,  der  Missgunst  und  Ver- 
rätherei  ausgebeutet  werde,  um  die  Gynthia  gegen  den  Endimion 
einzunehmen;  und  es  blickt  hier  eine  wahrhaft  juristische  Dis- 
position durch)   die  jedem  Vertheidiger  Ehre  machen  würde. 
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Denn  nachdem  im  ersten  Traomgesichte  Endimions  Abfall  als 
80  kindlich  unschuldig  dargestellt  ist,  dass  seine  Verzeihung 
sich  zu  einem  Akte  seibstverschönemder  Gnade  erhebe,  wird  in 
diesem  zweiten  Tranmgesichte  —  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
—  dargestellt,  woher  es  komme,  dass  dar  Abfall  dennoch  ein  so 
nissiges  Antliz  trage.  Die  Hauptpointe  aber,  welche  Lyly  so 
stechend  spiz  wie  nur  irgend  möglich  hervor  kehrt,  ist  die  po- 
litisch fachmännische  Erwägung,  dass  Gynthia  eines  unbedingt 
ergebenen  männlichen  Dieners  nicht  entrathen  könne,  angesichts 
der  grossen  Gefahren,  welche  ihr  und  dem  von  ihr  vertretenen 
kirchliehen  Systeme,  (Cynthias  „immortal  affections**)  von  den 
auswärtigen  Feinden  (Spanien  und  Frankreich)  und  von  dem 
Poritanismas  drohen. 

Aesthetische  Kritik  wäre  hier  billig  zu  haben;  ich  lasse 
sie  indess  durchaus  aus  dem  Spiele,  weU  die  Zusammenstellung 
dieser  Visionen  mit  gewissen  Partien  des  Sommemachtstraums 
die  schärfste  ästhetische  Kritik  ist,  die  überhaupt  möglich  ist, 
nnd  weü  es  für  meinen  nächsten  Zweck  nur  darauf  ankommt| 
die  historischen  Grundlagen  des  Endimion  festzustellen. 

1)  Diese  Inhaltsangabe  speist  uns  zu  sehr  mit  seichtem 
Hohne  ab ,  als  dass  daraus  zu  erkennen  wäre ,  worum  es  sich 
eigentlich  handelt;  ich  muss  sie  deshalb  nothwendig  verbessern 
nnd  ergänzen.  Es  handelt  sich  um  die  1.  Scene  des  IIL  Aktes. 
In  derselben  schreitet  Cynthia  ebenso  aus  eigenem  Antriebe  — 
der  Jurist  würde  sagen :  von  Amtswegen  —  gegen  die  Verstrickung 
des  Endimion  in  den  langen  Dipsas  -  oder  Tellusschlaf  ein, 
wie  Oberon  in  der  2.  Scene  des  H.  Aktes  vom  Sommemachts- 
träume  gegen  den  ungetreuen Demetrius  einzuschreiten  beschliesst. 
Die  Scene  wird  eröffnet  durch  folgende  Worte  der  Cynthia, 
welche  dieselbe  an  einen  ihrer  Hofherren,  nämlich  an  den  Eu- 
nienides,  Endimions  Freund,  richtet:  Is  the  report  true,  that  En- 
dimion is  stricken  into  such  a  dead  sleepe,  that  nothing  can 
either  wake  him  or  move  him?  Eumenides  bejaht  dies,  und 
Tellns  verräth  darauf  ihren  Antheil  an  Endimions  Bezauberung, 
indem  sie  höhnisch  hinwirft:  schlafen  und  nicht  sündigen  ist 
ebenso  gut,  wie  wachen  nnd  nichts  gutes  thun.  Es  entspinnt 
sich  nun  ein  inhaltleeres  Gespräch  zwischen  C^thia,  ihren  Hof- 
damen und  Eumenides,  bei  welchem  lezterer  sich  als  Endimions 
intimsten  Freund  zu  erkennen  giebt,  und  das  mit  der  Ausspielung 
des  folgenden  Trumpfes  endigt,  welchen  Lyly  selbstverständlich 
der  Cynthia  in  die  Hand  schiebt:  Endimion  hat  sich  in  meinem 
Dienste  bewährt,  und  ich  bin  der  Meinung  (conceive),  dass  er  in 
reiferen  Jahren  die  Hoffiiungen ,   welche  ich  auf  ihn  seze,  durch 
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salien  zu   den  Zauberern;   einen  dritten  nach  Griechenland 
zu  den   sieben   Weisen;    einen   vierten   nach  Aegypten  zu 


wichtigere  Thaten  gerechtfertigt  haben  würde,  als  seine  Jugend 
versprach.  Tellus  dies  verklausulirte  Lob  verspottend  und  Cyn- 
thien  zugleich  zum  Misstrauen  reizend,  bemerkt  dazwischen :  Aber, 
gnädige  f^au  (madame),  der  Zacken  (tree),  welcher  ein  Häkchen 
(camocke ;  heute  =  cammoc)  werden  will,  kriUnmt  sich  bei  Zeiten; 
und  jung  sticht,  was  ein  Pom  wird«  Deshalb  ist  es  ein  Vorzeichen 
(signe),  dass  derjenige,  welcher  damit  begonnen,  seinLeben  dem  un- 
bedachte zu  weihen  (without  care  to  settle  his  life),  es  ohne 
Besserung  beenden  wird.  Nun  bricht  Gynthia  los:  Vorlautes 
Mädchen,  ich  will  an  deiner  Zunge  ein  Beispiel  meiner  nicht  zu 
beschwichtigenden  Ungnade  (displeasure)  statuiren.  Corsites, 
bringe  sie  zur  Burg  in  die  Einsamkeit  (d.  h.  in  einsame  Haft 
im  Tower),  um  dort  am  Webstuhle  (vielleicht  die  regelmässige 
Beschäftigung  der  weiblichen  Gefangenen  im  Tower)  fest  ge- 
halten zu  werden.  Leider  kann  ich  nicht  sagen,  ob  Elisabeth 
die  Sheffield  wegen  ihres  Verhältnisses  mit  Leicester  in  den 
Tower  geschickt,  oder  dieselbe  einfach  vom  Hofe  entfernt  hat; 
eine  Strafe,  die  in  der  Phantasie  eines  Lyly  naturgemäss  die 
Gestalt  einer  Verbannung  in  eine  einsame  Burgfeste  annehmen 
musste;  zweierlei  aber  weis  ich  gewiss:  erstens,  dass  Lyly  an 
wirkliche  Ereignisse  anknüpft,  weil  er  sonst  nicht  so  abrupt 
hätte  auf  die  Verbannung  „to  the  castle  in  the  deserf  hatte 
verfallen  können;  und  zweitens,  dass  Lyly  seiner  Darstellung 
zum  Troze  von  uns  verlangt,  der  practischen  Tendenz  seiner 
Allegorie  insoweit  Rechnung  zu  tragen,  dass  wir  einen  Gausal- 
nexus  zwischen  Endimions  Dipsasschlaf  und  der  Verbannung  der 
Tellus  annehmen.  Es  ist  folglich  eine  Missleitung  des  Lesers, 
wenn  Klein  berichtet,  Tellus  werde  „wegen  ungebührlicher 
Sticheleien  auf  den  schlafenden  Endimion**  ins  Gefangniss  ge- 
schickt. Jene  Sticheleien  deuten  ja  doch  auch  den  Punkt,  der 
hier  der  entscheidende  ist,  wenn  auch  nur  sehr  zurückhaltend 
an,  die  Thatsache  nämlich,  dass  Cyntbia  ihre  göttergleiche  Er- 
habenheit Lügen  straft,  indem  sie  sich  in  die  weibliche  Schwäche 
der  Eifersucht  hinein  sticheln  lässt. 

Auch  über  den  weiteren  Gang  der  Handlung  in  dieser 
Scene  berichtet  Klein  nicht  mit  hinlänglicher  Genauigkeit,  wenig- 
stens so  weit  es  mein  Zweck  erfordert.  Für  diesen  lezteren 
muss  nämlich  hervorgehoben  werden,  dass  es  vorzugsweise  £n- 
menides,  der  Freund  ist,  welchem  Oynthia  es  anvertraut,  die 
Mittel  zur  Bettung  des  Endimion  ausfindig  zu  machen.  Es  stellt 
sich  darin  eine  bestimmte  Parallele  heraus  zwischen  Cynthia  und 
Eumenides  einerseits,  und  Oberen  und  Bobin  Good-fellow  ande- 
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den  Ghartamiin  oder  Zeichendeutem  nnd  Walursagem  .  •  • 
Jeder  von  den  vier  Botschaftern  ist  von  Cynthia  beauftragt, 
sich  mit  den  Magiern  und  Weisen  der  verschiedenen  Llhi- 
der  über  das  Mittel  gegen  Endimions  Schlaf  zu  berathen« 

Auf  der  Festung  am  Webstuhl  spinnt  Tellus  mit  ihrem 
Schlosswart;  Lord  Gorsites,  ein  Gesprädi  an^  in  das  ihr  ebenso 
spizfindiges  wie  spizes  Zünglein  die  subtilsten  Euphuismen 
hineinwirkt.  Für  den  Elenden ,  lispelt  ihr  Nadelzünglein, 
giebt  es  keine  süssere  Musik;  als  Verzweiflung;  und  folgert; 
alles  auf  die  Antithesennadelspize  stellend;  schlussbündigst: 
Je  mehr  ich  also  Bittemiss  fühle;  desto  mehr  Süssniss 
empfinde  ich  ^).     Schlossvogt  Corsites;  Hoftnann  und  Soldat 


rerseits.  —  Unrichtig  ist  es  auch,  dass  Klein  sagt,  Cynthia  schicke 
den  einen  ihrer  Lords  zu  den  ägyptisohen  „Chartumim* ;  davon 
weis  das  Original  nichts,  und  hätte  also  diese  Nörgelei  unter- 
bleiben sollen.  Lyly  ISsst  seine  Cynthia  sagen:  Eamenides, 
wenn  die  Wahrsager  Aegyptens  (zu  denen  vor  allen Gyptes- 
Lyly  gehört),  oder  die  Zauberer  Thessaliens,  oder  Griechenlands 
Phüosophen,  oder  endlich  alle  Weisen  der  Welt,  ein  Heilmittel 
ausfindig  zu  machen  im  Stande  sind ,  ich  will  es  anwenden.  Des- 
halb macht  euch  in  aUer  Eile  auf  den  Weg,  duEumenides,  nach 
Thessalien,  du  Zontes  nach  Griechenland,  —  du  hast  ja'  in  Athen 
Bekannte  (irgend  eine  uns  unverständliche  Anspielung,  wenn  nicht 
eine  blosse  selbstgefällige  Eitelkeit  des  Dichters,  dessen  Eaphues 
bekanntlich  ein  Athener  ist,  und  der  dadurch  alle  Hoiherren  der 
Elisabeth  zu  „  Athenern  **  gemacht  hatte) ;  und  du,  Pantalion,  nach 
Aegypten,  indem  ihr  dort  ansagt,  dass  Cynthia  euch  sende,  oder 
—  so  es  euch  recht  ist  —  hinbefohlen  habe.  Lyly  legt  der 
dynthia  nachher  noch  folgende  bezeichnende  Worte  in  den 
Mund :  Niemals  soll  man  sagen,  Cynthia,  deren  Mitleid  und  Güte 
den  ganzen  Himmel  mit  Fteuden  und  die  Welt  mit  Bewunderung 
erfüllt,  könne  dulden,  dass  Endimion  oder  sonst  jemand  un- 
tergmge,  so  lange  noch  Zeit  ist,  ihn  zu  schüzen. 

1)  Ich  möchte  anch  hier  entschieden  das  richtige  Verstand- 
^aaa  auf  Seiten  Eleins  bezweifeln.  Seine  Ausstellung  hat  ja 
zweifellos  ihre  Berechtigung;  Lylys  Diktion  ist  hier,  wie  über- 
all, so  widernatürlich,  wie  nur  möglich.  Aus  Eleins  Bericht 
Bellte  man  aber  schliessen ,  dass  diese  widerwärtigen  Possen  von 
Lyly  nur  angebracht  waren,  um  seine  Hörer  und  Leser  mit  die- 
Ben  Redeschnörkeln  zu  ergözen;  das  ist  indess  nicht  der  Fall. 
l'yly  verfolgt  in  dieser  Sceoc;  der  2.  des  UI.  Aktes,  und  just  mit 
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von  echtem  Schrot  und  Kom^  fstngt  an^  Süssholz  zu  raspeln« 
Tellus  verweist  ihn  auf  ihren  Webstuhl,  als  ihr  einziges 
Süssholz,  Ihrem  Webstuhle  müsse  sie  ausschliesslich  ihre 
Liebe  widmen,  dieser  sei  fortan  ihr  Freier,  ihr  Geliebter. 

Unter  den  Spannungen  der  Gegensäzlichkeit  •  «  .  muss 
sich  nun  Sir  Tophas  mit  eins  in  die  Hexe  Dipsas  verlieben, 
als  erkünstelte  Contrastparodie  zu  Endimions  Cynthia-Selig- 
keit  auf  die  Beize  ihrer  Triefaugen  und  spindeldürren  Nase 
schwören,  und  muss,  wie  Endimion,  in  Schlaf  fallen^).    Nicht 


diesen  Euphuismen  einen  wirklich  dramatischen  Zweck,  den  seine 
kraftlose  Hand  jedoch  unvermögend  ist,  durchzuführen.  Um 
nämlich  die  Schuld  des  Endimion  in  seiner  Yerirrung  zur 
Tellus  so  gering  wie  möglich  erscheinen  zu  lassen,  muss  die 
TeUus  selbst  als  mit  grossen  Liebreizen  begabt  dargestellt  wer- 
den. Diese  Reize  müssen  sich  —  einem  wirklichen  Natorgeseze 
zu  Folge  —  im  Unglücke  am  lebhaftesten  offenbaren;  und  eine 
solche  Offenbarung  soll  nach  Lylys  Intention  in  dem  euphuistischen 
Eauderwälsch  liegen,  was  er  die  Tellus  schwazen  lässt,  und  das 
seiner  Darstellung  nach  die  völlig  nnmotivirte  Folge  hat,  dass  Cor- 
sites  sich  ohne  weiteres  Besinnen  Hals  über  Kopf  in  die  un- 
glückliche verliebt.  Tellas  sagt:  Corsites,  für  den  unglücklichen 
giebt  es  keine  süssere  Mnsik,  als  Verzweiflung.  —  Dieselbe  mass 
also  doch  wohl  das  Herz  weich  und  liebeempfänglich  stimmen. 
Je  mehr  Bitterkeit  ich  empfinde,  desto  mehr  wird  daher  mein 
Herz  zur  Freundlichkeit  —  Liebe  gestimmt  (the  more  sweetnesse 
I  feele).  Tellas  fügt  aber  mit  echt  lylyschem  Raffinement 
hinzu:  denn  die  Freiheit  wäre  mir  so  eitel,  und  so  unwillkom- 
men, dem  höher  gestellten,  — -  d.  h.  der  Gynthia  —  zu  die- 
nen (the  foUowing  of  higher  fortune) ,  dass  ich  es  vorziehe  in 
dieser  Burg  mich  abzuhärmen,  als  —  wie  sonst  —  Prinzessin  am 
Hofe  zu  spielen.  (Lylys  Floscula  würde  anders  reden).  Die  E^rwide- 
rnng  des  Gorsites  kann  auf  sich  beruhen  bleiben.  Für  meinen  näch- 
sten Zweck  genügt  der  Wink,  dass  dieses  motivlose  Vergehen  in 
Liebe  genau  übereinstimmt  mit  der  Art,  wie  Shakespeare  im  Som- 
memachtstraam  den  Demetrius-Endimion  von  der  Helena  zur  Her- 
mia  überspringen  lässt,  und  wie  später  wider  Lysander  die  Her- 
mia  laufen  lässt,  um  sich  an  die  Helena  zu  halten. 

1)  Die  durch  und  durch  reflectirt  mechanische  Manier  Lylys 
tritt  an  keiner  Stelle  so  hell  zu  Tage,  wie  an  dieser;  und  zwar 
in  der  einen  von  Klein  nicht  einmal  zum  Stichblatte  seines 
Hohnes  ausersehenen  Thatsache,  dass  Tophas  und  Dipsas  — 
abgesehen  von  der  nicht  in  Betracht  zu  ziehenden  Schlussscene  — 
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etwa,  dass  die  Parodie  als  ironisches  Schlaglicht  auf  En- 
dimions  Liebesekstase  fiele  —  solchen  Flug  nimmt  eben  ein 
auf  den  Master  of  the  Kevels  hin  dichtender  Hofpoet  nicht  — 
nein;  die  Contrastparodie  soll  vielmehr  als  yerschönemde 
Folie  für  Sndimions  Cynthia- Vergötterung  dienen  ^  ähnlich 
wie  in  der  spanischen  Komödie  der  Diener  Parallelscenen 
zu  der  Liebes-  oder  Ehrenhandelscene  seines  caballero,  zu 
dessen  poetisch  ritterlichen  Standesgesinnungen  den  plebe- 
jisch prosaischen  Contrastpunct  hervorstellte,  und  auf  das 
niedrige  Dienerwesen,  nicht  auf  das  adelige  .  •  •  Eitterthum 
ein  parodistisch  lächerliches  Licht  warf.  Nur  dass  freilich 
die  spanischen  Meister  diese  in  der  Nationalität  wurzelnde 
Parodirungsmanier  mit  vollendetet  dramatischer  Kunstbravour 
und  Virtuosität  als  wirkliche  Poeten ,  und  mit  schlagender 
Komödienwirkung  ins  Spiel  sezen^  wogegen  Lylys  im 
Dienst  einer  ephemeren  Hofstimmung  künstelnde  Contrast- 
inmgsweise  in  jedem  Zuge  den  Formalisten  verräth^). 
Wenn  hierbei  auch  mancher  gute  Wiz  mit  unterläuft;  was 
Wunder,  da  auch  diese  in  die  Würfe  mit  gefälschten  Wür- 
feln dreingehen?  Der  Wiz  z.  B.,  den  Sir  Tophas  Bursche 
Epiton  über  seines  Herrn  Passion  für  die  scheussliche  Hexe 
reisst :  Nun  muss  alle  Welt  an  seine  Tapferkeit  glauben^ 
da  er  sich  an  eine  solche  wagt,  mit  der  es  kein  anderer 
aufnähme;  oder  gleich  darauf  der  Wiz  von  Endimions 
Pagen  Dares,  sein  Herr  sei  nur  deshalb  in  tiefen  Schlaf 
gesunken ;  um  ihm  sein  Tischgeld  (Lohn)  nicht  auszahlen 
zu  brauchen.  Auch  das  Schlummerlied  ist  nicht  übel,  das 
die  drei  Burschen  dem  schnarchenden  Bitter  singen: 


im  ganzen  Stücke  in  gar  keine  persönliche  Berührung  kommen  I 
Gleiches  gUt  übrigens  auch  von  der  Hauptfigur,  dem  Endimion 
in  seinem  Verhältnisse  zu  Cynthia. 

1)  Vollkommen  richtig*  Die  Gegensäzlichkeit  der  Antimaske 
gegen  die  eigentliche  Maske  ist  bei  Lyly  blosse  Schablonenarbeit. 
Wahrscheinlich  hat  ihn  aber  das  spanische  Drama  auf  diese 
mit  pedantischer  Genauigkeit  durchgeführte  Gompositionsweise 
gebracht  Die  Figur  des  Tophas  wenigstens  ist  sicher  der  spa- 
nischen —  nicht  wie  Klein  andeutet,  der  italienischen  -^  Ko- 
mödie entlehnt;  doch  kommt  darauf  nichts  weiter  an. 


^ 
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Here  snores  Tophas^ 

The  amorous  asse^ 

Who  loveth  Dipsas 

With  face  so  sweet 

Nose  and  chinne  meat. 
Actus  tertii  scaena  qnarta  .  .  .  fiihrt  Endimions  längst 
vergessenen  Freund  Eumenides  auf  seiner  Endeckungsreise 
nach  einem  Weckmittel  für  des  •  •  .  Endimion  nun  .  .  . 
20j^rigen  Schlaff  mit  einem  Greise ;  •  .  •  Namens  Geron; 
der  Hexe  Dipsas  zauberkundigem  Gatten ,  zusammen ,  der 
ihm  eine  Quelle  nachweist^  welche  die  Eigenschaft  besizt, 
dass  derjenige;  der  ihr  bis  auf  den  Grund  sieht;  eo  ipso 
das  Heilmittel  gegen  jede  Art  von  Uebeln  entdeckt  hat^). 


1)  Dies  ist  die  herrliche  Scene,  in  welcher  Lyly  selbst  seine 
Maske  »the  sadest  tale*'  nennt.  Geron  versichert  nämlich  dem 
Eumenides,  dass  er,  der  alte,  des  wunderbaren  Humors  sei: 
welcommest  is  tiiat  guest  to  me,  that  can  rehearse  the  sadest 
tale  (der  es  aushält  die  traurigste  —  vielleicht  auch  langweiligste 
—  Erzählung  mit  anzuhören),  or  the  blondiest  (bloodiest)  tra- 
gedie.  Da  der  alte  später  weder  das  sadest  tale,  noch  die  blon- 
diest traffedie  vorträgt,  Lyly  es  vielmehr  dabei  bewenden  lässt, 
ihn  als  glücklichen  ^egesponst  der  Dipsas  vorzustellen,  der  es 
ebensowenig  wie  —  seiner  Versicherung  nach  —  alle  bisherigen 
Quellenwaller,  dahin  gebracht  hat,  den  Grund  der  Quelle  zu 
sehen,  so  muss  man  wohl  annehmen,  dass  seine  Erzählung  in 
dem  Inhalte  von  Lylys  Maske  aufgeht.  Diese  leztere  also  erhält 
durch  Geron  indirect  den  Namen:  The  Sadest  Tale. 

Auf  die  Quelle  kommen  Geron  und  Eumenides  auf  folgende 
Weise  zu  sprechen.  Lezterer  erzählt  dem  ersteren,  dass  er  anf 
der  Reise  nach  Thessalien  sei,  um  dort  Hilfe  für  seinen  thener- 
sten  Freund  Endimion  zu  suchen.  Dazu  brauchst  du  nicht  weit 
zu  reisen,  entgegnet  Geron,  denn  derjenige,  welcher  den  Grand 
dieser  Quelle  deutlich  erkennt,  wird  Hilfe  finden  für  alles,  was 
es  auch  sei.  Das  deucht  mich  unmöglich,  meint  Eumenides; 
welche  Heilkraft  sollte  denn  im  Wasser  stecken?  Ja,  erwidert 
Geron,  jeder  der  die  Thränen  treuer  Liebe  zu  vergiessen  vermag, 
soll  erlangen,  was  er  begehrt  Hier  am  Rande  des  Brunnens  steht 
das  eingegraben;  du  kannst  es  lesen. 

Dass  Lyly  hier  wider  in  allegorischen  Räthseln  spricht,  ist 
klar,  viel  weniger  klar,  was  er  eigentlich  sagen  will.  Ich  kann 
in  dem  Springquell  nichts  weiter  erkennen,  als  die  Quelle  der 
Uneigennüzigkeit^  der  reinen  Freundschaftsliebe»  welche  den  Men- 
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Den  Grund  der  Quelle  zu  erblicken^  gelinge  aber  jedemi 
der  aufrichtige  Liebesthränen  in  die  Quellen  weine  .  •  • 
Eumenides  weiÄt  Probe ^  und  ruft:  Herr  Gott  und  Vater ^ 
ich  sehe  deutlich  den  Grund  ^).  Da  bemerkt  er  die  In- 
schrift am  Brunnenrande:  Eine  einzige  Frage  ist  gestattet^ 
und  nur  über  einen  einzigen  Gegenstand.  Nun  entspinnt 
sich  in  Eumenides  Brust  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod 
zwischen  seiner  Liebe  zu  .  •  •  Semele^  und  seiner  Freund- 
schaft für  Endimion  •  •  •  Greis  Geron  spricht  dem  Eume- 
nides zu  in  einer  von  Antithesen,  Euphuismeu;  verglei- 
chend anatomischen  Wizen  und  mythologisch  pathologischen 
Yergleichungen  zwischen  Liebe  und  Freundschaft  über- 
fliessenden, . .  •  bodenlosen  Quellenrede,  sich  ftir  die  Freund- 
schaft  zu    entscheiden.     Eumenides    befolgt  den   Eath'). 


sehen,  der  ihr  auf  den  Grund  sieht,  das  heisst  der  dieses  Gefühl 
vollkommen  mit  seinem  Gemttthe  durchdringt,  stets  zum  Mitge- 
fühle, und  äLio  auch  zur  selbstlosen  Hilfeleistung  befähigt  Das 
Zeichen  dieser  Theilnahme  ist  das  Yergiessen  der  Thränen  treuer 
Liebe;  eben  deshalb  wird  auch  demjenigen,  welcher  solche  Thränen 
vergiesst,  sofort  der  Grund  der  Quelle  sichtbar,  oder  —  wie  Ge- 
roBs  Worte  eigentlich  sagen  sollen  —  hat  derjenige,  welcher 
solche  Thränen  vergiesst,  stets  für  Andere  eine  hilfbereite  Hand. 
Diese  Allegorie,  so  wässerig  sie  immer  ist,  ist  ein  Avis  an 
Elisabeth,  und  auch  ganz  in  dem  Stile  gehalten,  mit  der  man 
dieser  Königin  die  ndevices''  plausibel  zu  machen  pflegte,  die 
man  ihr  zu  geben  wünschte.  Eben  deshalb  tritt  Lyly  in  der 
Folge  diese  Allegorie  auch  erst  in  einem  Dialoge  zwischen  Geron 
und  Emnenides  bis  zur  Handreiflichkeit  breit. 

1)  Eumenides  Worte  bei  Lyly  sind:  Vater,  (er  meint  den 
Geron),  ich  sehe  den  Grand  vollständig,  und  erkenne,  dass  da- 
rin die  Worte  eingeschrieben  sind:  Thu  eine  Frage  für  was  du 
auch  willst  (for  all) ;  aber  im  Ganzen  (at  all)  auch  nur  eine  Frage. 

2)  Kleins  Spott  über  die  Länge  der  Scene  und  der  Quell  en- 
rede  ist  ästhetisch  gewiss  gerechtfertigt;  geht  man  aber  auf 
Lylys  Intention  ein,  so  ist  er  nur  theilweise  gerechtfertigt,  ob- 
gldch  Lylyn  auch  dann  noch  der  Tadel  trifft,  den  Zuschauer 
oder  Hörer  mit  einem  endlosen  Schwall  euphuistischer  Phrasen 
zwecklos  hingezogen  zu  haben.  Die  Lange  der  Scene  ist  na- 
mentüch  dadurch  veranlasst ,  dass  Eumenides  hier  plözlich  den 
QQüberwindHch  in  Liebesbanden  Befangenen  spielen  muss,  —  Lylys 
^^lu^  ging  ja  nun  einmal  nicht  über  das  Gehege  der  Phrase 
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Siehe;  da  erscheint  %n  einem  Pfeiler  eine  zweite  Inschrift: 
„„Wenn  diejenige,  deren  Gestalt  von  allen  denkbaren  Gre- 


hinans  —  um  grade  an  dieser  Stelle  einen  Auftritt  des  Selbst- 
conflicts  über  Liebe  nnd  Freundschaft  in  des  Enmenides  Brust 
einschieben  zu  können^  an  welchen  Meister  Lyly  so  recht  con 
amore  einige  Bemerkungen  über  den  Werth  der  Freundschaft  im 
Vergleiche  zum  Werthe  der  Liebe  anschliessen  konnte,  von  denen 
er  sich  bei  Elisabeth  einen  guten  Erfolg  versprechen  mochte, 
indem  er  —  um  dies  schon  hier  hervorzuheben  —  ihr  zu  ver- 
stehen gab,  dass  Leicesters  Ehe  mit  Lady  Essex  kein  Hindemngs- 
Srund  für  wechselseitige  Freundschaft  zwischen  Leicester  und 
er  Königin  sei.  Mit  gewohntem  Geschick  hat  Lyly  den  Panegyri- 
cus  der  Freundschaft  allerdings  grade  dem  Manne  in  den  Mund  ge- 
legt, dessen  Beinlichkeit  in  Liebessachen  er  erst  kurz  vorher,  in 
Folge  seiner  unersättlichen  Gontrasthascherei,  dadurch  verdächtigt 
hat,  dass  er  ihn  selbst  bekennen  lässt,  er  sei  unfähig,  den  Boden 
der  Quelle  zu  erschauen;  das  soll  uns  indess  nicht  hindern,  seine 
Worte  für  bare  Münze  zu  nehmen,  und  die  —  in  Lylys  Sinne  — 
sehr  wichtige  Rede,  die  er  ihm  in  den  Mund  legt,  einer  näheren 
Betrachtung  zu  unterziehen.  Enmenides,  ruft  er  dem  schwanken- 
den Zweifler  zu,  erlöse  den  En^mion!  Denn  —  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  Freundschaft  —  ist  alles  dem  Schicksalswecbsel 
(fortune)  unterworfen.  Liebe  ist  einzig  und  allein  ein  Wurm, 
der  uns  im  Auge  sizt  (an  eye-worme ;  eigenes  lylysches  Fabrikat) 
und  den  {[opf  mit  HofEhungen  und  Wünschen  prickelt;  Freund- 
schaft dagegen  ist  das  Bild  der  Ewigkeit;  nichts  daran  ist 
beweglich,  nichts  boshaft.  So  gross  der  Unterschied  zwischen 
Schönheit  und  Tugend,  Körper  und  Schatten,  einem  Bilde  (co- 
lours)  und  dem  Leben,  eine  so  bedeutende  Kluft  (oddes  =;  un- 
ausgefüllte  Räume)  besteht  zwischen  Liebe  und  Freundschaft. 
Liebe  ist  ein  Gamaeleon ,  das  nichts  weiter  thut,  als  Luft  einziehn 
und  seine  Lungen  zu  näl^en.  (Ein  ungeheurer  enphuistischer  Un- 
sinn grade  von  Lylys  Standpunkte,  der  sonst  beständig  die  Leber 
zum  Size  der  „Liebe''  macht.  Dieser  ganze  Bau  von  euphuisti- 
schen  Phantasmen  hat  keinen  anderen  Zweck,  als  den  ganz  win- 
zigen Gedanken  aaszusprechen,  der  grade  zu  Lylys  augenblick- 
licher Advocatenrolle  passt:  Liebe  ist  nur  Wind^  und  eben  so 
veränderlich  wie  Wind  und  Wetter).  Glaube  mir,  Enmenides, 
das  Verlangen  der  Liebe  (desire)  stirbt  in  demselben  Augenblicke, 
wo  Schönheit  zu  siechen  beginnt ;  und  schon  in  ihrer  Blüthe  ist 
Schönheit  im  Scheiden  begriffen.  Liebe  ebbt,  wenn  Widerwärtig- 
keit fluthet ;  Freundschaft  aber  hält  in  Stürmen  Stand.  Die  Zeit 
zieht  Furchen  in  ein  schönes  Antliz;  einem  beständigen  Freunde 
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stalten  die  vollkommenste  und  alles  Mass  übertreffende  ist| 
die  allzeit  einzig  eine^  und  doch  niemals  dieselbe^  die  eine 


dsLgegeTk  erneut  sie  die  Farbe,  die  weder  Hize  noch  ESlte,  nicht 
Elend,  noch  Lebensstellung  (place)  und  Schicksal  ändern  oder 
verringern  können.  0  Freundschaft!  seltenstes  von  allen  Dingen, 
und  deshalb  am  seltensten,  weil  am  vorzüglichsten;  dein  Trost 
im  Elend  ist  stets  Labsal  (sweet),  und  dein  Rath  im  Glücke  ist 
immer  vortheilbaft.  (Also  auch  wohl  der  Rath,  den  der  Advo- 
cat  Lyly  ebenso  weise,  wie  bescheiden  andeutend  ertheUt?) 
Eitle  Liebe,  die  nur  im  Namen  sich  der  Freundschaft  nährend, 
sieh  das  Ansehen  geben  will  (would  seeme),  als  ob  sie  ihrer 
Wesenheit  nach  dasselbe  oder  gar  besser  wäre,  (to  be  the  same, 
or  better  in  nature). 

Ein  gewandter  Advocat,  dieser  Lyly;  mit  demselben  Feuer, 
wie  er  hier  die  »eitle**  Liebe  herunter  reisst,   hat  er  sie  in  der 
GaUathea  vertheidigt    Das  mache  einmal  einer  nach,  der  nicht 
auf  den  Advocaten  stadirt  hat.    Doch  hören  wir  auch  noch  den 
Eamenides.    Er  erwidert:  Vater,  ich  räume  die  Triftigkeit  eurer 
Griinde  ein,   und  will  demgemäss  meine  eigenen  fallen  lassen. 
Tugend  soll  die  Neigungen  beherrschen,  Weisheit  die  sinnliche 
Lost,  Freundschaft  die  Schönheit.     Eine  Geliebte  findet  man 
überall  (mistresses  are  in  every  place),  sie  sind  gemein  wie  die 
Hasen  auf  dem  Atho,  die  Bienen  in  Hybla,  die  Vögel  (foules  = 
fowls)  in  d3r  Luft;  von  Freunden  dagegen  findet  man  entweder 
nur  einen,  wie  den  Phoenix  in  Arabien,  oder  höchstens  zwei,  wie 
die   Philadelphi  in  Arays.    (Ich  weis  nicht,   was  der  gelehrte 
Mann  meint;  die  englischen  Gommentatoren   scheinen  es  auch 
nicht  zu  wissen,   denn    Fairholt    schweigt-   —    Der  arabische 
Phönix,  unter  welcher  Gestalt  unfraglich  hier  wider  die  Elisabeth 
eingeschmuggelt  wird,  hat  Lylys  allegorischen  Gamnen  schon  im 
Enphues  gereizt    In   einer  höchst  markanten  Stelle   des  Stur- 
mes spielt  Shakespeare  ironisch  darauf  an;  doch  lasse  ich  das 
hier  auf  sich  beruhen).    Ich  wähle  den  Endimion.    Heilige  Quelle, 
in  deren  Innerem  (der  euphuistische  Lyly  sagt  recht  geschmack- 
voll:   bowels,  Eingeweide  1)    göttliche  Geheimnisse   sich   ver- 
bergen, ich  habe  dein  Wasser  durch  die  Thränen  unbefleck- 
ter Gedanken   (with   the   teares   of  unspotted   thoughts!  man 
denke  sich    eine  so  krankhafte  Verrückung  aller  Natur)    zum 
Steigen   gebracht   (I   have  increased  your  waters!    »your"   in 
der  Anrede  an  eine  einzige  Quelle!    Auch  die  Hyperbel:  I  have 
increased  ist  eine  ekelhaft  geschmacklose  Naturwidrigkeit    Man 
hat  an  Prosperos:   wheu  I  have  decked  the  sea  with  drops  füll 
Balt,  Temp«  I,  2  Anstoss  genommen,  obwohl  Shakespeare  doch. 
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unbeständige  und  dennoch  nie  wankende^  hingeht  ^  nnd  den 
Endimion  im  Schlafe  küsst;  alsdann  wird  er  ai^erstehn^  sonst 
nimmer.  Dass  dieser  Ausbund  von  allen  denkbaren,  sich 
gegenseitig  ansschliessenden  Vollkommenheiten  Cynthia  ist^ 
Hegt  auf  der  Hand  •  .  • 

Von  der  Höhe  dieses  gelungenen  Viersuches,  auf  den 
Flügeln  des  Euphuismus  bis  in  die  Nebelregionen  der 
^^Astronomy  of  wit""  uns  empor  zu  schwingen  ^  können 
wir  mit  geschärftem  .  .  .  Auge  den  mythologischen  Kuss 
erspähen,  womit  Cynthia  den  im  IV.  und  V.  Acte  bereits 
zum  schlohweissen  Wackelgreise  geschlafenen  Endimion  nicht 
nur  erwecken,  sondern  auch  verjüngen  wird^).  Wir  fliegen 
mit  den  Blicken  über  die  Scene^)  des  IV.  Actes  hin.  Zu- 
nächst über  die  zwischen  Tellus  und  ihrem  verliebten  Fe- 
stnngscommandanten,  Lord  Corsites  gewechselten  Gespräche, 
den  sie  fortfährt,  mit  ihrer  auf  Endimion  sich  spizenden 


nichts  weiter  sagen  will  als :  während  meine  tbränenfeuchten  Augen 
mir  den  Anblick  der  See  entzogen ;  aber  dies  increased  ist  weit  stär- 
ker. Wir  werden  aber  später  in  Sponsors  Teares  of  the  Muses  ein 
Gegenstück  dazu  kennen  lernen;  ein  Beweis,  wie  weit  der  eu- 
phnistische  Geschmack,  Dank  der  maecenatischen  Stellung  der  Eli- 
sabeth, um  sich  gegriffen  hatte);  lass  mich  also  den  versproche- 
nen Lohn  empfangen:  Endimion,  mein  treuster  Freund,  und  zu- 
gleich der  zuverlässigste  Liebhaber  Cynthias,  (der  ebenfalls  der 
Thaten  des  Enmenides  fähig  wäre!  Wider  sehr  pfiffig),  li^ 
in  einem  solchen  Todesschlafe,  dass  nichts  ihn  erwecken  oder 
von  der  Stelle  bewegen  kann. 

Höchst  zutreffend  bemerkt  übrigens  Klein  zu  dieser  Scene, 
Gesch.  d.  engl.  Dramas  IL  511 :  „Wie  ein  solcher  Kampf  zwi- 
schen Liebe  und  Freundschaft  als  Komödienmotiv  mit  aller 
Kunstmeisterschaft  nnd  poetisch  heiterer,  Herz  erfreuender  Be- 
wältigung durchgeführt  wird,  das  aus  dem  Kaufmann  von  Ve- 
nedig vorzuschauen,  das  freilich  liegt  über  dem  Horizont  von 
Greis  Gerons  Zakunffcsknnde''  u.  s.  w.  Shakespeare  folgt  auch 
immer  ausschliesslich  ästhetischer  Tendenz  in  seinen  Schöpfun- 
gen, Lyly  dagegen  rein  practischen  Motiven. 

1)  Das  ist  nicht  ganz  genau,  wie  sich  später  zeigen  wird; 
jedoch  ist  die  Ungenauigkeit  hier  vorläufig  nicht  von  Belang. 

2)  So  steht  in  der  That  bei  Klein ;  jedenfalls  ein  Druckfehler 
föii  Scenen^ 
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Sticknadel  zu  sticheln^),  welche  anstatt,  ihrer  Strafanfgabe 
gemäss,  historische  und  mythologische  Bilderbeispiele  be- 
stralter  Plapperznngen  am  Webstuhle  zu  sticken  ^)  y    lauter 

süsse  Endimionsgesichter  ')  ins  Nesseltnch  wirkt 

Wir  streifen  auch  des  Burschen  Epiton  den  bei- 
den Pagen  vorgeklagten  Aerger  über  seines  Herrn,  Sir  To- 
phas  Contrastschlaf  zu  Endimions  seinem,  und  über  den 
ihm  auferlegten  Gang  nach  der  Zauberquelle,  in  die  auch 
Sir  Tophas  einige  Gontrastthränen  weinen  möchte;  wir 
streifen  Epitons  von  uns  getheilten  Aerger  ebenfalls  nur 
mit  einem  flüchtigen,  und  doch  zugleich  .  •  •  ob  dieser  le- 
dernen Erfindungen  und  Spässe,  der  büffel-  und  rhinoceros- 
hänligen  Küpeischerze,  gelangweilten  Blicke.  An  den  hinzu 
tretenden  Wächtern  mit  ihrem  Gonstable  schieben  wir,  le- 
diglich Tim  des  Hinblicks  auf  den  Constable  Holzapfel  in 
Viel  Lärm  um  Nichts  *)  willen,  vorbei  ....   Mit  gleichem 


1)  Nicht  ganz  genau,  doch  für  uns  kommt  die  Ungenauig- 
keit  nicht  in  Betracht 

2)  Am  Webstuhl  wird  doch  nicht  gestickt!  Was  aber  Klein 
von  den  Dessins  für  die  angeblichen  Stickereien  sagt,  ist  durch- 
ans  falsch. 

3)  Auf  Gynthias  Frage  V.  3,  was  Tellus  gewirkt  habe,  ant- 
wortet dieselbe:  nur  das  Bild  des  Endimion. 

4)  Es  sei  hier  eine  Anmerkung  erlaubt,  die  meinem  Zwecke 
zwar  fem  liegt,   aber   durch   Kleins  Andeutung  hervorgerufen 
wird.    Fairholt  sagt  in  einer  Note  zu  der  sinnlos  abgeschmack- 
ten Scene,  auf  die  Kleins  Andeutung  sich  bezieht:    „There  are 
Biany  similarities  between  the  style  of  arguing  adopted  by  tbe 
watch  in  Ihis  scene,  and  Dogberry  and  bis  watchmen  in  Shakes- 
peare.   It  is  not  impossible  that  this  may  be  the  prototype.*' 
Ganz  entschieden  nicht.    Die  Constablescenen  in  Viel  Lärm  um 
Nichts  und  die  lylysche  Gonstablescene  können  höchstens  das  mit 
einander  gemein  haben,  dass  die  erstere  einen  ganz  allgemeinen 
Anstoss  zur  Aufnahme  einer  solchen  Scene  in  jenes  Stück  gege- 
ben hat;  denn  bei  Shakespeare   ist  wahres,  munteres  Leben, 
nnd  hier  bei  Lylv  sind  nur  ein  Paar  steifbeinige  und  steifleinene, 
tölpelhafte  Hohlköpfe  mehr  auf  die  Bühne  gebracht,  als  vorher 
schon  auf  derselben  das  Auditorium  gelangweilt  hatten,    und 
diese  tölpelhafte  Zugabe  führt  den  Namen  Gonstable  und  Wäch- 
ter, damit  sie  wenigstens  auch  „  etwas  apartes  für  sich**  haben. 
Ob  aber  dies  Verhältniss  der  shakespeareschen  constables  zu  den 
lylyschen  Marionetten  gleichen  Namens,  die  ohnehin  schon  recht 
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BückBichts^SeitenbUcke  gleiten  wir  über  die  nächste  Scene 
hin^  wo  Corsites  auf  Tellus  Wnnsch  ihr  den  schlafenden 
Endimion  zutragen  soll^  und  damit  so  wenig  zustande  kommt^ 
als  solle  er  einen  schlafenden  Elephanten  •  •  •  .  davon  tra- 
gen ^).  Bei  dem  Ringkampfe  von  Corsites  Liebe  für  Tellus 
mit  Endimions  •  •  •  .  Leibe  wird  der  verliebte  Lord  Ker- 
kervogt von  einer  Schar  Feen  •  • .  überrascht^  die  mit  ihm 
ein  Probezwicken  zu  Falstaffs  lustiger  Elfenkneifscene  •  •  •  • 
anstellen  mit  Rundtanz  und  Gesang.  •  •  •  Nur  kneifen  Ly- 
lys  Feen  ihr  Opfer  wider  alle  Naturgeseze  •  .  •  •  •  in  tie- 
fen Schlaf  y  damit  er  nicht  schaue  ^  was  ^^^die  Königin  der 
Sterne^  ^;  Cjnthia  nämlich^  beginnen  mag.  Küssen  hierauf 
den  Endimion  und  entfernen  sich. 

Wider  ein  Par  Contrastschläfer :  Corsites  neben  Endi- 
mion^ umringt  von  Cynthias  Hof,  mit  Cynthia  an  der 
Spizo;  Floscula^  Semele.    Verschiedene  Hofherru;  darunter 


wenig  glaubliche  Anregung  Shakespeares  durch  Lyly  grade  in 
diesem  Punkte  besonders  wahrscheinlich  macht,  wo  vernünf- 
tiger Weise  von  keinem  grundsäzlichen  Antagonismus  gegen 
diesen  Exercirmeister  der  Unnatur  die  Rede  sein  konnte,  dar- 
über dürfte  eine  abweichende  Meinung  erlaubt  sein. 

1)  Die  Scene  beraht  wideram  auf  historisch  practischem  Mo- 
ÜTe.  Ihre  Hauptpointe  ist,  dass  Endimion  auf  dem  Hügel  von 
Mondviolen  eingeschlafen  ist;  es  wird  also  durch  das  vergeb- 
liche Bemühen  des  Corsites  zum  hundertsten  und  tausendsten  Male 
angedeutet,  dass  die  Bemühungen  der  Tellus,  den  Endimion  von 
der  Cynthia  zu  entfernen,  vergeblich  sind.  Lyly  hat  sich  in 
diese  triviale  Idee  mit  einer  derartigen  Kleinlichkeit  fest  gebohrt, 
dass  er  dem  Corsites,  dessen  Thätigkeit  den  Contrast  zu  des 
Eumenides  uneigennüziger  FreundesUebe  bilden  soll,  es  als 
Schuld  anrechnet,  dass  er  der  Tellus  zu  ihrem  Vorhaben  seine 
Arme  geliehen,  obwohl  dieser  arme  Schlucker,  Dank  der  Un- 
fähigkeit seines  Dichtervaters,  nicht  einmal  eine  Ahnung  davon 
hat,  was  er  that,  und  lediglich  bestrebt  ist,  seiner  lieben  Tel- 
lus, welche  ihm  die  Fortschaflfmig  des  Endimion  aus  reinstem 
Hohne  aufgegeben,  eine  kleine  Aufmerksamkeit  zu  erweisen. 
Die  —  apocryphe  —  Schuld  des  Corsites  wird  dadurch  dem 
Auditorio  bemerklich  gemacht,  dass  auch  er  unversehens,  von 
unüberwindlicher  Schlafsucht  plözlich  nieder  geworfen,  und  dann 
von  Feen  gepeinigt  wird.  Die  Feen^  die  Dienerinnen  Cynthias, 
küssen,  nachdem  sie  den  Corsites  „at  their  dear  heart's  content* 
gezwickt  haben,  dem  fleissigen  C^thia- Schläfer  Endimion  für 
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zwei  entbotene  Zauberer:  PTthagoras  aus  Griechenland  und 
Gyptes  auB  Aegypten.  Während  der  griechische  nnd  ägyp- 
tische Magier  vor  Endimions  Schlafleiche  wie  verloren  da- 
Btelui;  •  •  suchend  nach  ihrem  verlorenen  Latein ;  •  •  •  •  • 
starren  ihre  Hofherrlichkeiten  ^  Cynthias  Lords  ^  ihren  .  •  •  • 
mehr  einem  Pardel^  als  einem  Lord  Oberkerkermeister  ähn- 
lichen Genossen  •  .  •  •  staunend  an. 

Der  IV.  Akt  meldet  schliesslich^  •  .  •  dass  Lord  Corsi- 
tes,  nachdem  er  sein  inzwischen  mit  Tellus  erlebtes  Aben- 
teuer der  •  •  •  Cynthia  •  •  •  •  mitgetheilt;  von  dieser  wider 

in  seine  vorige  Gestalt  zurück  verwandelt  wird Was 

Endimions  Erwachen  anbelangt,  so  ist  der  von  Cjnthia  .  •  . 
be&agte  griechische  Zauberer  Pjthagoras  nun  vollends  mit 
seinem  Latein  zu  Ende,  da  er  auf  natürliche  Magie  gra- 
duirt  hat,  die  mit  widernatürlichen  Fällen  von  Zauberschlaf 
....  nichts  zu  schaffen  hat.  Für  den  Aegypter  Gjptes 
giebt  es  nur  ein  Weckmittel  furEndimion,  nämlich  die  tod 
za  schlagen ,  die  den  Schlaf  verschuldet  ^).  Da  muss  denn 
der  Oberzauberer,  ....  der  Y.  Akt  aushelfen! 

Eumenides  ist  zurückgekehrt  mit  der  Zauberquelle  in 
der  Tasche.  Cjnthia  giebt  dem  Endimion  den  ihm  von  Ovid 
schon  an  der  Wiege  gesungenen  Erweckungskuss.  Endi- 
mion erwacht  aus  dem  Schlaf,  worin  mit  ihm  zugleich  das 
Stück  begraben  lag.  Von  Eumenides  liebkosungsvoll  bei 
seinem  Namen  angerufen,  besinnt  sich  Endimion  .  •  •  kaum 

seines  Namens Aufs  zärtlichste,  so  zärtlich,  wie 

nnrTitania  ihren  grauköpfigen  Endimion,  begrüsst  den  ihri- 
gen die  Mondfee  Cynthia.  Bei  diesem  Aufruf  schmilzt  En- 
dimions welkes  Greisenfleisch  vor  Wonne,  und  löst  sich 
auf  in  einen  Mondthau  ^).  Doch  immer  noch  schlafträu- 
merisch,   versunken  in  Erstaunen  ob  seiner  in  einer  einzi- 


die  schönen  Traumgesichte,  die  er  gehabt  hat,  die  Augen.    Das 
Ganze  macht  den  Eindruck  wie  eine  Scene  im  Narrenhause. 

1)  Nicht  ganz  so  schlimm  ist  es;  aber  doch  toll  genug, 
dass  dieser  schiechte  Wiz  Eleins  unrectmcirt  bleiben  mag. 

2)  ELlein  macht  hier  einen  sehr  starken  Fehler;  die  Ver- 
jüngong  Endimions  erfolgt  erst  viel  später ;  ich  werde  die  Sache 
miten  in  Ordnung  bringen. 
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gen  Nacht  mit  ihm  vorgegangenen  Verwandlung.  In  einer 
Nacht?  beschreit  ihn  Enmenides.     Vierzig  Jalure  hast    du 

geschlafen! Endimion  kann  sich  schlechterdings 

nicht,  aus  dem  Zweifel  ermuntern;  ob  das  sein  Leib.  Und 
nun  erzählt  er  noch  des  langen  und  breiten^  was  er  alles  im 
Schlafe  erlebt  und  geschaut.  Vom  dumb-show  im  I.  ^)  Akte 
umständlichst  die  Bedeutung  jedes  einzelnen  Be- 
standstückes commentirend. 

Stürzen  wir  nur  rasch  den   dumb-show -Scheffel  über 
den  V.  Akt  nnd  dessen  noch  rückständige  Scene^).     Ueber 


1)  Muss  heissen:  am  Ende  des  U.  Aktes. 

2)  Bitte,  nicht  zu  schnell.  Hier  ist  der  Ort,  um  Eleins  oben 
berührten  Fehler  gut  zu  machen;  und  ich  muss  das  thnn,  theüs 
um  dem  Leser  auf  diese  Weise  eine  Probe  Ivlyscher  Kunst  zu 
geben,  charsi&teristischer  als  tausend  andere,  theils  um  auf  diese 
Weise  den  eigentlich  historischen  Grundlagen  des  Endimion 
widerum  einen  grossen  Schritt  näher  zu  kommen. 

Die  Scene ,  aof  welche  sich  die  spöttischen,  aber  sehr  dürf- 
tigen Bemerkungen  beziehen,  mit  denen  Klein  seine  stark  ge- 
pfe£ferte,  stellenweis  gradezu  frazenbafte  Analyse  schliesst,  ist 
die  3.  Scene  des  V.  Aktes,  die  sehr  langatbmige  Schlnssscene 
des  ganzen  Stückes.  Sie  ist  aber  für  die  ästhetische  Würdi- 
gung desselben  von  so  hoher  Bedeutung,  dass  ich  nicht  recht 
verstehen  kann,  wie  Klein  hier  plözlich  uns  das  Buch  vor  der 
Nase  zuschlagen  kann,  nachdem  er  noch  ein  Par.  Lappalien  be- 
richtet. 

In  der  1.  Scene  des  V.  Aktes  giebt  C^^thia  durch  ihren 
Kuss  dem  Endimion  seine  Lebensactivität  wider;  der  Gyntbia- 
kuss  aber  hat  keine  verjüngende  Kraft;  Endimion  ist  nach  sei- 
ner ErweckuDg  Greis,  und  verlässt  auch  die  Scene  als  Greis. 
Jeder  andere  Dramatiker,  dessen  Geschmack  nicht  an  der  un- 
natürlichen, widerlichen  Gedunsenheit  und  an  der  reflectirten 
Effecthascherei  leidet,  wie  der  lylysche,  würde  unfehlbar  die 
Eunstoperation  von  Endimions  Verjüngung  mit  in  eben  diese 
Scene  verlegt,  und  damit  dem  Dinge  ein  Ende  gemacht  haben; 
oder  vielmehr,  er  würde  nicht  wie  Lyly  das  —  völlig  unmytho- 
logische —  Altem  Endimions  hervorgehoben  haben,  am  wenig- 
sten mit  so  unergözlicher  Breite  hervorgehoben,  wie  Lyly,  son- 
dern er  Hess  den  Endimion  küssen,  und  dann  B\a  lebens&ischen 
Jüngling  auferstehen;  und  damit  gut.  Meister  Lyly  muss  aber 
—  um  ja  seinen  beabsichtigten,  praktischen  Erfolg  der  Ver- 
söhnung Elisabeths  mit  Leicestem  nicht  zu  verfehlen  —  Endimions 
Verjüngung  erst  noch  zu  einer  mächtigen  Statsaction  aufblähen, 
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die  Hexe  DipsaS;  die  böse  Sieben;  die  ihrem  Manne  Geron 
die  Ehe  zur  HöUe  auf  Erden  gemacht^  ihn  in  die  Einöde 


um  mit  diesem  in  allegorische  Perlen  gefassten  nTableau**,  und 
einem  entsprechenden  Epiloge  das  Stück  za  schliessen.  Ans 
keinem  anderen  Grande  wie  diesem,  mtissen  wir  in  der  1.  Scene 
des  V.Aktes  die  wizlosesten  Redereien  ohne  Saft;  und  Kraft  mit 
anhören;  und  zu  gleichem  Zwecke  schiebt  Lyly  zwischen  den 
eigentiichen  Schluss  und  die  Erweckungsscene  noch  eine  anti- 
maskische  «scaena  Jiccunda**  ein,  voller  Salbadereien,  die  nicht 
gehauen  und  nicht  gestochen  sind.  Auch  an  der  lezten  Scene 
werden  erst  noch  eine  Weile  diese  Seilerkttnste  geübt,  bis  der 
Dichter  dann  endlich  die  Gewogenheit  hat,  zur  Sache  zu 
kommen« 

Nun  gebe  d^  Leser  aber  wohl  Acht  auf  die  inquisitorische 
Fonn,  welche  Lylys  Darstellung  annimmt.  Das  alles,  was  hier 
Cynthia  den  vor  ihrem  Bichterstahle  erscheinenden  Delinquenten 
abfragt,  hätte  uns  als  Handlung  vorgestellt  werden  müssen,  wenn 
wir  nicht  darüber  einschlafen  sollten.  Aber  da  liegt  eben  des 
Padela  Kern ;  das  ist  der  Mann  nicht  im  Stande.  Und  dann, 
wo  kann  man  bessere  Advocatenkttnste  treiben,  als  bei  einer 
Gerichtsverhandlung? 

Einer  der  Hauptdelinquenten  ist  die  allegorische  Strohpuppe 
Dipsas  f  mit  weicher  denn  auch  der  Anfang  der  Gerichtsverhand- 
limg  gemacht  wird,  um  zum  hundert  tausendsten  Male  dem 
Polünim  wider  vorzukauen,  dass  dieses  Nonens  die  eigentliche 
Sdiuld  an  Endimions  Schuld  trage.  Die  Sache  endigt  mit  der 
respouBatio  der  Dipsas  mit  Geron.  Habeant  sibil  Nun  werden 
&8t  der  troz  seiner  Schuld  als  unschilderbar  unschuldig  darge- 
stellte Endimion  und  die  wegen  seiner  Schuld  als  bis  zur  Ver- 
abscheuung tief  verschuldet  behandelte  Tellus  vor  die  Schran- 
ken gefordert.  Die  Verhandlung  beginnt  mit  folgender  Stand- 
rede C^thias  an  Tellus:  Ist  es  möglich,  Tellus,  dass  so  wenige 
Jahre  (sciL  wie  die  eurigen.  Tellus  und  Cynthia  haben  in  den 
40  SefalalQabren  des  Endimion,  der  als  hilfloser  Greis  dabei 
stehty  natürlich  nicht  um  eine  Minute  gealtert),  so  viel  Un- 
heil bergen  (harbour)  können?  Deine  Holfärtigkeit  (swelling 
Pride)  habe  ich  ertragen,  weil  das  (seil,  das  Ertragen)  ein  Ding 
ist,  welches  Schönheit  zu  etwas  Untadeligem  (d.  h.  nicht  bloss 
änsserlichem  Schein)  macht,  welche  (seil.  Schönheit)  desto  mehr 
in  das  Bereich  des  Verächtlichen  hinüber  tritt  (stretcheüi  itselfe 
in  disdaine!),  je  mehr  sie  die  Grenzen  des  Anstandes  über- 
schreitet (the  more  it  exceedeth  faimesse  in  measure).  Zu  dei- 
nen Banken  gegen  Corsites  lächle  ich  nur;  denn  kluge  Leute 
(wits)  sind  um  so  boshafter,  je  scharfsiniger  sie  sind.    (Danach 
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getrieben;  wo  er  als  Zauberbrunnenarzt  eine  so  gute  Praxis 
hatte;    und  nun  als  lalenburger  Zwölfesel,   aus  Sehnsucht 


sollte  man  Lylyn  gar  keine  Bosheit  zutrauen).  Aber  diese  un- 
gewöhnliche und  höchst  unnatürliche  Intrigne  (practice) ,  welche 
du  mit  Hilfe  einer  gemeinen  Zauberin  gegen  einen  so  noblen 
Edelmannn  ausgeführt  hast,  wie  Endimion,  verabscheue  ich  alfl 
etwas  höchst  boshaftes,  und  werde  ich  als  ein  ungeheuerliches 
Verbrechen  strafen.  .  *  .  •  Doch  sag  mir,  Tellus,  was  war  die 
Veranlassung  zu  einer  so  grausamen  BoUe,  die  so  weit  davon 
entfernt  ist,  sich  fdr  dein  Geschlecht  zu  passen,  das  nur  Ein- 
fachheit beherrschen  sollte? . . .  Tellus  erwidert:  Göttliche  Gyn- 
thia,  von  der  ich  mein  Leben  habe,  und  für  die  ich  es  gern 
hingeben  will,  ich  kann  mein  Vergehen  weder  durch  Lüge  ent- 
schuldigen ,  noch  ohne  Scham  gestehn ;  wäre  es  jedoch  möglich, 
dass  so  himmlische  Gedanken,  wie  die  deinigen,  unter  die  Herr- 
schaft von  so  irdischen  Beweggründen  geriethen,  wie  die  mei- 
nigen, dann  dürfte  ich  hoffen,  wenn  aach  nicht  ohne  äuaserste 
Strafe  begnadigt,  doch  wenigstens  ohne  grosses  Staunen  ange- 
hört zu  werden.  Cynth.  Sprich,  Tellus;  ich  kann  nichts  ersin- 
nen, was  eine  solche  Grausamkeit  beschönigen  könnte.  Teil. 
Endimion,  jener  Endimion  in  der  Blüthe  seiner  Jugend,  riss 
mein  Herz  derart  zur  Liebe  hin,  dass  ich  kein  Mittel  ausfindig 
machen  konnte,  meines  Verlangens  Herr  zu  werden,  oder  dem- 
selben die  Geseze  der  Vernunft  vorzuhalten.  Welches  Weib 
hätte  nicht  dem  Endimon  ihre  Gunst  geweiht,  ihm  dem  JüngUng, 
dem  weisen,  ehrenhaften  und  tugendlichen?  Und  aus  welchem 
Metall  sollte  denn  auch  das  Weib  —  sofern  es  eine  sterbliche  — 
bestehen,  die  von  jenem  Geruch  nicht  beeinflusst,  nein^  von  je- 
nem Gifte  nicht  angesteckt  werden  sollte,  von  jeneni  unaus- 
sprechlichen, stets  gefühlten  Etwas,  von  der  Liebe?  ...»  Gnä- 
dige Frau,  ich  gestehe  es  nicht  ohne  Erröthen,  ich  gab  der  Liebe 
nach.  Cynth.  Eine  eigene  Liebeswirkang ,  solch  aussersten 
Hass  zu  erzeugen.  Was  sagst  du  dazu,  Endimion?  Dies  alles  ge- 
schah aus  Liebe! Teil.    Da  ich  ein  ununterbrochenes 

Brennen  in  meinem  ganzen  Körper  (in  all  my  bowels),  einen 
plözlichen  Blutsandrang  (a  bursting)  fast  in  jeder  Ader  empfand, 
konnte  ich  das  innere  Feuer  nicht  dämpfen,  ohne  dass  es  aussen 
an  dem  Qualme  bemerkt  wäre,  und  da  auch  einzelne  Fun- 
ken mit  heraus  stieben,  so  kamen  mehrere  in  die  Lage  sich  von 
meiner  glimmenden  Gluth  (sealding  fiames)  zu  überzeugen  (jud- 
ged  of).  Endimion,  nicht  weniger  gewand  (as  füll  of  artj,  als 
klug  (as  wit),  gab  Acht  auf  meine  Augen,  in  denen  er  fast 
seine  eigenen  sehn  konnte,  und  auf  meine  Seufzer,  in  denen  er 
stets  seinen  Namen  ertönen  hören  konnte,  und  zielte  dann  nach 
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nach  seiner   bösen   Sieben  ^    in   die   Ehehölle    zurückkehrt. 
Hurtig   auch  die  übrigen  Pare  tinter  die  Schefielhaube  ge- 


meinem Herzen,  von  dem  er  sicher  war,  dass  sein  Bild  (bis 
penon)  ihm  eingeprägt  (imprinted)  sei;  und  durch  Fragen  rang 
er  ihm  ab ,  was  schon  bereit  war ,  herauszaplazen.  Als  er  die 
Tiefe  meiner  Neigung  (a£fections)  erkannt  hatte,  schwor  er,  die 
meinige  im  Vergleich  zu  der  seinigen  wäre  wie  Hauch,  verglichen 
mit  dem  Aetna,  Thäler  mit  den  Alpen,  Enten  mit  Adlern.  .  . 
So  zog  er  einem  verrenkten  Fusse  einen  weichen  Schuh  an,  und 
fiberredete  mich  —  was  unseres  Geschlechtes  alle  gern  anerken- 
nen —  ich  sei  schön.  .  .  Gynth.  Endimion,  wie  willst  da  dich 
hiergegen  reinigen?    End.  Gnädige  Frau,  dadurch,  dass  ich  mein 

eigner  Ankläger  werde.    Gynth.  Tellus,  fahre  fort Teil. 

. . .  Ich  gewahrte ,  dass  meine  Quälenden  Gedanken  beständig 
stärker  wurden,  und  dass  der  Liebesgenass  mir  tiefere  Wunden 
schlug,  als  der  Beginn  der  Liebe  (the  entring  into  it),  und  da 
WQsste  ich  kein  Mittel  ausfindig  za  machen,  meinen  Gram  zu 
lindem,  als  dem  Endimion  zu  folgen,  und  ihn  beständig  zum 
Gegenstande  meiner  Blicke  (in  the  object  of  mine  eyes !)  zu 
haben,  dessen  Liebe  ich  als  unterthänige  Sklavin  (slave  and 
subject)  angehörte.  Aber  grade  in  dem  Augenblicke,  als  ich 
seme  Falschheit  ahnte  (feared) ,  und  mich  selbst  in  meinen  Ge- 
fühlen briet  (fried),  da  fand  ich  -—  o  Gram !  grade  dadurch  wurde 
ich  mir  selbst  abtrünnig  (I  lost  myselfe)  —  da  fand  ich  ihn  in 
höchst  schwermüthigem,  verzweiieltem  Selbstgespräche,  seine 
Sterne  verwttns(4iend,  seinen  Stand,  die  Erde,  den  Hinunel,  die 
Welt  —  und  alles  das  aus  Liebe  ....  zu  Cynthia.  (Wir*  ha- 
ben den  dramatischen  Embryo  9  welchen  Lyly  über  diese  pathe- 
tische Begebenheit  gedichtet  hat,  in  der  1.  Scene  des  II.  Aktes 
kennen  gelernt)  Dieses  endlose  leeres  Stroh  Dreschen  dauert 
nun  noch  eine  ganze  Weile,  bis  endlich  Cynthia  den  Endimion 
fragt,  was  er  zu  erwidern  habe.  Da  man  bekanntUch  im  Schlafe 
nichts  lernt;  namentlich  auch  nicht  die  Wahrheit  zu  sagen,  so 
hat  Endimion,  der  gewiss  schon  vor  seinem  vierzigjährigen 
Schlafe  gelogen,  in  dieser  Zeit  auch  nicht  gelernt,  die  Wahrheit 
zu  sagen,  sondern  entgegnet  mit  frecher  Stirne,  seine  Haltung 
in  der  1.  Scene  des  IL  Aktes  verleugnend:  Gnädige  Frau,  Tel- 
Ins  hat  überall  die  Wahrheit  gesagt,  nur  darin  nicht,  dass  ich 
ihr  meine  Liebe  versichert,  und  geschworen  hätte,  sie  zu  ehren 
(honoiür).  An  Cynthias  Hofe  muss  man  von  f^dimions  Lügen- 
haftigkeit keine  Kenntniss  gehabt  haben,  denn  Cynthia  schliesst 
die  Untersuchung,  ohne  zu  einer  Confrontation  der  beiden  Delin- 
quenten oder  einer  sonstigen  Beweisaufnahme  über  die  wesen- 
hafte  Differenz  zwischen    den   beiden  Aussagen  zu  schreiten. 

Hermann,  SommemAchtstranm,  2.  Aufl.  IL  f 
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bracht.     Lauter  Zwangsehen,  von  Cynthia  kraft  ihrer  Mond- 
götterschaft  gestiftet:    Tellus  wird  mit  Corsites,  Semele  mit 


Cynthia  ertheilt  dagegen  dem  Endimion  das  Wort,  um  die  fol- 
gende wohl  gesezte  Rede  zu  declamiren:  Es  hat  die  Zeit  gege- 
ben, gnädige  Frau,  und  sie  ist  noch,  und  wird  ewig  (ever!) 
sein,  wo  ich  eure  Hoheit  über  alles  ehrte  in  der  Welt;  mich 
aber  zu  erdreisten,  das  Gefühl  so  weit  zu  treiben,  dass  man  es 
Liebe  nennen  könnte,  wage  ich  nicht  ....  Allem  Glücke  habe 
ich  Lebewohl  gesagt,  nur  um  Cynthias  Gefolgsmann  zn  sein; 
und  ich  stehe  hier,  bereit  zu  sterben,  so  es  Cynthia  gefallt.  Die 
Götter  haben  einen  solchen  Unterschied  zwischen  unserem  bei- 
derseitigen Stande  aufgerichtet,  dass  all  mein  Thun  und  Denken 
für  euch  nur  Pflicht,  Unterthanentreue ,  und  Erfurcht  genannt 
werden  darf,  durchaus  nicht  Liebe;  es  sei  denn,  dass  ihr  das 
selbst  gestattet.  Meine  reinen  (unspotted)  Gedanken ,  mein  sie- 
cher Körper,  mein  unbefriedigendes  (discontented)  Leben,  möge 

eure  fürstliche  Gunst  darüber  verfügen Wenn  man  mich 

von  diesem  Anblicke  (seil,  dem  Anblicke  C3rnthias)  nicht  veijagt, 
so  werde  ich  leben,  als  der  glücklichste  aller  Menschen  und 
mehr  Freuden  in  meine  greisen  Gedanken  (aged  thoughts)  auf- 
nehmen ,  als  ich  jemals  bei  den  Unternehmungen  meiner  Jugend 
(in  my  youthfull  actions)  im  Stande  gewesen  bin.  Diese  spei- 
chelleckerische Rede,  die  von  Rechts  wegen  damit  hatte  erwi- 
dert werden  müssen,  dass  dem  „noble**  Endimion  die  Wege  ge- 
wiesen wurden,  ist  in  Lylys  Maske  charakteristischer  Weise  der 
Schlüssel  zu  Cynthias  Gnadenschrein,  der  nunmehr  entleert  wird, 
um  die  magische  Verjüngungsoperation  vorzunehmen,  welche  — 
hündischer  Weise  -^  in  nichts  anderem  besteht,  als  dass  Cynthia 
die  Worte  spricht:  Endimion  dieser  ehrenhafte  Respect  von  dir 
—  seil,  gegen  mich  —  soll  in  dir  Liebe  getauft  werden,  und 
mein  Lohn  dafür  soll  Gunst  (favour)  heissen.  Ich  kann  dem 
Leser  und  mir  die  cynischen  Phrasen  ersparen,  welche  Lyly  sei- 
ner Cynthia  in  den  Mund  legt,  nachdem  Endimion-Leicester  sein 
Canossa  der  Unwürdigkeit  vollkommen  übiBrstanden  hat.  Der 
Leser  wird  aber  erkannt  haben,  wie  recht  ich  hatte,  Kleins  Re- 
ferat als  höchst  fehlerhaft  zu  bezeichnen.  Jeder  ehrlidie  Mann, 
ich  ho£fe ,  ja  ich  weis  es  gewiss ,  wird  mit  mir  aber  auch  darin 
einig  sein,  dass  eine  so  schamlose,  unmoralische  und  durch  und 
durch  unnatürliche  Frechheit,  wie  sie  Meister  Lyly  in  diesem 
Endimion  entwickelt,  zum  ewigen  Schimpf  seines  Mandatars,  des 
Grafen  Leicester  entwickelt,  einen  jeden  zu  unerbittlicher  und 
unnachsichtiger  Ahndung  heraus  fordern  musste,  der  überhaupt 
in  der  Lage  war,  die  Strafe  an  diesem  poetastischen  Advocaten 
zu  vollstrecken,  und  dessen  Arm  kräftig  genug  war,  sie  derb 
zu  vollstrecken.    So  widernatürliche  Auswüchse  wie   diejenigen 
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EnmenideS;  Sir  Tophas  mit  der  Hexenmagd  Bagoa  ins  Ehe- 
joch gekoppelt.  Nur  Endimion  ^  der  Mann  im  Monde  ^  er- 
klärt sich  zum  freiwilligen  Junggesellen  im  Monde;  glück- 
selig;  seine  über  Liebes-  und  Eheglück  erhabene  Mondjung« 
firau  nach  wie  vor  anbeten  zu  dürfen. 

Um  die  zwei  weisen  Magier  Pythagoras  und  Oyptes 
nicht  zu  vergessen ;  sei  schliesslich  noch  bemerkt,  dass  sie 
.  .  •  •  vor  Oynthia  und  dem  ganzen  Hofe  die  feierliche  Er- 
l^lÄrung  abgeben,  dass  sie  es  für  ihr  höchstes  Glück  be- 
trachten würden;  wenn  sie  sich  zu  lebenslänglichen  Hofma- 
giem  schwören  dürften.  Pythagoras  versichert  auf  sein 
Ehrenwort;  er  möchte  lieber  zehn  Jahre  an  Cynthias  Hofe 
zubringen;  als  eine  Stunde  in  Griechenland.  Der  ägypti- 
sche Zauberer  Gyptes  geht  noch  weiter,  und  betheuert,  Cyn- 
thias Anblick  ziehe  er  dem  Besize  von  ganz  Aegypten 
vor"  !)• 


von  Meister  Lylys  Producten  erzeugen  aber  kraft;  des  unverrück- 
baren Naturgesezes  der  Gegensazlichkeit  auch  wider  starke  Cha- 
raktere, die  grade  auf  derjenigen  Seite  vollkommen  reinlich  sind, 
wo  dieser  Wicht  über  und  über  besudelt  erscheint.  Ein  Shake- 
speare und  ein  Lyly  mussten  zu  gleicher  Zeit  sich  gegenseitig 
erziehen;  aber  der  Lyly  hat  von  dem  Shakespeare  die  Zucht- 
mthe  derb  zu  fühlen  bekommen. 

1)  Der  Schluss  der  Maske  ist  vom  lylyschen  Standpunkte 
atis  so  classisch,  dass  ich  ihn  dem  Leser  um  so  weniger  vor- 
enthalten kann,  als  er  die  Satire  einer  sonst  ziemlich  unschein- 
baren Scene  des  Sommemachtstranms  auf  ebenso  ergözliche  wie 
onttbertreffliche  Weise  iliustrirt.  Nachdem  Cynthia  ihr  ganzes 
Hofpersonal  —  mit  Ausnahme  Endimions  des  einzigen  und 
cler  schüchternen  Floscula  —  unter  die  Haube  gebracht  hat, 
bebt  sie  folgendermassen  an: 

Meine  Herrschaften,  treten  Sie  näher  (my  lords,  let  us  in, 
seil  walk) , 
ond,  sich  dann  zu  den  beiden  hohlköpfigen  „  Weisen  **  wendend, 
fährt  sie  scherzhaft  schmunzelnd  fort: 

Gyptes  und  Pythagoras  (Spenser^  wenn  das  Leben  an  un- 
serem Hofe  euch  nicht  so  weit  behagt,  den  eitlen  Narrheiten 
der  Philosophen  ganz  zu  entsagen,  (mit  denen  Master  Lyly-Gyp- 
tes  in  Oxford  nicht  recht  fertig  werden  konnte;  der  Grund, 
weshalb  er  die  Laufbahn  des  Gelehrten  quittirend,  cynthischer 
Magier  wurde),  um  euch  solchen  Wunderwerken  (vertues)  zu 
weihen,  wie  sie  hier  im  Schwünge  sind  {^aie  practisedj,  so  sollt 
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Das  ist  im  wesentlichen  der  Bestand  von  Lylys  Cndi- 
mion^   welchen  ich  den  nachfolgenden  Yergleichungen  zu 

ihr  doch  eurem  Verdienste  gemäss  bewirthet  werden  (be  ente- 
tained,  was  zugleich  besagt:  eine  Versorgung  —  etwa  als  Ma- 
ster of  the  Reveis,  und  als  Hofdichter  —  erhalten);  denn  Cyn- 
thia  ist  Gästen  (strangers)  keine  Stiefmutter. 

Diese  huldvolle  Einladung  erwidert  Pythagoras,  wie  gesagt, 
kein  anderer  als  Spenser,  damals  in  Irland,  mit  den  sonst  wider- 
sinnigen Worten:  Lieber  wollte  ich  an  Cynthias  Hofe  zehn  Jahre 
verbringen,  als  in  Griechenland  eine  einzige  Stunde  (wenns  we- 
nigstens noch  umgekehrt  wäre  1) ;  und  ^Gyptes*,  zweifellos  der 
submisseste  Lyly  selbst,  mit  den  Worten:  Und  ich  ziehe  es 
vor  (chuse  =  choose  rather) ,  mein  Lebensglück  zu  gründen  auf 
(to  live  by)  das  Anschaun  Cynthias,  als  auf  den  Besiz  von 
ganz  Aegypten.  (Gyptes-Lyly  war  in  seinem  Lohne  so  ziemlich 
auf  das  Anschaun  Cynthias  angewiesen,  wie  wir  später  sehen 
werden;  die  ägyptischen  Fleischtöpfe  der  Stellung  als  Master  of 
the  Reveis,  nach  denen  er  mit  gleicher  Beharrlichkeit  wie  Sehn- 
sucht angelte,  wurde  umgekehrt  als  beständiger  Köder  für  ihn 
benuzt,  den  er  stets  sehn,  aber  niemals  greifen  konnte.)  £r- 
muthigt  durch  diese  Aussprüche  echt  antiker  Weisheit,  sagt 
Cynthia  zu  den  beiden  Magiern.  So  tretet  denn  in  mein  Gefolge 
ein  (Then  follow) ;  und  das  Stück  schliesst  darauf  mit  den  Wor- 
ten des  Eumenides:  Wir  alle  sind  deine  Gefolgsleute  (We  aU 
attend;  also  auch  Endimion  mit  seinen  zerquetschten  Canossa- 
beinen). 

„Doppelt  genäht  hält  besser",  sagt  das  deutsche  Sprichwort; 
und  Lyly  der  Weise,  bekundet  in  seinem  Endimion,  wie  ich  ge- 
zeigt habe,  bis  zum  ertöten  der  Lebensgeister  stark,  dass  auch  ihm 
das  licht  dieser  Weisheit  bereits  geleuchtet  hat.  Wie  traurig, 
wenn  Cynthia -Elisabeth  den  Wink  mit  dem  Zaunpfahle  nicht 
verstanden  hätte,  den  ihr  Gyptes  in  so  unterthäniger  Weise  ge- 
geben? Dem  muss  vorgebeugt  werden.  Lyly  selbst,  den  Hut 
mit  der  linken  vor  das  gebeugte  rechte  Knie  gehalten,  stellt 
sich  deshalb  mit  hohler  rechten  an  die  Salthür,  und  spricht, 
während  Elisabeth  mit  ihrem  Gefolge  an  ihm  vorüber  geht,  fol- 
genden Epilog :  Wind  (=  Zorn)  und  Sonne  (=  Gnade,  Huld)  stritten 
sich  einst  um  die  Oberherrlichkeit,  als  ein  Mann  spaziren  ging;  der 
eine  kämpfte  mit  seinem  Gebläse,  die  andere  mit  ihren  Strahlen. 
Der  Wind  blies  stärker,  da  wickelte  der  Mann  sich  fester  in  sei- 
nen Mantel  (garment);  er  stürmte  noch  heftiger,  und  der  Mann 
gürtete  sich  den  Mantel  fest  um.  Ich  kann  nichts  ausrichten, 
sagte  der  Wind.  Die  Sonne  begann  den  Mann  zu  wärmen ,  in- 
dem sie  ihre  Strahlen  warf;  er  band  seinen  Mantel  (gowne  = 
gown)  auf  ^  aber  sie  fing  an  noch  heller  ^u  scheinen.  Da  zog  er 
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Grunde  legen  werde.  Recht  leicht  könnte  ich  der  Verglei- 
chung  auch  noch  eine  breitere  Grundlage  geben  ^  und  auf 
einzelne  wörtliche^  wenn  nicht  Uebereinstimmungen,  so  doch 
wenigstens  Anklänge  zwischen  Sommernachtstraum  undEn- 
dimion  eingehen,  obwohl  solche  lange  so  häufig  nicht  sind. 


ihn  aus.  Ich  erkläre  mich  für  besiegt  (I  yeeld  =^ield)  sagte  der 
Wind;  denn  wenn  du  fortfährst  zu  scheinen,  wurd  er  den  Bock 
ebenfalls  ausziehn.  Grossmächtigste  Herrscherin  (dread  sove- 
reign)I  Der  Boshafte,  der  uns  durch  seine  Intriguen  zu  stürzen 
sacht  (der  Wind!)  erreicht  nur,  unsere  Gesinnung  (thoughts)  zu 
festigen  (stiffen) ,  und  sie  in  Stürmen  störrischer  zu  machen  ; 
wenn  aber  Eure  Hoheit  sich  herablässt  (vouchsafe)  mit  den 
Strahlen  der  Huld  (with  your  favourable  beames),  uns 
auch  nur  leicht  zu  streifen  (to  glance  upon  us),  dann 
werden  wir  uns  nicht  allein  verneigen  (in  einfachem 
Deutsch:  Dann  werde  ich  nicht  bloss  höchst  dankbar  scheinen), 
sondern  in  aller  ünterthänigkeit  EuerMajestät  Hand 
und  Herz  zu  Füssen  legen  (sondern  auch  als  ergebenster  — 
Herz  —  Hofpoet  —  Hand  —  mich  höchst  dankbar  zeigen). 

Fairholt  meint  in  seiner  Note  zu  diesem  seltsamen  Epiloge: 
«Es  genügt  zu  bemerken,  dass  derselbe  vollständig  einer  äsopi- 
sehen  Fabel  nachgebildet  ist.**  Ich  möchte  mir  indess  doch 
poch  die  Zusazbemerkjmg  erlauben,  dass  derselbe  eine  von  den- 
jenigen Betteleien  ist,  die  sich  selbst  Spenser,  und  kaum  mit  we- 
niger Zudringlichkeit,  erlaubte,  und  die  später  Lylys  Nachfol- 
ger, Ben  Jenson  ebenfalls  nicht  unter  seiner  Würde  hielt,  obwohl 
das  plebejische  Element,  das  auch  in  Lyly  steckte,  an  ihm  in 
einer  gewissen  unverschämten  Grobheit  sich  viel  breiter  zu  ma- 
chen liebte,  als  bei  Lyly.  Diese  durch  keine  Sitte  zu  rechtfer- 
tigende, geschweige  denn  zu  heiligende,  Bettelei,  deren  hand- 
werksmässiger  Sinn  schon  bei  der  Herstellung  ihrer  „Eunstpro- 
dokte*  durch  den  Gedanken  an  das  Stück  Geld  in  Bewegung 
gesezt  wird,  welches  damit  zu  verdienen  ist,  diesen  ausge- 
sprochensten Gegensaz  gegen  jeden  wahren  Eunsttrieb ,  hat 
Shakespeare  in.  der  mehrfach  von  mir  besprochenen  2.  Scene  des 
IV.  Aktes  vom  Sommemachtstraum  dadurch  auf  ganz  unnach- 
ahmliche Weise  verspottet,  dass  er  dem  Bälgenflicker  Flöte 
die  Worte  in  den  Mund  legt:  0,  lieblicher  Bramarbas  Bottom, 
ao  sind  dir  täglich  sechs  Groschen  auf  Lebenszeit  entgangen ! 
Sechs  Groschen  täglich  hätten  ihm  nicht  entgehen  können.  Wenn 
der  Herzog  ihm  nicht  pro  Tag  sechs  Groschen  für  die  Darstellung 
des  Pyramus  gegeben  hätte,  soll  mich  der  Henker  holen!  Er 
hatte  sie  verdient;  sechs  Groschen  täglich  oder  gar  nichts.  (VgL 
meine  äonmiernachtstraum-Studie ,  2.  Aufl.  S.  139,  140.) 
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wie  zwischen  dem  Sommernachtstraume  und  der  Gallathea; 
indess  dergleichen  Anklänge,  so  sorgfältig  man  sie  auch  in 
England  zu  inventarisiren  pflegt^  sobald  man  sie  nur  erst 
kennt,  sind  für  die  vergleichende  Forschung  an  und  für 
sich  grade  so  viel  werth,  wie  der  Anklang  des  Nordwindes 
an  den  Südwind ;  erst  der  bestimmte  kritische  Gesichtspunkt 
kann  ihnen  Bedeutung  beilegen.  Die  Beminiscenz  einer 
imponirenden  Redewendung  aus  der  Dichtung  dieses  oder 
*  jenes  gleichzeitigen  Meisters  in  der  Dichtung  eines  anderen 
Meisters  bedeutet  noch  lange  kein  gegenseitiges  Verhält- 
niss  beider  Dichtungen,  sondern  nur  dann  legen  sie  Zeug- 
niss  ab  für  ein  wirkliches  Verhältniss,  wenn  begleitende, 
mit  der  ästhetischen  Wesenhaftigkeit  beider  Dichtungen  zu- 
sammenhängende Nebenumstände  sie  über  das  Niveau  der 
blossen  Reminiscenz  hinausheben.  Wo  das  der  Fall  ist .  bei 
Shakespeare,  habe  ich  an  gebotener  Stelle  die  Veygleichung 
nicht  versäumt.  Die  Yergleichungspunkte  zwischen  Som- 
mernachtstraum und  Endimion,  die  ich  aufzusuchen  haben 
werde,  können  daher  einzig  und  allein  entnommen  sein 
entweder  der  Fabel  in  ihrer  Eigenschaft  als  ästhetisch  wir- 
kendes Ganze,  oder  der  technischen  Gonstruction  des  Dra- 
mas, d.  h.  den  Gestaltungsmitteln,  welche  angewand  sind, 
den  wesentlichen  Gehalt  der  Fabel  dem  Gefühle  und  der 
Anschauung  zugänglich  zu  machen.  In  lezterer  Beziehung 
kommen  namentlich  die  symbolischen  und  allegorischen  Be- 
standtheile  des  Stückes  in  Betracht.  Von  diesem  doppelten 
Standpunkte  aus  werden  sich  ebenso  zahlreiche  wie  bedeu- 
tende Beziehungen  beider  Dichtungen  enthüllen;  und  es 
wird  meine  Aufgabe  sein,  mit  absoluter  Freiheit  von  jegli- 
cher Voreingenommenheit  nachzuweisen,  dass  sie  auf  be- 
stimmter ästhetischer  Tendenz  Shakespeares  beruheii.  Das 
sezt  allerdings  voraus,  dass  Ljlys  Endimion,  Gallathea  und 
Das  Weib  im  Monde  dem  Sommernachtstraume  voraufge- 
gangen sind;  dass  dies  aber  auch  wirklich  der  Fall  gewe- 
sen —  eine  Thatsache,  welche  meine  Untersuchungen  zur 
Evidenz  erheben  werden  —  bitte  ich  bei  den  folgenden 
Präliminarbemerkungen  vorläufig  als  feststehend  vorauszu- 
sezen. 

Ich  beginne  meine  Vorbemerkungen    mit  dem  Typi- 
schen der  Figuren  des  Sommernachistraumes. 
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Wenn  irgend  einer  meiner  bisherigen  Gegner  behaup- 
tete,  es  gebe  auf  dem  ganzen  £rdenrunde  nicht  einen 
Shakespeareforscher,  der  meiner  Ansicht  über  die  typische 
Natur  der  menschlichen  Figuren  des  Sommernachtstraumes 
beigetreten  sei,  ich  würde  ihn  entschieden  nicht  der  lieber- 
treibung  zu  zeihen  wagen.  Wenn  er  solcher  Behauptung 
noch  die  Versicherung  hinzufügen  würde,  dass  meine  bishe- 
rigen Argumente  für  diese  Ansicht  auch  keinen  einzigen  aus 
der  bezeichneten  Kategorie  menschlicher  Weisen  bestimmen 
würden,  meiner  Ansicht  beizutreten,  ich  würde  darin  das 
Wort  eines  Propheten  hören,  das  mich  zugleich  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  tröstend  an  einen  gelegentlichen  Ausspruch 
Göthes  erinnern  würde  ^).  Die  Gründe  dieser  Erscheinung 
sind  auch  so  auf  der  Hand  liegend,  dass  sie  mich  jezt  nachträg- 
lich nicht  mehr  befremdet,  obwohl —  vielleicht  auch  weil —  sie 
kurze  Zeit  mir  den  Schmerz  der  Enttäuschung  bereitet  hat.  Sie 
liegen  zum  Theil  in  einer  sehr  begreiflichen  ästhetischen  Ein- 
seitigkeit unserer  Zeit,  die  ein  natürliches  Bedürfniss  hat, 
grade  die  sinnliche  Seite  der  Schönheit  besonders  stark  zu 
betonen,  und  unwillkürlich  dies  Bedürfniss  auch  auf  ältere 
Zeiten  überträgt,  obwohl  dieselben  dem  sogen.  Naturstande 

1)  „Einem  Gelehrten  von  Profession**,  schrieb  Göthe  an  Merck, 
da  er,  Göthe,  sich  unerwartet  ausser  Stande  sah,  die  passive 
Zweifelsncht  der  damah'gen  Naturforscher  seiner  handgreiflich 
richtigen  Entdeckung  des  sogen.  Zwischenkiefers  gegenüber  ans 
ihrer  Stagnation  zu  bringen,  „Einem  Gelehrten  von  Profession 
traue  ich  zu,  dass  er  seine  fünf  Sinne  ableugnet.  Es  ist  ihnen 
selten  um  den  lebendigen  Begriff",  (will  sagen:  das  lebendige 
Begreifen)  „der  Sache  zu  thun,  sondern  um  das,  was  man  da- 
von gesagt  hat**  Yergl.  Briefe  an  Merck  von  Göthe,  Herder, 
Wieland  u.  A.  Hrsg.  von  Wagner.  Darmstadt -1835  S.  445.  Es  ist 
damit  unstreitig  die  eigentliche  Schattenseite  der  professions- 
mässig  geehrten  Sachbehandlung  scharf  und  treffend  charakte- 
riflirt,  nämlich  die  Versteinerung  der  Anschauung  durch 
gewisse  doctrinelle  vTraditionen.  Der  Dilettantismus  ist  von  die- 
ser Herrschaft  der  Tradition  frei;  es*  ist  daher  stets  die  Möglich- 
k^t  gegeben ,  der  Wissenschaft  aus  dem  Kreise  des  autodidac- 
iischen  Dilettantismus  treffliche  Anregungen  neu  zuzuzführen;  nur 
stimme  ich  darin  mit  Elze  überein,  dass  der  Dilettantismus  nicht 
eher  Anspruch  auf  Beachtung  hat,  als  bis  er  seine  Autodidaxis 
bis  zum  Niveau  wirklicher  Wissenschafüichkeit  erhoben  hat.  Ob 
ich  pro  domo  geredet?    Elze  u.  A.  mögen  es  entscheiden. 
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denn  doch  wohl  ein  gut  Theil  näher  standen^  als  wir. 
Ueberdies  aber  fragt  sich;  ob  die  heutige  ästhetische  Kritik 
nicht  sehr  starker  Verstösse  fslhig  ist^  bei  der  Anwen- 
dung solcher  Grundsäze;  namentlich,  ob  nicht  jener  einsei- 
tige Radicalismus ;  welcher  die  unausbleibliche  Folge  und 
das  schärfste  Kriterium  jeder  rein  äusserlich  andressirten 
Theorie  ist,  und  welchem  das  entsprechende  Talent  als  noth- 
wendiger  geistiger  Yerdauungsapparat  fehlt,  ob,  sage  ich, 
eben  dieser  einseitige  Radicalismus  nicht  noch  für  seinen 
besonderen  Theil  das  Ziel  erheblich  überschössen  hat^  wenn 
er  behauptet,  dass  vom  Standpunkte  der  ästhetischen  Theo- 
rie aus  schon  die  Annahme  typischer  Figuren  bei  Shake- 
speare bestritten  werden  müsse.  Ich  für  meine  Person  möchte 
das  sehr  stark  vermuthen ;  denn  meinem  —  allerdings  bis- 
her wenig  massgebenden  —  Urtheile  nach,  liegen  in  der  That 
die  handgreiflichsten  Beweise  dafür  vor,  dass  eben  jener 
rein  doctrinäre  Radicalismus  sich  heut  zu  Tage  recht  sehr 
breit  macht,  und  breit  machen  kann.  Oder  darf  ich  es 
nicht  als  Beweis  dieser  Thatsache  betrachten,  wenn  ich  in 
Elzes  Abhandlung  zum  Sommemachtstraume  lese,  dass  Ge- 
rald Massey  (Shakespeare's  Sonnets.  London  1866  S.  478  ff.) 
in  Helena  und  Hermia  die  Portraits  der  Lady  Rieh  und 
der  Elisabeth  Vemon,  spätere  Gräfin  Southampton  sieht, 
und  dass  Elze  selbst,  angesteckt  durch  englisches  Beispiel, 
bereits  ähnliche  Visionen  gehabt  haben  will?  Visionen, 
denen  ich  nicht  nur  Göthes  Wort  entgegen  halten  möchte : 
In  diesem  eignen  Zauberkreise  wandelt 
Der  wunderbare  Mann,  und  zieht  uns  an. 
Mit  ihm  zu  wandeln,  Theil  an  ihm  zu  nehmen; 
Er  scheint  sich  uns  zu  nahn  und  bleibt  uns  fern; 
Er  scheint  uns  anzusehn  und  Geister  mögen 
An  unsrer  Stelle  seltsam  ihm  erscheinen; 
sondern  auch  die  unumstössliche  Thatsache,  dass  kein 
echtes  Dichtergenie  sich  in  dieser  rhyparegraphischen  Weise 
auf  den  Boden  der  Alltäglichkeit  stellt,  sondern  nur  der 
stubenklexerische  Virtuos  unter  den  Dichtern,  dem  der 
wirkliche  Schwung  der  Phantasie  versagt  ist  ^) ,  wie  es  bei 


1)  ^Die  Kunst**,  sagt  Schiller  an  einer  Stelle  seiner  Briefe 
über  die  ästh.  Erz.  d.  M.,  „die  Kunst  ist  eine  Tochter  der  Frei- 
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Ljlj  Tind  seinem  ebenbürtigen  Nachfolger  Ben  Jonson  der 
Fall  war. 

Ich  glaube  indess  ich  kann  es  aufgeben^  mich  an  diese 
ganz  abstract  theoretisqjie  Seite  der  Frage  zu  halten;  die 
theoretische  Aesthetik,  sofern  sie  sich  nicht  anmasst^  über 
ihr  Gebiet  tibergreifend ,  einen  kritischen  Canon  darüber 
au&ustellen,  welche  einzelne  Lebensäussemng  des  Künstlers 
a  priori  die  Berechtigung  hat,  für  schön  zu  gelten,  und 
welche  als  hässlich  oder  minder  schön  zu  verwerfen,  wird 
sich  damit  bescheiden  müssen,  den  physo  -  psychischen  Ur- 
gnind  des  ästhetischen  Gefühles  zu  ermitteln,  und  von  die- 
Bem  Standpunkte  aus  die  Grenzlinien  desjenigen  Gebietes 
zu  bestimmen,  innerhalb  dessen  sich  unser  Geist  ästhetisch 
wohl  fühlt,  und  ausserhalb  dessen  also  sein  ästhetisches 
Unbehagen  beginnt.  Eine  solche  Grenzregulirung  kann 
aber  im  ganzen  Leben  nicht  dahin  führen,  eine  solche  Frage 
practisch  zu  entscheiden,  wie  diejenige  ist,  die  ich  hier  be- 
rühre. Der  Urgrund  unseres  ästhetischen  Wohlbehagens 
liegt  in  dem  Gleichgewichte  beider  Seiten  unserer  ßop- 
pelnatur,  das  heisst  in  der  Aufhebung  jedes  einseitigen 
Ueberschusses  unserer  sinnlichen  Empfindung  über  unser 
Denkvermögen  oder  unseres  Denkvermögens  über  die  sinn- 
liche Empfindung  ein  Gleichgewicht,  welches  der  Geist  in 
seiner  Totalität,  dem  Anstosse  der  plastischen  Schönheit  fol- 
gend, mit  freier  Kraft  herstellt.  Dass  die  Schöpfung  des 
Dichters  diese  anregende  Kraft  des  Schönen  verlöre,  sobald 
unser  Verstand  etwas  Typisches  an  seinen  Figuren  wahr- 
nimmt, würde  aber  eine  Behauptung  sein,  der  jedes  logische 
Fundament  fehlte,  da  es  doch  einzig  und  allein  darauf  an- 
kommen kann,  ob  das  Typische  des  Theiles  die  ästhetische 
Gesammtwirkung  des  Ganzen  stört,  ob  nicht  aus  dem  Gan- 
zen ein  Reflex  der  ästhetischen  Grundidee  auf  die  Typen 
EurUck  strahlt,  welche  dieselben  als  ästhetisch  nothwen- 
dig  erscheinen  lässt.  Dies  Letztere  aber  ist  grade  bei  dem 
Typischen   der  Figuren  des  Sommemachtstraums  der  Fall, 


heit,  und  von  der  Notbwendigkeit  der  Geister ,  nicht  von  der 
Nothdorft  der  Materie  will  sie  ihre  Vorschrift  empfangen.**  Vgl. 
stuch  Brief  XX  ebendas. 
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wie  die  folgenden  Erörterungen  immer  mehr  zur  Evidenz 
erheben  werden. 

Kehren  wir  also  dieser  Seite  der  Frage  ganz  den 
Bücken  zU;  die  ja  ohnehin  für  d^e  specielle  Shakespeare- 
forschung nur  nachtheilig  wirken  kanu;  indem  die  Werke 
dieses  Meisters  auf  das  radicale  .Procrustesbett  der  ästheti- 
schen llieorie  gestreckt  werden,  —  wie  dies  denn  wohl  zu 
Zeiten  kommen  mag.  Die  eigentlichen  Shakespeareforscher 
haben  thatsächlich  auch  einen  ganz  anderen  Grund  gegen 
ihren  Beitritt  zu  meiner  Ansicht;  sie  berufen  sich  auf  eine 
Eigenthümlichkeit  von  Shakespeares  Geistesrichtung;  ein 
Einwand,  der  von  entscheidender  Bedeutung  sein  würde, 
wenn  er  nicht  ebenfalls  ein  blosser  Irrthum  des  theoreti- 
schen Radicalismus  wäre. 

Shakespeare,  meint  man,  war  vermöge  der  Naturorga- 
nisation seines  Dichtergenies  so  ausgesprochen  Dramatiker, 
dass  es  gradezu  undenkbar  sei,  er  habe  ein  dramatisches 
Gedicht  schaffen  können,  in  welchem  typische  Figuren  eine 
andere  als  gelegentliche  Nebenrolle  hätten  spielen  können. 
Ziehn  wir,  um  das  Gewicht  dieses  Einwandes  möglichst  zu 
verstärken  auch  zugleich  Shakespeares  Meisterschaft  in  der 
psychologischen  Motivation  in  die  Debatte,  und  lassen  wir  so- 
gar eine,  unter  andern  Umständen  Titg  xai  Xal^  zu  bestreitende, 
Behauptung  passiren,  dass  nämlich  jene  Eigenthümlichkeit  so- 
gar schon  seine  Jugendwerke  auszeichne,  wie  den  Titus  An- 
dronicns,  die  Comödie  der  Irrungen  u.  s.  w.  Was  würde  aus 
alle  diesen  Thatsachen  einzeln  und  in  ihrem  Zusammen- 
hange folgen?  Offenbar  gar  nichts  weiter,  als  dass  es 
höchst  unwahrscheinlich  ist,  dass  Shakespeare  Figuren,  die 
nicht  wie  Kosenkram  und  Güldenstern  episodisch  gedacht 
worden  wären,  mit  so  hölzernen  Typen  hätte  prägen  kön- 
nen, so  alles  menschlichen  Colorits  berauben,  wi^  LyV 
u.  A.  Denn  Shakespeare  ist  nicht  Dichter  geworden,  weil 
er  gebomer  Seelenkenner  war,  sondern  weil  ihn  die  Na- 
tur mit  durch  und  durch  ästhetischem  Gemüthe  ausge- 
stattet hatte ;  und  die  ästhetischen  Ziele  sind  es  daher 
auch,  denen  er  als  dramatisirender  Psycholog  zustrebt ;  ästhe- 
tische Gesichtspunkte  sind  es,  denen  er  die  psychologischen, 
dem  muthmasslich  grossen  Drange  seines  Verstandes  zum 
Troze,  unterordnet.    Es  ist  z.  B.  rein  psychologisch  falsch, 
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dass  Romeo  8o  schnell  zu  Juliens  Liebe  überspring^,  ob- 
wohl die  starke  Leidenschaft  des  Gefühles  verschmähter  Liebe 
seine  Seele  nach  aussen  hin  bindet.  Aber  welch  ausge- 
zeichneter ästhetischer  Contrast  liegt  in  dieser  —  übrigens 
traditionellen  —  verschmähten  Liebe ;  welche  Erwartung 
dürfen  wir  uns  von  diesem  gekränkten  Komeo  machen! 
Gleich  sein  erstes  Auftreten  ist  so  ahnungsvoll  schön,  dass 
wir  nicht  nöthig  haben^  mit  gewissen  wissbegierigen  Leuten 
uns  die  Köpfe  darüber  zu  zerbrechen ^  ob  Kosalinde  „eine 
alternde  Coquette^  gewesen^  oder  worin  sonst  ihr  Zauber 
über  Komeo  bestanden. 

So  bereitwillig  ich  daher  auch  das  psychische  Colorit 
der  Liebhaberinnen  und  Liebhaber  des  Sommernachtstrau- 
mes zugebe,  so  muss  ich  mich  doch  ganz  entschieden  der- 
jenigen Ansicht  widersezen,  welche  bierin  irgend  etwas 
wesenha^s  sieht.  Diese  Figuren  sind  vom  Dichter  meiner 
Auffassung  nach  als  Typen  gedacht  und  geschaffen ;  und  es 
sind,  wie'  ich  bereits  in  der  vorigen  Abhandlung  gezeigt 
habe,  gewisse  Gestalten  in  Lylys  Gallathea  und  Endimion, 
welche  den  Dichter  zu  dieser  Idee  getrieben,  und  deren 
eigene  typische  Erstarrtheit  daher  den.  Tjpencharacter  euer 
zur  vollen  Gewissheit  machen« 

Die  bisherigen  Erörterungen  haben  schon  einen  Ge- 
danken nahe  gelegt,  in  welchem  ich  für  meine  Person  das 
ästhetische  Grundprincip  des  Sommemachtstraums  sehe,  und 
den  ich  daher  an  dieser  Stelle  nochmals  kurz  besprechen 
möchte  unter  denjenigen  Gesichtspunkten^  welche  ich  dem 
Leser  jetzt  zu  eröffnen  im  Stande  bin. 

Eins  der  erheblichsten  Oapitel  in  dem  Buche  derDich- 
kunst  ist  dasjenige,  welches  von  dem  Naturstande  han- 
delt, und  zwar  von  dem  Naturstande  im  streng  wörtlichen 
Sinne  als  dem  sich  conventioneller  Barbarei  entgegen  stel- 
lenden Standpunkte  freier  ästhetischer  Empfindung^  und  in 
dem  symbolischen  Sinne  als  Ausdruck  der  ästhetischen  Ma- 
ximen, welche  der  Dichter  bei  Conception  und  Austragung 
seiner  Schöpfungen  walten  zu  lassen  hat.  Die  Betretung 
dieses  Naturstandes  in  seiner  doppelten  Bedeutung  ist  der 
eigentliche  ästhetische  Kern  des  Sommemachtstraums. 

Mit  gröBstem  Nachdruck  hält  Shakespeare  seinen  ver- 
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künstelten  Barbaren  ^)  den  idalen  Natnrstand  im  strengen 
Wortverstande  entgegen  ^  indem  er  nicht  allein  in  Oberons 
Vision  das  allerdings  in  allegorischen  Formen^  aber  den- 
noch durchaus  meisterhaft  gemalte  Bild  der  höfischen  Bar- 
barei entrollt^  und  auf  diese  indirect  alle  die  Ausschrei- 
tungen zurückfuhrt,  deren  sich  die  verdorbene  Phantasie 
der  HoQunkcr  und  Hofiräulein  des  Theseus  und  der  Hip- 
polyta  schuldig  machen^  sondern  auch  überall  die  Kräfte 
seiner  Natur  in  Wirksamkeit  treten  lässt,  um  diejenigen 
Uebel  zu  heilen^  welche  jene  Barbarei  angestiftet  hat.  In 
erster  Linie  kommt  dabei  der  Visionär  Oberon  selbst  in 
Betracht^  wie  ich  später  an  der  Hand  des  Huon  de  Bor- 
deaux noch  genauer  nachweisen  werde.  Es  genügt  an  die- 
sem Orte  die  Thatsache  hervor  zu  heben ^  dass  der  Aube- 
ron  in  dem  romantischen  französischen  Epos  die  Bolle  des 
Beschüzers  der  Keuschheit  spielt  ^  denn  dieser  Zug  musste 
ein  so  reines  Herz  wie  dasjenige  Shakespeares  mit  Noth- 
wendigkeit  dahin  führen ,  diese  Figur  zur  Incamation  des 
idealen  Naturprincips  zu  machen  ^  das  sich  "tnit  nachdrück- 
licher Strenge  der  Fälschung  widersezt^  welche  sich  der 
Hofdichter  Lyly  von  seinem  barbarisch  Conventionellen 
Standpunkte  aus  zu  Schulden,  kommen  lässt.  Keuschheit  ist 
ja    nur  der    moralische   Name  der   ungebrochenen    idealen 


1)  ^Der  Mensch",  sagt  Schiller  in  seinem  5.  Briefe  über  die 
ästhetische  Erziehung  des  Menschen,  „kann  sich**  (d.  h.  seinem, 
nach  Schs.  Meinung,  augeborenen  Menschheitsideale)  „.  .  auf 
eine  doppelte  Weise  entgegen  gesezt  sein:  entweder  als  Wil- 
der, wenn  seine  Gefühle  über  seine  Grundsäze  herrschen;  oder 
als  Barbar,  wenn  seine  Grundsäze  seine  Gefühle  zerstören. 
Der  Wilde  verachtet  die  Kunst  und  erkennt  uur  die  Natur** 
(d.  h.  den  sinnlichen  Trieb  und  die  naturwüchsigen  Erscheinungen 
der  Sinnen  weit),  „als  seinen  unumschränkten  Gebieter;  der  Bar- 
bar verspottet  und  entehrt  die  Natur,  aber  verächtlicher  als 
der  Wilde,  fährt  er  häufig  genug  fort,  der  Sklave 
seines  Sklaven"  ( das  heisst  seines sinnliehen Naturtriebes) «zu 
sein.  Der  gebildete  Mensch  macht  die  Natur  zu  seinem  Freunde, 
und  ehrt  ihre  Freiheit,  indem  er  bloss  ihre  Wilikühr  zügelt^ 
n.  s.  w.  In  dem  hier  angedeuteten  Sinne  habe  ich  oben  das 
Wort  Barbarei  gebraucht.  Vgl.  auch  Brief  IV  ebendas.  Im  Pro- 
loge z.  Wallenst  sagt  Schiller:  „Denn  jedes  Aeusserste  fßhrt  sie 
(dieKunst)^  die  aJles  ||  Begränzt  und  bindet,  zur  Natur  zurück.* 
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Natnrkraft;  wie  denn  der  Anblick  der  reinen  Natur  unfehl- 
bar in  einem  reinen  kindlichen  Herzen  eine  ungetrübt 
keusche  Stinimung  erzengt.  Es  ist  das  so  gewiss,  dass 
z.B.  Lessing  unwillkürlich  der  moralisch  absolut  indifferen- 
ten Natur  gradezu  den  Sinn  der  Keuschheit  andichtet, 
weil  er  es  gar  nicht  anders  wusste,  als  dass  die  Natur  das 
menschliche  Gemüth  zur  Keuschheit  hinzieht.  Ich  habe  die 
betreffende  Stelle  schon  in  einer  —  nachträglich  —  der 
2.  Auflage  meiner  Sommemachtstraumsstudie  beigefügten 
Note  angeführt,  wo  sie  einen  höchst  ui^ verdient  ungeeigne- 
ten und  viel  zu  veilchenhaft  bescheidenen  Plaz  gefunden; 
es  sei  daher  vergönnt,  sie  hier  an  rechter  Stelle  zu  wi- 
derholen und  wirkungsvoll  zu  machen.  Der  Ausspruch 
(Hamb.  Dramaturgie  II.  59,  Leasings  sämmtl.  Schriften* 
Hrsgb.  von  K.  Lachmann.  13.  Bde.  Berlin  1838—1840, 
Bd.  Vn.  S.  226)  lautet: 

„Nichts  ist  züchtiger  und  anständiger,  als 
die  simple  Natur.  Orobheit  und  Wust  ist  ebensoweit 
von  ihr  entfernt,  als  Schwulst  und  Bombast  von  dem  Er- 
habenen. Das  nehmliche  Gefühl,  welches  die  Grenzschei- 
dnng  dort  wahr  nimmt,  wird  sie  auch  hier  bemerken.  Der 
schwülstigste  Dichter  ist  daher  unfehlbar  auch 
der  pöbelhafteste.  Beide  Fehler  sind  unzer- 
trennlich; und  keine  Gattung  giebt  mehrere  Ge- 
legenheit, in  beide  zu  verfallen,  als  die  Tra- 
gödie". 

Der  lezte  Theil  dieses  Ausspruches  interessirt  uns  hier 
augenblicklich  allerdings  nicht,  doch  berührt  er  unser 
Thema  im  grossen  Ganzen  in  der  That,  und  wir  wollen 
ihn  uns  merken,  vielleicht,  dass  sich  aus  ihm  später  Nuzen 
ziehen  lässt. 

Dass  der  Begriff  der  Kindlichkeit  sich  in  gewisser  Be- 
ziehung in  unserer  Vorstellung  mit  dem  Begriffe  der  Na- 
türlichkeit deckt,  habe  ich  kaum  nöthig  zu  bemerken.  Die 
Denkkraft  des  Kindes  hat  sich  noch  nicht  zu  der  energi- 
schen Selbständigkeit  erhoben,  um  aus  freier  Entschliessung 
sich  der  Leitung  der  Natur  entziehen  zu  können;  unwill- 
kürlich verlegen  daher  auch  die  poetischen  Träume  der  antiken 
Mythologie,  der  biblischen  Mythologie,  der  mittelalterlichen 
und  neueren  Dichter  den  paradiesischen,  mit  absoluter  Sund- 
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losigkeit  geparten  Naturzustand  der  Menschheit  überhaupt 
in  die  früheste  Kindheit  der  Menschheit.  Diesem  grossen 
Zuge  echt  naturwüchsig  menschheitlicher  Dichtung  ist  Shake- 
speares Genius  gefolgt,  indem  er  dem  Oheron  das  Kind  H  o- 
bin  als  dienenden  Geist  bei  Widerhersteilung  des  idealen 
Naturstandes  zuordnete.  Ich  habe  nicht  nöthig,  mich  hier- 
über widerholt  in  Auseinandersezungen  einzulassen,  sondern 
verweise  deshalb  einfach  auf  die  2.  Auflage  meiner  Som- 
memachtstraumstudie  ^).  Nur  ein  Punkt  ist  nochmals  des 
näheren  zu  betrachten,  den  ich  leider  erst  in  den  Nachträ- 
gen zur  2.  Auflage  der  Studie  zur  Besprechung  habe  brin- 
gen können,  und  der  zugleich  beweist,  dass  Shakespeares 
Vorstellungen  von  einem  menschlichen  Naturstande  durch- 
aus nichts  an  sich  haben  von  jener  vag  phantastischen  Uto- 
pie dieser  Vorstellung  bei  Ovid  oder  von  ihrer  gestaltlosen 
Abstractheit  in  der  Bibel.  Ich  habe  nämlich  (a.  a.  0.  S.  249, 
250,  Zus.  z.  S.  88  Note  1)  gezeigt,  wie  Robin,  dieser  echt 
englisch  nationale  Kindergeist  in  seiner  rührigen,  naturfri- 
schen Munterkeit  nicht  bloss  die  abstracte  kindliche  Natür- 
lichkeit vertritt,  sondern  ganz  concret  die  männlich  kräftige 
Kindlichkeit,  deren  Hauptlust  das  energische  Wetten  und 
Wagen,  der  Kampf  mit  Schicksal  und  Naturkraft  ist.  Als 
Hauptvertreter  dieser  „gesunden''  Richtung  wurde  zu  Shakes- 
peares Zeit  nachweislich  der  Weltumsegler  und  Seeheld 
Franz  Drake  betrachtet,  den  noch  1589  George  Peele  in 
einem  Abschiedsgrusse  ')  als  solchen  gefeiert  hatte  ') ,    den 

1)  SS.  92—94. 

2)  Der  lltel  des  Gedichtes  lautet  (nach  Dyce,  The  dramat 
and  poet.  works  of  Bob.  Greene  and  Ge.  Peele,  London  1874. 
Lex.  8®):  A  Farewell,  Entituled  to  the  famous  and  fortunate 
Generalis  of  our  English  forces:  Sir  John  Norris  and  Sir  Francis 
Drake  Knights  and  all  theyr  brave  and  resolute  foUowers. 
1589.  4^ 

3)  Ich  hebe  nur  die  beiden  Stellen  hervor,  welche  Brakes 
erwähnen : 

Bid  all  the  lovely  British  dames  adieu, 
That  under  many  a  Standard  well-advanc'd 
Have  bid   (=  bidden;  Dyce  emendirt  hid  =  hidden)  the 
sweet  alarms  and  braves  of  love; 
(die  unter  manchem  Fahnenträger,  —  seil,  von  euch  —  den  sie 
in  ihrem  Dienste  gar  weit  befördert  hatten  —  well  advanced  — 
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er  ihm  als    dem  Anführer  der  abenteuerlichen  Expedition 
zosang^    welche  in   jenem]  Jahre   von  einer  Anzahl    engli- 


das  holde  Aufgebot  und  die  Heransforderung  zur  Liebe  haben 
ergehen  lassen.    Die  Worte   sind  stark  equivoqne,   und  eben 
deshalb  hat  Dyce  wahrscheinlich  die  Lesart  bid   für  unrichtig 
gehalten  und  durch  das  unbrauchbare  hid  ersezt;) 
Bid  theaters  and  proud  tragedians, 
Bid  Mahomet,  Scipio,  and  mighty  Tamburlaine, 
Eing  Oharlemagne,  Tom  Stuckley,  and  the  rest, 
Adieu. 
(Die  Lesart  Scipio  beruht  zwar  nur  auf  Gonjectur;  indess  sie 
ist  ms.  £s.  zweifellos  richtig,  denn  es  steht  nach  Collier,  .  Hist. 
of  the  Engl.  dram.  poetry  IIL  24  fest,  dass  es  damals  ein  anti- 
kisirendes  Stück  Scipjo  Africanus  gegeben,  dessen  Verfasser  wir 
Dicht  mehr  kennen.    Dass  es  auch  ein  Drama  Gharlemagne  gege- 
ben, musB  nach  dem  Zusammenhange  angenommen  werden;  be- 
kannt ist  aber  ein  solches  nicht  mehr.    Es  ist  gewiss  nicht  zu 
gewagt,  zu  vermuthen,   dass  der  Stoff  dazu  aus  dem  Huon  de 
Bordeaux  entlehnt  ist;  und  ist  es  daher  nicht  unmöglich,  dass 
in  eben  diesem  Gharlemagne  die  Rollen  des  Feenkönigs  und  Del- 
fragus   vorkommen ,  von  denen  Greenes  Groatsworth  und  Nash 
reden.     Mahomet  ist  die  Titelrolle    eines,  wie  Gollier  a.  a.  0. 
S.  25,  26,  wahrscheinlich  auf  Grund  der  sogen.  Jests  of  George 
Peele  behauptet,  seiner  Zeit  berühmten  Stückes  von  Peele  selbst, 
The  Turkish  Mahomet  and  Hiren  the   Fair  Greek    (Griechin). 
Das  Stück  ist   verloren  gegangen.    Dyce  works    of  Gr.  a.  P. 
London  1874,  S.  341.  —  Tom  Stuckley  kommt  in  Peeles  Drama: 
The  Battle  of  Alcarar  vor,  indess  spricht  Dyce  —  ohne  Ueber- 
zeognngskraffc  für  mich  —   in  seiner  Einleitung  zu  eben  diesem 
Drama  die  Vermuthung  aus,  dass  die  vorstehende  Anspielung  sich 
nicht  auf  den  peeleschen  Stuckley,  sondern  auf  ein  verloren  ge- 
gangenes Stück  bezieht.  Tamburlaine  ist  Marlowes  Tamburlaine.) 
To  arms,  to  arms,  to  glorious  armsl 
With  noble  Norris,  and  victorious  Drake, 
Under  the  sanguine  cross,  brave  England's  badge, 
(Wahrzeichen) 

To  propagate  religious  piety  u.  s.  w*     Eine  Affeetation, 
welche  erkennen  lässt,  dass  die  Sache  selbst  Peelen  nicht  begei- 
sterte.   Dass   ihn  dagegen  Drakes  Persönlichkeit   in   wirkliches 
Feoer  versezte,  beweist  der  Schluss  des  Gedichts: 
0,  ten-times-treble  happy  men,  that  fight 
Under  the  cross  of  Ghrist  and  England's  queen, 
And  follow  such  as  Brake  and  Norris  arel 
All  honours  do  this  cause  accompany ; 
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scher  EdeHente,  unter  denen  sich  auch  Essex  befand,  auf 
eigne  Faust  unternommen  wurde ,  um  Philipp  von  Spanien 
den  1581  usürpirten  Thron  von  Portugal  wider  zu  ent- 
reissen.  Das  Admiralschiff  Drakes^  mit  welchem  derselbe 
seine  Erdumsegelnngs- Expedition  (23.  December  1577  — 
5.  November  1580)  gefuhrt  hatte  ^  lag  in  London  auf  der 
Themse  und  wurde  zu  Shakespeares  Zeit  als  öffentliches 
Yergnügungslocal  benuzt.  Die  Höhenausdehnung  deren  der 
englische  Nationalstolz  fähig  ist,  ist  sprichwörtlich;  sel- 
ten dürfte  er  indess  einen  so  hohen  Scalenstand  erreicht 
haben  und  in  Zukunft  wider  erreichen ,  als  bei  dem  An- 
blicke des  drakeschen  Schiffes  in  jenen  Tagen ,  wo  der 
Sommernachtstraum  gedichtet  wurde.  Auf  diesem  Schiffe 
war  der  Seemann  Drake^  den  Spaniern,  von  denen  bekannt- 
lich die  erste  Weltumsegelung  (1519 — 1522)  unter  Leitung 
des  Portugisen  Magelhaes  ausgegangen  war,  wett  gewor- 
den;  wie  er  später  als  Seeheld  ihr  gefiihrlichster  Feind 
wurde.  Dass  unter  solchen  Umständen  jeder  Londoner  das 
Emblem  kannte ,  mit  welchem  Drake  vor  seiner  Abreise 
sein  Admiralschiff  hatte  zieren  lassen ;  liegt  auf  Hand,  ja, 
bei  der  Sinnesweise  des  Volkes  lässt  sich  nicht  einmal  be- 
zweifeln, dass  jenes  Emblem  als  ein  der  ganzen  Nation  zu- 
kommendes betrachtet  wurde.  Und  der  Sinnspruch  dieses 
Emblems  lautete,  z.war  nicht  wörtlich,  wohl  aber  dem  Sinne 
nach :  111  put  a  girdle  round  about  the  earth,  Worte,  welche 


All  glory  on  these  endless  hononrs  waits: 
These  honours  and  this  glory  shall  He  send, 
Whose  honour  and  whose  glory  yoa  defend. 
Essex  kehrte  schon  1589  von  dieser  verunglttckten  Argonauten- 
fahrt heim,    und  diese  Gelegenheit  benuzte  Peele  zum  zweiten 
Male  die  Rahmesfanfare   über  die  heroische  Unternehmung  zu 
Essexs  speciellen  Ehren  in  einem  Egiogue  (offenbar  verdruckt  für 
Ealogae)  Gratnlatorie  zu  blasen.    Da  dem  Dichter  all  und  jeder 
Stoff  zur  nationalen  Begeisterung  fehlte,  und  ihm  auch  der  po- 
puläre Nationalheld  Drake  hier  keinen  Begeisterungsimpuls  mehr 
geben  konnte,  dessen  überhaupt  in  dem  Elogium  nicht  gedacht 
ist,  80  hat  er  sich  auf  eine  im  steifbeinig  allegorischen  Zopfstile 
gehaltene  Ode  ohne  alle  Wärme  beschränken  müssen.     Grade 
dieser  Gegensaz    aber  zeigt,   was  der  Name  Drake  damals  für 
Engkmd  bedeutete. 
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ShakespeaFe  mit  dem  charakteristischen  Zosaze:  in  forty 
minntea  ^)  seinem  Kobin  in  den  Mund  legt;  da  ihn  Oberen 
aasschickt,  das  Heilkraut  zu  holen  für  die  Uebel;  welche 
eine  unnatürlich  conventionelle  Kunst  erzeugt  hat. 

Ich  werde  weiter  unten  noch  an  einer  höchst  wichtigen 
Stelle    des  Sturmes  zu  zeigen  haben ,    dass  Shakespeare  in 


1)  Heine  obigen  Bemerkungen  muss  ich  auch  dann  aufrecht 
erhalten,  wenn  sich  etwa  herausstellen  sollte,  dass  der  Wort- 
laat  der  Inschrift  an  Drakes  Admiralschiff  nicht  so  vollkommen 
genau  mit  den  Worten  Bobins  übereinstimmt,  wie  ich  angenom- 
men habe.     Ich  verdanke  die  Notiz   von    dem   Emblem   Elzes 
William   Shakespeare    S.    153,     welcher    leider    den   Wortlaut 
des  Emblems  nicht  angiebt,   obwohl   ihm  seine  englische  Quelle 
(Henry  Green,  Shakespare  and  the  Emblem- Writers  S.  41 3  ff.)  dies 
wohl  ermöglicht  haben  dürfte.    Jeder  aber  der  sich  die  Situation 
im  Sommemachtstraume  vergegenwärtigt,  wo  die  Worte  gespro- 
chen werden,  und  der  gleichzeitig  die  historische  Situation  Eng- 
lands erwägt ,    unter  welcher  der  Sommernachtstraum  ins  Leben 
getreten    ist,  kann   nicht  einen  Augenblick  darüber  in  Zweifel 
sein,  dass  es  mit  der  Anspielung  auf  Drakes  Erdumsegelung  in 
der  Stelle  seine  volle  Richtigkeit  hat.  Nicht  umsonst  wird  Robin 
ermaßt,    sich  so   zu   beeilen,    dass   er  eher   zurück  sei,    als 
das  gefährliche  Seeungeheuer  der  Leviathan  —  man  denkt  un- 
willkürlich  dabei  immer  an  die  schwerfälligen  Kolosse  der  spa- 
nischen Armada  —  auch  nur  eine  einzige  Seemeile  schwimmen 
könne.    Und   auf  diese,  doch  gewiss  auffällige  Zeitbestimmung 
antwortet  Robin  mit  der  noch  viel  auffälligeren,  er  wolle  in  (40, 
d.h.)5Minuten  eine  Reise  um  die  Erde  — nach  dem  Stande  der 
Dinge  also  die  dritte  Reise  um  die  Erde!  —  machen.    Wer  sich 
in  Shakespeares  Manier  einigermassen   eingearbeitet  hat,   wird 
aber  auch  wissen,  dass  die  Phrase:  to  put  a  girdle  round  about 
the  earth  =.  die  ganze  Erde  umgürten,   auf  irgend  einem  An- 
klänge beruhen  muss,  den  wir  heutigen  Leser  nicht  mehr  kennen; 
denn  jeder,  der  nicht  schläft,  wenn  er  über  Shakespeares  Werken 
mzt,  muss  es  empfinden,  dass  der  Ausdruck  derartig  unnatür- 
lich ist,    dass   er   durch  irgend  einen  Umstand  veranlasst  sein 
moss,  welcher  aus  der  Dichtung  an  sich  nicht  hervorgeht.  Shake- 
speare aber  wäre  der  lezte,   einen  solchen  unleugbaren  ästheti- 
schen Fehler  zu  begehen,  wenn  er  denselben  nicht  durch  eine  ästhe- 
tuche  Rücksicht  rechtfertigen   könnte,    welche   den  Fehler  er- 
heblich überwiegt.    Vom  Standpunkte  des  Seefahrers,    der  doch 
zugleich  Kartograph  ist,  hat  dagegen  die  Phrase:  to  put  a  girdle 
r.  ab.  th.  earth  etwas  ungemein  sinnbildlich  ansprechendes  und 
natürliches. 

Hermann,  Sommemachtstraum,  2.  Anfl.  II.  g 
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seinen  Vorstellungen  über  den  idealen  Naturstand  der  Poesie 
zwar  nicht  den  Zug  zur  rein  hellenischen  Antike  zeigt,  'wie 
unsere  Lessing,  Schiller  und  Göthe,  dennoch  aber  auch  liier 
allem  unrealen  Utopismus  fern  steht;  indem  er  auf  das  echt 
Nationale  den  Blick  richtet,  und  sich  von  dieser  fonnarlen 
Goncretheit  aus  zum  idealen  Humanismus  erhebt.  Und 
schon  die  Exemplification  mit  Drake  hat  ihre  rein  humani- 
täre Seite.  Drake  so  wenig  wie  Shakespeare  selbst  Trar 
denjenigen  Gesellschaftskreisen  entsprossen,  welche  unter 
der  Knechtschaft  der  höfischen  Barbarei  schmachteten^  so- 
fern ihr  Naturgefiihl  nicht  schon  gänzlich  durch  Künstelei 
zerstört  war;  Drake  war  Sohn  eines  Matrosen,  Shakespeare 
selbst  stammte  aus  der  einfachen  Bürgerfamilie  einer  kleine- 
ren Provinzialstad ;  beide  also  hatten  ungehemmt  die  reine 
Natur  auf  sich  wirken  lassen  können. 

Die  Symbolik,  welche  Shakespeare  nach  vorstehenden 
Andeutungen  in  die  Figur  Bobins  legt,  verleiht  der  an  und 
für  sich  fUr  den  Aesthetiker  absolut  gleichgiltigen  Frage, 
ob  die  Verbindung  Kobins  mit  Oberen  eine  eigene  Erfin- 
dung des  Dichters  ist,  ein  gewisses  Interesse.  Muss  sie 
nämlich  bejaht  werden,  so  erhalten  wir  ein  Argument  mehr 
für  die  Thatsache,  dass  die  Bückkehr  zum  idealen  Natur- 
stande das  eigentliche  ästhetische  Ziel  des  Sommemachts- 
traums  ist;  denn'  der  Dichter  des  Sommernachtstraums 
kann  die  Verbindung  dieser  beiden  symbolischen  Kräfte 
schlechterdings  nur  von  diesem  Standpunkte  aus  bewirkt 
haben.  Ich,  vermuthe,  die  Frage  muss  bejaht  werden. 
So  weit  unsere  Kenntniss  reicht,  können  wir  mit  voller 
Sicherheit  nur  behaupten,  dass  der  Mythus  von  Oberen  dem 
elfischen  Könige  vor  Shakespeare  in  der  englischen  Poesie 
von  Greene  und  Spenser  behandelt  ist^).  Beide  wissen 
aber  nichts  von  irgend  welcher  Beziehung  eines  Koboldes 
(puck)  zu  Oberen,  wie  denn  auch  die  Klasse  von  Geistern, 
welcher  der  altenglische  Eobin  Goodfellow  angehört^  näm- 
lich die  Hausgeister,  in  der  echten  Volkssage  sich  mit  den 

1)  Grenes  Groatsworth  of  Wit  und  die  Vorrede  von  Thom. 
Nash  zu  einem  greeneschen  Pamphlet  legen  die  Vermuthang 
nahe,  dass  Oberen  schon  vor  Greene  und  Spenser  auf  die  eng- 
lische Bühne  gebracht  ist;  aber  auch  dieser  —  eventuelle  — 
vorgreenesche  Oberon  hat  keinen  pack  zur  Seite. 
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Eiben  und  Feen  nicht  berühren.  Vergl.  Jae.  Grimms  My- 
thologie;  3.  Ausgabe  2  Bde.  Göttingen  1854;  £d.  I S.  468  ff. 
In  einem  englischen  Volksbache  aus  Shakespeares  Zeit  ^) 
findet  sich  nun  aber  eine  ganz  ähnliche  Yersezung  des 
Hausgeistes  Kobin  in  die  Feenwelt  und  an  den  Hof  König 
Oberons,  wie  im  Sommernachtstraume;  ja  die  Verknüpfung 
beider  Sagenkreise  hat  in  diesem  Volksbuche  sogar  eine 
Gestalt  angenommen ;  die  den  Anschauungen  der  ursprüng- 
lichen Volksssage  noch  viel  entschiedener  widerspricht,  als 
diejenige  Gestalt  ihrer  Verknüpfung  im  Sommemachtstraume ; 
denn  Kobin,  der  hier  Oberons  Hofnarr  (jestler)  ist,  ist 
dort  sein  Sohn.  Sehen  wir  aber  von  diesem  Volksbuche 
ab;  so  sind  wir,  wie  die  Dinge  liegen,  gezwungen,  anzu- 
nehmen, dass  kein  anderer  wie  Shakespeare  den  Oberon 
und  Robin  zusammen  gethan  habe').  Die  Frage  ist  also: 
haben  wir  ein  Kecht,  oder  wohl  gar  die  Verpflichtung,  bei 
Shakespeares  Sommemachtstraum  von  den  Mad  Franks  ab- 
zusehen? Mit  einer  Einmüthigkeit,  die  unter  Gelehrten 
selten,  in  Fragen  der  Shakespeareforschung  fast  uner- 
hört ist,  erhält  man  bei  den  Shakespeareforschern,  die 
wie  Elze,  Gervinus,  Kreyssig  sich  überhaupt  mit  der  —  in 
ihren  Augen  offenbar  höchst  untergeordneten  —  Frage  be- 
fasst  haben,  die  bedenkenlose  Antwort,  dass  in  der  That 
die  Mad  Franks  als  eine  'Von  Shakespeares  Quellen  zum 
Sommernachtstraume  zu   betrachten  seien.     Alle    diese  Ge- 


1)  Robin  Goodfellow,  bis  Mad  Franks  aiyl  Merry  Jestes. 
So  lautet  nach  Colliers  Einleitung  zum  Sommemachtstraume  der 
Titel  des  Baches,  das  —  nach  Collier  a.  a.  0.  —  Ende  der 
der  dreissiger  oder  Anfang  der  vierziger  Jahre  dieses  Jahrhun- 
derts auf  Kosten  der  Percy-Society  nach  der  Ausgabe  von  1628 
wider  abgedruckt  ist. 

2)  Gewöhnlich  wird  die  Sache  so  dargestellt,  und  allem 
Vennutben  nach  auf  Colliers  Instanz  so  dargestellt,  als  ob  Shake- 
speare die  Figur  des  Robin  überhaupt  den  Mad  Franks  ver- 
danke; wer  aber  die  Sache  sorgfältig  erwägt,  wird  zu  der 
Ueberzeugung  gelangen  müssen,  dass  davon  keine  Rede  sein 
kann;  dass  die  volksthümliche  Figur  des  Robin  Shakespearen 
aus  seiner  eigenen  Kindheit  bekannt  genug  sein  musste,  und 
dass  also  nur  in  Frage  kommen  kann,  ob  die  eigenthümlicbe 
Combination  Oberon  und  Robin  durch  das  Volksbuch  angeregt  ist. 

8* 
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lehrten  wissen^  dass  wir  keine  ältere  Ausgabe  der  Mad 
Franks  besizen^  als  diejenige^  nach  welcher  die  Percy-Ge- 
sellschaft  den  Neudruck  derselben  hat  bewirken  lassen, 
also  keine  ältere,  als  die  1628er  Ausgabe;  aber,  sagen  sie, 
^Collier  meint ^  das  Buch  habe  mindestens  schon  40  Jahre 
früher  existirt,^  und  damit  ist  dieser  kritische  Punkt  höchst 
kritisch  erledigt.  Collier  „meint''  das  wirklich,  aber  auf 
was  für  Gründe  hin  meint  er  es  denn  ?  Nun  auf  gar  keine 
Gründe;  er  „meint''  es  eben  nur.  Er  sagt  in  seiner  £in- 
leitung  zum  Sommemachtstraume :  ^^Die  Fercy-Gesellschaft 
hat  unlängst"  (vor  1842)  „eine  Erzählung'^  (tract),  „be- 
titelt :  Kobin  Goodfellow  u.  s.  w.  nach  einer  Ausgabe  von  1628 
wider  abdrucken  lassen;  es  kann  indess  nur  geringer 
Zweifel  darüber  herrschen,  dass  die  Original- 
ausgabe mindestens  40  Jahre  früher  erschienen 
i  s  t."  Hätte  Collier  für  sein :  „there  is  little  doubV  auch  nur 
den  geringsten  plausiblen,  geschweige  denn  stichhaltigen 
Grund  gehabt,  er  würde  ihn  wahrhaftig  nicht  für  sich  be- 
halten haben.  Man  thut  aber,  wie  die  Dinge  liegen,  Col- 
liern  kein  Unrecht,  wenn  man  behauptet,  er,  dessen  ganzer 
Ehrgeiz  nur  darauf  ging,  der  berühmteste  Shakespearequel- 
lenentdecker zu  werden,  habe  jene  kritiklose  Versicherung 
auf  gut  Glück  nur  deshalb  ausgesprochen,  um  eben  in  den 
Mad  Franks  eine  neue  werthvoll»  Quellenentdeckung  machen 
zu  können.  Ich  bedanke  mich,  unter  diesen  Umständen 
Colliers  Versicherung  zum  kritischen  Ausgangspunkt  der 
Forschung  zu  nehmen,  und  —  da  die  Möglichkeit,  dass  die 
Mad  Franks  schon  Jahrzehnte  vor  1628  existirt  haben, 
entschieden  in  abstracto  nicht  zu  leugnen  ist  —  muss  ich 
mir  wenigstens  das  Kecht  reserviren,  an  dem  Inhalte  der- 
selben zu  prüfen,  ob  irgend  welche  stoffliche  Beziehung 
zwischen  ihnen  und  dem  Sommemachtstraume  bestehen, 
welche  zu  der  Vermuthung  zwingen,  dass  die  Mad  Franks 
vor  dem  Sommemachtstraume  existirt,  also  auf  diesen  einge- 
wirkt haben. 

Dank  der  Herausgeber  -  Gründlichkeit  des  Delius,  sind 
wir  in  der  Lage,  ohne  grosse  Schwierigkeit  die  Frage  mit 
ziemlicher  Sicherheit  dahin  entscheiden  zu  können,  dass  der 
Sommernachtstraum  auf  die  Mad  Franks,  nicht  aber  die  lez- 
teren  auf  den  ersteren  eingewirkt  haben. 
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Die  Mad  Pranks;  nach  den  Proben,  welche  Delius  giebt,  ein 
Volksbuch  im  edelsten  Sinne,  sind  eine  ins  Feenhafte  geklei- 
dete Enlenspiegeliade,  und  zwar  ist  das  feenhafte  Colorit 
in  allen  wesentlichen  Zügen  dem  Somm^machtstraume  ent- 
lehnt^). Der  Einfluss  des  Sommemachtstraums  tritt,  wie 
mich  deucht;  recht  stark  zu  Tage  in  dem  folgenden  Cdpitel : 
Was  dem  Robin-Goodfellow  begegnete,  nachdem  er  den 
Schneider  ^)  verlassen  hatte,  welches  Delins  glücklicher 
Weise  mitgetheilt  hat.     Dort  heisst  es  nämlich: 


1)  Collier  macht  a.  a.  O.  über  die  äussere  Ausstattung  der 
1628er  Ausgabe  der  Mad  Franks  in  einer  Note  folgende  Mit- 
theilung: ff  Auf  dem  Titelblatte  befindet  sich  ein  Holzschnitt, 
welcher  Robin  Goodfellow  darstellen  soll  £r  gleicht  einem 
SsLtvTj  mit  Klauen  und  Hörnern  und  einem  Besen  über  der 
Schulter.*'  Die  Satyrgestalt  erklärt  sich  aus  Robins  satirischer 
Function  im  Sommemachtstraume  sehr  einfach;  an  diese  er- 
innert auch  der  Besen,  mit  welchem  Robin  am  Schlüsse  des 
Sommemachtstraums  die  Bühne  der  Handwerker  fegt.  Dieser 
Besen  ist  aber  für  das  Volksbuch  sinnlos.  »Sir  Hugh  Evans", 
fährt  Collier  in  seiner  Kote  fort,  „war  sonder  Zweifel  in  solcher 
Weise**  (auch  mit  dem  Besen?)  „maskirt,  als  er  den  Robin  Good- 
fellow in  den  Lustigen  Weibern  spielte  **  Kann  sein;  der  Robin 
des  Sommemachtstraums,  auf  den  es  hier  allein  ankommt,  ent- 
schieden nicht;  er  ist  in  seiner  äussern  Erscheinung  blosses  Kind; 
em  Zag,  der  aach  auf  das  Volksbuch  übergegangen  ist. 

2)  Robin  sagt  bekanntlich  II,  1  za  der  Fee,  welche  ihn 
fragt,  ob  er  der  bekannte  Robin  sei: 

The  wisest  annt  telling  the  saddest  tale, 

Sometime  for  three  foot  stool  mistakes  me; 

Then  slip  I  from  her,  bum,  down,  topples  she, 

And  „tot'Zor**  cries  u.  s.  w. 
Hierzu  macht  Samuel  Johnson  (nach  Malone-Bosw.  V,  208 
N.  3)  folgende  Bemerkung:  Die  Gewohnheit  „Schneider"  zu 
rufen  bei  plözlichem  Fallen  auf  den  Rücken,  glaube  ich  mich 
zn  erinnern,  beobachtet  zu  haben.  Derjenige,  welcher  beim 
Niedersezen  den  Stuhl  verfehlt,  fällt  nieder  grade  wie  ein 
Schneider  auf  seinem  Tische  kauert.  —  Dann  bemerkt  Johnson 
noch,  dass  Warburton  und  „the  Oxford  editor*'  statt:  tailor  cries, 
lesen  wollten:  and  rails  and  cries;  doch  dieße  Emendation  sei 
zu  verwerfen.  Lezteres  wird  gewiss  kein  Mensch,  der  eine 
Ahnung  von  schakespearescher  Textkritik  hat,  bestreiten  wollen ; 
dass  aber  selbst  Delius  und  Schmidt  (Sh.-Lexic.  s.  v.  tailor)  die 
fade  johnsonsche  Erklärung,  die  übrigens  auch  Bendas  Beifall 
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Als  Robin  sieb  wobl  eine  Tagereise  weit  vom  Hause 
seines  Meisters  entfernt  batte,  sezte  er  sieb  nieder^  und  da 
er  müde  war ,  scblief  er  ein.  Kaurn^  batte  sieb  der  Scblum- 
mer  seiner  ganz  *bemäehtigt  nnd  seine  lange  geöfiheten 
Angenlieder  gesebloasen^  als  es  ibm  sebien^  als  ob  viele  an- 
genebme  (goodly)  und  zärtliebe  (proper)  Personen,  in  pos- 
sirliehen  Tänzen  (antieke  measures  ^)  um  ihn  berum  hüpf- 
ten und  gleiebzeitig  borte  er  eine  solebe  Musick,  dass  er 
bei  sieb  dachte,  dass  Orpheus,  dieser  berühmte  griechische 
Fiedler,  —  wäre  er  nur  am  Leben  gewesen,  —  so  ruhm- 
los geworden  wäre,  wie  ein  walliser  Harfner,  der  für  Käse 
und  Zwiebeln  spielt,  wenn  man  ihn  mit  jenem  verglichen 
hätte  u.  s.  w. 


gefanden  zu  haben  scheint,  anführen,  ohne  irgend  welchen  eige- 
nen Zusaz,  finde  ich  denn  doch  etwas  auffällig.  Sollte  das  y,tai- 
lor'*  cries  vielleicht  mit  den  Mad  Franks  zusammen  bangen? 
Hat  Robin,  nach  dem  von  Delius  nicht  mitgetheilten  Capitel  über 
Robins  Aufenthalt  beim  Schneider,  dort  etwa  solche  Streiche 
gemacht,  wie  er  sich  hier  rücksichtlich  der  „wisest  aunt"  rühmt? 
Das  „tailor**  cries,  welches  dann  verstanden  werden  müsste  als: 
mir  gehts  wie  dem  Schneider,  würde  dann  eine  sehr  bestimmte 
Bezugnahme  auf  die  Mad  Franks  sein.  Ich  möchte  indes  einse 
andere  auf  Lyly  gehende  Erklärung  fUr  möglich  halten.  Wie 
gezeigt,  enthalten  die  Worte:  The  wisest  aunt,  telling  the  saddest 
tale,  eine  Anspielung  auf  Lyly,  auf  den  überhaupt  die  ganze  Er- 
zählung gebt.  Robin  sagt  bildlich:  Manchmal,  wenn  Lyly  daran 
geht,  seine  langweiligste  Geschichte  zu  erzählen,  möchte  er  auch 
mich,  die  kindliche  Natur,  zumStüzpunkt  seiner  Darstellung  machen, 
(ich  soll  der  pythische  Dreifass  für  seine  Vaticinationen  sein); 
das  heisst,  er  versucht,  einen  kindlich  naiven  Ton  anzuschlagen. 
Dann  aber  entschlüpfe  ich  ihm  geschwinde,  so  dass  er  durch 
seine  Flampheit  sich  lächerlich  macht,  und  von  dem  ganzen  Au- 
ditorium (the  whole  quire) ,  das  recht  gut  weis,  wie  weit  es  mit 
seiner  und  seiner  Fatrone  Naivetät  her  ist,  ausgelacht  wird. 
Dann  schreit  er:  Schneider!  d.  h.  kennzeichnet  sich  selbst  als 
Mann,  der  nach  dem  Grundsaze:  Kleider  machen  Leute,  arbeitet; 
hustet,  —  und  sucht  sich  durch  eine  Narrethei  zu  helfen.  Dass 
der  Endimion  zu  dieser  Stichelei  Grund  genug  bietet,  ist  gewiss ; 
derselbe  ist  durchaus  nach  Leicesters  augenblicklicher  Situation 
zugeschnitten,  und  dabei  auch  die  naive  Tonart  —  ich  erinnere 
an  Gerons  Brunnenrede  —  versucht.  Unter  dem  Auditorium  mag 
das  wohl  manch  angurisches  Lächeln  erregt  haben. 
1)  Bottom  und  seine  Genossen. 


■  y  wir 
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Die  Eulenspiegelnatur  des  Kobin  der  Mad  Franks  ist 
ans  dem  anderen  Oapitel  zu  erkennen^  das  Delius  aus  dem 
Volksbuche  mittheilt.  Dasselbe  führt  dieUeberschrift:  y,Wie 
Bobin  G.  einem  Grobian  vergalt"^  und  erinnert  lebhaft  an 
das  deutsche  Faustbuch  cap.  39  (Neuer  Abdruck.  Halle  1878; 
S.  83).  Das  Volksbuch  erzählt:  Robin  ging  über  Feld 
und  traf  auf  einen  Grobian,  den  er  folgendermassen  anre- 
dete: Freund;  sprach  er^  was  ist  die  Uhr?  Ein  Ding,  ant- 
wortete der  Tölpel;  das  die  Tageszeit  zeigt.  Nun,  dann 
spiele  ein  Mal  Uhr;  sagte  EobiU;  und  sage  mir;  was  es  an 
der  Zeit  ist.  Das  brauch  ich  nicht;  entgegnete  jener;  doch 
damit  da  dich  mir  verpflichtet  fühlst;  so  wisse;  dass  jezt 
dieselbe  Tageszeit  ist;  wie  gestern  um  dieselbe  Zeit.  Diese 
Yorqueren  Antworten  reizten  Robiu;  so  dass  er  bei  sich  ein 
Gelübde  that;  Bache  zu  nehmen.  Und  das  vollführte  er 
auf  folgende  Weise.  Er  verwandelte  sich  in  einen  Vogel, 
und  folgte  dem  Bengel;  der  sich  auf  ein  nahe  liegendes  Feld 
begab;  um  ein  Pferd  einzufangeu;  das  dort  graste.  Das 
Pferd  war  unbändig  und  sprang  über  Stock  und  Stein  und 
der  Bengel  hinterdrein;  aber  mit  geringem  Erfolge;  denn 
das  Pferd  war  ihm  zu  flink.  Darüber  freute  sich  Kobin; 
denn  jezt  oder  nie  war  es  Zeit;  seine  Eache  ins  Werk  zu 
sezen.  Sofort  nahm  Robin  die  Gestalt  des  Pferdes  au;  wel- 
ches der  Bengel  verfolgte;  und  dann  stellte  er  sich  in  den 
Weg.  Augenblicklich  h^t  ihn  der  Bengel  fest .  und  sezt 
sich  auf  seinen  Eücken;  aber  lange  hatte  er  noch  nicht 
geritten;  da  warf  er  den  groben  Tölpel  durch  einen  Fehl- 
tritt zur  Erde;  so  dass  er  beinahe  das  Genick  gebrochen 
hätte.  Aber  das  schien  ihm  noch  keine  genügende  Strafe 
für  die  vorqueren  Antworten;  die  er  erhalten;  sondern  er 
stand  still  und  Hess  den  Bengel  nochmals  aufsizen.  Der 
Weg;  den  der  Bengel  reiten  musste;  führte  durch  eine  grosse 
Wasserpfüze  von  ziemlicher  Tiefe;  da  musste  er  nothwen- 
dig  hindurch  reiten.  Kaum  war  er  mitten  darin ;  als  Ro- 
bin ihn  mit  dem  Sattel  zwischen  den  Beinen  zurückliess; 
und  in  der  Gestalt  eines  Fisches  ans  Ufer  schwamm;  und 
lachend  mit  Ha!  Ha!  Ha!  davon  lief.  (Man  denke  an  Ro- 
bins  Worte  HI;  1 :  Fll  follow  you  u.  s.  w.) 

Dass  es  Shekespeares  Bestreben  gewesen  ist;  nicht  weniger 
beim  Eobin ,  wie  beim  Oberen  und  der  Titania  an  Vorstel- 


^ 
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lungen  anzaknüpfen ,  die  seinem  Auditorium  durchaus  ge- 
läufig waren  ^  darüber  lässt  die  exponirende  Einleitung  der 
1.  Scene  des  11.  Akts  nicht  den  geringsten  Zweifel.  Was 
insbesondere  den  Kobin  betrifiBb,  so  dient  diesem  Zwecke 
die  bereits  in  der  1.  Auflage  meiner  Studie  (S.  37)  voll- 
kommen richtig  gewürdigte  Kede  Kobins: 

Thou  speakst  aright; 
I  am  the  merry  Wanderer  of  the  night  u.  s.  w. 
Shakespeare  giebt  damit,  sowie  durch  den  Namen  Bobin 
Goodfellow  aufs  unzweideutigste  zu  verstehu;  dass  &r  bei 
Ausgestaltung  seines  Puck  an  die  Volkssage  angeknüpft 
hat;  aber  freilich  ohne  sich  von  derselben  unbedingt  das 
GestaltuDgsgesez  dictiren  zu  lassen.  Hätte  sich  nun  Shake- 
speare bei  diesem  Bestreben  auf  ein  Volksbuch  wie  die 
Mad  Franks  stüzen  können ;  er  würde  keinenfalls  diese 
Stüze  verschmäht  haben ;  ja  ich  behaupte  ohne  weiteres  des 
bestimmtesten,  sein  blosses  Gedächtniss  hätte  ihn  zu 
einer  solchen  Benuzung  des  Volksbuches  gezwungen.  Das 
hätte  aber  durchaus  an  keiner  anderen  Stelle  geschehen 
können^  als  in  der  eben  allegirten  Rede  Bobins,  oder  etwa 
in  der  Bede  der  Fee^  welcher  Bobin  in  jener  Bede  erwidert. 
Ich  selbst  kann — ausser  dem  oben  besprochenen;  höchst  zwei- 
felhaften ^tailor^  —  nicht  die  geringste  bestimmte  An- 
deutung; oder  vielmehr  Bezugnahme  auf  die  Mad  Franks 
in  jenen  beiden  Beden  entdecken;  und  —  was  mehr  ist  — 
DeliuS;  welcher  die  Mad  Franks  selbst  vor  sich  gehabt, 
und  mit  dem  Sommemachtstraume  verglichen  hat,  hat  eben- 
falls keinerlei  Bezugnahme  des  Sommernachtstraums  auf 
dieselben  entdeckt.  Ich  schliesse  daraus,  wie  bemerkt,  dass 
die  Mad  Franks  durch  den  Sommernachtstraum  beeinflusst 
sind;  und  ich  fühle  mich  dazu  um  so  mehr  berechtigt,  weil 
Collier  in  der  mehrfach  angezogenen  Einleitung  zum  Som- 
memachtstraume ganz  richtig  darauf  hinweist,  dass  Henry 
Chettle  -—  nach  Delius  (Abhandlungen,  SS.  325  ff.)  über- 
haupt ein  ungeschickter  Nachtreter  Shakespeares  —  im 
September  1602  sich  mit  dem  Flaue  eines  Dramas  herum 
schlug,  welches  den  Titel:  Bobin  Goodfellow  führen  sollte. 
(Henslowe's  Diary,  S.  239,  2  Eintragungen.) 

Mag  man  aber  auch  diese  Gründe  für  die  Einfligung 
des  Bobin  Gpofellow  in  den  Elfenmythus  durch  Shakespeare 
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für  stichhaltig  erachten  oder  nicht  ^  unter  allen  Umständen 
bleibt  gewiss ;  dass  Oberon  und  Bobin  in  Shakespeares 
Phantasie  durch  einen  magnetischen  Zug  edelster  Symbolik 
zn  einem  Ganzen  zusammen  gezogen  sind.  Oberon  reprä- 
sentirte,  wie  später  zu  zeigen  sein  wird,  in  des  Dichters 
Yorstellung  das  auf  fester  moralischer  Grundlage  ruhende 
Ideal  des  ästhetisch  Schönen,  und  Eobin  die  angeborene  An- 
lage zu  diesem  Ideale.  Ganz  natürlich  nahm  daher  auch 
Oberon  in  Shakespeares  Vorstellung  die  Gestalt  des  reifen 
gesezten  Mannes  Robin  diejenige  des  muthwilligen  Knaben  an; 
nndganz  natürlich^musste  Shakespeare  dem  lezteren  die  Func- 
tion übertragen,  durch  seine  Rindeseinfalt  im  Dienste  des  er- 
steren  die  sinnlich  Verführten  auf  den  Standpunkt  des  idea- 
len Naturstandes  wider  zurück  zu  führen,  spielend,  kind- 
lich tändelnd  wider  zurück  zu  führen,  wie  die  echte  Kunst  ^). 

1)  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es  von  erheblichem 
Belang,  dass  Oberon  dem  Robin  zutraut,  er  habe  absichtlich 
den  Lysander  mit  dem  Demetrius  verwechselt.  Das  ganze  Au- 
ditorium ist  Zeuge  davon,  dass  dieser  Verdacht  falsch  ist;  es 
liegt  aber  darin  eine  ausserordentlich  feine  Charakteristik,  die 
ans  in  Robin  deutlich  den  muthwilligen  Knaben  erkennen  lässt. 
Genau  diesem  neckischen  Eindescharakter  entspricht  es  auch, 
wenn  Robin  III.  2  sagt: 

And  those  things  do  best  please  me, 

That  befall  preposterously. 
In  Schlegels  üebersezung  verlieren   diese  Worte  alle  Präcision, 
nnd  ebenso  in  der  bendaschen;  Bodenstedt  allerdings  sagt  ziem- 
lich präcis: 

„Denn  am  besten  mir  gefallt 

Eine  recht  verkehrte  Welt" ; 
damit  aber  ist  den  Worten  ein  durchaus  falscher  Sinn  gegeben. 
Robin  sagt  ganz  bestimmt:  die  kleinen  Missgeschicke  (things) 
machen  mir  am  meisten  Freude ,  die  dem  Menschen  nur  deshalb 
zostossen  (befall),  weil  er  schon  vorher  die  Disposition  dazu  in 
sich  gehabt  hat.  Das  ist  echter  Kinderscherz,  und  stimmt  genau 
mit  Robins  eigener  Charahteristik  seines  Wesens  überein ,  die 
er  der  Fee  am  Anfange  von  IL  1  giebt  (Thou  speakst  aright 
n  8.  w.).  Das  muthwillige  Kind  ist  stets  darauf  bedacht,  dem 
Menschen  seine  Schwächen  abzuluxen  und  zur  firscheinung  zu 
bringen.  Ganz  in  diesem  selben  Ideenkreise  ist  auch  Robins 
altkluge  Entschuldigung  III.  2  gehalten: 

Then  fate  o'errules,  that  one  man  holding  troth, 

A  million  fall,  confounding  oath  and  oati^  = 
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Aber  nicht  bloss  innerhalb  des  Kreises  der  Animalität; 
innerhalb  deren  der  eigentlich  dramatische  Theil  des  Som- 
memachtstraums  sich  abspielt^  hat  Shakespeare  durch  be- 
stimmt ausgeprägte  Figuren  das  ästhetische  Princip  der  Na- 
turalität  verkörpert;  er  hat  nicht  bloss  die  beiden  mensch- 
lich idealen  Typen  in  elfischer  Gestalt,  den  Oberon  und 
Kobin  zu  diesem  Behufe  erschaffen;  sondern  er  hat  es  ge- 
wagt ,  diesen  Kreis ;  in  welchen  er  als  Dramatiker  hätte 
eingebannt  bleiben  sollen,  zu  überschreiten,  und  die  Na- 
tur selbst  zur  theilnehmenden  Genossin  jener  Animalität 
zu  machen.  Der  Dichter  hat  sich  damit  das  wahrhaft  ko- 
lossale Problem  einer  Combination  der  beschreibenden  und 
dramatischen  Dichtungsart  gestellt,  das  nur  zum  Theil  ge- 
lingen konnte;  und  daher  auch  nur  zum  Theil  gelungen  ist. 

Wie  ich  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  zeigen  werde, 
hatte  Spenser  unter  ungleich  viel  leichteren  Verhältnissen 
in  seiner  „Die  Thränen  der  Musen"  betitelten  Elegie  den 
Zustand  der  damaligen  englischen  Dichtkunst,  insbesondere 
des  Dramas  mit  einer  Kegenzeit  verglichen,  welche  die 
Flüsse  überschwellen  macht,  und  die  gewohnten  Freuden 
des  Naturlebens  hemmt.  Dieser  bei  Spenser  in  seiner  auf 
abgezirkelte  Doppeldeutigkeit  berechneten  allegorischen  Form 
verkommene  Gedanke  Hess  sich  sehr  leicht  mit  der  Obe- 
ronsage  in  Verbindung  sezen,  sobald  nur  der  Hauch  des 
Genius  ihn  aus  seiner  Erstarrtheit  erlöste ;  denn  König  Obe- 
ron besizt  nach  dem  Huon  die  Hexenkraft  ^)  des  „Wetter- 
machens".  Shakespeare  ging  daher  auf  den  Gedanken  ein, 
und  erschuf  unter  seiner  Leitung  einen  kühnen  ästhetischen 
Contrast:  die  unfreundlich  kalte  Eegenzeit  als  Symbol  der 
Zeit  der  verkünstelten  Unnatur,  mit  welcher  das  Stück  be- 
ginnt, und  die  heitere  Sommerzeit,  als  Symbol  des  freien 
idealen  Naturstandes,  mit  welchem  das  Stück  als  seiner  for- 
malen xad-agaig  schliesst.  So  poetisch  vollkommen  der  Ge- 
danke an  sich  ist;   so  durchaus  er  Göthes  Wort  entspricht: 


dann  ist  das  Missgeschick,  dass  heut  zu  Tage  auf  einen  Mann 
von  Wort  (holding  troth)  eine  Million  kommen,  die  dadurch  ban- 
querott  werden,  dass  sie  die  widersprechendsten  Versprechungen 
sogar  eidlich  bekräftigen,  daran  schuld,  dass  dieser  ebenfalls  in 
meine  Hände  gefallen  ist. 

1)  Vgl.  Jac.  Grimm,  Mythologie  3.  Ausg.  II.  1040  ff. 
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Wer  läßst  den  Sturm  zu  Leidenschaften  wüthen? 

Das  Abendroth  im  ernsten  Sinne  gltihn? 

Wer  schüttet  alle  schönen  Frühlingsblüthen 

Auf  der  Geliebten  Pfade  hin? 
es  war  eine  Unmöglichkeit,  ihn  —  dramatisch  belebt  — 
durchzuführen ;  und  die  Ausführung  ist  daher  in  mehrfacher 
Beziehung  missglückt,  so  dass  sich  ästhetische  UnzutrSglich- 
keilen  ergeben  haben,  die  zu  vermeiden  gewesen  wären, 
wenn  der  Dichter  sich  in  diesem  einzigen  Punkte  von  den 
concret  gestalteten  Eeminiscenzen  der  Zeit  mehr  emancipirt, 
sich  ihnen  gegenüber  auf  den  absolut  idealen  Standpunkt 
gestellt  hätte. 

Vor    allem    gilt   dies    von   dem  Ausgangspunkte,    der 
unerquicklichen  Regenzeit.     Der  sonstige  Plan  des  Dichters, 
welchen  derselbe  verfolgen  -musste,    sobald  er  sich  nicht 
in  jenes   unendlich  Leere,   in  diese    in   nichts  verflüchtigte 
Abstraction  verirren  wollte,  die  ihm  Schmidt  und  Ulrici  an- 
dichten; der  sonstige  Plan  des  Dichters,   sage  ich,  machte 
es  zur  unbedingten  Nothwendigkeit,   völlig   darauf  zu  ver- 
zichten,   aus   der   rein   allegorischen  Voraussezung  der  Re- 
genzeit irgend   welche    dramatische  Consequenz    zu   zie- 
hen;   und    so  blieb  dem  Dichter  denn  nichts  weiter  übrig, 
als  durch  eine  einzige  Rede   der  Titania   uns   mitzutheilen, 
dass  augenblicklich  Regenzeit,  überhaupt  anomales  Wet- 
ter den  Lebewesen  den  Naturstand  verleide.     Wie  bald  ist 
eine  solche  Rede  vergessen !     Wie  wenig  wirkungsvoll  aber 
grade   diese  Rede    sich  vom  Standpunkte  des  ästhetischen 
Zweckes  des  Dichters  aus  beweist,  davon  kann  sich  ein  je- 
der aus  den  landläufigen  Commentaren  zum  Sommernachts- 
traume   überzeugen.     Es  ist  bisher  noch    keinem   einzigen 
Commentator   eingefallen,    die  Rede   als  einen  wesentlichen 
Theil  des   oben  angedeuteten  ästhetischen  Contrastes  aufzu- 
fassen; ein  handgreiflicher  Beweis,  nicht  bloss  dafür,    dass 
den  Commentator en  ihre  eigene  verwässerte  Weisheit  unbe- 
dingt obenan  steht,  sondern  dass  hier  in  der  That  die  Pro- 
portionen   nicht  mit  demjenigen  technischen  Geschicke  ge- 
wählt sind,    das   unseren   Dichter   sonst  als  Dramatiker  so 
unvergleichlich  macht.     Durchgehends   wissen  die  Commen- 
tatoren  mit Titanias  Rede  gar  nichts  anzufangen.  Nur  einer 
weis  mehr;   aber  dieses  plus  stellt  sich  bei  Lichte  auch  als 
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minus  heraus.     Er  weiss  nämlich,  dass  die  Eede  schön  ist; 
und  das  ist  nicht  wahr.     Ich  habe  in  meiner    Studie   die 
Eede    so  sorgfaltig  besprochen ,    dass   ich  hier   das  Urtheil 
abgeben   kann,    die  Eede    ist    als  Theil    eines  Dramas   ein 
grosser  Fehler,  und  auch  in  sich  als  Ganzes  betrachtet,  kein 
wahres  Kunstwerk,  sondern  eine  moralische  Declamation  in 
allegorischer  Form.     In    sämmtlichen  Werken  Shakespeares 
findet  sich  kein  Seitenstück  zu  dem  Fehler,    welchen  diese 
Eede  darstellt;   und  es    wird  sich  als  unumstössliche  That- 
sache    herausstellen,    dass  Shakespeare  hauptsächlich  durch 
Eücksicht    auf    Spenser    zu    diesem    Fehler    verfuhrt     ist. 
Das  was  schön,  sehr  schön  ist  an  der  Eede,  sind  ihre  ein- 
zelnen Theile,    in    denen  sich  die  Originalität  von  Shake- 
speares Ingenium  vollkommen  ausprägt;  denn  jede  einzelne 
Eedewendung  zeugt  von  der  natürlichen  Wärme  und  Wahr- 
heit desselben.     Es  ist  aber  noch  ein  anderer  Punkt,  welcher 
die  beabsichtigte  ästhetische  Wirkung  der  Eede   noch  mehr 
zerstört,  als  ihre  dramatische  Isolirtheit  und  'ihr  streng  alle- 
gorischer Charakter.     Die    historischen   Motive  nämlich, 
welche  den  Anstoss  zur  Schöpfung  des  Sommernachtstraums 
gegeben  haben,  und  die  sich  im  Laufe  dieser  Untersuchung 
von    selbst    mehr  und  mehr    enthüllen   werden,    haben   sie 
durch    ein    hässliches   allegorisches   Seil    —  wahrscheinlich 
dem  besseren  Gefühle  Shakespeares  zum  Troz  —  mit   dem 
Monde    verknüpft,    so    dass    er   im  Widerspruche  mit  dem 
Huon  das  böse  Wetter  auf  Einflüsse  des  Mondes  zurück  ge- 
fuhrt hat.     Nicht  bloss  in  jener  ersten  Eede  spricht  Titania 
dies  gradezu  aus ,  obwohl  sie  —  dem  Bedürftiisse   der  Alle- 
gorie entsprechend  —  ihre  Eede  mit  den  Worten  schliesst: 
And  this  same  progeny  of  evils  comes 
From  our  debate|,  from  our  dissension: 
We  are  their  parents  and  original; 
sondern   sie    sagt  auch   später  noch  ein  Mal,    als  sie  ange- 
ordnet hat,  man  solle   den  Bottom  in  ihr  Gemach  bringen: 
The  moon,  methinks,    looks  with  a  watery  eye.     Heut  zu 
Tage  kann  sich  der  stärkste  Denker  aus  diesem  Wirrwarr  nicht 
herausfinden,  der  nicht  zufällig  durch  das  Studium  der  da- 
maligen englischen  Dramatiker  weis,    dass  Titania    in   die- 
sem Zustande  neben  ihrem  allgemein  symbolischen  Gehalte 
auch  noch  speciell  eine  körperliche  Concentration  der  lylj- 
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sehen  Cyntliia  in  der  Gallathea;  dem  Woman  in  the  Moon 
und  imEndimion  darstellt^  und  dass  die  echte  Cynthia,  der 
Mond;  eben  über  dieses  ihr  menschliches  Zerrbild  zornig  ist; 
und  deshalb  durch  Regenwetter  deren  ärgerlich  zuchtlose 
Tänze,  the  parents  and  original  eben  dieses  Wetters, 
hindern  will.  Unfraglich  aber  hat  diese  schwierige  Combi- 
nation  schon  zu  Shakespeares  Zeit  dem  Auditorium  zu  den- 
ken geben  müssen^  so  dass  dasselbe  gezwungen  war,  durch 
verstandesmässige  Reflexion  die  Rede  noch  mehr  zu  isoliren, 
als  sie  ohnehin  schon  zum  Schaden  der  Harmonie  ästhe- 
tisch isolirt  ist. 

Dramatisch  viel  wirkungsvoller  ist  die  xa&aQaig;  in  ihr 
bethätigt  sich  ganz  Shakespeares  Originalität,  die  hier  sich 
wider  ganz  ästhetisch  frei  fühlte.  Ich  habe  schon  in  der 
2.  Aufl.  der  Studie,  S.  237,  den  Nachweis  geführt,  dass  der 
Schluss  des  Stückes,  die  Weihe  des  Hauses,  durch  die  bei- 
den Elfenfursten  und  ihren  Hofstat  ganz  in  der  Form  der 
schönen  altenglischen  Mittsommerfeier  gehalten  ist,  auf  wel- 
che ja  auch   der  bedeutungsvolle  Titel  des  Stückes  ^)  hin- 


1 )  Schon  in  der  Einleitung  habe  ich  gesagt ,  dass  ich  mein 
jeziges  Werk  nicht  als  den  geeigneten  Plaz  betrachten  kann, 
mich  mit  der  wesentlich  abstract  philosophischen ,  und  daher 
^odsäzlich  unhistorischen  Auffassung  des  Sommemachtstraums 
auseinander  zn  sezen,  wie  dieselbe  von  Ulrici,  und  im  Anschluss 
an  diesen,  von  Alex.  Schmidt  vertreten  wird;  einer  Auffassung, 
beiläufig  bemerkt,  welcher  mir  Lessings  »Pope  ein  Metaphysi- 
ker?"  etwas  zu  sehr  aus  dem  Gedächtnisse  entschwunden  zu  sein 
scheint.  Wäre  es  indess  nicht  ungerecht,  derartige,  in  sich  voll- 
kommen abgerundete,  und  daher  auch,  troz  ihrer  Fehlerhaftig- 
keit, immerhin  wirkungsvolle  Ansichten  auf  symptomatischem 
Wege  zu  bekämpfen,  so  würde  ich  bereits  hier  den  Nachweis 
versuchen,  dass  diese  rein  abstracto  Auffassung  schon  durch  den 
Titel  „Midsummer-Night's  Dream"  als  unmöglich  dargethan  wird. 
Dieser  Titel  weist  mit  klarstem  Bedacht  auf  die  Sommersonnen- 
wende hin.  Im  Laufe  meiner  Untersuchungen  wird  sich  ergeben, 
dass  für  diese  Thatsache  das  classische  Zeugniss  Nashs  vorUegt; 
mid  wir  werden  aus  eben  diesem  Zeugnisse  ersehen,  dass  Shake- 
speare die  Sommersonnenwende  symbolisch  als  das  Ende  des 
vonLyly  inaugurirten,  wässerigen  Sommers  des  englischen  Dra- 
mas gemeint  hat,  wie  ja  auch  Titania  II.  1  sagt:  The  human 
mortals  want  their  winter  here.  Zugleich  aber  hat  diese  Sommer- 
sonnenwende die  physicalisch  abnorme  Wirkung,  dass  ein  echter 
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weist.     Hier  haben  wir  wirkliches  dramatisches  Leben,  was 
freilich  für  uns  heute  gänzlich  verloren  ist  mit  jenem  schö- 


Dichtungs -Sommer,  der  shakespearesche  Dichtungssommer,  die 
welken  Blüthen,  Kräuter,  Sträucher  und  Bäume,   und  folgeweis 
auch  die  Menschen,   aufs  neue  erfrischt  und  erquickt.    Die  ver- 
heissungsvolle  Frühlingsfeier   dieses  Sommers  begehn  Theseus 
und  Hippolyta  (IV.  1)  unmittelbar  vor  ihrer  Vermählung.    Also 
schon  der  blosse  Titel  des  Stücks  weist  auf  concret  bestimmte 
historische  Beziehungen  hin,  welche  jener  wesentlich  philosophi- 
schen Auffassung  widersprechen.    Muss  ich  mich  aberUlrici  und 
Schmidt  gegenüber  auf  diese  allgemeinen  Bemerkungen  beschrän- 
ken, so  ist  es  dagegen  meine  Pflicht,  die  ganze  Schärfe  des  in 
Bede  stehenden  Argumentes  grade  gegen  die  Vertreter  der  ganz 
entgegengesezten ,   bis  zu  prosaischer  Alltäglichkeit  gesteigerten 
realistischen  Auffassung  geltend  zu  machen,  welche  das  Stuck  zur 
Verherrlichung  der  ehelichen  Verbindung  des  Grafen  Essex  mit 
der  Wittwe  Phil.  Sidneys  entstanden  sein  lassen  will.    Da  es  so 
gut  wie  ausgemacht  ist,  dass  diese  Vermählung  zur  Zeit  der  alt- 
englischen Maifeier,    also  ungefähr  in  der  Zeit  des  1.  Mai  statt 
gefunden  hat,  so  hat  Elze,   der  Erfinder  dieser  Hypothese,    mit 
beiden  Händen  Beschlag  auf  alle  Bestandtheile  des  Sommernachts- 
traums  gelegt,   die  sich  etwa  wie  eine  Maifeier  anlassen,    und 
seinen  Lesern  plausibel  zu  machen  gesucht,   dass  diese,  angeb- 
lich unwesentlichen,   Bestandtheile  nur  mit  Bücksicht   auf   die 
essexsche  Hochzeitsfeier  dem  Stücke  eingeflickt  seien ;  denjenigen 
Bestandtheilen  gegenüber,  die  sich,  wie  der  symbolisch  so  höchst 
bedeutungsvolle  Schluss  ganz  genau  wie  eine  altenglische  Som- 
merfeier ausnehmen,    und    aufweiche  schon  der  Name  „Mid- 
Bununer-NighfB  Dream**  verheissend  hinweist,  hat  er,  sowie  eben 
diesem  Namen  gegenüber,    den   Vogel   Strauss   gespielt.    Das 
Glück  hat  es  indess  gewollt,   dass  Elze  in  Herm.  Kurz  einen 
enthusiastischen  Anhänger  seiner  Essexhypothese  gefunden  hat, 
welchem  Elzes  characterisirte  Passivität  bis  zur  Unerträglichkeit 
störend  geworden  ist,  und  der  deshalb  unternommen  hat,  in  einer 
besonderen  Abhandlung:  Zum  Sommemachtstraum  (D.Sh.-Jahrb. 
IV,  S  268  ff.)  nicht  bloss  die  Maifeier  sondern  auch  die  Sommer- 
feier mit  der  Essexhypothese  in  Einklang  zu  sezen.  Kurz  hat  näm- 
lich auf  diese  Weise  wider  Willen  die  Unmöglichkeit  einer  solchen 
Ausgleichung  so  handgreiflich  gemacht,  dass  seine  dahin  zielenden 
Auseinandersezungen  allein  schon  ein  Todesstoss  für  die  verthei- 
digte  Hypothese  sind.  „Wenden  wir  uns  . . .  dem  Titel  des  Stückes 
zu**,  sagt  er  a.  a.  0.,  S.  30B,  „über  dessen  Sinn  verschiedene  An- 
sichten bestehn.    Schon  ein  Theil  der  älteren  Erklärer  sah  darin 
den  Tag   der  ersten   (öffentlichen)  Aufführung  bezeichnet;  und 
wirklich     gehörten    Schauspiele    zu    den    Festlich- 
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nen  kindlichen  Feste.     Und   da  der  sinnreiche  Dichter  die 
Weihe  des  Hauses  —  zuverlässig ,    wie  ich   in    der  lezten 


keiten   des  Johannistages Allein  der  Ausdruck 

»„Traam"**  geht  sichtlich  auf  den  Inhalt  des  Stückes,  und  hat  da- 
her, an  und  für  sich  wenigstens,  mit  der  AufiTührungszeit  nichts  zu 
schaffen.  Andere  erhlicken  in  diesem  Inhalte  den  Traum  einer 
Johannisnacht,  wofür  dann  wider  verschiedene  Erklärungen  ge- 
funden werden ;  aber  midsummer-night  bedeutet  nicht  ausschliess- 
lich diese,  sondern  im  Allgemeinen  jede  der  Nächte,  die  mit  der 
Sommersonnenwende  beginnen,  eine  Mitt-  oder  Hochsommer- 
nacht* Das  wird  dann  in  einer  Kote  zu  begründen  versucht, 
über  deren  kritische  Zuverlässigkeit  man  billig  seine  eigenen 
Gedanken  haben  kann;  dann  aber  fahrt  Kurz  fort:  „Die  Er- 
klärung des  Titels  findet  sich  in  dem  Stücke  selbst,  da  wo 
Titania  dem  Oberon  vorwirft: 

And  never,  since  the  middle  summer's  spring, 
Met  we  on  hill,  in  dale,  forest  or  mead  etc., 
But  with  thy  brawls  thou  hast  disturb'd  our  sport. 
Also  in  der  Elfenstatsverfassung  des  Sommernachtstraums  ist 
Hochsommers  Anfang  die  Zeit,  in  welcher  die  lieblich  neckischen 
Geister  zusammen  zu  kommen  pflegen.**  Hieraus  zieht  Kurz  den 
—  mehr  frappirenden,  wie  überzeugenden  —  Schluss,  the  middle 
Bommer's  spring  sei  deshalb,  der  Maifeier  zum  Troz,  in  das 
Stück  eingewoben,  um  ein  genügendes  Fundament  für  die  Ko- 
boldsstreiche der  Elfen  zu  gewinnen.  „Die  Bedeutung  dieses 
Titels**,  heisst  es  dann  S.  304,  „kann  jezt  keinem  Zweifel  mehr 
unterliegen.  Mittsommemächte  sind  zugleich  Nachte,  in  welchen 
die  Elfen  vornehmlich  ihr  Wesen  treiben,  und  ein  Traum  einer 
Mittsommemacht  ist  also  ein  Traum  einer  Elfennacht.**  DasWirr- 
sal  dieser  Titelerklärung  ist  das  Stakste,  was  mir  in  diesem  Ge- 
schäftszweige vorgekommen.  Dass^  uns  der  Dichter  eine  „Elfen- 
nacht** voi^hrt,  sehen  wir  mit  Augen;  das  also  braucht  uns 
der  Titel  nicht  erst  zu  sagen;  und  er  kann  es  uns  nicht  sagen, 
wenn  die  vermeintliche  Identification  von  Mittsommernacht  und 
ff£lfennacht*'  (I)  eine  Erfindung  des  Dichters  ist,  wie  sie  es  in 
Karzs  Wirmiss  in  der  That  ist.  Der  Titel  muss  daher  etwas 
wesentlich  anderes  sagen,  als  uns  Kurz  aufreden  möchte.  Doch 
hören  wir  Kurz  weiter;  er  schliesst  seine  Auseinandersezung  mit 
den  Worten:  „Da  das  Johannisfest  dem  Herkommen  gemäss  ein 
Schauspiel  haben  wollte,  so  wird  man  .  .  .  kaum  bezweifeln 
können,  dass  das  Stück  für  diesen  damals  „(d.h.  zur  Zeit  vonEs- 
sexs  Hochzeit  1)„  ohnehin  so  nahen  Tag  bereit  gehalten  wurde**. 
Des  Pudels  Kern  ist  also:  Shakespeare  hat  k  deux  malus 
gearbeitet.  Der  Maifeier  musste  ein  Kautschuckgesicht  angesezt 
werden,  das,   sobald  es  in  die  veränderte  Temperatur  der  Oef- 
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Abhandlung  dieses  Buches  widerholt  nachweisen  werde;  des 
Globe  —  mit  der  Sommerfeier  combinirt,  so  deutet  er  anch 


fentlichkeit  kam,  von  selbst  die  Formen  der  Sommerfeier  an- 
nahm.   Der  vorsorgliche  Shakespeare  I 

Kurz  hat,  wie  gesagt,  das  grosse  Verdienst,  durch  seine  Be- 
merkungen über  den  Titel  unserer  Maske  jederman  sonnenklar 
gemacht  zu  haben,  was,  wenn  ich  es  behauptete,  jederman  be- 
stritten haben  würde,  nämlich  dass^der  Titel  Midsummer-Night's 
Dream  aufs  innigste  mit  der  Idee  des  Stückes  zusammen  hängt, 
grade  so  wie  der  Titel  Tempest  mit  der  Idee  jenes  Stückes.  Wie 
ist  aber  unter  diesen  Umständen  nur  irgend  wie  daran  zu  denken, 
dass  dies  „Midsummer-Night's  Dream**  zur  Verherrlichung  von 
Essexs  Hochzeit  geschrieben  sei?  Bei  dem  Gedanken  an  diese 
Frage  scheinen  selbst  Kurzen  die  Gedanken  ausgegangen  zu 
sein ;  die  Antwort  wenigstens,  die  er  —  immer  kühn  der  Gefahr 
die  Stirn  bietend  —  giebt,  ist  für  mich  ein  bloss  begriflfloses  Lal- 
len. Wie  in  aller  Welt,  soll  denn  Shakespeare  dazu  gekommen 
sein  ,  seine  angebliche  Hochzeitsmaske  so  zu  componiren ,  dass 
sie  etwa  acht  Wochen  nach  der  Hochzeit  schon  unter  veränder- 
tem Titel  als  echtes  Sommerstück  figuriren  konnte?  Welche 
unüberwindliche  Kreuzung  aller  dichterischen  Productions-Impulse 
sezt  diese  so  kaltblütig  gescbnörkelt  vorgetragene  Idee  voraus  1 
Und  —  um  mich  ganz  auf  den  Standpunkt  der  Essexhypothese 
mit  ihren  trivialen  Gönnerschafts  -  Motiven  zu  stellen  —  welch 
eine  Ungeschli£fenheit  gegen  den  gewaltigen  „Gönner**,  wenn 
sein  Hochzeitsstück  nur  wenige  Wochen  nach  der  Hochzeit  auf 
der  öffentlichen  Bühne  als  Kassenstück  ausgenuzt  wurde. 

Wer  Kurzs  Arbeiten  —  nicht  bloss  auf  dem  Gebiete  der 
Shakespeareliteratur,  sondern  überhaupt  -  kennt,  wird  meiner  Be- 
hauptung recht  geben,  dass  dieselben  von  einem  gewissen  dilet- 
tantischen Zuge  nicht  frei  sind,  dem  das  Gebiet  der  Wissenschaft 
als  ein  ergiebiges  Ackerland  dienen  muss,  auf  welchem  derCul- 
tivatenr,  der  es  nur  genügend  versteht,  seine  Pflanzen  zuzustnzen, 
die  erstaunlichsten  Gewächse  ziehn  kann.  Alle  seine  Arbeiten, 
so  weit  sie  wenigstens  mir  bekannt  sind,  leiden  an  diesem  Grund- 
fehler, der  ihn  unter  allen  Umständen  zu  unwissenschaftlicher 
Tendenz  zwingt  Und  in  ganz  besonders  hohem  Masse  ist  das 
der  Fall  bei  der  in  Bede  stehenden  Abhandlung.  Grade  e  con- 
trario lässt  sich  an  seinen  Ausführungen  mit  Handgreiflichkeit 
erkennen,  wie  die  Sache  in  Wahrheit  liegt;  besonders  wenn 
man  die  lezt  erwähnte  Thatsache  genügend  mit  berttcksicht, 
dass  der  Johannistag  sein  besonderes  Festspiel  verlangte.  Wir 
sehen  auf  diese  Weise  das  Johannisfest  mit  dem  Theaterle- 
ben verwebt,  wie  das  Maifest  durch  den  Moriskentanz  mit  dem 
liebhaberüieaterleben  verwebt  war ;  und,  sobald  wir  nur  einiger- 
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Zugleich  an^  welchem  Naturstande  nns  die  xa&aQaig  zugeführt 
hat;  nämlich  dass  wir  fortan  in  dem  Lande  natürlicher  Ideale 
—  im  Gegensaz  zu  Lylys  „Utopia"  in  The  Woman  in  the 
Moone  —  wohnen  und  wandeln  sollen.  Dem  Dichter  selbst 
ist  dabei  sichtlich  wohl  ums  Herz  geworden;  denn  er  hat 
diese  Sommerfeier  in  ganz  anders  dramatischer  Weise 
vorbereitet,  als  er  die  Regenzeit  dramatisch  ausgebeutet 
hat  Sie  beginnt  gewissermassen  schon  im  lY.  Akte  mit 
dem  Auftreten  des  Theseus  und  der  Hippolyta.  Ich  brauche 
darauf  nicht  weiter  einzugehn^  weil  meine  Studie  reichliche 
Anfklärung  darüber  giebt^  sondern  bemerke  nur  zur  Er- 
gänzung der  dortigen  Ausführungen  Folgendes.  Ich  kann 
von  meinem  Standpunkte  aus  nicht  das  geringste  Hinder- 
niss  erkennen ;  die  Feier  des  Theseus  und  der  Hippolyta 
als  Maifeier  aufzufassen;  im  Gegentheil,  da  meine  Phanta- 
sie durch  die  unmittelbar  folgende  Hochzeitsfeier  in  dieser  Hin- 
sicht in  keiner  Weise  gefesselt  ist;  so  muss  ich  eine  solche 
Hänfang;  die  keine  Monotonie^  sondern  Ehythmus  ist;  gra- 
dezu  schön  finden.  Die  Frage  ist  übrigens  eine  blosse  Co- 
stümfrage. 

Im  innigsten  Zusammenhange  mit  dieser  Symbolik  der 
Mai-  und  Sommerfeier  steht;  dass  Shakespeare  auch  die 
Pflanzenwelt;  das  Blüthenreich  und  die  in  der  Dichterphan- 
tasie mit  Wald  und  Blumenduft  so  unzertrennlich  verbun- 
denen Singvögel  an  dem  Gange  des  Dramas  thatigen  An- 
theil  nehmen  lässt.  Die  Feenkönigin  Titania  ist  auch  die 
Blumenkönigin;  die  von  sich  selbst  sagt:  Da  wo  ich  hause 
(npon  my  State)  zieht  der  Sommer  ein;  und  die  Nachtigall 
muss  ihr  das  Schlummerlied  singen  ^) ,    wenn  sie  süss   und 


massen  das  Zeug  dazu  haben,  uns  bis  zu  lebendig  naturwüch- 
siger Symbolik  aufzaschwingen ,  werden  wir  nun  wohl  den  Pa- 
ralleUsmus  von  Maifest  und  Sommerfest  im  Sommernachts- 
traume, sowie  den  Titel  Midsummer-Night's  Dream  verstehn.  Je- 
ner Parallelisäius  hat  seine  ganze  Lebenswärme  in  der  Phantasie 
des  Dichters  erst  durch  Cbaucer  und  Dunbar  erhalten,  doch  ist 
hier  noch  nicht  der  Ort ,  den  Einfluss  dieser  beiden  Dichter  zu 
charactisiren ;  es  gehören  dazu  —  leider  —  etwas  ausgedehntere 
Auseinandersezungen , 

1)  Dass  hier  specielle  spensersche,  wie  bei  der  Maifeier 
specielle  chaucersche  und  dunbarsche  Einflüsse  vorliegen,  wird 
sich  später  als  zweifellos  ergeben.  Dem  gegenüber  darf  aber  nicht 

Hermann,  Sommemachtstraum ,  2.  Aufl.  n.  Q 
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sanft;  träumen  soll;  ihr  Bett  aber  besteht  aus  duftendenden 
Blumen.  Diesen  lezteren  Zug  will  ich  indess  noch  nicht 
hier  verfolgen,  sondern  erst  unten,  wenn  ich  das  Na- 
turprincip  als  Productionsmaxime  des  Dichters  beleuchten 
werde,    einer   kurzen  Besprechung  unterziehen.     Eben  dort 


Übersehn  werden,  dass  Shakespeares  Ingenium  sich  als  echt 
germanisches  zeigt.  Die  Feier  des  Frühlings  als  der  Zeit,  wo 
des  Herzens  Dichten  wider  beginnt,  ist  ein  stehendes  Thema 
bei  nnsem  deutschen  Minnesängern,  und  bei  den  englischen  wird 
es  nicht  anders  sein. 

Uns  hat  der  winter  geschadet  über  al, 
singt  Herr  Walther; 

beide  unde  walt  sint  beide  nü  val  u.  s.  w. 
Als  aber  der  Sonuner  erwacht^  schlägt  er  andere  Saiten  an  mid 
singt: 

So  die  bluomen  üz  dem  grase  dringent, 

same  (alle  samt)  si  lachen  gegen  der  spilden  (reich  und 

freigebig)  sunnen, 

in  einem  meien  an  dem  morgen  fruo, 

und  diu  kleinen  vogelltn  wol  singent 

in  ir  besten  wtse  die  si  kunnen, 

waz  wünne  mac  sich  da  geliehen  zno?  u.  s.  w. 
Ueberhaupt  glaube  ich,  dass  die  Feier  der  Jahreszeiten,  nament- 
lich die  Mai-  und  Sommerfeier  echt  national  germanisch  ist. 
Dip  römische  und  hellenische  Welt  kennt  sie  ~  so  weit  mir  we- 
nigstens bekannt  —  nicht;  ebenso  wenig  die  Reiten;  und  die 
Slaven ,  bei  denen  sie  allerdings  vorkommt ,  haben  sie  auch  von 
den  Germanen  entlehnt,  wie  auch  sonst  das  germanische  Stats- 
und  Volksleben  sie  mächtig  beeinflusst  hat.  Dass  insbesondre 
die  altenglische  Sommerfeier  echt  germanisch  ist,  geht,  schon 
aus  dem  Gebrauch  der  bonefires  —  nicht,  wie  man  heute 
schreibt,  bonfires  —  bei  derselben  hervor,  deren  sinnbildliche 
Bedeutung  auch  für  den  Sommernachtstraum  vielleicht  nicht  ganz 
gleichgiltig  ist.  Bone-fire,  entstanden  aus  dem  angelsächs.  bona 
(oder  bana  =.  interfector)  - fyr  (=  ignis  ossuum,  Totenknochen- 
feuer) ist  das  Feuer,  ursprünglich  der  Scheiterhaufen,  auf  wel- 
chem der  gerochene,  und  also  gesühnte.  Getötete  verbrannt 
wird.  Aus  diesem  Scheiterhaufen  sind  später  viele  kleine  Lichter 
entstanden,  und  aus  dem  mit  der  Leichenfeier  verbundenen 
Schmause  ein  Liebes-  und  Friedensmahl  der  Nachbarn.  Vergl. 
meine  Studie,  2.  Aufl.  SS.  26—28.  Diese  Bedeutung  der  bone- 
fires erklärt  auch  auf  sehr  einfache  Weise,  weshalb  sie  an  unse- 
ren deutschen  Weihnachtsbaum  versezt  sind,  nachdem  Weihnach- 
ten aus  dem  Winterfeste  in  das  „Christfest"  verwandelt  war. 
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wird  auch  die  mit  der  Vorstellung  von  Wald  und  An  so 
natürlich  zusammenhängende  Idee  der  Jagd,  welche  einen 
anderen  kunstvoll  zarten  Faden  in  dem  Gewebe  des  Dich- 
ters bildet,  nochmals  berührt  werden,  weil  die  Andeutungen^ 
welche  ich  in  der  2.  Auflage  meiner  Studie  gegeben  habe, 
an  sich  zwar  richtig  sind,  aber  doch  einer  gewissen  literar- 
historischen Vervollständigung  zu  ihrem  vollen  Vcx^tändnisse 
bedürfen. 

Das  grosse  menschheitliche  Problem^  die  willkür- 
Uehen  Verrenkungen  der  Natur  zu  erkennen,  deren  die 
Menschheit  zu  ihrem  eigenen  bittersten  moralischen  und 
wirthaftlichen  Schaden  Tag  aus  Tag  ein  in  Stat  und  Ge- 
sellschaft sich  schuldig  macht,  mit  einem  Bewusstsein  sich 
schuldig  macht,  welches  jene  Amme  des  Gemeinen,  die 
Gewohnheit,  in  den  einzelnen  Individuen  mit  mehr  oder 
weniger  Betäubungsmilch  nährt;  dieses  essentielle  mensch- 
heitliche Problem,  welches  diejenigen  der  menschlichen  Ge- 
müther am  lebhaftesten  beschäftigen  muss,  deren  Gefühl 
das  stärkste  und  reinste  zugleich  ist,  hat  unter  den  Dich- 
tem der  modernen,  auf  den  Grundlagen  der  kirchlichen 
Eeformation  entstandenen  Jahrhunderte  keinen  einzigen  mit 
stärkeren  Banden  an  sich  gefesselt,  wie  den  Shakespeare. 
Der  Schein  (opinion)  wird  ihm  instinctiv  zum  Narrenköder 
(fool-gudgeon) ,  eine  Ausstaffirung  für  die  Armseligkeit  der 
durch  ihre  Naturlosigkeit  bis  zur  Individualitätslosigkeit 
verblassten  Osrik,  Rosenkranz,  Güldenstem  u.  s.  w.,  und 
die  Natur  selbst  ist  es,  welche  das  grosse  sociale  Natur- 
problem im  Cymbeline  durch  ihre  Herz  stärkende  Mutter- 
liebe löst.  Was  Wunder  daher,  dass  ein  Dichter  von  so 
ausserordentlich  glücklicher  Geistesverfassung  die  erste  That 
seines  dichterischen  Heroismus  gegen  die  Naturfölschungen 
richtete,  deren  sich  dasjenige  Kunstinstitut  schuldig  machte, 
welches  sein  eigentliches  künstlerisches  Ausdrucksorgan  wer- 
den musste,  das  Theater.  Denn  dass  dieses  sein  eigentli- 
ches Angriffsobject  im  Sommemachtstraume  bildet,  wird 
niemand  zu  bestreiten  wagen,  der  im  Stande  ist,  die  Sym- 
bolik der  Darstellung  zu  wüdigen ,  dass  Oberen  —  in  über- 
raschendster Uebereinstimmung  mit  Schillers  ästhetischen 
Grundanschauungen  —  den  liebekränkelnden  athenischen 
Jünglingen  und  Mädchen  ihre  volle  Gemüthsfreiheit  dadurch 

9* 
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wider  verleiht;  dass  er  ihnen  durch  Titanien  harmonische 
Träume  sendet,  und  deren  Wirkung  noch  durch  die  Har- 
monie der  hegleitenden  Musik  verstärkt;  dass  Thesens  in 
seiner  Eede:  The  poet's  eye  u.  s.  w.  den  Dramatiker 
zum  Zielpunkte  nimmt  bei  seiner  Schilderung  des  himmlisch 
begeisterten  Schaffens  der  Dichterphantasie  ^  und  demselben 
die  frazenhaften  Hallucinationen  der  krankhaften  —  viel- 
leicht durch  Bacchanalien  überreizten  —  Phantasie  entge- 
gen sezt;  dass  endlich  die  absolute  Naturwidrigkeit  des 
Handwerkerstücks  sich  im  lezten  Akte  unter  den  Auspicien 
des  y,neuen^  Mondes  in  ein  homerisches  Gelächter  auflöst^ 
und  uns  dann  als  fluthende  Woge  in  den  Hafen  der  gleich- 
gewichtigen Natur  zurück  treibt;  die  darauf  —  ein  Meister- 
griff der  Composition  —  sofort  von  Oberon  und  seiner  Grei- 
sterschar  als  die  Freudenbringerin  gefeiert  wird.  Welche 
allgemeinen  historischen  Motive  aber  hatte  Shakespeare 
zu  einem  mit  so  schmetternder  Fanfare  eröfineten  Heroen- 
kampfe gegen  die  gesammte  damalige  dramaturgische 
Kunstrichtung?  £s  ist  der  Moment  gekommen;  uns  nun- 
mehr Klarheit  über  diese  ausserordentlich  wichtige  Frage 
zu  verschaffen. 

Bei  dieser  Untersuchung  aber  wird  uns  das  oben  er- 
wähnte Wort  Lessings  ein  getreuer  Eckart  sein;  denn  die- 
ses Wort  lehrt  uns  die  specifica  kennen;  zu  denen  sich  die 
Verleugnung  des  idealen  Naturstandes  nicht  nur  bei  dem 
Dichter  überhaupt;  sondern  ganz  speciell  bei  dem  Dramati- 
ker; ja  sogar  noch  specieller  bei  dem  Theaterdichter,  den 
die  Hamburgische  Dramaturgie  ja  ganz  ausschliesslich  vor 
Augen  hat;  gestaltet. 

Unser  Nachdenken  —  und  wenn  dies  nicht;  unser 
Schiller  —  lehrt  uns,  dass  der  Künstler  nach  zwei  Rich- 
tungen hin  den  Standpunkt  der  idealen;  d.  h.  der  mit  un- 
seren vernünftigen  Vorstellungen  im  Einklage  stehenden 
Natur  verleugnen  kann :  erstens  indem  er  in  die  Sphäre 
der  gemeinen  oder  gar  der  niedrigen  Natur  herabsteigt; 
und  zweitens;  indem  er,  in  barem  verstandesmässigen  Ge- 
gensaze  zur  Natur;  sich  dazu  versteigt;  derselben  die  Aus- 
geburten frazenhafter  Afterweisheit  als  die  ästhetischen  Ziel- 
punkte des  Menschen  entgegenzusezen.  Zu  seinem  Glücke 
verhindert  jedoch  den  Menschen  die  Doppeltheit  seiner  Or- 
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ganisation;  eine  dieser  beiden  Eichtungen  mit  absoluter 
Consequenz  zu  verfolgen,  wie  sie  auch  denjenigen  Künstler, 
welcher  wirklich  den  Standpunkt  der  idealen  Natur  errun- 
gen, zwingt,  das  Gemeine,  sogar  das  Niedrige  als  Hilfs- 
mittel zu  benuzen,  sofern  es  unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen im  Stande  ist,  dem  Geiste  den  Anstoss  zu  geben, 
sich  in  einer  vom  Niedrigen  und  Gemeinen  entfernenden 
£ichtung  zu  bewegen,  um  mit  desto  grösserem  Behagen 
auf  denjenigen  Punkten  der  betreffenden  Kunstschöpfxing 
ruhen  zu  bleiben,  die  auch  sonst  ihn  anziehn  würden,  wel- 
che aber  jezt  seiner  Vorstellung  unwillkürlich  als  labende 
Oasen  in  der  Wüste  erscheinen,  welche  es  ihm  gestatten, 
wider  ganz  bei  sich  zu  sein.  Unsern  Schiller,  dem  Göthe, 
edel  bescheiden,  das  wohl  verdiente  Lob  in  dem  Epiloge 
zur  Glocke  nachsingt: 

Und  hinter  ihm,  in  wesenlosem  Scheine, 
Lag,  was  uns  alle  bändigt,  das  Gemeine; 
nnsem  Schiller,  sage  ich,  hat  die  Erkenntniss  dieser  Noth- 
wendigkeit  bestimmt,  in  einem  eigenen  Aufsaze  seine  ^Ge- 
danken  über  den  Gebrauch  des  Niedrigen  und  Gemeinen  in 
der  Kunst",  dem  deutschen  Volke  vorzutragen,  aus  denen 
mem  Leser  wissen  wird,  was  et  unter  ästhetisch  „gemein" 
und  „niedrig"  zu  verstehn  hat.  Nur  insofern  das  Gemeine 
und  Niedrige  an  einem  Kunstwerke,  insbesondre  in  einer 
Dichtung,  die  Rückwärtsbewegung  des  Geistes  bis  zu  dem 
Rahepunkte  des  ästhetischen  Gleichgewichtes  hin  befördert, 
hat  es  ästhetische  Berechtigung ;  schreckt  oder  ekelt  es  den 
Geist  über  diesen  Punkt  hinaus,  das  heisst  artet  es  —  um 
mLessings  volksthümlicher  Art  zu  reden  —  in  Grobheit 
ans,  oder  benimmt  es  dem  Geiste  überhaupt  die  Fähigkeit 
sich  ästhetisch  zu  sammeln,  das  heisst  wird  es  Wust,  wie 
Lessing  sich  ausdrückt,  dann  hört  es  auch  auf,  ästhetisch 
zu  wirken,  und  beleidigt  unseren  Geschmack  aus  den  näm- 
lichen Gründen,  aus  denen  er  es  nicht  ertragen  kann,  sich 
mit  erkünsteltem  Pathos  mästen  zu  lassen,  der  mit  der  Sache 
selbst  in  keinem  Verhältnisse  steht,  und  uns  mit  unmässigem 
Wortdonner  vorgetragen  wird,  oder  Leerheit  anzuhören, 
welcher  das  Kleid  eines  äffischen  Mysticismus  angezogen 
wird,  um  sie  als  Tiefsinn  auszustaffiren ;  mit  einem  Worte: 
ans  denselben  Gründen,    aus  welchen  der  natürlich  ünver- 
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dorbene  „Bombast"  und  „Sehwulst"  nicht  zu  ertragen  ver- 
mag. Derjenige  Künstler  freilich ,  welcher  den  Standpunkt 
der  idealen  Natur  verlassen  hat;  verwechselt  eben  diesen 
Bombast  und  Schwulst  mit  dem  „Erhabenen "^  wie  Lessing 
als  unübertrefflicher ;  wirklicher  Aesthetiker  bezeugt  ^  das 
heisst  er  wähnt  darin  die  ideale  Emancipation  unseres  Vor- 
stellungs-  und  Willensvermögens  von  der  elementaren  Na- 
tur zu  erkennen ;  obwohl  diese ,  um  einen  Ausdruck  Schil- 
lers zu  gebrauchen^  ohne  „Objectivirung"  der  Welt  undenk- 
bar ist,  und  zu  dieser  Objectivirung  eben  nur  der  ästhetisch 
nach  Seiten  des  Verstandes  nicht  weniger  wie  des  sinnlichen 
Triebes  hin  durchaus  gleichgewichtige  Geist  gelangen  kann. 

Wir  werden  somit  anzunehmen  haben,  dass  Shakespeare 
den  idealen  Naturstand  nach  zwei  Eichtungon  hin  geltend 
macht:  so  wohl  gegen  die  Grobheit  und  Pöbelhaftigkeit, 
wie  gegen  die  bombastische  Verkünstelung  der  Natur ,  von 
welcher  lezteren  ich  bei  meinen  Praeliminarbesprechungen 
ausgegangen  bin. 

Blicken  wir  aber  um  uns,  so  werden  wir  gewahren, 
dass  Shakespeares  Vorgänger  ohne  Ausnahme  an  diesen 
beiden  Fehlern  leiden;  nur  —  was  selbstversändlich  —  ist 
die  Krankheit  bei  dem  einen -bis  zur  vollkommen  ausgeprägten 
Entwicklung  gelangt,  während  der  gute  und  edle  Geschmack 
des  andern  nur  theilweis  die  Spuren  der  Ansteckung  in 
stärkerem  oder  geringerem  Grade  zeigt.  Und  zwar  gilt 
das  auch  von  dem  Standpunkte  aus,  dass  der  Geschmack, 
das  ästhetische  Kunstgefühl  nicht  zu  allen  Zeiten  absolut 
dasselbe  ist  unter  den  Menschen;  denn  wir  sehen,  dass  die 
Gefuhlsart  Shakespeares  der  unsrigen  ungleich  viel  näher 
steht,  als  der  Geschmack  seiner  Vorgänger,  in  Bezug  auf  wel- 
che Klein,  Gesch.  d.  engl.  Dramas  II.  427  eine  allgemeine  Be- 
merkung macht,  welche  hier  Erwähnung  finden  mag,  weil  sie 
—  wenigstens  annähernd  — wahr  ist.  Er  sagt  nämlich:  „Die 
Motive  hoher,  idealer  . . .  Naturen  erfolgen  . . .  nach  einer  von 
der  Motivation,  dem  Triebfed erspiele  in  durchschnittlichen  All- 
tagsmenschen  verschiedenen,  ja  entgegengesezten,  und  grade 
deshalb  wahrhaft  menschlichen^  der  Menschheitsidee  gemässen 
Psychologie,  ohne  Schädigung  der  Einfalt,  Naturunschuld  und 
Naivetät  des  Charakters,  ja  als  dessen  Verherrlichung  und 
Vollendung*       Von    dieser    Psychologie    gewahren 
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wir  bei  den  Dramatikern  der  Shakespeare-Vor- 
schule kaum  eine  Kegung,  geschweige  ein  kla- 
res Compositionsbewusstsein^  u.  s.  w.  Eben  in 
der  Abweichung  von  der  kindlich  idealen  Menschennatur 
Hegt  der  Grund^  weshalb  der  Geschmack  von  Shakespeares 
Vorgängern  so  sehr  unter  der  Herrschaft  der  Fehler  des 
zu  ihrer  Zeit  jeweilig  herrschenden  Geschmackes  steht,  und 
weshalb  ihre  Werke  so  zahlreiche  Beispiele  zur  Bewahrhei- 
timg des  lessingschen  Ausspruches  darbieten. 

Halten  wir  uns  nur  an  die  Coryphäen  unter  ihnen. 

Da  ist  zuerst  Ghristopher  Harlowe,  welchem  die  heu- 
tige Kritik  einstimmig  die  nächste  Stelle,  einzelne  sogar 
eine  sehr  nahe  Stelle,  nach  Shakespeare  einräumen.  Zwei 
Dinge  sind  es,  die  Christopher  Mario we  in  seiner  Gesin- 
nung Shakespearen  sehr  nahe  bringen.  Ein  Mal  nämlich 
zeichnet  sich  derselbe  vor  den  Greene,  Peele,  Lodge  u.  s.  w. 
höchst  Yortheilhaft  dadurch  aus,  dass  er  eine  wirkliche  Ach- 
tung besizt  vor  der  Kunst,  welcher  er  sich  geweiht  hat; 
es  durchglüht  ihn  —  wenn  auch  vielleicht  temperirter  — 
dasselbe  Feuer  reiner  Begeisterung,  das  Shakespeares  Le- 
bensgeister nährte.  Eben  deshalb  —  und  das  ist  der  an- 
dere wesentliche  Funkt ,  in  welchem  er  sich  mit  Shake- 
speare von  seinen  Zeitgenossen  höchst  vortheilhaft  unter- 
schied —  eben  deshalb  hatte  er  auch  klar  erkannt,  dass 
es  eine  erniedrigende  Alienation  seiner  Kunst  sei,  wenn 
dieselbe  sich  bei  dem  Spiele  des  glimmering  night  beruhige, 
das  heisst  darauf  ausgehe,  den  gemeinen  Theil  unserer  Na- 
tur durch  sogen,  „anständige"  oder  ,,feine"  Formen  verfüh- 
rerisch zu  reizen ').     Es  ist  bekannt,    dass  Marliowe  grade 

1)  Klein  hat  es  auch  gefühlt,  dass  zwischen  Marlowe  und 
denjenigen  seiner  Zeitgenossen,  welche  ebenfalls  noch  zu  Shake- 
speares Vorgängern  gehörten,  ein  bemerkbarer  Unterschied  be- 
steht. £r  sagt  nämlich  (Gesch.  d.  engl.  Dramas  IL  405,  Note): 
flGreene  und  Genossen  arbeiten  noch  im  angelsächsischen 
moralisch  didactischen,  bürgerlichen  Stil.  Mit  Marlowe  be- 
g^innt  ...  im  englischen  Drama  die  normannisch  aristocrati- 
sche  Ennstform,  die  im  Shakespeare-Drama  die  höchste  Vollen- 
dnng  erreicht.  Hier  (seil,  bei  Marlowe)  nimmt  das  Bürgerliche 
dieselbe  normannisch  aristocratische  Gestalt  an,  oder  wird  als 
Schlacke  hehandelt,  und  ausgeschieden,  wie  in  den  meisten  Bür- 
gen- und  Volksscenen  bei  Shakespeare. **    Später  (S.  492) ,  wo 


136  Das  Yerhältniss  des  Sommernachtstraams  zuLylysEndiinion. 

im  Gegentheil  beständig  daranf  bedacht  ist,  die  Grenzen  un- 
serer gemeinen  Natur  ganz  zu  überschreiten^  und  darin  das 

Klein  dasselbe  Thema  nochmals  berührt,  behauptet  er,  dass  »das 
ehrbare  wahrhafte  Bürgerthum  sich  in  dem  redselig  guten, 
rechtschaffenen  Rathe  Gonzalo  (Tempest)  verkörpert  darstelle'^; 
eine  Aeusserung,  deren  Irrthümlichkeit  sich  quellenmassig  nach- 
weisen lässt,  die  aber  wenigstens  das  Verdienst  hat,  der  vor- 
stehenden Meinungsäusserung  einigermassen  eine  verstandes- 
mässig  greifbare  Gestalt  zu  geben.  Dennoch  aber  lässt  sich, 
meiner  festen  Ueberzeugung  nach,  behaupten,  ohne  dem  ver- 
storbenen Klein  das  geringste  Unrecht  zu  thun,  dass  seine  ganze 
Distinction  nichts  weiter  ist,  als  ein  tastender  Versuch,  sich 
über  einen  Unterschied  verstandesmässig  klar  zu  werden,  dessen 
Vorhandensein  sein  Gefühl  zu  deutUch  wahrgenommen,  als  dass 
es  ihm  möglich  gewesen  wäre,  denselben  zu  leugnen.  Für  rein 
willkürlich,  oder  richtiger  noch,  lückenbüsserisch,  halte  ich  schon 
die  Entgegensezung  von  angelsächsischem  und  normannischem 
Geschmacke,  die  dann  wider  die  Brücke  abgeben  soll  zu  dem 
Unterschiede  zwischen  Bürgerlich  und  Aristocratisch.  Bei  der  en- 
gen Stammverwandtschaft  eines  sehr  erheblichen  Theiles  der  Be- 
völkerung des  alten  angelsächsischen  States  mit  den  dänischen 
Normannen,  lässt  sich  überhaupt  nicht  annehmen,  dass  Angel- 
sächsisch und  Normannisch  jemals  eine  ästhetische  Divergenz  ir- 
gend welcher  Art  haben  bezeichnen  können.  Auf  jeden  Fall, 
selbst  wenn  eine  Geschmacksverschiedenheit  irgend  welcher  Art 
unter  Angelsachsen  und  Dänen  bestanden,  und  sich  unglaublicher 
Weise  der  nationalen  Verschmelzung  beider  zum  Troze  bis  za 
Shakespeares  Zeit  conservirt  haben  sollte,  so  könnte  dieser  Un- 
terschied nie  und  nimmer  die  Bedeutung  von  „bürgerlich"  und 
„aristocratisch**  angenommen  haben.  Weder  Wilhelm  d.  Erob., 
noch  irgend  einer  seiner  Nachfolger  hat  die  Angelsachsen  in  die 
Stellung  des  bürgerlichen  Mittelstandes  hinab,  und  die  Norman- 
nen zum  obersten  Herrenstande  hinauf  gerückt;  vielmehr  sind 
beide  Völkerschaften  durchaus  in  ihrer  bisherigen  socialen  Ver- 
fassung erhalten.  Kanut  d.  Gr.  allerdings  hatte  nach  Besteigung 
des  angelsächsischen  Thrones  die  wilde  Sitte  der  alten  Germa- 
nen befolgt,  und  den  Häuptern  des  westfälischen  Adels  einfach 
die  Köpfe  vor  die  Füsse  gelegt;  Wilhelm  d.  Eroberer  dagegen, 
der  sich  schon  vor  der  Schlacht  bei  Hastings  für  den  König  von 
England  hielt,  hat  solche  Ruhmesthaten  so  wenig  vollführt  wie 
seine  Nachfolger,  wie  er  denn  auch  die  Verfassug  des  Landes 
im  Wesentlichen  unangetastet  Hess.  Aber  selbst  wenn  Kleine 
Unterscheidung  an  sich  wirklich  richtig  wäre,  wie  dürften  wir 
in  so  dissoluten  Persönlichkeiten  wie  Greene  und  Peele  grade 
Vertreter  des  Bürgerstandes  sehen?  und  wo  ist  denn  der  wirk- 


DasVerhaltniss  des  Sommernachtstraums  zu  Lylys  Endimion.  137 

Erhabene    zu    suchen.     Merkwiirdig  genug  verfehlt  er  aber 
in  der  Hauptsache  stets  sein  Ziel,    weil   er  niemals   von 


licharistocratische  Zog  Marlowes?  Wie  vollkommen  fehl 
gegriffen  Eieins  Gegenüberstellung  von  bürgerlicher  und  aristo- 
cratigeher  Tendenz  an  dieser  Stelle  ist,  lässt  sich  nicht  klarer 
zeigen,  als  dass  er  von  demselben  Standpunkte  aus  auch  dem 
Lyiy  eine  streng  bürgerliche  Tendenz  zugeschrieben  hat,  und 
eoDseqnent  zuschreiben  musste,  obwohl  derselbe  gar  keine  an- 
dere ästhetische  Maxime  kennt,  als  nur  den  widernatürlichen  Hof- 
ton!  Klein  schüttet  allerdings  einen  Sack  voll  pikanter  Phrasen 
über  seine  Leser  aus,  um  das  vermeintlich  wunderbare  Phäno- 
men zu  erklären;  der  Leser  aber,  der  solchem  Raquetenfeuer 
gegenüber  die  Augen  offen  zu  halten  weis,  wird  sich  dadurch 
nicht  blenden  lassen;  es  wird  die  Empfindung  nicht  von  ihm 
weichen,  dass  der  Verfasser  mit  einem  eigenen  Fehler  ringt, 
dessen  er  nicht  Herr  werden  kann. 

Doch  lassen  wir  bürgerlich  und  aristocratisch ,  angelsäch- 
sisch und  normannisch  ruhig  ihre  Strasse  ziehn,  und  versuchen, 
ob  wir  wenigstens  dadurch  einen  gesunden  Sinn  in  Eieins  Unter- 
scheidung bringen,  dass  wir  Marlowe  für  einen  Neuerer,  Greene, 
Peele  n.  s.  w.  für  die  Fortsezer  der  älteren  Richtung  des  engli- 
schen Dramas  nehmen.  Indess  auch  damit  ist  nichts  gewonnen. 
Wirklich  fundamentaler  Neuerer  kann  durchaus  nur  Shakespeare 
genannt  werden ;  Marlowe  hat  wesentlich  nur  das  Verdienst,  den 
Blankvers  eingebürgert,  die  dramatische  Sprache  veredelt,  gehoben 
zu  haben;  in  lezterer  Beziehung  aber  concurriren  Greene  und 
auch  Peele  ganz  entschieden  mit  ihm.  Das  eigentlich  ästhetische 
Gnmdprincip,  das  Princip  der  ästhetischen  xa&agais  dagegen 
hat  Marlowe  ebenso  wenig  entdeckt  —  oder,  falls  es  ihm  ver- 
standesmässig  klar  geworden  sein  sollte,  was  ich  bezweifle, 
ebenso  wenig  zur  Geltung  gebracht  —  wie  Greene  und  Lyly. 
Ich  möchte  Marlowe  und  Greene  am  liebsten  bezeichnen  als  die 
Vertreter  zweier  entgegen  gesezter  Extremitäten.  Greene  ist 
—  ebenso  wie  Lyly  —  der  Vertreter  einer  ausgesprochen  gemei- 
nen Geschmacksrichtung,  während  Marlowe,  um  diesen  Fehler  zu 
vermeiden,  und  die  Eunst  aus  der  Sklaverei  der  Gemeinheit  zu 
befreien,  seine  Zuflucht  —  nicht  zur  Ascese  —  sondern  zur 
Uebertreibung  der  idealen  Leistungsfähigkeit  der  gemeinen  Na- 
tur nimmt.  Shakespeare  ist  weder  der  Richtung  Marlowes  noch 
Greenes  gefolgt;  ich  bin  überzeugt,  dass  ihn  die  Betrachtung 
beider,  noch  mehr  aber  die  Betrachtung  Lylys  und  Marlowes, 
grade  die  richtige  Mittelstrasse  hat  finden  lassen. 

Joh.  Scherr  (Gesch.  d.  engl.  Literatur.  2.  Aufl.  Leipzig  1874, 
S.  64)  bezeichnet  den  Unterschied  zwisjchen  Greene  und  Mar- 
lowe folgendennassen:   „Greene  widerholt  sich  gleichsam  in  un- 
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einer    concentrirenden    wirklich    ästhetiBchen   Idee    geleitet 
wird,    sondern  bietet   seinem   Auditorium   jedes  Mal   das 
Griganteske  und  Titanische,   das  heisst   den  Bombast  dafür. 
Klein,  welcher  diesen  Fehler  der  marloweschen  Stücke  mit 
sachverständig  kritischem  Auge  beobachtet  hat,  merkt  dar- 
über  (Gesch.   d.   engl.  Dramas  II,  694  Note  1)    in     einer 
Note  zu  seiner  Analyse  des  Jew  of  Malta  an :  ,,Wie  in  der 
Durchführung   des  Gedankenthemas,    so  ist   der  Kaufinann 
von  Venedig    auch    in  Kücksicht    auf  dramatische  Technik, 
auf  Bau  und  Kunstform,  gleichsam  das  Berichtigungs  -  und* 
Vollziehungs-Drama  zum  Juden  von  Malta.     Diese  Vollend- 
ung,  kennzeichnet    im    Kaufmann    von    Venedig,     wie     in 
Shakespeares   sämmtlichen  ....  Bühnenschöpfungen,  .  .  . 
eine  kunstvolle  Gliederung  aller  plastischen  und  gedankli- 
chen Motive  um  einen  architektonischen  Mittelpunkt,  wovon 
das  vorshakespearesche  Drama,  dessen  Grundgebrechen  eben 
in  der  Mittelpunktslosigkeit,    in  der  Zerfahrenheit,    in  dem 
durchgängigen  Mangel    an   dramatischer  Kunstumsicht  und 
Kunsttechnik    besteht,    kaum    eine   Ahnung    hatte. ^     Und, 
wie  uns  Lessings  Wort  schon  ahnen  lässt,    fehlt  selbst  bei 
Marlowe  der  widerliche  Begleiter  des  Gecken  Bombast,  das 
Pöbelhafte  nicht.     Oder  will  man  es  nicht  als  bestial,  also 
noch   schlimmer  denn  pöbelhaft  gelten  lassen,    wenn  Chri- 
stopher im  Tamburlaine  den  Held  des  Stückes  seine  unver- 
gleichliche menschliche  Eminenz  dadurch  beweisen  lässt, 
dass    er  den    Rücken    seines    besiegten   Gegners   —  Feind 
kann  man  nicht  einmal  sagen  weil  Tamburlaine  den  Krieg 
vom  Zaune  gebrochen  —  also  seines  besiegten  Gegners  als 
Fussschemel  (foot-stool)  benuzt,  und  dass  der  unglückliche 
eigens   zu  diesem  Zwecke   —  auf  der  Bühne  —  aus  einem 
eisernen   Käfig    hervorgezerrt   wird,   an  dessen  Eisenstäben 
er  sich  später  —  ebenfalls  auf  der  Bühne  —  den  Schädel 
einrennt  wie  ein  gefangener  Hämfiing?    Mich  deucht,  diese 
Scenen    sind    Charles    Graut     nicht    gegenwärtig    gewesen, 
als  er  seinen  Ausspruch  that:   das  marlowesche  Auditorium 


serem  Lenz,  Marlowe  in  unserem  Rlinger.  Die  Aehnlichkeit  der 
beiden  lezteren  ist  frappant.**  Ebenso  frappant  aber  auch  die 
Unähnlichkeit ;  die  Aehnlichkeiten  liegen  nicht  hier,  sondern  in 
den  deutschen  Dichtern  des  XVU.  Jahrhunderts. 
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sei  för  die  Aasbildung  eines  jungen  Dichters  höchst  vor- 
theilhaft  gewesen;  auch  hat  Grant  bei  jener  Gelegenheit 
wohl  manches  Analogen  aus  dem  Jew  of  Malta  u.  s.  w.  nicht 
im  Gedächtniss  gehabt. 

An  Marlowe  reiht  sich  Robert  GreeBe^  den  ich  schon 
oben  in  der  Note  so  weit  characterisirt  habe^  dass  der 
Leser  deutlich  erkennen  kann^  auch  er  hat  nicht  wenig  dazu 
beigetragen;  um  Shakespeares  Seele  si^h  inniglich  nach  dem 
idealen  Naturstande  zurücksehnen  zu  lassen.  Ein  englischer 
Schriftsteller  Adolphus  William  Ward  ^)    hat    allerdings  in 


1)  Ward,  Eist,  of  engl,  dramatic  poetry.  London  1875.  Vgl. 
Klein  a  a.  0.  S.  469,  470.  Auch  Elze  erwähnt  das  Werk  in  der 
Vorrede  zu  seinem  William  Shakespeare;  jedoch  nur  um  seine 
ünbekanntschaft  mit  demselben  zu  bezeugen,  die  auch  ich  ein- 
gestehn  muss.  Meine  ganze  Kenntniss  desselben  beschränkt  sich 
auf  Kleins  Bericht  a.  a.  0.,  auf  den  ich  freilich  nicht  zu  viel  zu 
bauen  wage. 

Eine  ganz  andre  Frage  wie  die  Vertheidigung  Greenes  h  tout 
prix  ist  selbstverständlich  die,  ob  der  unglückliche  Mann  jeden 
einzelnen  Vorwurf  verdient  hat,  der  ihm  jezt  in  der  Literatur- 
geschichte gemacht  wird;  insbesondere,  ob  er  den  auch  von 
Klein  mit  mehr  Kunstpathos  als  Seelenfeuer  erhobenen  Vorwurf 
der  schmuzigen  Schlüpfrigkeit  verdient  hat.  Da  der  bedachtsame 
englische  Kritiker  Alex.  Dyce  sich  über  diesen  Punkt  ausgespro- 
chen hat,  so  wird  es  das  Gerathenste  sein,  dessen  Urtheil  zu 
hören,  bevor  man  selbst  ein  Urtheil  fällt.  Dyce  sagt  in  seiner 
1874er  Ausgabe  der  Dramen  Greenes  und  Peeles  S.  33 :  ^In  der 
•  Bibliographia  dramatica  und  in  neueren  Publicationen  wird  posi- 
tiv behauptet,  Greene  habe  gelegentlich  sein  Talent  der  Belusti- 
gang  der  Itiderlichen  Wüstlinge  (rakes)  des  Tages  feil  geboten, 
einige  seiner  Dramen  seien  durch  schmuzige  Schlüpfrigkeit  be- 
fleckt. Ich  mfisste  mich  sehr  täuschen,  wenn  dies  nicht  eine 
Ton  denjenigen  Unrichtigkeiten  ist,  die  sich  in  der  Literaturge- 
schichte einschleichen,  und  aus  einem  Buche  in  das  andere  über- 
gehn  infolge  der  Unwissenheit  und  Flüchtigkeit  (carelessness) 
der  Biographen  und  Herausgeber ;  denn  wahrscheinlich  (perhaps) 
haben  nur  wenige  von  denjenigen,  welche  die  Versicherung  ab- 
gegeben, jemals  auch  nur  den  vierten  Theil  seiner  Werke  gele- 
sen. Der  Vorwurf  stammt,  wie  ich  vermuthe,  theilweis  aus  ei- 
ner falschen  Deutung  der  Meinung  des  Schriftstellers  (d.  h.  Gree- 
nes), wenn  er  reuevoll  sich  über  seine  kleineren  schriftstelleri- 
schen Arbeiten  ausspricht,  theilweis  aus  den  Entstellungen  pu- 
ritanischer Schriftsteller*^  u.  s.  w. 

Derjenige,  welcher  für  den  guten  Namen  eines  Verstorbenen 
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jüngster  Zeit  Greenes  Panegyristen  gespielt;  und  wäre  sein 
Urtheil   wirklich   stichhaltig;   so   würden  wir   uns  dahin  zu 


eintritt,  ist  alle  Mal  im  Yortheil,  weil  schon  die  Uneigennüzig- 
keit  seiner  Vertheidigung  ihm  Ehre  bringt;  dennoch  aber  muss 
ich  mir  erlauben ,  dem  berühmten  Shakespeare  -  Kritiker  hier 
"  mit  aller  schuldigen  Reverenz  zu  widersprechen.  Es  scheint 
mir  zunächst  ein  höchst  gewagtes  Gegenargument  gegen  die  be- 
rührte  Beschuldigung,  dass  diejenigen  Leute,  die  sie  vorbringen, 
kaum  den  vierten  Theil  von  Greenes  Werken  gelesen  haben ;  denn 
sofern  sie  aus  denjenigen  Werken,  die  sie  gelesen  haben,  nur 
in  ehrlicher  Weise  ihren  Vorwurf  begründen  können ,  so  dürfte 
damit  eben  die  Beschuldigung  genügend  dargethan  sein.  Fürs 
zweite  aber  scheint  es  mir  denn  doch  —  man  verzeihe  den  Aus- 
druck —  ein  wenig  kühn,  das  Verständniss  von  Greenes  Selbst- 
anklagen in  der  Weise  zu  einem  arcanum  machen  zu  wollen,  das 
nur  derjenige  versteht,  der  Greenes  Werke  von  A  bis  Z  durch- 
gelesen hat,  wie  es  in  Dyces  Auslassung  geschieht.  Es  sind 
unter  diesen  Selbstanklagen  solche  vorhanden,  welche  zweifel- 
los die  bitterste  Selbstverachtung  aussprechen,  und  in  dieser 
den  Leser  selbst  heute  noch  peinigenden  Selbstverachtung  g^ade 
die  dramaturgischen  Arbeiten  so  stark  als  unmoralisch  brand- 
marken, dass  von  einem  Missverständniss,  das  der  Dichter 
etwa  in  übler  Stimmung  erregt  hätte,  nie  und  nimmer  die 
Bede  sein  kann.  Eine  absolut  sichere  Position  gewährt  hierin 
Groatsworth,  und  zwar  grade  diejenigen  Theile  desselben,  die 
unzweifelhaft  echt  sind.  Es  ist  nicht  nachträglicher  religiöser 
KleiDmuth,  der  hier  die  eigenen  dramatischen  Werke  erbarmungs- 
los mit  Füssen  tritt,  sondern  es  spricht  sich  in  diesen  GefÜbis- 
ergüssen  das  nagende  Bewusstsein  aus,  dass  der  Verfasser  ohne** 
moralische  Rücksicht,  lediglich  in  dem  Drange  sich  durch 
Ausnuzung  eines  angeborenen  Talents  Geld  zu  machen,  gehan- 
delt hat,  und  insofern  hat  es  also  mit  dem  Vorwurfe,  welchen 
die  Bibliographia  dramatica  erhebt,  seine  volle  Richtigkeit,  auch 
wenn  der  Verfasser  des  betreffenden  Artikels  wirklich  nicht  mehr 
als  den  vierten  Theile  von  Greenes  Werken  gelesen  haben  sollte. 
Ich  bin  aber  auch  der  Meinung,  dass  der  Leser  aus  dem,  was 
ich  im  Begriffe  stehe,  über  Greenes  König  Jacob  IV  im  Texte 
zu  berichten,  sich  das  klare  Urtheil  darüber  bilden  kann,  dass 
der  Vorwurf  der  Biographie  begründet  ist. 

Uebrigens  liegt  durchaus  keine  Veranlassung  für  mich  vor, 
mich  gegen  das  Urtheil  von  Dyce  über  Greene  aufzulehnen ; 
denn  denjenigen  Punkt,  der  für  mich  allein  entscheidend  ist, 
nämlich  Greenes  moralische  Unfähigkeit  zur  ästhetischen  Kathar- 
sis, giebt  Dyce  selbst  an  einer  früheren  Stelle  (S.  34)  zu,  in- 
dem er  dort  Greenes  Gemeinheit  constatirt    Er  sagt  nämlich 
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bescheiden  haben  ^  in  Greene  grade  umgekehrt  einen  vor- 
shakespeareschen  Vertreter  jenes  Standpunktes  zu  seben^ 
welchen  Shakespeare  mit  vollendetster  Klarheit  des  Be- 
wnsstseins  im  Sommernachtstraume  nicht  bloss  selbst  be- 
tritt;  sondern  auch  seiner  verführten  Nation  wieder  zugäng- 
lich macht.  Die  Sache  verhält  sich  indess  doch  wesentlich 
anders ;  und  ich  muss  mir  die  Freiheit  gestatten  ^  in  einer 
nicht  allzu  langen  Abschweifung;  deren  Ergebnisse  uns 
später  vortrefflicb  zu  statten  kommen  werden  ^  auseinander 
zu  sezeu;  dass  und  weshalb  sich  die  Sache  grade  entgegen- 
gesezt  verhält. 

Klein  bemerkt  (a.  a.  0.  S.  450  ff.)  über  die  1.  Scene 
des  n.  Akts  von  Greenes  Jacob  IV :  ^Die  Scene  im  II.  Akte^ 
wo  Ateukin  in  Gegenwart  der  Countess  of  Arran  bei  ihrer 
Tochter  Ida  für  des  Königs  ehebrecherische  Sinnenbrunst 
kuppelt;  ist  der  Gipfel  von  brutaler  Schamlosigkeit  und 
schamloser  Plumpheit.  Die  Duloporno  -  Dramatik  der  grie- 
chischen;  römischen;  italienischen  und  Demimonde-Komödie 


dort:  «Wenn  es  Greene  als  Dramatiker  daran  fehlen  lässt,  Würde 
(character)  mit  Kraft  und  Ausdruck  (discrimination)  zu  verbin- 
den; wenn  er  viel  von  den  beiden  Fehlern  besizt,  welche  man 
melv  oder  weniger  in  allen  Dramen  damaliger  Zeit  findet,  näm- 
lich von**  (den  beiden  siamesischen  Zwillingen)  « Bombast  (fnstian) 
und  Gemeinheit  (meanness),  und  wenn  sein  Blankvers  unserem 
Ohre  durch  seine  Eintönigkeit  unausstehlich  wird;  so  muss  man 
andererseits  doch  auch  einräumen,  dass  er  nicht  selten  mit  Ele- 
ganz und  Geist  schreibt,  und  dass  er  in  manchen  Seenen  der 
Katar  ziemlich  nahe  kommt* 

Die  leztere  Thatsache  wird  gewiss  niemand  leugnen.  Das 
hier  gezeichnete  Avers  und  Revers  zusammen  machen  eben  den 
Mann,  den  Shakespeare  im  Sommemachtstraume  angreift,  damit 
man  nicht  glauben  sollte,  dass  es  auf  das  Bischen  Avers  allein 
ankomme;  und  das  Avers  hat  nur  das  hässliche  Revers  deshalb 
zum  antrennbaren  Begleiter,  weil  es  dem  Manne  an  der  morali- 
schen Balance  fehlte,  welche  in  einem  Gemtithe,  das  die  Geistes- 
gaben hatte,  das  Avers  zu  prägen,  unfehlbar  auch  den  vollen 
Schönheitssinn  entwickelt  haben  würde,  welche  zu  der  äsüietischen 
Gelassenheit,  d.  h.  xaS'agaig  hinführt. 

Auch  Collier  spricht  sich  (Hist.  of  the  engl.  dram.  p.  III, 
153  n.  154)  über  Greene  aus;  doch  verzichte  ich  darauf  sein  ms. 
£b.  ziemlich  verschwommenes  Urtheil  ebenfalls  mitzutheilen ,  ob- 
wohl auch  er  dem  Robert  Greene  nicht  hold  ist. 
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dünkt  uns  ein  decentes,  fein  verschleiertes^  belehrendes 
Sittengemälde  im  Vergleiche  mit  diesen  nackten  Anträgen, 
diesem  Phallismns  auf  dem  Präsentirteller  ^  diesem  offenen 
Feilschen  nm  die  Prostitation  bei  einem  tugendhaften  Fräu- 
lein in  der  Maienbltithe  ihrer  Unschuld ,  von  der  feinsten 
Sittenbildung  und  dem  jungfräulichsten  Zartgefühle;  und  die 
eine  solche  Prangerausstellung  der  Mädchenscham  auf  dem 
Sklavenmarkte  noch  als  Ehre  und  Gnade  hinnehmen  soll! 
.  •  •  •  Die  Mutter ;  .  .  .  die  bei  der  heimlichen  Verhand- 
lung der  Tochter  abseits  da  sizt^  sie  mtisste  dem  Verruch- 
ten die  Thür  weisen;  oder  ihn  von  ihren  Dienern  zum  Fen- 
ster hinaus  werfen  lassen.  Statt  dessen  merkt  sie  wohl  an 
der  Unruhe  ihrer  Tochter  böse  Absichten;  lässt  es  aber  da- 
bei bewenden;  und  Ida  lässt  sich  noch  gar  in  ein  leises 
Flüstergespräch  mit  dem  Auswurf  ein!" 

Kleins  Ausdrucksweise  verräth  schon  durch  ihren  bra- 
marbasirenden  Ton,  dass  seine  Rüge  keineswegs  der  Aus- 
druck echten  Gefühles  ist;  in  der  That  ist  denn  auch  die 
Begründung  des  verwerfenden  UrtheilS;  was  er  ausspricht 
so  oberflächlich  und  schief;  dass  niemand  Veranlassung  neh- 
men dürfte;  Greene  dieser  Scene  halber  zu  tadeln ;  wenn 
sich  nichts  weiter  dagegen  vorbringen  Hesse,  als  was  Klein 
dagegen  vorgebracht  hat.  Greene  stellt  sich  principiel  auf 
den  Standpunkt;  ein  Sittengemälde  als  Zeitspiegel  liefern 
zu  woUeU;  und  von  diesem  Standpunkte  aus  ist  dem  Dich- 
ter das  Recht;  derartige  Scenen  zu  schildern;  entschieden 
nicht  abzusprechen ;  freilich  aber  nur  unter  einer  Bedingung 
nicht  abzusprechen;  zu  deren  Erfüllung  die  ganze  Keusch- 
heit des  unverdorbenen  Künstlergenies  gehört:  der  Dichter 
ist  nur  dann  berechtigt,  sich  mit  solchen  Schilderungen  zu 
befassen;  wenn  er  im  Stande  ist;  sie  mit  wirklich  dichteri- 
schem Geiste;  im  Sinne  einer  ästhetischen  xad'ctQGtg  von 
den  sinnlichen  Unreinigkeiten  der  Zeit  im  Laufe  seiner  Dar- 
stellung zu  reinigen.  Je  derber  und  deutlicher  aber  ein 
Dichter  sich  ausspricht;  welcher  von  diesem  ästhetischen 
Gesichtspunkte  ausgeht,  desto  besser;  denn  das  widrige 
Antliz  des  Niedrigen  scheucht  unwillkürlich  unser  Gemüth 
dem  Ideale  zu.  Unbegreiflich  ist  daher,  dass  Klein  die 
Nase  rümpft  über  diese  „nakten"  Anträge;  diesen  „Pballis- 
mus  auf  dem  Präsentirteller";  als  ob  nicht  diese  Dinge  auch 
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in  Shakespeares  Troilus  and  bei  sonstigen  durch  und  durch 
gesunden  Dichtem  vorkämen!  Hätte  nur  Greene  noch  ein 
leises  Gefühl  von  der  kindlichen  Naivität  des  Genies  in 
sich  gehabt  y  er  hätte  diese  Uebelstände  und  Schwierigkei- 
ten wohl  überwinden  können^  wie  sie  Shakespeare  unter 
weit  erschwerenderen  Umständen  überwunden  hat.  Die 
Thatsache  aber^  dass  Greene  die  entgegen  stehenden  ästhe- 
tischen Schwierigkeiten  nicht  Überwunden,  dass  er  es  nicht' 
verstanden,  den  Discord,  welchen  dieser  Auftritt  unfehlbar 
erzeugen  musste,  nachräglich  in  einen  versöhnenden  Ac- 
cord  aufzulösen;  das  ist  es,  was  den  Auftritt  zu  einem  Er- 
zengnisse des  allemiedrigsten  Standpunktes  macht,  der  tief 
unter  dem  Naturideale  liegt;  und  die  sittliche  Barbarei 
Greenes  bat  unwillkürlich  noch  das  Ihrige  gethan,  ohne  jeg- 
liche sachliche  Veranlassung  dies  Uebel  in  erheblichstem 
Masse  zu  steigern.  Ida  Arran  wird  in  dem  bekannten 
Marchenstile:  „sie  ist  bekannt  im  ganzen  Land^  u.  s.  w. 
selbst  von  solchen,  die  sie  nur  aus  Bildern  kennen,  als 
^Ideal  der  Weiblichkeit^  ausposaunt;  ihre  Handlungen 
stebn  aber  mit  diesem  Ruhme  in  schreiendstem  Widerspru- 
che; sie  kennzeichnen  sie  als  eine  Cressida,  als  „daughter 
of  the  game^.  Nur  eine  Cressida  kann  so  handeln,  wie 
dies  angebliche  Musterbild  der  Weiblichkeit;  nur  sie  kriegt 
es  fertig,  mit  einem  pandarischen  Schmarozer  wie  dieser 
Ateukin,  der  ihr  überdies  völlig  fremd  ist,  sich  —  wie  der 
Schurke  verlangt  —  ^Auf  Befehl  des  Königs^  in  eine  zucht- 
lose Deliberation  einzulassen;  und  es  ist  wenig  Linderung, 
dass  dies  Gespräch,  so  weit  es  zu  unserer  Kenntniss  kommt^ 
damit  endet,  dass  Ida  sich  weigert,  dem  Könige  zu  Willen 
zn  sein.  Noch  immer  aber  wäre  es  möglich  gewesen  zur 
ästhetischen  Katharsis  einzulenken.  Indess  das  wäre  nicht 
nach  dem  Geschmacke  solcher  Sittenprediger  gewesen,  wie 
Greene;  der  Genius  dieses  Mannes  verlangte  durchaus  noch 
eine  Steigerung  der  Situation;  und  er  hat  sie  geliefert  in 
einer  Weise,  die  Klein  kaum  andeutet.  Er  lässt  nämlich 
die  Gräfin  Arran,  nachdem  sie  in  auffallend  phlegmatischer 
Weise  das  Gespräch  Ateukins  mit  Ida,  dessen  Ohrenzeuge 
das  Auditorium  bisher  gewesen,  unterbrochen  hat,  ein  voll- 
kommen schales  Zwiegespräch  mit  einem  clown  beginnen, 
welches  das  Auditorium  über  sich  ergehn  lassen  muss;   als 
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wSre  inzwischen  gar  nichtB  vorgefallen.  Während  dieses 
erquickenden  interludes  sezt  aher  Atenkin  Tor  unseren  und 
der  Grräfin  Arran  Augen  seine  Verhandlungen  mit  Fräulein 
Ida  flüsternd  forL  Das  ist  die  Flnsterscene;  von  welcher 
Klein  spricht.  Aber  auch  an  dieser  bodenlosen  Gemein- 
heit, die  jeden  unterschied  zwischen  Hure  und  Maid  ver- 
nichtet, die  unser  ästhetisches  Gefühl  gradezu  auf  die  Fol- 
W  spannt,  hat  Greene  noch  keineswegs  genug  gehabt, 
sondern  er  legt  in  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Scene,  wo 
Atenkin  den  König  von  dem  MisslingQU  der  ersten  Attaque 
verständigt,  demselben  die  schamlosen  Worte  in  den  Mund : 

Frolic,    young    king,    the  lass  —  nämlich  Ida  — 

shall  be  your  own: 

111  make  her  blithe  and  wanton  by  mj  wit. 
Diese  Ida,  das  ist  klar,  hat  in  unseren  Augen  alles  bloss 
mädchenhaft  Anziehende  verloren.  Die  Katharsis  hätte 
hier  durchaus  eine  tragische  sein  müssen,  ähnlich  wie  in 
der  Emilia  Galotti;  aber  diesem  Wesen  fehlt  all  und  jeder 
tragische  Zug.  Sie  kommt  nicht  zu  Fall,  obwohl  der  Kö- 
nig nach  wie  vor  als  toller  Wollüstling  auf  sie  Jagd  ma- 
chen lässt ;  aber  nicht  die  Sittlichkeit,  das  ideale  Menschen- 
gefühl feiert  in  ihr  einen  Triumph,  sondern  sie  bleibt 
„rein^,  bloss  weil  es  der  Dichter  so  fügt.  Grade  hierin 
liegt  der  stärkste  ästhetische  Fehler  des  ganzen  Stückes, 
den  Klein  hätte  hervor  heben  müssen;  und  man  kann  sich 
ohne  Schwierigkeit  vorstellen,  wie  destruirend  dieser  un- 
glaubliche Fehler  auf  die  ganze  Zusammenfiigung  des 
Stückes  eingewirkt  hat.  Nichts  als  ein  Haufe  wirren  Wu- 
stes wird  uns  geboten,  der  jede  wirklich  ästhetische  Be- 
friedigung hemmt. 

So  wenig  ich  auch  hiemach  im  Stande  bin,  dem  Ur- 
theile  Kleins  über  jene  Scene  beizutreten,  so  vorbehaltlos 
pflichte  ich  ihm  daher  bei,  wenn  er  (S.  452)  seine  Bemer- 
kungen darüber  mit  folgenden  Säzen  schliesst :  „Solche  Ver- 
sündigung an  der  dramatischen  Kunst  fallt  weniger  dem 
Mangel  an  Befähigung  des  Dichters,  als  seinem  moralischen 
Stumpfsinn  zur  Last,  der  freilich  auch,  und  unvermeidlich, 
und  unrettbar  das  Talent  mit  zu  Grunde  richtet.  Die  le- 
bendige Quelle  jedes  wahrhaften  Kunstschaffens,  ist  sittli- 
cher Zartsinn,  moral  sense,  wie  gesunder  Menschenverstand, 
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der  bon  sens^  die  Wurzel  des  Konstgenies  nndKnnstver- 
standeS;  alles  Wissens  und  Könnens  ist  Und  grade  mit 
diesen  zwei  Gmndeigenscbaften  des  poetischen,  vor  allem 
dramatisch  poetischen  Schaffens  ist  es  bei  den  Vertretern 
der  |,„Shakespeare -Vorschule^''  am  misslichsten  bestellt. 
Und  auch  dieses  Doppelgestim  •  •  .  leuchtet;  wie  der  Po- 
larstern, gleichfalls  ein  Doppelsteni;  •  .  •  als  Angelstem 
der  inneren  Schöpfung  in  voller  Pracht  und  alle  kunst- 
scböpferischen  Kräfte  beherrschenden  •  •  •  Stärke  zuerst  in 
Shakespeares  Dramen ,  unverrückbar  fest,  weltmittelpunkt- 
lich.^  Wie  vollkommen  antipoetisch  sich  Greene  zu  dem 
idealen  Natnrstande  verhalten  hat,  darüber  besizen  wir  so- 
gar ein  classisches  Zeugniss  von  ihm  selbst  in  dem  Pam- 
phlet Greenes  Groatsworth  of  Wit.  Dort  verwünscht  er 
nämlich  seine  ganze  Thätigkeit  als  Theaterdichter  als  eine 
unauslöschliche  moralische  Schmach,  als  ein  schlimmes  Gift, 
das  er  ausgestreut!  Ich  denke  daher  wir  lassen  es  bei 
dem  älteren,  verwerfenden  Urtheile  über  Greene  um  so 
mehr  bewenden,  weil  der  Sommemachtstraum  den  positiven 
Beweis  dafür  liefert,  dass  Shakespeare  ganz  ebenso  ge- 
urtheilt  hat.  Ich  werde  nämlich  in  der  vorlezten  Abhand- 
hng  dieses  Werkes  zeigen,  dass  Oberpns  Wort:  But  we 
are  spirits  of  another  sort  u.  s.  w.  sich  direct  gegen  Greene 
wendet,  obwohl  derselbe  damals,  wie  ich  bestimmt  nach- 
weisen werde,  bereits  tod  war;  und  dass  Shakespeare 
durch  jenes  Wort  Greenen  grade  als  Dichter  des  James  IV 
mit  unter  die  bösen  Geister  verweist. 

fietrge  Pede  hat  in  allen  Fragen  des  ästhetischen  Ge- 
schmacks genau  denselben  Standpunkt  wie  Greene ;  ohne  alle 
Rücksicht  auf  etwaige  graduelle,  für  uns  hier  absolut  in- 
teresselose, Unterschiede  ihrer  Talente,  können  wir  daher 
unbedingt  annehmen,  dass  auch  über  die  Werke  Peeles 
Shakespeare  im  Sommemachtstraume  die  Sonne  des  Natursta- 
tes  aufgehn  lässt.  Vielleicht  dass  das  riot  of  the  tipsy  Baccha- 
nals mit  auf  Peeles  Battle  of  Alcazar  gemünzt  ist;  das 
Stück,  ebenso  wie  Greenes  König  Alphons,  halb  im  I7I7- 
schen  Allegorienstil,  halb  in  einem  verkümmerten  Tamer- 
lanstile  gehalten,  macht  durchaus  den  Eindruck,  als  wäre 
es  zur  Unterstützung  des  Königs  Alphons  fabricirt^). 

1)  Im  ÜI.  Bande  seines  bekannten  Werkes  ,,ShakespeareB 
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Damit  baben  wir,  abgesehn  von  Lyly,  auf  den  ich 
sofort  kommen    werde,    die  Liste  derer  erschöpft ,    die  wir 

Zeitgenossen  und  ihre  Werke"  (3  Bde«  Berlin  1858—1860)  hat 
auch  Bodenstedt  sich  Über  Lyly,  Greene  und  Marlowe  vernehmen 
lassen,  jedoch  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Stellungen  zu  einander 
und  zu  Shakespeare.  Erstere  beiden  kommen  dabei  moralisch  wie 
ästhetisch  viel  zu  günstig  fort,  weil  es  sich  Bodenstedt  angelegen  sein 
lässty  einem  Hange  der  jüngsten  englischen  Shakespeareforschnng 
nachgebend  y  an  Shakespeares  YorgSngem,  namentlich  auch  aa 
jenen  beiden,  möglichst  viel  gutes  zu  entdecken.  In  Folge  dieser 
Tendenz  hat  Bodenstedt  Referate  geliefert  über  die  einzelnen 
Stücke  Greenes,  bei  denen  ich  aus  einem  Staunen  ins  andere  ge- 
fallen bin,  und  die  thatsächlich  die  handgreiflichsten  ästhetischen 
Fehler  Greenes  so  sehr  übertünchen,  dass  wer  seine  Dramen 
wirklich  kennt,  das  bodenstedtsche  Spiegelbild  für  kritisch  ^anz 
unbrauchbar  erklären  muss.  Während  ELlein  alles  hämisch  zu 
verhöhnen  und  zu  schmähen  sucht,  ist  es  Bodenstedts  Bestreben 
bei  Greene,  und  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  auch  bei 
Lyly,  alles  schön  za  färben.  Die  Wahrheit  von  Greene,  dessen 
moralischer  Charakter  hier  völlig  ausser  dem  Spiele  bleiben  kann, 
ist,  dass  es  demselben  an  aller  Originalität  gebrach,  und  dass 
er  in  Folge  dessen  zwischen  Lylv  und  Marlowe,  beides  ezcentri- 
sehe  Originale,  hin  imd  her  schwankt.  Diese  Thatsache  kann 
nicht  edatanter  bewiesen  werden,  wie  durch  Greenes  Concor- 
renzstttck  zu  Marlowes  Fanstus,  Friar  Bacon  and  Friar  Bun^ay, 
welches  im  echtesten  Cynthiastile  Spensers  und  Lylys  mit  der 
„Diana  -  Rose*'  endet.  Greene  selbst  scheint  sich  sogar  ein^^e- 
redet  zu  haben,  er  habe  den  Marlowe  sowohl  wie  den  Lyly 
übertroffen;  ich  wenigstens  vermag  sonst  den  bereits  erwähn- 
ten König  Alfons,  über  den  Bodenstedt  ebenso  wie  über  Ja- 
cob IV  ein  viel  zu  überfimistes  Referat  giebt,  gar  nicht  sn  ver- 
stehen. Einem  Kopfe,  dem  es  an  schöpferischer  OrigpalitlU  ge- 
bricht, wird  es  niemals  gelingen,  etwas  ästhetisch  in  sich  ge- 
schlossenes hervorzubringen,  also  ein  wirklich  asthetlaches 
räncip  schaffend  zu  beleben;  und  zwar  um  so  weniger,  wenn  die 
Originale,  denen  er  nachfolgt,  selbst  so  wenig  auf  dem  Wege 
des  ästhetischen  Principes  wandeln,  wie  Lyly  und  Marlowe. 
Sieht  man  Greenes  Dramen,  alle  ohne  Ausnahme,  an,  so  wird 
man  auch  finden,  dass  sie  sämmtlich  eine  chaotische  und  un- 
gleichartige Masse  bilden,  die  durchaus  nicht  geeignet  ist,  ei- 
nen ästhetischen  Totaleindruck  zu  machen,  geschweige  denn 
ästhetisch  kathartisch  zu  wirken. 

Marlowe  ist  ein  Mann  von  bestimmt  ausgesprochener,  in  die 
Auffen  springender  Originalität,  die  in  früheren  Zeiten,  z.  B. 
nodi  von  GervinnSy  wahrscheinlich  nur  deshalb  so  falsch  benrtheilt 
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die  CoTjpliäen  nennen  können  nnteir  den  englischen  Theater- 
dichtern, welche  Shakespeares  unmittelbare  Vorgänger  nnd 
später  die  Zeugen  seiner  Jugendwerke  bildeten;  und  da 
Ljlj-y  wie  wir  schon  wissen ;  sich  nicht  bloss  nicht  durch 
Einfachheit  der  Natur  auszeichnet,  sondern  ganz  im  Gegen- 
tbeil  als  der  ästhetische  Systematik  er  der  Unnatur  bezeich« 
net  werden  muss,  so  lässt  sich  unschwer  errathen,  dass 
auch  das  Gros  d'arm^e  von  Natürlichkeit  und  ästhetischem 
Simie  so  gut  wie  nichts  wusste.  Dieselben  folgten  entwe- 
der Greenes  Fusstapfen,  wie  LodgC;  den  indess  die  Sache 
bald  genug  anekelte;  so  dass  er  schon  vor  1594  das  Kunst- 
gewerbe aufgab  y  Henry  Chettle;  Anthony  Munday,  Thomas 
Heywood  ^    Thomas   Decker ;    Bobert    Wilson    und   Georg 


ist,  weil  man  das  ürtheil  über  ihn  nicht  so  lange  aussezte,  bis 
man  sich  eine  genügende  Eenntniss  seiner  Dichtungen  verschafft 
batte;  von  Bodenstedt  dagegen,  der  eine  vollständige  Eenntniss 
von  Marlowes  Dramen  besizt,  ist  dieser  Dichter  im  ganzen  rich- 
tig beurtheilt;  nur  dass  sein  Urtheil  auch  hier  wider  viel  eher 
zu  günstig  als  zu  hart  ist.  Dasselbe  bestätigt  aber  das  mei- 
nige in  allen  wesentlichen  Punkten ;  und ,  was  mebr  ist,  die  sehr 
ansfübrlicben  Berichte  Bodenstedts  über  Marlowes  Dramen  —  den 
Faust  giebt  er  höchst  dankenswerther  Weise  in  volLitandiger 
üebersezung  —  lassen  erkennen ,  dass  Marlowe  kein  einziges 
seiner  Dramen  ästhetisch  kathartisch  abgeschlossen  hat.  Diesel- 
ben sind  bis  auf  die  Dido,  eine  im  echtesten  VulgärstU  gehaltene 
Liebestragödie,  sämmtlich  in  masslps  gigantischen  Dimensionen 
gebalten,  und  schon  seine  Masslosigkeit  hat  den  Dichter  ge- 
zwungen, am  Ende  nicht  ästhetisch  zu  schliessen,  sondern  ge- 
waltsam abzubrechen.  Der  ästhetische  Werth  der  Dido  aber 
kann  nicht  besser  constatirt  werden,  als  es  Tempest  II.  1  in  der 
Unterredung  über  die  „Wittwe*  Dido  geschieht;  denn  dass  unter 
dieser  Marlowes  (und  Nashs)  Dido  gemeint  ist,  ist  mir  so  gut 
wie  zweifellos.  Höchst  bezeichnend,  und  die  zu  panegyristischen 
Urtheile  Bodenstedts  wie  anderer  einigermassen  historisch  per- 
siflirend,  ist,  dass  Marlowe  mit  dem  schlechtesten  Stücke,  das  er 
fiberbaupt  geschrieben,  mit  dem  Massacre  at  Paris  seine  gigan- 
tisch begonnene  Laufbahn  abgeschlossen  hat.  Es  ist  ihm  — 
ganz  sicbtiich  im  Widerstreit  moralischer  Erwägungen  der  bedeu- 
tendsten Art,  der  durch  alle  seine  Dichtungen  hindurch  klingt  — 
nnmöglich  geworden,  das  Massbalten  der  goldenen  Mittelstrasse 
sich  anzueignen,  was  Shakespearen  das  Princip  der  ästhetischen 
Freiheit  entdecken  Hess,  und  dadurch  zu  unsterbUcher  Grösse 
geflibrt  hat« 

10* 
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Chapman,  oder  sie  eiferten  dem  Spenser  nach;  wie  Michael 
Drayton  ^).  Abgesehen  von  einer  einzigen  Ausnahme;  die 
in  der  vorlezten  Abhandlung  zu  besprechen  sein  wird;  hat 
es  der  Sommemachtstraum  nicht  mit  irgend  einem  dieser  in 
dritter,  höchstens  —  wie  z.  B.  Drajtou  —  in  zweiter  Reihe 
rangirenden  Dichter ;  z.  Thl.  auch  bloss  Dramenfabrican- 
ten  und  ^pelting  rivers^,  persönlich  zu  thun ;  ich  habe  daher 
auch  keinen  Grund;  an  dieser  Stelle  ihrer  Spur  weiter  nach- 
zugehn. 

Die  greenesche  und  marlowesche  Kichtung  ist  —  ich 
widerhole  es  —  die  Eepräsentantin  des  gemeinen;  theil- 
weis  sogar  des  niedrigen  Geschmacks.  Dass  schon  diese 
Kichtung  Shakespearen  veranlasst  haben  würde;  zum  Kampfe 
für  die  ideale  Natur  sein  Schwert  zu  ziehn,  kann  ange- 
sichts der  Pyramus  und  Thisbe  Tragicomödie  nicht  bezwei- 
felt werden;  denn  diese  ist  thatsächlich  nur  eine  karriki- 
rende  Vernichtung  eben  jener  Eichtung.  Hätte  Shakespeare 
aber  nur  gegen  die  Geschmacksrichtung  des  Mario we  und 
Greene  nebst  Anhang  zu  kämpfen  gehabt;  und  wäre  ihm 
nicht  in  Lyly  noch  ein  besonderer  Feind  entgegen  getreten, 
den  man  kurzweg  die  verkörperte  Antinatur  nennen  kann, 
das  Kampfdrama  würde  eine  ganz  andere  Gestalt  angenom- 
men haben;  wie  der  Sommemachtstraum;  dessen  Inhalt  und 
Form  bis  in  die  kleinsten  Fleischfäserchen  hinein;  sich  g^anz 
unter  dem  Gesetze  der  „Bescheidenheit^  der  Natur  als  6e- 
gensaz  gegen  die  lylysche  Widernatur  gebildet  hat. 

Lylys  poetische  Impotenz  verbunden  mit  ausgesproche- 
ner Seichtheit  des  Gefühles  und  Verstandes  ist  völlig  un- 
fähig dem  beobachtenden  Auge  die  realen  Motive  zu  ver- 
decken; welche  ihn  als  Theaterdichter  leiten.  Sieht  man 
nun  von  dem  besonderen  practischen  Motive  ab;  das  ganz 
sichtlich  für  Inhalt  und  Composition  jedes  einzelnen  seiner 
Stücke  massgebend  gewesen  ist;  so  gewahrt  man  als  allge- 
meine Tendenz  seines  ganzen  Strebens  die  durchdachte  Ab- 
sicht;  ein  Drama  zu  schaffen;    welches    absolut  nur  Hof- 


1)  Drayton  wollte  zwar  Allegorist  im  Sinne  Spensers,  nicht 
aber  Enphuist  im  Sinne  Lylys  sein,  sondern  hat  im  Gegentheil 
den  Euphuismus  angegriffen.  Vergl.  Fairholt,  Lillys  worka  L 
S.  IX. 
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drama  ist;  das  also  in  Stoff  und  Form  einzig  und  allein 
durch  die  Ansprüche  und  Interessen  des  Hofes  bestimmt^ 
sich  dem  Volksdrama  mit  vornehmer  Fremdheit  in  allen 
Punkten  entgegen  sezt;  und  die  centralisirende  Souveränität 
der  Königin  vom  State  auf  die  Kunst  überträgt ,  so  dass 
jedes  Schauspiel  thatsächlich^  seinem  Hauptzwecke  nach;  nicht 
die  ästhetische  Beeinflussung  der  Zuhörerschaft;  sondern  ein- 
zig und  allein  die  Verherrlichung  der  Elisabeth  anstrebt  ^). 


1)  In  der  Einleitung  habe  ich  gesagt,  Volksdrama  und  Hof- 
drama war  nicht  so  streng  geschieden ,  wie  es  in  den  pragma- 
tischen Darstellungen  der  Literaturhistoriker  den  Anschein  habe ; 
und  diese  Behauptung  bleibt  dem  gegenüber  durchaus  Wahrheit. 
IHe  Hofbfihne  war  auch  den  Stücken  der  Volksbühne  zugäng- 
lich; Lyly  aber  hatte  die  Tendenz  das  academische  Drama  in- 
haltlich nnd  formal  zum  förmlichen  Hofdrama  umzugestalten.  In 
dieser  Tendenz,  die  er  ohne  Frage  mit  Originalität  verifolgte, 
liegt  die  Wesenheit  von  Lylys  Drama,  das  sich,  von  hieraus  be- 
trachtet, als  unicum  darstellt,  und  zwar  so  bestimmt,  dass  es 
ms.  Es.  kein  grösseres  Fehlurtheil  über  Lyly  geben  kann,  als 
dasjenige  Bodenstedts,  welcher  (Shs.  Zeitgenossen  III.  55)  kühn- 
ücfa  behauptet,  Lyly  habe  Anlage  zum  Volksdramatiker  gehabt. 
Lyly  nnd  Marlowe,  der  echte  Volksdramatiker,  sind  die  entschie- 
densten Gegensäze.  Bodenstedts  Urtheile  über  Lyly  bedürfen 
aber  überhaapt  dringend  der  Correctur,  weil  — -  um  es  grade 
heraus  zu  sagen  —  Bodenstedt  kein  einziges  von  Lylys  Dramen 
richtig  verstanden  hat.  Beweis  dafür  sind  seine  durchaus  pane- 
gyristischen ,  völlig  unbrauchbaren  Referate  darüber.  Dass 
Lyly  ttberall  practische  Tendenz  verfolgt,  hat  Bodenstedt  voll- 
kommen verkannt;  in  seinem  Referat  über  den  Endimion  z.  B. 
hat  er  nicht  einmal  Rücksicht  auf  Halpins  Vorarbeiten  genom- 
men. Ohne  seine  practische  Tendenz  aber,  die  ihn  zugleich  zu 
dem  Defensor  seiner  höfischen  Gönner ,  und  damit  zum  nPlain- 
long-cnckoo  gray"  macht,  d.  h.  zu  dem  monotonen  und  scham- 
losen Sänger  ehebrecherischer  Unzucht,  ohne  diese  practische 
Tendeus,  die  —  wie  in  der  Einleitung  bereits  bemerkt  —  auch 
die  Volksbühne  beeinflusst  hat,  ist  Lyly  gar  nichts.  Alle  Mono- 
tonie muss  sich  indess  im  Laufe  der  Zeit  abstumpfen,  und  darin 
ist  der  Grand  zu  suchen,  dass  Lyly  allmäUg  bei  lebendigem  Leibe 
buchstäblich  in  Vergessenheit  gerieth ;  eine  Thatsache ,  die  Bo- 
denstedt sehr  unrichtig  daraus  erklärt,  dass  er  von  Marlowe, 
Greene  nnd  Peele  überflügelt  sei.  Als  ob  nicht  Shakespeare 
weit  länger  gelebt  hätte,  wie  diese  Rivalen  Lylys!  Wenn  es 
^er  eine  Thatsache  giebt,  die  meine  Behauptung,  Lyly  sei  auch 
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Gleieh  L7I7B  erstoB  Stück  y    The  Woman  in  the  Moone  ^), 
spricht  diese  Tendenz  mit  nicht  beneidenswerther  Dreistig« 

für  seine  Zeit  eine  poetische  Null  gewesen,  rechtfertigen  kann, 
so  ist  es  eben  diese. 

Wie  Bodenstedt  dazu  kommt,  Lylyneine  besonders  starke  vis 
comica  nachzurühmen,  ist  mir  ebenfalls  rein  unverständlich«  Lylys 
Antimasken,  in  denen  ja  hin  und  wider  ein  passabler  Wiz  ver- 
borgen sein  mag,  sind  meinem  Geschmacks  nach  schal  und  fside. 
Ob  Lyly  endlich  als  dramatischer  Prosaist  wiridich  die  von  Bo- 
denstedt  ihm  nachgerühmte  Bedeutung  gehabt  hat,  dürfte  doch 
auch  billigen  Zweifeln  unterliegen,  doch  ist  das  eine  Frage,  die 
hier  gleichgiltig  erscheint  Entscheidend  fttr  mich  ist  nur,  dass 
Lyly  ebenfalls  kein  ästhetisches  Grundprincip  gehabt,  so  wenig 

gehabt,  dass  er  sich  sogar  durch   ein  antiästhetisches  Princip 
at  leiten  lassen. 

1)  Bodenstedt  Zeitgen.  III,  S.  53  nimmt  an,  das  Stüek  ge- 
höre zu  den  Lylys  lezten.  Das  muss  auf  einem  —  übrigens  et- 
was anffälligen  —  Versehen  beruhen ,  da  Fairholt,  dessen  Aas- 
Sbe  Bodenstedt  ebenfalls  (a.  a.  0.  S  50  Note)  benuzt,  uns  aus- 
äcklich  darauf  aufmerksam  macht,  dass  das  Stück  Lylys  dra- 
matische Erstgeburt  sei.  Dasselbe  ist  zwar  erst  —  so  weit  uns 
bekannt  —  im  Jahre  1600  in  einer  Quartausgabe  im  Drucke 
erschienen;  gleichwohl  kann  die  Thatsache  keinem  Zweifel  un- 
terliegen, denn  der  Prolog  schliesst  mit  den  Worten: 

If  many  faults  escape  in  her  (Oynthias)  discourse  (wenn 
manche  Versehen  sich  davon  machen,  seil,  um  nicht  be- 
merkt zu  werden,  so  lange  sie  das  Stück  ihrer  Beurtheilung  wür 
digt.  -—  Der  Ausdruck  ist  bis  zur  Unverständlichkeit  verkrüppelt), 
Remember  all  is  but  a  poets  dreame, 
The  first  he  had  in  Phoebus  holy  bowre 

(=  bower;  in  des 
Phoebus  heiligem  Gemacht  Die  Worte  erinnern  ganz  entschie- 
den an  Titanias  „bower" ;  und  ebenso  klingen  die  Worte :  Be- 
member  all  is  but  a  poets  dreame,  sehr  bestimmt  an  den  Epilog 
zum  Sommemachtstranme  an,  wie  schon  Fairholt  bemerkt  hat), 

But  not  the  last,  unlesse  the  first  displease. 
Die  Worte:  the  first  in  Phoebus'  holy  bowre,  sind  absolut  kei- 
ner anderen  Deutung  fähig,    als   dass  dies  Stück  Lylys  erstes 
ist,  wie  auch  Faurholt  mit  Recht  annimmt. 

Unbegreiflich  ist  mir  Übrigens,  weshalb  Klein  —  von  einer 
kritisch  völlig  unzureichenden  Bespöttelung  desselben  fa.  a.  0. 
SS.  548— &1)  abgesehen  —  grade  dies  Stück  unbesprochen  ge- 
lassen hat  Schon  der  Umstand  hätte  ihn  dazu  veranlassen  sol- 
len, dass  es  das  einzige  ist,  das  Lyly  in  Blankversen  geschrie- 
ben hat    Hätte  er  dies  bedacht,  so  konnte  er  uns  den  ganzen 


•  ^^^1;-  •!   '   «^ 
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keit  anS;  und  zwar  an  einer  Stelle  des  Prologs,  die  ich 
in  anderem  Zusammenhange  mittheilen  werde.  Inwiefern 
seine  übrigen  Stücke  die  gleiche  Tendenz  verfolgen ,  mag 
der  Leser  ans  meinen  Analysen  des  Endimion  nnd  der  Galla- 
thea  schliessen ;  wer  richtig  zu  lesen  versteht,  auch  aus  Boden- 
stedts  Beferat  über  Lylys  Campaspe  (Shakespeares  Zeitge- 
nossen in,  SS.  20  ff.);  Sapho  undPhao  (ebendas.  SS.  44  ff.) 
u.  s.  w.  Es  könnte  sehr  leicht  scheinen,  als  ob  Lyly 
die  characterisirte  Haupttendenz  von  Spenser  entlehnt, 
oder  —  da  wohl  eher  von  einem  Anstosse  die  Bede  sein 
kann,  den  Lyly  dem  Spenser  gegeben  —  als  ob  er  die- 
selbe wenigstens  mit  Spensern  theile.  In  der  That  wird 
sich  auch  eine  die  geistige  Wahlverwandtschaft  beider  nicht 
leugnen  lassen ;  dennoch  aber  waltet  hier  ein  gewisser  Unter- 
schied zwischen  beiden  Dichtern  ob,  der  sich  sehr  leicht 
zu  einem  auch  in  ästhetischer  Beziehung  specifischen  hätte 
gestalten  können,  und  der  unsere  aufmerksamste  Beachtung 
an  dieser  Stelle  verlangt,  weil  er  sich  zwischen  Shakespeare 

stylifltisch  wie  inhaltlich  nicht  eben  erquicklichen  Redeerguss 
ersparen,  welchen  er  a.  a.  0.  S.  481 — 493  über  die  einzige 
Thatsache  ausströmen  lässt,  dass  der  Hofdichter  Lyly  in  Prosa 
geschrieben  habe!  Femer  hätte  aber  Kleinen  die  Gerechtig- 
keit bestimmen  sollen,  dies  StOck  zu  besprechen;  denn  es  ist 
nicht  ;bloB8  im  grossen  Ganzen  weit  besser,  als  Gallathea  und 
Endimion ,  sondern  enthält  auch  einzelne  unstreitige  Schönheiten. 
Das  gilt  namentlich  auch  von  der  Diction,  was  man  kaum 
für  möglich  halten  sollte.  Wir  werden  mehrere  solche  Stel- 
len —  aber  lange  nicht  alle  —  kennen  lernen,  und  der  Le- 
ser wird  sich  dabei  überzeugen,  dass  dieselben,  wenngleich  in 
etwas  yeränderterForm,  an  verschiedenen  Orten  bei  Shakespeare 
eine  gute  Aufnahme  gefunden  haben.  Endlich  hätte  auch  noch 
der  Znsammenhang  des  Woman  in  the  Moone  mit  dem  Sommer- 
nachtstranme  Kleinen  bestimmen  müssen,  über  dieses  Stück  aus- 
führlich zu  referiren.  Ich  gehe  allerdings  nicht  so  weit  wie  Fair- 
holt, welcher  meint:  ^Dass  die  Idee  dieses  ganzen  Stückes  als  ein 
Traum  des  Dichters  behandelt  wird,  hat  wahrscheinlich  dem  Shake- 
speare den  Anstoss  zu  seinem  Sommernachtstraume  gegeben** ;  es 
wird  sich  vielmehr  zeigen,  dass  Shakespeare  den  Traumgedanken 
zu  dem  er  übrigens  die  Literatur  seiner  Zeit  massenhaften  An- 
stoss, auch  ohne  Lyly  hätte  geben  können,  dem  Dunbar  entlehnt 
hat.  Gleichwohl  ist,  wie  gesagt,  nicht  zu  bestreiten,  dass  The 
Woman  in  the  MoQue  QiQQ  sehr  wichtige  Quelle  des  Sommer- 
nachtttraumes  ist« 
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und  L7I7  wirklich  zum  specifischen  gestaltet  hat.  Die  Eng- 
länder zu  Elisabeths  2ieit  standen  zu  dieser  Königin  etwa 
so,  wie  der  national  gesinnte  Theil  der  Deutschen  zu  Kai- 
ser Wilhelm  and  ehedem  zu  Kaiser  ^Rothbart^;  sie  sahen 
in  ihr  das  Statssymbol^  wie  wir  in  Kaiser  Wilhelm,  und 
unsere  gleichgesinnten  Vorfahren  in  Kaiser  Bothbart.  Von 
diesem  Standpunkte  aus  fasst  Shakespeare  die  Elisabeth 
auf^  und  sendet  ihr  in  der  bekannten  Stelle  des  Heinrich  VIII 
einen  Nachruf  nach,  welcher  dem  ungekünstelten  Gefühle 
entquollen  ist,  und  welcher  —  beiläufig  bemerkt  —  jeden 
der  nicht  duröh  Fanatismus  oder  pfäffischen  Trug  in  uner- 
hörter Weise  bomirt  ist,  unbedingt  verhindern  wird,  gewis- 
sen tendenziösen  Aussträuungen  von  irgend  welchen  katho- 
lisirenden  Neigungen  Shakespeares  Glauben  zu  schenken. 
Wesentlich  von  demselben  Standpunkte  aus  ist  auch  Spen- 
sers  Fairy  Queene,  sowie  sein  Colin  Clont  entworfen.  Um- 
gekehrt dagegen  verfährt  der  kleinherzige,  beschränkte 
Lylj.  In  seiner  Dichtung  ist  es  nicht  Elisabeth  die  Köni- 
gin,  die  gefeiert  wird,  sondern  Elisabeth  das  Weib,  deren 
Souveränität  als  Königin  von  England  in  Lylys  Stücken 
sich  zu  weiblicher,  auf  unvergleichlicher  Tugend  und  Schön- 
heit beruhender,  Majestät  Ixansformirt.  Der  Unterschied 
ist  in  die  Augen  leuchtend.  Spenser  konnte,  der  gekün- 
stelten Form  ungeachtet,  in  welche  er  seinen  Gedankenge- 
halt gekleidet  hat,  in  Bezug  auf  seinen  Gedankengehalt 
wahr  bleiben,  und  ist  es  —  so  viel  ich  weis  —  geblie- 
ben. Shakespeare,  der  sich  ganz  ausschliesslich  an  die  po- 
litische Seite  Elisabeths  gehalten  hat,  und  dem  Elze,  von 
seiner  eigenen  dürftigen  Essexhypothese  abgesehn,  ohne  al- 
les sachliche  Motiv,  nachsagt '),  er  habe  ihr  nur  deshalb  in 
Oberons  Vision  die  Rolle  der  für  Cupidos  Pfeil  unerreich- 
baren Vesta  zngetheilt,  um  sie  „durch  diesen  Tropfen  Ro- 
senöl^ für  die  Vermählung  des  Essex  günstig  zu  stimmen; 
Shakespeare,  der  das  grosse  Werk  vollbracht,  für  das 
Drama  auch  eine  entsprechend  freie  Form  zu  schaffen, 
dieser  Dichter  war  erst  recht  in  die  Lage  versezt,  Wahrheit 

1)  Abhandlungen  S.  113.  —  Elze  sagt  freilich,  es  „scheine 
ihm  dies  nur  so";  er  sezt  aber  hinzu,  es  scheine  ihm  «»unzwei- 
felhaft*^. Die  nachfolgenden  Darlegungen  werden  das  nnumatöss- 
liche  Gegentheü  ergeben. 


DasVerbältnisfl  des  SommeraachtstrauniB  laLylysEndimion«  153 

mid  Natur  mit  der  Verehrung  für  Elisabeth  zu  verbinden« 
Auf  allen  diesen  Punkten  also  musste  Shakespeare  bald  den 
Lylj  als  seinen  diametralen  Antipoden  erkennen.  Da  dieser 
Magister  artium  sich  den  Beruf  vindicirt  hatte^  Elisabeths  Ei- 
telkeit durch  Besingung  ihrer  nicht  vorhandenen  weiblichen 
Reize  anszunuzen,  und  —  ganz  dem  Geschmacke  Gynthia- 
Elisabeths  entsprechend  —  durch  das  Mundstück  der  Cjn- 
thiamaske  gelegentlich  die  schmuzigsten  Equivoquen  und  Zo- 
ten der  Welt  auszuposaunen,  so  musste  er  sich  auch  in  der 
Form  dem  Cjnthiageschmacke  fügen ,  der  eine  freie  Ent- 
faltung wahren  Gefühles  nicht  au&ommen  liess. 

Man  begreift  hiernach  ohne  Schwierigkeit,  wie  grade 
Lyly  zur  Zielscheibe  von  Shakespeares  schneidigem  Wize 
werden  musste,  sobald  der  grosse  Dichter  daran  ging, 
die  englische  Bühnenkunst,  namentlich  Bühnendichtkunst, 
zu  ihrer  idealen  Höhe 'zu  erheben,  indem  er  die  Natur  in 
ihre  Bechte  einsezte.  Freilich,  wenn  wir  die  Proportion 
Shakespeare  zu  Lylj  von  unserem  Standpunkte  aus  messen, 
die  wir  die  Blüthe  Shakespeares  in  ihrer  vollen  Entfaltung 
vor  uns  haben,  so  möchten  wir  fast  daran  zweifeln,  ob  die- 
ser Biese  mit  diesem  Zwerge  einen  würdigen  Kampf  habe 
fechten  können;  anders  aber  stellt  sich  die  Sache  vom  hi- 
storischen Standpunkte.  Auch  Klotz  war  gegen  Lessing 
ein  Zwerg;  und  doch  musste  Lessing,  gezwungen  durch 
die  Verhältnisse,  den  Kampf  gegen  ihn  durchfechten.  Ganz 
ähnlich  mit  L7I7  und  Shakespeare.  Obwohl  kein  Dichter, 
hatte  Lyly  doch  eine  einflussreiche,  Ton  angebende  Litera- 
tenstellung. Ich  werde  weiter  unten  dafür  die  quellenmässi- 
gen  Beweise  beizubringen  Gelegenheit  haben;  aber  schon 
seine  Stellung  zum  Hofe  und  der  angedeutete  Einfluss  auf 
Greene  lassen  erkennen,  dass  man  diesem  Manne  seiner 
Zeit  eine  massgebende  Bedeutung  beigelegt  hat,  die  zu  sei- 
ner wirklichen  Leistungsfähigkeit  im  umgekehrten  Verhält- 
nisse stand,  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  vor  allen  Shake- 
speare ihm  mehr  und  mehr  das  Handwerk  legte.  Und  die 
natürliche  Folge  davon  war,  dass  dieser  Hofdichter  und  pa- 
tronisirte  Schuzgeist  der  Schlüpfrigkeit  das  englische  Drama 
anch  sehr  stark  formalistisch  beeinflusste. 

Elisabeths  verdorbener  Geschmack,  dem  Lyly  sich  über- 
all anzuschmiegen  wusste,  begünstigte  ohne  alle  Frage  eine 
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gBwisse  Bichtung  auf  academiscbe  Glassicität  (leaming),  die 
Lyly  von  Oxford  her  sehr  genau  kannte,  und  deren  massge- 
bender Vertreter  er  daher  auch  auf  Elisabeths  Hof  bühne  zn 
werden  strebte  ^).    SeinWoman  in  the  Moone^  sein  erstes 


1)  Ich  habe  nur  2  academiscbe  Stücke  auftreiben  können, 
von  denen  das  eine,  das  hier  lediglich  erwähnt  sein  mag,  sogar 
nur  die  Uebersezung  eines  ursprünglich  französischen  Stückes 
(Cornelia  von  Rob.  Garnier)  ist,  welche  der  bekannte  Thomas 
Eyd  in  den  Erstlingsjahren  von  Shakespeares  Btthnenleben  he* 
sorgt  hat  Das  andere  soll  eine  Tragödie  sein;  es  ist  die  be- 
kannte Tragödie  von  Tancred  and  Gismunda.  Beide  Stücke 
sind  im  IL  Bande  der  bekannten  dodsleyscben  Sammlung  (A  se- 
lect  collection  of  Old  Plays.  In  twelve  volumes.  II  edit  Lon- 
don 1780,  8**)  mitgetheilt;  und  beide  stimmen  in  allen  wesent- 
lichen formalen  Punkten  überein.  Die  leztgenannte  Tragödie, 
welche  ich  im  Folgenden  einer  eingehenden  Besprechung  unter- 
ziehen werde,  bestärkt  mich  aber  nicht  allein  in  der  oben  aus- 
gesprochenen Vermuthung,  sondern  ich  möchte  dieselbe  sogar 
noch  erbeblich  weiter  dahin  ausdehnen,  dass  das  ganze  Theater- 
wesen der  Universitäten,  das  ja  doch  Lyly,  Greene,  Peele  und 
Marlowe  ganz  genau  kannten,  auf  das  Öffentliche  Theaterwesen 
von  entscheidendem  Einfluss  gewesen  sein^muss.  Sogar  die  Sitte, 
dass  mehrere  Personen  gemeinschaftlich  ein  Drama  fabricirten 
und  das  Umarbeiten  älterer  Dramen  scheint  auf  die  Universitä- 
ten zurück  gefuhrt  werden  zu  müssen.  So  z.  B.  schickt  Dodsley 
der  genannten  Tragödie  folgende  Bemerkung  voraus:  Tbis  play 
was  originally  acted  before  the  Queen  Elizabeth,  at  the  Innißr 
Temple,  in  the  year  1568.  It  was  the  production  of  five  Gent- 
lemen,  who  were  probably  Students  of  that  Society;  and  by 
one  of  them,  Mr.  Bobert  Wilmot  (erwähnt  von  Webbe  in  seinem 
Discourse  of  Engl.  Poetrie,  1586,  zusammen  mitWhetstone,  Man- 
day  u.  s.  w.)  afterwards  much  altered  and  published  in  the 
year  1592.  (Derselbe  lebte  damals  wahrscheinlich  als  Geistli- 
cher in  der  Grafschaft  Essex.)  Wilmots  Bearbeitung  hat  nichts 
an  dem  academischen  Charakter  dieses  Stückes  geändert,  was 
besonders  klar  daraus  hervorgeht,  dass  er  seine  Bearbeitung 
der  nWorshipful  and  leamed  Society,  the  Gentlemen  Students  of 
the  Inner  Temple,  with  the  rest  of  bis  Singular  good  Friends, 
the  Gentlemen  of  the  Middle  Temple''  widmete,  und  noch  in  sei- 
ner Bearbeitung  am  Schlüsse  eines  jeden  Aktes  in  Chiffem  die 
ursprünglichen  Bearbeiter  derselben  kenntlich  machte. 

An  der  Form  von  Tancred  und  Gismunda  fällt  zu  allererst 
die  ängstliche  Anlehnung  an  das  griechische  Drama,  wahrschein- 
lich speoieU  an  den  Euripides,  aiu.    Das  Versmass  ist  durchaus 
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der  reimlose  jambische  Pentameter,  nnd  sogar  der  antike  Chor 
ist  beibehalten,  welcher  allerdings  in  den  nicht  academischen 
englischen  Dramen,  so  viel  ich  weis,  beseitigt  ist.  Ausserdem 
aber  ist  der  Dialog  genau  in  derselben  Weise  mit  Anspielungen 
an  die  antike  Mythologie  nnd  mit  academischen  Citaten  ans  la- 
teinischen Schriftstellern  tiberstopft,  wie  es  Lyly  und  Greene  lie- 
ben. Nebenher  aber  fällt  noch  eine  Eigenschaft  auf,  welche 
SEwar  in  keiner  Weise  griechisch  ist,  dafür  aber  desto  mehr  an 
Lyly  erinnert.  Von  psychologischer  Motivation  wissen  die  Dich- 
ter des  Tancred  ebenso  wenig  wie  Lyly,  und  greifen  daher  'zu 
denselben  unbeholfenen  Auskunftsmitteln  wie  dieser,  nämlich  zur 
Allegorie.  Das  Stück  ist  ein  erotisches ;  der  StolQf  wahrscheinlich 
nicht,  wie  Dodsley  meint,  Boccaccios  Decamerone  IV.  1,  son- 
dern der  Novelle  Lionardo  Brunis,  De  amore  Guiscardi  et  Sigis- 
mundae  fiUae  Tancredi,  entlehnt.  Gismunda,  Tochter  des  Für- 
sten Tancred  von  Salemo,  ist^bei  Eröffnung  des  Stückes  in  tiefster 
Herzenstrauer  über  den  Tod  ihres  kürzlich  verstorbenen  Gatten. 
Plözlich  aber  verliebt  sie  sich  in  den  Grafen  Palurin  Guishard, 
mit  dem  sie  sans  fagon  ein  höchst  zweideutiges  Liebesverhalt- 
niss  beginnt,  nachdem  sie  ihn  nur  ein  Mal  flüchtig  gesehn.  Tan- 
cred bemerkt  den  Handel,  lässt  in  Folge  dessen  den  Guishard 
Stranguliren,  ihm  dann  das  Herz  ausreissen,  und  dies  seiner 
Tochter  zur  Strafe  überbringen.  Gismunda  erkennt  sofort  das 
Herz  des  Geliebten,  und  tötet  sich  in  einer  Verzückung  voller 
Seligkeit,  hinter  welcher  das  Gefühl  des  Zuschauers  meilenweit 
zurück  bleibt,  weil  nicht  das  Geringste  gethan  ist,  ihn  in  Gis- 
mnndas  Begion  zu  heben.  Tancred,  dessen  Wuth  inzwischen 
geschwunden,  nnd  der  rückkehrenden  Vaterliebe  Plaz  gemacht 
hat,  tötet  sich  dann  ebenfalls.  Die  Plözlichkeit,  mit  welcher 
Gismunda  von  der  Trauer  um  den  toten  Gatten  zu  ihrer  neuen 
liebe  tibergeht,  wissen  die  Verfasser  des  Tancred  nicht  anders 
zu  motiviren,  als  indem  sie  den  Knaben  Cupido  zu  Hilfe  rufen. 
In  ganz  gleicher  Weise  wird  Tancreds  wahnsinnige  Wuth  gegen 
die  Liebenden,  besonders  gegen  Palurin  motivirt,  indem  er  unter 
den  Einfluss  der  Megäre  gestellt  wird,  die  sich  im  entscheiden- 
den Augenblicke  als  deus  ex  macbina  einfindet 

Ein  vierter  characteristischer  Zug  der  academischen  Compo- 
sitionsweise,  der  uns  im  höchsten  Masse  interessirt,  ist  der  Ge- 
brauch der  Pantomime  (dumb-show),  welche  Elze  und  andere 
fälschlich  zum  Urquell  des  englischen  Maskendramas  machen 
wollen.  Die  Verfasser  des  Tancred  haben  keine  Ahnung  von 
der  Kunst,  die  Handlung  dialogisch  weiter  zu  führen;  sie  grei- 
fen daher  zu  dem  ganz  barbarischen  Mittel,   jedem  Akte  eine 
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Pantomime  voraafznschicken,  welche  die  eigentliohe  Grundlage 
der  späteren  Dialoge  und  Monologe  bildet,  ein  nothwendiges 
Supplement,  ohne  welches  die  Reden  der  agirenden  Personen 
sogar  vielfach  unverständlich  bleiben.  £s  kann  dies  nicht  deut- 
licher gefühlt  werden,  als  grade  bei  der  dodsleyschen  Ausgabe 
des  Tancred,  wo  die  Btihnenweisungen,  welche  die  Pantomimen 
betre£fen,  nicht  einem  jeden  Akte  vorauf,  sondern  dem  ganzen 
Stücke  notenweis  nachgeschickt  sind.  Lyly  hat  allerdings  die- 
sen umfassenden  Gebrauch  der  Pantomime  m  seinen  Masken  ab- 
gestellt; mich  deucht  aber,  dass  man  es  z.  B.  dem  Anfange  des 
£ndimion  recht  deutlich  anmerkt,  dass  er  auf  den  Pantomimen- 
stil eingeübt  ist.  Grade  an  dieser  Stelle  können  wir  indess  im- 
merhin L7I7  aus  den  Augen  lassen,  um  dafür  Greenen  und  Pee- 
len  desto  schärfer  ins  Augen  zu  fassen.  Der  erstere  stellt  sei- 
nen Jacob  IV  wie  ein  Schauspiel  dar,  das  Oberon  durch  seine 
Gkister  dem  blasirten  Schotten  Bohan  vorspielen  lässt  (eine  Ma- 
nipulation, die  unwillkürlich  an  die  Einleitung  der  Zähmung  der 
Widerspenstigen  erinnert);  am  Schlüsse  eines  Jeden  Aktes  aber 
unterhalten  sich  Oberon  und  Bohan  regelmässig  durch  pantomi- 
mische Darstellungen,  auf  die  Hamlets  Wort  von  den  dumbshows 
wie  gemünzt  passt.  Ferner,  in  Greenes  König  Alphons  spielt  die 
Venus  den  einleitenden  Chorus,  und  noch  stärker  macht  es  Peele 
in  seinem  Battle  of  Alcazar,  indem  er  Akt  für  Akt  durch  einen 
Vortrag  des  „Einleiters*^  (I^esenter)  (vgl.  Lüders,  Prolog  u.  Epi- 
log bei  Shakesp.  Deutsch.  Sh.  Jahrb.  V.  283)  einleiten  lässt,  wie 
es  etwa  auf  einem  Marionettentheater  angebracht  sein  würde; 
und  diesem  Vortrage  folgt  dann  sogar  noch  regelmässig  die 
Pantomime.  (Vgl.  auch  hier  Lüders  a.a.O.  SS.  289,  279).  Kein 
Wunder  daher  —  besonders  bei  der  muthmasslich  nahen  Bezieh- 
ung der  beiden  zulezt  genannten  Stücke  zu  Shakespeare  —  dass 
dieser  noch  in  seinem  Sommernachtstraume  IIL  1  den  Peter 
Quince  den  Vorschlag  machen  lässt,  den  Prolog  zur  Pyramus 
und  Thisbe-Tragicomödie  »in  eight  an  six**,  das  heisst  im  Bän- 
kelsängerversmasse schreiben  zu  lassen.  Der  kunstverständigere 
Bottom  dagegen  verlangt  die  Abfassung  des  Prologs  in  ^^ight 
and  eight **,  d.  h.  in  demselben  gereimten  jambischen  Tetrameter, 
dem  sogen,  common  octosyllabic ,  in  welchem  Gower  als  »pre- 
senter**  des  Pericles  seinen  Vortrag  hält.  (Vgl.  Lüders  a.  a.  0. 
S.  280.) 

Für  den  Sommemachtstraum  ergiebt  sich  aus  den  vorstehen- 
den Erörterungen  ebenfalls  ein  bedeutendes  Resultat;  wir  sehn 
nämlich  daraus,  dass  die  Oompositionsmethode  der  Tragicomö- 
die  eine  wohl  bedachte  Carricatur  der  Gompositionsmethode 
von  L7I7,  Greene  und  Peele  ist.  Prolog,  Wand,  Mondschein, 
Löwe   thnn   hier   die  Dienste    des  peelesohen  Presenter,    des 
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greeneschen  Oberon  a.  s.  w.,  der  lylvschen  Gynthia;  und  die 
Anordnung  des  Stoffes  ist  nicht  weniger  chaotisch  wie  in  den 
genannten  Stücken  Greenes  nnd  Peeles,  vor  allem  aber  das  ein- 
schläfernde Versmass,  in  welchem  der  Hanpttheil  der  Tragico- 
mödie  gehalten  ist,  ist  eine  genaue  Nachahmang  des  greene- 
schen and  peeleschen  Blankverses,  ja  des  Blankverses  des  aca- 
demischen  Dramas  fiberhanpt  Eine  ganz  besonders  belssende 
Satire  aber  Uegt  darin,  dass  Shakespeare  dies  neue  reimlose 
Metrum  an  einzelnen  Stellen  durch  das  ältere  Beimmetmm,  des- 
sen sich  Preston  in  seinem  Kambyses  (1561)  bedient  hatte,  un- 
terbricht Man  vergleiche  z.B.  die  folgende  von  Kreyssig  (Vor- 
lesungen, 3.  Aufl.  I.  51)  mitgetheilte  Stelle  des  Kambyses  mit 
den  Sterbedeclamationen  des  Pyramus  und  der  Thisbe.  Die  Stelle 
aus  dem  Kambyses  lautet: 
0  blissful  babe, 

0  joy  of  womb, 
Heart's  comfort  and  delight, 
For  counsel  given 
UntQ  the  king, 
Is  this  thy  juste  requite? 
0  heavy  day 

And  doleful  time, 
These  mouming  tunes  to  makel 
With  blubred  eyes 
Into  mine  arms 
From  earth  I  will  thee  take. 
Aoffl  Tüttelchen  entspricht  dem  das  Metrum  von  Pyramus  Klage : 
Bnt  stay;  —  0  spitel 
But  mark,  poor  knight, 
What  dreadfiill  dole  is  here?  u.  s.  w. 
Und  später: 

Come  tears,  confound; 

Out,  sword,  and  wound 

The  pap  of  Pyramus  u.  s.  w. ; 

und  endlich  das  Metrum  von  Thisbes  Totenklage: 

Asleep,  my  love? 

What  dead,  my  dove? 
0  Pyramus ,  arise  I  u.  s.  w. 
Der  einzige  Unterschied  ist  nur,   dass  Preston  je  3  Zeilen  als  1 
Vers  behandelt,  wie  z.  B.: 

0  blissfuU  babe,  o  joy  of  womb,  heart's  comfort  and  delight, 
und  dass  daher  die  beiden  Reime,  welche  die  Caesuren  noch 
lebhafter  fühlbar  machen,  wegfallen.  Shakespeare,  der,  wie  ich 
in  der  vorlezten  Abhandlung  zeigen  werde,  hier  speciel  auf  Mar- 
lowe  zielt,  scheint,  von  dieser  besonderen  Pointe  abgesehn,  ver- 
stehn  geben  zu  wollen,  dass  der  Fortschritt,  welchen  das  eng- 
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lische  Drama  der  academischen  Classicität  verdankt,  ästhetiach 
Null  ist,  weil  die  alten  Barbarismen  nicht  beseitigt,  sondern  ledig- 
lich mit  neaen  gelehrten  Pedanterien  verquickt  seien.  Und  den- 
selben Gedanken  versinnbildlicht  er  noch  auf  andere  Weise,  die 
viel  weniger  technische  Vorbildung  verlangt,  und  deshalb  viel 
allgemeiner  verständlich  ist.  »Wie  Schnock,  der  Schreiner,  und 
Zettel,  der  Weber**,  sagt  Ereyssig  a.  a.  0.  in  seinem  Referat 
über  Prestons  König  Eambyses,  „kündigen  die  auftretenden  Per- 
sonen sich  meist  treuherzig  nach  Amt,  Würde  und  Namen  dem 
Publicum  an.** 

Lylys  Figuren,  die  Figuren  in  Greenes  Alphonsus  u.  s.  w. 
kündigen  sich  allerdings  nicht  in  dieser  Weise  selbst  als  dieser 
und  jener  an;  wohl  aber  kennzeichnet  sie  der  Inhalt  der  Stücke 
als  solche. 

Wie  deprimirend  aber  ist  in  Shakespeares  Munde  die  Zusam- 
menstellung mit  PrestonI  Grade  im  Eambyses  scheint  Shake- 
speare ein  Musterexemplar  des  rohen  Geschmackes  gesehn  za 
haben;  sämmtliche  Shakespearecommentatoren  sind  wenigstens 
ms.  Ws.  darüber  einig,  dass  die  berühmte  Stelle  aus  der  4teii 
Scene  des  IL  Aktes  des  11.  Theils  von  Heinrich  IV  (man  muth- 
masst  1596  oder  1597  als  seine  Abfassungszeit;  aber  ms.  Es. 
mit  unzureichenden  Gründen).  I  must  speak  in  Passion^  and  I 
will  do  it  in  hing  Camhyse^  vein^  auf  den  prestonschen  Camby- 
ses  geht.  Und  nicht  bloss  wer  ein  Auge  dafür  hat,  dass  Shake- 
speare in  dem  Wirthshausleben  des  Prinzen  Heinz  ein  gut  Theil 
seiner  eigenen  ersten  londoner  Jugendperiode  bis  zu  dem  Zeit- 
punkte widerspiegelt,  wo  des  Schicksals  Stimme  ihn  auf  den 
Dichterthron  beruft,  sondern  schlechthin  jeder,  der  gegen  die 
Regungen  der  humoristischen  Ironie  nicht  stumpf  ist,  wird  ge- 
wiss erkennen ,  dass  es  sich  hier  nicht  —  wie  Elein  a.  a.  0. 
S.  109  Note  1  wohl  selbst  nur  ironisch  sagt  —  um  eine  ehrende 
„Auszeichnung**,  sondern  um  eine  Verspottung  der  prestonschen 
Manier  handelt.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  aber  im  höch- 
sten Masse  interessant,  zu  beobachten ,  dass  Shakespeare  in  der 
Titelanpreisung  der  Wramus  und  Thisbe  Tragicomödie: 
A  tedious  brief  scene  of  yonng  Pyramus 
And  his  love  Thisbe;  very  tragical  mirth^ 
ebenfalls  ganz  sichtlich  der  Titelanpreisung  des  prestonschen 
Eambyses  folgt.  Dieselbe  lautet  nämlich  (nach  Elein  a.  a.  0.) 
auf  dem  Titelblatte  einer  um  1585  erschienenen,  undatirten 
Quartansgabe  wörtlich.:  A  lamentable  tragedy  mixed  füll  of  pUa- 
sant  mirth  u.  s  w.  Ein  Gegenstück  dazu  bildet  Hippolytas  „mu- 
sical  discorde**,  wie  ich  schon  in  der  2.  Auflage  meiner  Studie 
bemerkt  habe;  und  auch  hier  persiflirt  Shakespeare  die  unsin- 
nige Marktschreierei  auf  den  Büchertiteln.  Greenes  Orpharion 
rühmt  nämlich  auf  seinem  Titelblatte  von  sich,  n.  a.,  dass  darin 
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many  sweet  moods  mit  „barmonioas  discordes'*  ^grsuieä'*  seien* 
Vergl.  Alex.Dyce  1874er  Ausgabe  der  Dramen  von  Greene  und 
Peele,  S.  80. 

Da  icb  oben  Tancred  und  Gismunda  zu  besprechen  ge- 
habt habe,  so  mag  hier  zum  Schlüsse  noch  eine  chronologi- 
sche Frage  erörtert  werden,  die  mit  diesem  Stücke  zusammen- 
hängt. Shakespeare  hat  unfraglich  den  Tancred  gekannt;  das 
stellt  schon  der  3.  Chor  fest,  mit  welchem  die  lezte  (3.)  Scene 
des  U.  Akts  des  Tancred  schliesst.    Dort  nämlich  heisst  es  u.a.: 

The  stout  danghter  of  Cato,  Brutus  wife  Portia, 

When  she  had  heard  bis  death,  did  not  desire 

Longer  to  live;  and  lacking  use  of  knife, 

( A  most  Strange  thing)  ended  her  life  hy  fire , 

And  tat  hat  hurning  coäU, 
Man  vergleiche  damit  die  Worte,  die  Julius  Caesar  IV.  3  Bru- 
tus an  Cassius  richtet:  Impatient  of  my  absence  u.  s.  w.  Von 
hieraus  —  beiläufig  bemerkt  —  ist  dann  die  Sage  in  veränderter 
Gestalt  in  B.  Jonsons  Volpone  übergegangen,  der  III.  7  einer 
Frau,  deren  £hre  durch  ihren  Mann  gefährdet  ist,  die  Worte  in 
den  Mund  legt: 

I  will  take  down  poison, 

Eai  hurning  coaU. 
Indess  es  liegen  Umstände  vor,  welche  es  zweifelhaft  machen 
könnten,  ob  Wilmot  bei  seiner  lezten  Bearbeitung  nicht  aus  dem 
Sommemachtstraume  geschöpft  hat.  Bereits  in  der  2.  Auflage 
meiner  Studie  habe  ich  auf  das  Auffällige  hingewiesen,  dass 
Shakespeare  in  Oberons  Vision  den  Cupido  einen  brennenden 
Pfeil  auf  die  Vestalin  abschiessen  lässt,  deren  Herz  er  sich 
zum  Ziele  erkoren ;  und  ich  habe  dort  S.  248  in  den  Nachträgen 
nachzuweisen  gesucht,  dass  Shakespeare  mittelbar  durch  Dnn- 
bars  Goldene  Tartsche  auf  diese  Idee  geführt  sei,  weil  derselbe 
ganz  sicher  durch  Ephes.  VI.  16  zu  der  Tartschenallegorie  gelei- 
tet sei,  wo  es  nach  der  alten  englischen  Uebersezung  heisst: 
Above  all,  taking  the  shield  of  fkith,  wherewith  ye  shall  be 
able  to  quench  all  the  fiery  darts  of  the  wicked.  Nun  lese  man 
aber  folgende  Worte  des  4*  Chors  in  der  lezten  (5.)  Scene  des 
IIL  Akts  des  Tancred: 

Resist  bis  (Cupidos)  first  assault; 

Weak  ü  his  hoWf  his  quenched  brand  i$  eold; 


But  ye  mistrust  some  cloudv  smoaks  and  fear 

A  stormy  shower  after  so  fair  a  day: 

Ye  may  repent,  and  buy  your  pleasure  dear| 
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darin  sogar  des  altgriechiscben  jambischen  Tetrameters  bedient 
bat^);  dessen  academiscbe  Monotonie  Shakespeare  so  nnüber- 

For  seldam  times  is  Cupid  ioon<  to  send 
ünto  an  idle  Uwe  a  joyful  end. 
Sollte  man  nicht  hier  Einflüsse  des  Sommemaohtstramns  anneh- 
men? Gewiss  nicht  Grade  die  Chöre,  anter  denen  Wilmot 
alle  Mal  die  Namen  der  ursprünglichen  Verfasser  der  einzelnen 
Akte  chiffiirt,  gehören  offenbar  zu  den  ältesten  Theilen  der 
Tragödie.  Ausserdem  würde  sich  auch  durch  eine  Vergleichun^ 
des  Romeo  mit  dem  Tancred  zur  Evidenz  zeigen  lassen,  dass 
Wilmot  zur  Zeit  der  lezten  Bearbeitung  des  Tancred  den  Romeo, 
diesen  Zwillingsbruder  des  Sommemachtstraums,  gar  nicht  ge- 
kannt haben  kann,  woraus  ohne  weiteres  sich  die  Cnwahrschein- 
lichkeit  einer  Bekanntschaft  desselben  mit  dem  Sommemachta- 
traume  selbst  ergiebt. 

1)  Marlowe,  Greene  und  Peele  benuzten  eben  dieses  acade- 
mische  Versmass,  das  sie  blankverse,  d.  h.  reimlosen  Vers 
schlechthin,  nannten,  zu  ihren  Volksstücken.  Von  ihnen  über- 
kam Shakespeare  diese  Versart,  und  führte  sie  ihrer  ästhetischen 
Vollendung  zu,  indem  er  sich  von  der  Sclaverei  des  Tetrameter 
so  weit  entband,  wie  es  die  Eigenartigkeit  der  modernen  Sprache 
verlangt.  Vergl.  Tycho  Mommsen,  Romeo  und  Julia,  Prolego- 
mena,  SS.  139-142. 

In  der  Literaturgeschichte,  und  so  auch  bei  Bodenstedt 
(Shakespeares  Zeitgenossen  III.  157)  liest  man  constant,  dass 
Marlowe  mit  seinem  noch  auf  der  Universität  geschriebenen, 
wahrscheinlich  1586  —  wenn  nicht  noch  früher  (Bodenstedt 
a.  a.  0.  Note)  —  aufgeführten  Tamerlan  den  Blankvers  auf  die 
öffentliche  Bühne  gebracht  habe,  nachdem  schon  1561  von  Sack- 
ville  und  Norton  in  ihrem  Gorboduc,  und  1565  von  Gasooyne  in 
seiner  Jocasta  das  antike  Versmass  bei  Stücken  angewandt  wor- 
den, die  nur  für  die  Privatbühne  der  Königin  bestimmt  waren, 
und  auch  nur  auf  dieser  zur  Aufführung  gekommen  sind.  Ich 
muss  gestehen,  dass  ich  die  Richtigkeit  dieser  traditionellen 
Darstellung  ganz  entschieden  in  Zweifel  ziehe.  Die  Tradition 
stüzt  sich  offenbar  auf  Mario  wes  sofort  zu  besprechenden  Prolog 
zum  Tamerlan.  Dem  gegenüber  fällt  aber  doch  ms.  Es.  schwer 
ins  Gewicht,  dass  die  uns  hinterlassenen  Stücke  von  Peele  und 
Greene,  welche  beide  als  Dramaturgen  älter  sind,  als  Marlowe, 
sämmdich  im  Blankverse  gehalten  sind,  mit  unmetrischen  Zwi- 
schenpartienw  Ich. kann  demnach  nur  annehmen,  dasa  Greene 
oder  wohl  der  noch  ältere  Peele  bereits  vor  dem  Tamerlan  den 
Blankvers  für  ihre  VolksstUcke  gebraucht  haben.  Da  aber 
Marlowe  noch  im  Prologe  zum  Tamerlan  sagt,  er  wolle  sein 
Publicum  von  der  „gereimten*^  Hausbaokenheit  der  Jigs  treff- 
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lieh  in  dem  Yersmasse  des  Prologs,  der  Ankündigungen 
der  „presenters^  und  der  Dialoge  der  Tragicomödie  verspot- 
tet« Die  auffallende  Erscheinung,  dass  er  nur  höchst  ausnahms- 
weis  eine  grössere  Anzahl  Personen  mit  einem  Male  auf 
der  Bühne  erscheinen  lässt;  die  antike  Staffage,  und  das 
beständige  um  sich  Werfen  mit  gelehrten  Brocken  aus  Pli- 
nius  und  anderen  lateinischen  Schriftstellern,  sowie  mit  vol- 
len lateinischen  Hexametern  oder  Distichen;  kurzum  das 
ganze  äussere  Colorit  lässt  das  geistlose  Bestreben  erkennen, 
möglichst  „antik^  zu  erscheinen;  eine  Richtung,  die  unmög- 
lich anderwärts,  als  in  einer  gelehrten  Schule  erzeugt  wer- 
den kann.  Sogar  die  Art  und  Weise  des  Schlusses  seiner 
Dramen,  z.  B.  des  Endimion,  des  Woman  in  the  Moone, 
theilweis  sogar  der  Oallathea,  sind  offenbar  aus  der  schü- 
lerhaften Erwägung  zu  erklären,  ein  solcher  Schluss  sei  clas- 
sisch  „erlaubt^.  Durch  nichts  konnte  sich  Lyly  in  einen 
schrofferen  Oegensaz  mit  der  Naturwüchsigkeit  des  engli- 
schen Yolksdramas  sezen,  als  durch  diese  antikisirende 
Richtung;  und  dieser  Gegensaz  konnte  auch  dadurch  nicht 
gemindert  werden,  dass  die  Form,  recht  im  Gegensaze  zu 
den  einfachsten  Grundgesezen  der  Aesthetik,  im  Gh*unde 
nur  ein  De<;kmantel  war  für  einen  ganz  modernen  Inhalt, 
der  aus  dem  Drama  mit  Hilfe  eines  besonderen  Ch^e- 
Schlüssels  herausgelesen  werden  sollte.  Eben  diese  natur- 
widrige Abweichung  Lylys  von  der  Volksbühne,  deren  ideale 
Bestimmung  sein  blödes  Auge  überhaupt  nicht  erschaute, 
ist   zum  grossen  Theile    mit  die  Ursache  gewesen,   welche 


hinweg  in  ein  stattliches  Eriegszelt  u.  s.  w.  führen,  so  ist  al- 
lerdings zu  folgern,  dass  jene  beiden  mit  ihrer  academischen 
Neuerung  noch  wenig  Anklang  gefunden  hatten,  was  auch  bei 
der  einschläfernden  Monotonie  ihres  Blankverses,  die  ja,  wie  wir 
sahen,  auch  Dyce  bezeugt,  begreiflich  genug  ist.  Marlowe  also 
scheint  den  Blankvers  auf  der  Volksbühne  nur  eingebürgert  zu 
haben. 

Ich  bemerke  hier  noch,  dass  nach  Bodenstedts  Meinung 
(a.  a.  0.  S.  50,  öl)  Lyly  ein  Stück  (Maid's  Metamorphosis)  in 
jambischen  Reimversen  geschrieben  haben  soll.  Fairholt  hat  das- 
selbe nicht  aufgenommen  in  seine  Ausgabe  von  Lylys  Dramen; 
nnd  ich  vermuthe,  dass  er  recht  gethan  hat.  Es  ist  mir  völlig 
glaublich,  dass  der  academische  Hofpoet  Lyly  niemals  ein  StüCK 
in  populärem  Stile  geschrieben  hat. 

Hermann,  Sommemachtstraam.    2.  Anfl.    II.  ^]^ 
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Shakespeares  alles  concret  drastisch  gestaltende  Phantasie 
veranlasst  hat,  Lylys  Cynthia  als  in  den  „Bottom"  ver- 
narrt darzustellen,  vor  allem  aber  dem  Naturprincipe  eine 
nationale  Gestaltung  zu  geben,  in  welcher  ebenfalls  der 
Gegensaz  zu  Lyly  sich  bestimmt  ausprägt.  Allerdings 
hat  Shakespeare  sich  selbst  im  Sommemachtstraume  je- 
ner antikisirenden  Formen  bedient,  und  sie  sogar  spä- 
ter noch  zweimal  im  Troilus  und  Timon  angewendet; 
diese  beiden  letzteren  Fälle  können  wir  indess  hier 
fuglich  ganz  ausser  Acht  lassen;  und  was  die  Verlegung 
des  Schauplazes  des  Sommemachtstraumes  nach  Athen 
betrifft,  so  liegt  darin  keineswegs  eine  Gutheissung  der  ly- 
lischen  Manier,  sondern  ganz  im  Gegentheil  eine  Ironisi- 
rung  derselben,  welche  durch  die  Wahl  des  Theseus  und 
der  Hippolyta  noch  verstärkt  wird;  Thatsachen,  von  de- 
nen sich  der  Leser  im  Fortgange  dieser  Abhandlung  über- 
zeugen wird.  Troz  der  —  wie  ich  bei  späterer  Gelegenheit 
zeigen  werde  —  übrigens  weit  mehr  scheinbar,  als  wirklich 
a^tiki8irenden  Form,  hat  aber  Shakespeare  die  Sonnenstrah- 
len seiner  Satire  in  ein  par  nationalen  Brennpunkten  zu  so 
intensiver  Brennkraft  gesammelt,  dass  die  lylyschen  Stroh- 
hütten: Gallathea,  Woman  in  the  Moone  und  Endimion  bis 
auf  den  Grund  davon  nieder  gebrannt  sind.  Den  einen 
dieser  Brennpunkte^)  bildet  der  Schluss  der  Zauberformel, 
womit  Robin  III.  2  den  Lysander  von  seinem  Liebestaumel 
erlöst,  der  ihn  so  jammervoll  willenlos,  gleich  einem  Glocken- 
klöppel, zwischen  Hermia  und  Helena  hin  und  her  geworfen, 
wie  nur  immer  die  marklose  Gestalt  eines  lylyschen  Endi- 
mion wankend  zwischen  der  Cynthia  und  Tellus  hin  und 
her  gezerrt  werden  kann.  Die  betreffenden  Worte,  die  in 
der  vollkommen  verunglückten  Stelle  meiner  Sommernachts- 
traumstudie 2.  Auflage  S.  S.  120,  121,  obzwar  richtig  über- 


1)  Ich  hätte  hier  als  ersten  natioDaleo  Brennpunkt  vielleicht 
die  Figur  Bobins  bezeichnen  sollen,  welche,  wie  gezeigt,  die  na- 
tionale Eindesünschuld  Englands  vertritt.  Da  indess  Bobin  in- 
sofern nichts  weiter  sagt,  als  was  Oberen  mit  den  Worten  aus- 
drückt: Be  as  thou  wast  wont  to  be,  und  ich  eben  jene  Worte 
an  dieser  Stelle  zu  besprechen  habe,  so  gentigt  es,  in  dieser  Form 
auf  Bobins  nationale  Bedeutung  hier  nochmals  hingewiesen  zu 
haben. 
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sezt;    dennoch  betreffs    ihres    symbolischen    Oehaltes   voll- 
kommen missdeutet  sind,  lauten  ^): 

And  the  coufUry  proverb  knotvtiy 

That  every  man  should  take  his  own^ 

In  your  waking  shall  be  shown: 
Jack  shall  have  Jill; 
Nought  shall  go  ill; 

17^  man  shall  have  his  mare  again, 

And  all  shall  be  well. 
Es  kann  nicht  entfernt  die  Rede  davon  sein^  diesen 
Worten,  wie  ich  in  meiner  Studie  angedeutet  habe,  irgend 
welche  satirische  Tendenz  gegen  die  Unbehilflichkeit  des 
Volksdramas  beizumessen ;  grade  umgekehrt  liegt  die  Sache. 
Shakespeare  nimmt  die  schlichte  Sinnes-  und  Empfindungs- 
weise gegen  die  lylysche  Künstelei  in  Schuz.  Lyly  krönt 
das  Gebäude  seines  Woman  in  the  Moone  aus  kriecherischer 
Schmeichelei  gegen  Elisabeth  damit,  dass  er  Pandora,  nach 
seiner  Intention  der  Typus  des  Menschenweibes  in  seiner 
durch  Cynthia  realisirten  Idealität,  auf  den  Mond 
versezen  lässt,  nachdem  sie  unter  den  Männern  des  Lan- 
des die  wollüstige  Buhldirne  gespielt  und  mit  allen  Män- 
nern des  Stückes,  ohne  jegliche  Ausnahme,  Liebesverhältnisse 
angeknüpft  hat.  In  wesentlich  derselben  kalt  abstossenden, 
durch  und  durch  unbefriedigenden  Weise  schliesst  auch  der 
Endimion,  und  zwar  nicht  bloss  soweit  die  Hauptfigur,  En- 
dimion  selbst  in  Betracht  kommt. 

Einer  solchen  „Kunst",  welche  so  deutlich,  wie  nur 
möglich,  verräth,  dass  sie  es  überhaupt  gar  nicht  auf  Her- 
stellung des  ästhetischen  Gleichgewichts  im  Gemüthe  des 
Zuschauers  abgesehen  hat,  dass  sie  also  auch  das  wahre 
Wesen  der  Komödie  nicht  einmal  von  fern  ahnt,  sezt  Shake- 
speare die  einfache  Weisheit  des  Sprichwortes:  Every  man 
should  take  his  own,  und:  The  man  shall  have  his  mare 
again,  entgegen,  und  erinnert  durch  Nennung  der  Namen 
Jack  und  Jill  daran,  dass  die  Volkskomödie  instinctiv  schon 
den    richtigeren,    durch    das  Sprichwort   bezeichneten  Weg 


1)  Die  ganze  Entzaubernngsformel  findet  der  Leser  a.  a.  0. 
SS.  142,  143. 

11* 
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eingeschlagen  habe,  von  welchem  Lyljs  afterweise  „Kunst'' 
ablenkt.  Diese  letztere  Behauptung  will  ich  allerdings  nicht 
als  ausgemachte  Thats^che  hinstellen;  ich  halte  sie  indess 
für  höchst  wahrscheinlich;  denn  nach  Collier  (History  of 
the  English  dramatic  poetry  III.  25)  hat  es  zwischen  1568 
und  1580  bereits  eine  Yolkskomödie :  Jack  and  Jill  gegeben^ 
auf  welche  wahrscheinlich  auch  Birons  Worte  anspielen  am 
Schlüsse  von  Love's  Labour's  Lest  oder^  wie  Klein  a.  a.  O. 
S.  497  das  Stück  tauft:  Lyly's  Labour's  Lost: 

Our  wooing  doth  not  end  like  an  old  play ; 
Jach  hath  not  Jill:  these  ladies'  courtesy 
Might  well  have  made  our  sport  a  comedy. 
So  viel  wenigstens  darf  als  ausgemacht  betrachtet  werden,  dass 
der  verlezende  Schluss  des  lezteren  shakespeareschen  Stückes 
lediglich  als  Persiflage  des  Schlusses  von  Lylys  Endimion  ge- 
meint ist.  Damit  soll  übrigens  ^%r  sprichwörtliche  Charakter 
der  Zusammenstellung  Jack  und  Jill,  die  ganz  unserem  deut- 
schen Hans  und  Orete  entspricht,  um  so  weniger  geleugnet 
werden,  als  der  Titel  der  älteren  Komödie  denselben  eben- 
falls bekundet,  und  als  er  auch  in  der  bekannten  Stelle 
Taming  of  a  Shrew  lY.  1,  51 :  Be  the  jacks  fair  within  and 
the  jills  fair  without?  ebenfalls  sich  deutlich  markirt.  Im 
Gegentheil;  der  Ausdruck  gewinnt  erst  durch  dieses  zu- 
fallige Zusammentreffen  seine  ganze  Leichtigkeit.  Das 
aber  ist  schwerlich  richtig,  die  Verbindung  Jack  und  Jill 
in  unseren  beiden  Stellen  lediglich  auf  den  sprichwört- 
lichen Charakter  derselben  zurückzuführen,  wie  Schmidt 
thut  (Shakespeare-Lexicon  s.  v.  Jack)  ^). 


1)  Ohne  der  definitiven  EDtscbeidung  der  Frage  vorzagreifen, 
lässt  sich,  glaube  ich,  die  Behauptung  aufstellen,  dass  Lylys  Ein- 
fluss  als  Dramatiker  besonders  der  Komödie  verderblich  gewesen 
ist  Jedenfalls  steht  so  viel  fest,  dass  er  mit  der  ^agödie 
überhaupt  nichts  zu  thun  hat,  und  dass  somit  auf  ihn  das  Wort 
des  Philostrates  nicht  geht: 

And  tragicali  my  noble  lord,  it  is, 

For  Pyramus  therein  doth  kül  himsel^» 
dieser  Stieb  könnte  vielmehr  sehr  wohl  —  persönlich  genommen  — 
keinem  geringeren  wie  dem  grossen  Christopher  Marlowe  gelten. 
Gleichwohl  kann  kein  Zweifel  darüber  walten,  dass  die  Bemerkung 
des  Philostrates  die  unentbehrliche  Ergänzung  zu  Robins  Zauber- 
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Der  andere  Brennpunkt;  in  welchem  Shakespeare  die 
Strahlen  der  nationalen  Sonne  gegen  Lyly  gesammelt  hat; 
ist  die  Formel,  mit  welcher  Oberen  Titanias  Zauber  bricht. 
Dieselbe  lautet: 

Be  08  thou  wast  wont  to  be\ 

See  OS  thou  wast  wont  to  see: 

Dian's  bud  o'er  Cupid's  flower 

Hath  such  force  and  blessed  power.  ^) 
Der  Gegensaz  zwischen  sonst  und  jezt,  welchen  die  Worte: 
Be  as  thou  wast  wont  to  be,  See  as  thou  wast  wont  to  see, 
andeuten;  wird  nur  dadurch  verständlich;  dass  fortan  Tita- 
nias sinnlicher  Wahn  zerripnt;  indem  sie  zu  geordneten  Vor- 
stellungen zurückkehrt;  und  Bottoms  widerliche  Hässlich- 
keit  erkennt.  Diesen  Zustand  bezeichnet  Oberen  aber  nicht 
bloss  als  den  normalen  Zustand  TitaniaS;  sondern  das  wider- 
holte:  as  thou  wast  wont;  betont  auch  mit  merklicher  Ab- 
sichtlichkeit, dass  Titania  in  früheren  Zeiten  sich  beständig 
in  der  normalen  Gemüthsverfassung  befunden;  in  welche  sie 
Oberons  Gegenzauber  jezt  wider  versezt  hat.  Leider  hat 
aber  Shakespeare  das  einfache  Verständniss  dieser  Worte 
dadurch  verhindert;  dass  er  den  Apparat  seiner  Symbolik 
hier  zu  verwickelt  construirt  hat;  ein  Fehler,  den  er  auch 
in  dem  durchaus  analogen  Falle  der  Entzauberung  Ljsan- 
ders  begangen;  und  der  schlechterdings  keine  andere  Er- 
klärung zulässt;  als  dass  der  Dichter  als  solcher  hier; 
wie  auch  bei  der  Schlechtwetterallegorie;  eine  gewisse  Ab- 


formel  bildet  Erst  durch  Shakespeare,  zunächst  durch  den 
Sommernachtstraum,  ist  dem  englischen  Drama  das  Licht  der 
ästhetischen  Versöhnung  aufgegangen ;  bis  dahin  glaubte  man  allen 
Emstea,  dass  die  Darstellung  furchtbarer,  erschütternder  Begeben- 
heiten das  Ziel  der  Tragödie  sei ;  eine  Anschauung,  die  auch  bei 
Spenser  hervortritt.  Man  hielt  also  eine  Handlung  wie  den  Selbst- 
mord des  Pyramus  allen  Ernstes  für  tragisch,  und  wies  Handlun- 
gen ohne  derartig  zerstörenden  Erfolg  der  Komödie  zu.  Es 
war  aber  unumgänglich  nothwendig,  hier  Licht  zu  schaffen,  da- 
mit aus  dem  tumultuarischen  Chaos  die  rhythmische  Ordnung  er- 
stand, grade  wie  Amphions  Leyer  die  Mauern  von  Theben  zwang, 
sich  selbst  in  kunstgerechter  Ordnung  aufzubauen. 

1)  Temp.  I.  2,  sagt  Prospero  zur  Müranda:  Thy  father  was 
.  .  .  a  prince  of  power.  In  gleichem  Sinne  steht  power  hier;  es 
bedeutet:  Zauberhaft. 
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faängigkeit  von  seinem  Rohstoffe  nicht  hat  überwinden  kön- 
nen. Titania  nämlich  kehrt  —  ebenso  wenig  wie  Lysander 
(und  auch  Demetrius)  —  nach  ihrer  Erlösung  zu  derjeni- 
gen Gemüthsverfassung  zurück,  in  welcher  sie  sich  zu  An- 
fang des  Stückes  unmittelbar  vor  ihrer  Bezauberung  befand  ; 
diesen  lezteren  Zustand  erkennt  ja  ihr  Seelenarzt  Oberen 
bereits  als  krankhaft;  und  sein  Zauber  hat  keinen  anderen 
Zweck,  als  eben  diese  Krankheit  zu  einem  Paroxjsmus  zu 
treiben,  welcher  die  Fesseln  sprengt,  worin  die  Krankheit 
die  Seele  geschlagen.  Titania  macht  also  einen  viel  grösse- 
ren Sprung,  als  es  Oberons  Worte  sagen;  sie  kehrt,  auf 
deren  unwiderstehliches  Oeheiss  im  Nu  innerlich  verwandelt, 
zu  einem  Seelenzustande  zurück,  in  welchem  sie  sich  ehe- 
dem befunden,  ehe  wir  sie  überhaupt  im  Sommemachts- 
traume  kennen  lernen.  Die  übermässige  Complication  des 
hier  angewandten  technischen  Apparats  ist  einzig  und  allein 
aus  gewissen  practisch  literarischen  Rücksichten  zu  erklä- 
ren, welche  der  Dichter  auf  Lyly  nimmt;  eine  Thatsache, 
die  ich,  angesichts  meiner  bisherigen  Darlegungen,  ohne 
weiteres  als  ausgemacht  und  verständlich  behandeln  kann. 

Eben  diese  Thatsache  macht  es  aber  auch  völlig  ge- 
wiss, dass  Shakespeare  an  einen  in  der  englischen  Litera- 
tur zum  lebendigen  Ausdrucke  gekommenen  ästhetischen 
Standpunkt  gedacht  haben  muss,  welcher  den  Ge- 
gensaz  zu  dem  lylyschen  bildet.  Welche  Zeit  oder  Dichter 
Shakespeare  meint,  deutet  er  auch  verständlich  genug  an, 
indem  er  ihre  Werke  als  „Knospe^  der  Diana  bezeichnet, 
im  Gegensaze  zu  der  vollkommen  entfalteten,  dreist  un- 
verschämten Blume  der  lylyschen  Poetasterei.  Der  sinnig 
gefühlvolle  Gegensaz  weist  —  wie  ich  später  zeigen  werde  — 
vor  allen  auf  Chaucer  —  wahrscheinlich  auch  auf  den  Schot- 
ten Dunbar  —  hin,  welche  einen  sehr  starken  ästhetischen 
Einfluss  grade  in  dem  Sinne  des  hier  in  Rede  stehenden 
Naturprincips  nicht  blos  auf  den  Sommernachtstraum,  son- 
dern überhaupt  auf  Shakespeares  Gesammthaltung  als  Dich- 
ter seit  dem  Sommemachtstraume  gewonnen  haben,  so  stark, 
dass  Shakespeare  später  diesen  Männern  am  Ende  seiner 
mühevollen  Laufbahn,  im  Tempest,  der  sich  mit  des  Dich- 
ters Ausgangspunkt  und  Zielen  so  eingehend  beschäftigt,  ein 
ehrendes  Denkmal  gesezt  hat ;  und  zwar  in  der  Person  des 
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ehrenhaften^  von  Prospero  hochverehrten ,  als  „Erretter" 
(preserver)  gepriesenen,  alten  Statskundigen,  des  Gonzalo. 
Shakespeare  deutet  durch  den  Ausdruck  von  meisterhafter 
Symbolik  i^Dianas  Knospe",  in  unübertrefflicher  Weise  an, 
dass  er  diese  „altfränkischen"  Dichter  als  Repräsentanten 
desselben  kindlich  naiven,  frischen  Geistes  betrachtet,  wel- 
cher den  Franz  Drake  als  Ejriegsmann  zu  einer  so  werth- 
vollen  Stüze  seines  Vaterlandes  machte;  und  er  bedauert, 
dass  es  einer  sinnlich  practischen  Richtung  gelungen  ist,  in 
ihrem  Treibhause  die  keusche  Knospe  eilig  zu  dreister  Ent- 
faltung ihrer  Blätter  zu  bringen,  und  so  ihre  jugendliche 
Morgenschönheit  leichtsinnig  preis  zu  geben.  Dunbar  und 
Chaucer  wissen  nichts  von  jener  praktisch  sinnlichen  Tendenz,^ 
welche  Lyly  so  ganz  beherrscht ;  troz  aller  Unbehtilflichkeit 
leitet  sie  doch  ein  wirklich  künstlerischer,  ganz  nur  ihrer 
Sache  ergebener  Geist,  der  Geist  der  in  sich  selbst  be- 
friedigten idealen  Natur.  Ihre  Dichtungen,  oder  viel- 
mehr den  jugendlich  keuschen  Sinn,  welcher  dieselben  belebt, 
meint  Shakespeare,  wenn  er  den  Oberen  sagen  lässt:  „Dia- 
nens  Knospe"  übe  einen  so  starken  segensreichen  Zauber  über 
Cupidos  Blume  aus,  dass  sie  Titanien  ihr  früheres  Wesen  und 
ihre  früheren  Augen  wider  verleihen  könne.  Lylys  Dichtung 
—  sie  wenigstens  vorzüglich  —  wird  hier  mit  durchdachter 
Absicht  Cupidos  Blume  genannt;  —  und  die  Entstehung 
dieser  Blume,  darüber  lässt  sich  nicht  streiten,  auch  sind 
die  Commentatoren  unter  sich  einig  —  die  Entstehung  der 
Cupidoblume  schildert  Oberons  Vision.  Daher  auch  der 
enge  Zusammenhang  dieser  Vision  mit  Lylys  Woman  in  the 
Moone  und  Endimion,  den  wir  noch  kennen  lernen  werden. 
Die  gefahrliche  Macht  dieser  lyljschen  Cupidoblume  ^),  welche 


1)  Vollkommen  am  Plaze  finde  ich  eine  Aeussernng,  welche 
Klein  seiner  Analyse  des  Endimion  einfliessen  lässt,  und  aufweiche 
ich  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerksam  machen  möchte.  „Ist  der 
Kunstgeschmack'S  sagt  er  a.  a.  0.  S.  505,  ,,die  geistig  sinnliche  Blüthe 
der  ästhetischen  Bildung;  und  ist  diese  nur  die  feinste  BlUthe 
einer  sittig  harmonischen  Seelenstimmung,  so  muss  ein  verderb- 
ter, frivoler  Eunstgeschmack  auch  zerstörend  auf  Bildung  und 
Sitte  wirken,  mithin  die  Lebenswurzeln  des  States  und  der  Gre- 
selischaft  selber  angreifen  und  zernagen/' 
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alle  richtigen  ästhetischen'Gesichtspnnkte  verschiebt;  soll  durch, 
die  Eückkehr  zu  der  natürlichen  Einfachheit  der  Lydgate, 
Chaucer  u.  s.  w.  gebrochen  werden.  Der  Gedanke  ist  klar  und 
einfach,  und  kann  auch  dadurch  nicht  in  den  Verdacht  des 
Unästhetischen  oder  Shakespearewidrigen  kommen,  dass  sich 
ein  gewisses  moralisches  Element  mit  einmischt.  Das  leztere 
Element  betrifft  einzig  und  allein  die  Befähigung  des  Dich- 
ters zu  ästhetischer  Stimmung,  und  ist  daher  eine  so  elemen- 
tare Voraussetzung  für  jeden  Künstler  wie  die  besondere 
Geistesanlage,  die  ihn  fiir  das  besondere  Eunstfach  befähi- 
gen muss,  in  welchem  er  wirken  will.  Die  Frage,  welche 
bestimmte  Blume  Shakespeare  unter  Dianas  Knospe  ver- 
steht, ist  unter  diesen  Umständen  so  gut  wie  gleichgiltig, 
während  sie  bei  der  Blume  Liebe  im  Müssiggange  wenigstens 
von  historischem  Interesse  ist.  Die  englischen  Antiquare^  ins- 
besondere Steevens,  haben  sich  gleichwohl  mit  ihr  beschäf- 
tigt^); wir  können  aber  aus  ihren  Feststellungen — wenn  hier 


1.  Delius  sagt,  Dianas  bud  sei  ,,nachSteeven8  Vermuthung'^ 
agnus  castus;  Schmidt  (Shakespearelexicon  s.  v.  Dian)  und  Chal- 
mers  (Historical  and  explanatory  notes  etc.  of  the  works  of  W. 
Shakespeare,  Paris  1839  8®  ad  loc.)  stellen  die  Vennuthnng  des 
Steevens  ohne  weiteres  als  ausgemachte  Thatsache  hin,  lezte- 
rer  zugleich  mit  dem  Znsaze,  dass  die  Blume  auch  „Chaste  tree*' 
(Passt  gar  nicht!)  genannt  werde.  Offenbar  istDian's  bud  Gree- 
nes  bereits  oben  in  einer  Note  erwähnten  „Diana's-Rose**  und 
zwar  gegensäzlich  nachgebildet,  an  welche  Halpin,  Oberon's 
Vision  S.  12  f.  erinnert.  Es  ist  aber  sicher  unrichtig,  mit  Hai- 
pin  a.  a.  0.  darin  eine  Beziehung  zar  Elisabeth  zu  finden,  nur 
weil  Greenes  Dianarose  eine  flosculirte  Elisabeth  ist.  Halpin  geht 
in  solchen  Sachen  viel  zu  pedantisch  schematisch  zu  Werke; 
richtig  dagegen,  so  viel  mir  bekannt  auch  unbestritten,  und  auch 
unbestreitbar  ist,  wenn  er  Gnpidos  Blume  und  das  little  westem 
flower  für  identisch  erklärt.  Delius  meint,  Oberen  gebrauche  wirk- 
lich die  Blume  zu  Titanias  Entzauberung,  wie  er  vorher  die  andere 
Blume  zu  ihrer  Bezauberung  gebraucht  hat.  Delius  wird  zu  die- 
ser Ansicht  —  von  der  Situation  ganz  abgesehen  —  durch  den 
Umstand  veranlasst,  dass  Oberen,  als  er  den  Robin  nach  der 
Zauberblume  Lieb  im  Müssiggange  ausgeschickt  hat,  im  Selbstge- 
spräche u.  a.  sagt: 

ere  I  take  this  charm  off  from  her  sight  — 

As  I  can  take  it  toith  anoüier  herb  — 

ril  make  her  render  np  her  page  to  me. 
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überall  von  solchen  geredet  werden  kann  —  nicht  einmal 
die  Thatsache  entnehmen^  dass  Shakespeare  überhaupt  sich 
eines  wirklichen  Blumennamens  bedient  hat.  Dianas  Knospe 
ist  schlechterdings  nur  der  allegorische  Gegensaz  zu  Cupi- 
dos  Blume,  und  dieser  Name,  meiner  festen  Ueberzeugung 
nachy  ebenso  wenig  ein  wirklicher  Blumenname  wie  der  Name 
liiebe  im  Müssiggange.  Insoweit  .also  dürfte  es  nicht  zu 
leugnen  sein,  dass  Shakespeare  sich  im  Sommemachtstraume 
des  sprachlichen  Euphuismus  bedient  hat,  obwohl  er  sonst 
auch  gegen  diesen  ^  wenn  auch  nur  nebenher  —  in  dem- 
selben angekämpft  hat. 

Das  dunkle  Gefühl,  dass  der  Dichter  sich  nicht  der  ^ge- 
meinen" Volkssprache  bedienen  dürfe,  führte  Lyly  diesen 
des  Schönheitssinnes  so  gut  wie  baren  Mann  dahin,  im  Fron- 
dienste des  Hoftones  die  Vulgärsprache,  den  Grundton  seiner 
Diction,  nach  unästhetischen,  deshalb  auch  zum  Verderb 
der  damaligen  englischen  Dichtersprache  überaus  leicht  nach- 
ahmlichen  Verstandesregeln  zu  verschnörkeln  und  zu  ver- 
hunzen, und  diese  Fledermaus  von  Sprachweise  anstatt  der 
von  Schiller  mit  so  wunderbarer  Sachkenntniss  charakteri- 
sirten  ^^  „schönen^'  Redeweise,  welche  weit  über  seinen  Ho- 
rizont hinaus  lag,  in   die  englische  Literatur  einzuschmug- 


£s  ist  indess  auffallend,  dass  troz  dieser  Worte  Oberons,  und  troz 
der  anscheinend  durch  die  Situation  bei  der  Entzauberung  gebo- 
tenen Noth wendigkeit,  die  entsprechende  Btthnenweisung  in  den 
überlieferten  Texten  ganz  fehlt  Ich  ziehe  daraus  den  Schluss, 
dass  Delias  unrecht  hat,  und  dass  an  der  vorstehenden  Stelle  die 
Parenthese:  As  I  can  take  it  with  another  herb,  nur  eingescho- 
ben ist,  um  schon  hier  auf  das  spätere ,  rein  allegorische  Dian's 
bnd  aufmerksam  zu  machen.  Dass  Oberen  aber  keine  wirk- 
liche Blume  bei  der  Erlösung  Titanias  gebraucht, 
dürfte  eines  der  Mittel  gewesen  sein,  durch  wel- 
che der  Dichter  seinem  Auditorium  zu  verstehea 
gegeben,  das«  es  Oberons  Rede  sinnbildlich  zu  neh- 
men habe. 

i)  Im  Aufsaze :  Ueber  die  Grenzen  im  Gebrauch  schöner  For- 
men* Der  Aufsaz  ergänzt  die  Briefe  üb.  d.  ästhetische  Erzieh- 
ung des  Menschen.  Beide  Abhandlungen,  die  nicht  ausser  Zu- 
sammenhange mit  dem  Chaos  der  französ.  Revolution  stehen,  er- 
schienen in  den  Hören  1795. 
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geln.  L7I7  schrieb  zu  diesem  Behnfe  bekanntlich  einen  beson- 
deren Eoman,  dem  er  den  höchst  charakteristischen  Titel  gab : 
,,Euphue8"  *),  die  Lehre  vom  Körperbau  (anatomy)  des 
Wizes.  Der  Leser  findet  ein  kurzes  Keferat  über  dieses 
Kunstproduct  bei  Klein  (a.  a.  0.  SS.  486  ff.  in  den  Noten)^ 
welches  meinen  Zwecken  vollkommen  genügt,  und  aus  dem 
sich  schon  ersehn  lässt^  was  uns  auch  bereits  die  Sprach- 
proben aus  dem  Endimion  u.  s.  w.  gezeigt  haben,  dass^in 
der  Diction  L7I7  erst  recht  auf  das  Bizarre  versessen  ist. 
Die  Wirkung  dieses  Eomanes,  welcher  mit  virtuoser  Ken- 
nerschaft der  feinen  Welt  mit  eins  den  Weg  zu  der  erstreb- 
ten y^Bildung'^  zeigte  9  und  dessen  echtestes  dramatisches 
Wahrzeichen  Lylys  Cynthia  geworden  ist,  lässt  sich  denken. 
Von  1579  bis  1581  erlebte  er  nachweislich  2  Auflagen  und 
eine  noch  ältere  Ausgabe  ist  vermuthlich  verloren  gegangen. 
Der  Euphuesstil,  in  welchem  Mores  noch  1598  seine  mise- 
rable Palladis  Tamia  schrieb,  wurde  zur  Modekrankheit  oder 
richtiger  zum  Paroxysmus  einer  bereits  vorhandenen  Mode- 
krankheit ;  und  die  glückliche  Zeit  stattete  dem  Lyl j  ihren 
tief  gefühlten  Dank  ab,  indem  sie  ihn  für  ihren  „Cicero'^*)  er- 


1)  Bvffvfjg  =  wohl  gestaltet,  ,.gebildet'S  wie  sich  h.  z.  T.  unsere 
€v(pv€ts  nennen,  im  Gegensaze  zu  dem  „rauhen  Canadier'^  dessen 
Menschheit  indess  auch  noch  ausser  Seumes  Dichtung  recht 
behält. 

2)  „Lilly's  contemporaries",  sagt  Fairholt  in  seiner  Einleitung 
zu  Lylys  Werken,  Bd.  I  S.  VIII,  „were  often  loud  in  bis  praises. 
William  Webbe,  in  his  Discourse  of  English  Poetrie,  1586,  spea- 
king  of  the  great  improvement  the  English  language  had  „„by 
the  help  of  snch  rare  and  singuler  wits  aa  from  time  to  time 
might  styll  adde  some  amendment  to  the  same^'S  particularly 
commends  Lilly:  „„I  thinke  there  is  none  that  will  gainsay,  but 
Master  John  Lilly  hath  deserved  most  high  commendations,  aa 
he  which  hath  stept  one  steppe  further  therein  then  any  either  be- 
fore  or  since  he  first  began  thewyttie  discourse  of  hisEaphues. 
Whose  workes,  surely  in  respecte  of  his  singuler  eloquence  and 
brave  composition  of  apt  words  and  sentences,  let  the  learoed 
examine  and  make  tryall  thereof  thorough  all  the  partes  of  rhe- 
toricke^  in  fitte  pbrases,  in  pithy  sentences,  in  gallant  tropes,  in 
flowing  Speeche,  in  plaine  sence ;  and  surely  in  my  judgement, 
I  thinke  he  wyll  yeelde  him  that  verdict  which  Quintilian  giveth 
of  both  the  best  orators  Demosthenes  and  Tully^  ihaX  from  one, 
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klärte.  Mit  L7I7,  dem  enpbuistisclien  Cicero,  hatte  sich 
Shakespeare  bereits  in  Love's  Labonr's  Lost  in  ausgedehn- 
tem Massstabe  befasst;  daher  tritt  diese  Seite  des  Euphuis- 
miis  im  Sommemachtstraume  mehr  zurück.  Völlig  ungescho- 
ren lässt  derselbe  indess,  wie  gesagt ,  auch  den  Sprach- 
in ei  st  er  Tijly  nicht.  Die  Einleitung  des  Stückes,  derHip- 
polyta  und  des  Theseus  Klage  über  den  schlimmen  herr- 
>  Bellenden  Mond,  fixirt  zunächst  mit  meisterhafter  Sorgfalt, 
dass  der  Euphuismus  überhaupt  das  Grundthema  desselben 
bildet;  unmittelbar  darauf  aber  erhebt  Egeus  folgende 
Ellage  über  Lysander,  welche  denselben  beschuldigt,  den 
von  Lyly  in  seinem  Romane  aufgestellten  Sprach-  und 
Kunstregeln  gemäss,  seine  Tochter  Hermia  zu  närrischer 
Liiebe  verfuhrt  zu  haben.     Egeus  klagt: 

Thou,  thou,  Lysander  9  thou  hast  given  her  rhymes, 
And  interchang'd  love-tokens  with  my  child : 
Thou  hast  by  moonlight  at  her  window  sung. 
And  stoln  the  Impression  of  her  fantasy 
With  bracelets  of  thy  hair,  rings,  gawds,  conceits  *) 

u.  s.  w. 

Wie   vollkommen  fertig  grade  Lysander    in   der   euphuisti- 
sehen  Sprachkunst  ist,  bezeugt  ihm  auch  die  durchaus  sach- 


nothing  may  be  taken  away,  to  the  other,   nothing  rnfty  be  ad- 
ded."" 

Ich  halte  es  —  beiläufig  bemerkt  —  fUr  nichts  weniger  als 
unmöglich,  dass  das  eigenthümliche  Urtheil,  welches  Shakespeare 
im  Julius  Caesar  II.  1  dem  Brutus  über  den  Cicero  in  den  Mund 
legt: 

0!  name  him  not;  let  us  not  break  with  bim; 

Forche  will  never  foUow  auything 

That  other  men  begin, 
mit  dem  vermeintlichen  Ciceronianismns  Lylys  in  direktem  Cansal- 
nexus  steht. 

1)  Auf  dem  Worte  conceit  ruht  der  Nachdruck;  es  ist  der 
Hauptpunkt,  um  den  es  sich  handelt.  Schmidt,  Sha.kespeare-Le- 
xicon  s.v.  erklärt  das  Wort  ganz  richtig  für  unsere  Stelle  durch  fan- 
ciful  thought  or  device;  invention,  und  weist  dabei  auf  Lover's 
Complaint  v.  232  hin :  Lo !  this  device  was  sent  me  from  a  nun 
n.  s.  w.,  wo  device  =  Sinngedicht  steht.  Diese  Stelle  ist 
in  der  That  hier  eine  erklärende  ParaUellstelle. 
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kundige  Hermia,  als  sie  mitten  im  Walde  mit  ihrem  Freunde 
allein^  von  diesem  eine  verschämt  höchst  unverschämte; 
durch  das  ,;glimmerig  night'''  nicht  unerheblich  unterstüzte 
Offerte  zu  effectvoller  Liebe  erhält.  Ich  habe  die  Stelle 
bereits  in  der  2.  Auflage  meiner  Studie  S.  150,  151  bespro- 
chen, und  werde  später  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit 
Dunbars  Golden  Terge  nochmals  kurz  darauf  zurück  kom- 
men müssen.  Dass  sie  sorgfältigst  nach  den  Regeln  des 
Euphues  gebaut  ist,  kann  nur  Blindheit  verkennen  und  Un- 
verstand bestreiten.  Dass  sie  dies  ist,  daraus  folgt  freilich  nicht^ 
dass  L7I7,  dem  Shakespeares  Sprachherrschaft  und  Sprachge- 
fühl fehlt;  mit  alle  seinen  euphuistischen  Schäzen  jemals  eine 
solche  Rede  zu  Stande  gebracht  hätte.  Grade  dieser  Hieb 
aber  ist  um  so  schärfer ;  weil  nicht  allein  in  der  Hermia 
und  Helena  lylysche  Frauengestalten  belebt  erscheinen,  son- 
dern weil  auch  die  beiden  Zierbengel  und  Weibemarren, 
Lysander  und  Demetrius  ihren  Ursprung  dem  Lyly  verdan- 
ken. Ich  wenigstens  halte  es  für  ausgemacht,  dass  in  De- 
metrius, diesem  ungehobelten  Canadier,  der  Euphues  selbst; 
in  dem  Lysander  aber  der  den  Euphues  aus  dem  Liebes- 
sattel hebende  Curio  verspottet,  ja  verhöhnt  wird;  auch  möchte 
ich  bestimmt  annehmen,  dass  die  Methode,  in  welcher  Ro- 
bin diesen  beiden  „sparks''  ihren  Euphuismus  III.  2  aus- 
drillt, eine  satirische  Nuzanwendung  von  Lylys  eigenem 
Worte  macht :  It  were  good  sport  to  see  the  fight  betweene 
two  sparkes  (Samias  in  Endim.  II.  2). 

In  engster  Verbindung  mit  dei^^i  Euphuismus  steht  der 
allegorische  Stil;  ja  man  kann  sogar  die  Behauptung  auf- 
stellen, dass  der  lyljsche  Euphuismus  nichts  weiter  ist;  als 
der  systematisch  bis  zur  äussersten,  widernatürlichsten  Con- 
sequenz  durchgeführte;  mit  einer  pedantischen  Renaissance- 
sucht bis  zur  Ungeniessbarkeit  verquickte  Allegoifienstil  des 
späteren  Mittelalters.  Von  der  besonderen  Verschrobenheit  des 
lyly sehen  Euphuismus  abgesehen,  .abgesehen  auch  von  der 
Verkümmertheit  der  Geistescapacität  Lylys,  wird  man  seine 
Hauptstilregeln,  namentlich  die  Compositionsregeln  welche 
er  aufstellt;  also  vorzugsweis  seine  starke  Urgirung  der 
Antithese  und  des  Contrastes,  schon  in  den  überaus  schwie- 
rigen Dichtungen  Dantes  angewandt  finden ;  ja  man  wird  so- 
gar finden;    dass    sie  den   technischen  Schlüssel  liefern  für 
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das  Verständniss  dieser  Dichtungen.  Dennoch  verhalten 
sich  aber  die  Dichtungen  Dantes  zu  denjenigen  L7I78  wie 
der  Tag  zur  Nacht*  Dante  hat  ohne  allen  Widerstreit  in- 
sofern ästhetisch  ein  sehr  grosses  Unrecht  begangen ,  als 
er  die  Form  als  etwas  dem  Inhalte  untergeordnetes  betrach- 
tet;   sie  als  ein  rein  pädagogisches  Element    betrachtet  ^) ; 


1)  Dass  Dante  durchaus  fehlerhafte  theoretische  Grundan- 
schauungen  in  allen  ästhetischen  Fragen  hat,  davon  liefert  seine 
Schrift  De  vulgari  eloquentia  den  UDumstösslichen  Beweis  (Vrgl. 
darüber  bes.  Böhmer,  Ueber  Dantes  Schrift  de  vulgari  eloquentia. 
Halle  1868  S.  18).  In  seiner  Divina  Gommedia  verfolgt  er  aus- 
gesprochenermassen  durchaas  ethische,  nicht  ästhetische  Zwecke ; 
denn  er  will  die  ,,Recht8chafifenheit**  besingen  und  darstellen, 
nicht  das  Schöne.  Für  Schillers  Wort:  „Darin  .  .  besteht  das 
wahre  Eunstgeheimniss  des  Meisters,  dass  er  den  Stoff  durch  die 
Form  vertilgt*'  (Briefe  üb.  d.  ästhet.  Erziehg.  d.  Menschen, 
Br.  IX),  konnte  Dante  daher  auch  kein  Verständniss  haben.  Nichts- 
desto  weniger  ist  es  unleugbar,  dass  Dante  eine  mächtige  ästhe- 
tische Naturanlage  gehabt  hat,  die  sich  zur  vollen  Eunstblüthe 
entfaltet  haben  würde,  wenn  er  nicht  leider  zu  sehr  an  eine  spe- 
cifisch  theologische  Lebensauffassung  durch  Studium  und  Gewohn- 
heit gefesselt  gewesen  wäre.  Ein  anderes  Wort,  das  Schiller  im 
IX.  seiner  Briefe  üb.  ästhet  Erziehg.  ausspricht,  kann  uneinge- 
schränkt auf  ihn  angewandt  werden,  und  legt  —  mag  man  im- 
merhin mit  seiner  verschleiert  allegorischen  Redeweise  und  Com- 
positionsmethode  so  unzufrieden  sein,  wie  man  will —  ein  höchst 
ehrendes  Zeugniss  für  die  Naturwüchsigkeit  seines  Dichtergenies 
ab.  Schiller  sagt  nämlich  a.  a.  0.  u.  a. :  „So  wie  die  edle  Kunst 
die  edle  Natur  überlebte^  so  schreitet  sie  derselben  auch  in  der 
Begeisterung  bildend  und  erweckend  voran.  Ehe  noch  die  Wahr- 
heit ihr  siegendes  Licht  in  die  Tiefe  des  Herzens  sendet,  fangt 
die  Dichtungskraft  ihre  Strahlen  auf,  und  die  Gipfel  der  Mensch- 
heit werden  glänzen,  wenn  noch  die  feuchte  Nacht  in  den  Thä- 
lern  liegt.  ^'    Dante,  nicht  Pertrarca,  war  der  erste  Humanist. 

Mehrere  Stellen  der  2.  Auflage  meiner  Studie  könnten  aber 
sehr  wohl  den  Schein  erwecken,  als  hätte  ich  mich  selbst  vor 
Schillers  Richterstühle  zu  rechtfertigen,  weil  ich  die  Künstform 
als  blosse  Hülle  des  Stoffes,  nicht  als  das  Wesen  der  Kunst  be- 
trachte. Dieser  Vorwurf  würde  mich  indessen  nur  dann  treffen, 
wenn  man  unter  dem  Stoffe,  die  in  dem  Kunstwerke  verkörperte 
Idee  versteht.  Schillers  Meinung  ist  offenbar,  dass  auch  die  Idee 
des  Künstlers  in  seinem  Werke  reine  Form  wird;  ich  dagegen 
behaupte  mit  aller  Bestimmtheit,  dass  der  Dichter,  als  der  im 
blossen   Reiche   der    Gedanken    wirkende   Künstler   eine  we<  1 
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sentlich  andere  Stellang  zur  Idee  hat,  wie  der  Plastiker,  den 
Schiller  ganz  sichtlich  in  seinen  ästhetischen  Briefen  vorzngs- 
weis  im  Auge  gehabt  hat.  Die  Idee  ist  unter  allen  Um- 
ständen das  geistige  Samenkorn  des  Kunstwerks.  Dies  Samen- 
korn aber  —  so  raisonire  ich  —  wächst  sich  keineswegs 
in  allen  Kunstwerken  so  vollkommen  aus,  wie  das  Samenkorn 
in  der  späteren  Pflanze.  Sobald  die  Kunst  sich  des  Begriff  erre- 
genden Lautes,  das  heisst  des  Wortes,  bedient,  mit  anderen  Wor- 
ten, sobald  sie  Dichtkunst  wird,  erhebt  sie  die  Idee  selbst  zum 
unmittelbaren  Gegenstande  ihrer  Darstellung,  d.  h.  stellt  sich  die 
Aufgabe,  einen  reinen  Gedankengehalt  zu  rein  sprachlicher  For- 
menschönheit auszugestalten,  uns  mittelst  der  Sprache  ästhetisch 
fQhlbar  zu  machen.  Das  Endziel  des  Dichters  ist  also  unleugbar 
die  schöne  Idee  selbst.  Von  diesem  Standpunkte  aus  lässt  sich 
aber  in  der  Poesie  —  aber  auch  eben  nur  in  dieser  einzigen 
von  allen  Künsten  —  sehr  wohl  die  Form  von  der  Idee  als  das 
der  lezteren  Untergeordnete  unterscheiden,  und  ist  in  solchem 
Sinne  davon  unterschieden,  unwillkürlich  und  unbedenklich  unter- 
schieden, so  lange  es  Künstler  und  verständige  Kunstfreunde  ge- 
geben. Nichts  ist  geeigneter  diesen  Unterschied  fasslicher  zu 
machen,  als  die  Grundverschiedenheit,  mit  welcher  Shakespeare 
denselben  Pyramus  und  Thiebestoff  in  der  Tragikomödie  und  im 
Bomeo  gestaltet  hat ;  dort  ein  gerupfter  Sperling ,  hier  ein  maje- 
stätisch mit  breiten  Schwingen  himmelan  strebender  Aar.  In  bei- 
den Fällen  arbeitet  der  Dichter  unter  der  Herrschaft  grundver- 
schiedener Ideen,  und  wir  abstrahiren  eben  diese  Ideen  als 
in  sich  geschlossene  Wesenheiten,  worauf  das  lezte  Ziel  des 
Dichters  gerichtet  ist,  aus  der  von  ihm  geschaffenen  Kunstform. 
Zu  der  Nothwendigkeit  der  Unterscheidung  von  blosser  Form 
und  Idee  bei  der  Dichtkunst  führt  aber  auch  noch  der  weitere, 
grade  für  den  Sommeraachtstraum  höchst  wichtige  Gesichtspunkt 
des  Einflusses  der  Kunst  auf  die  öffentliche  Moral.  Die  thateäch- 
liche  Beschränktheit  der  menschlichen  Kunst  macht  ein  geistiges 
Supplement  für  die  Vollendung  ihrer  ästhetischen  Wirkung 
zur  unumgänglichen  Nothwendigkeit ;  und  dieses  Supplement  kann 
unserer  ganzen'  Naturanlage  nach  kein  anderes  sein,  als  die 
Sittlichkeit;  eine  Erwägung,  die  keinem  Künstler  als  ernstere 
Pflicht  obliegt,  wie  dem  Dramatiker.  Diese  Reflectionen  sind  es,  die 
mich  bei  jener  Unterscheidung  geleitet,  mich  bestimmt  haben, 
Shakespearen  als  den  moralischen  Purgator  der  englischen  Bühne 
zu  bezeichnen,  meinend,  dass  er  die  moralischen  Hindemisse,  weis 
che  seine  Vorgänger  der  ästhetischen  und  national  wohlthätigen 
Wirkung  des  Dramas  in  den  Weg  geschoben,  wider  sorglich 
beseitigt  habe. 
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ihm  die  Form  der  Dichtung  lediglich  als  Zweckmittel  er- 
scheint. Dante  entschädigt  uns  aber  wirklich  für  die 
Mühen^  welche  uns  sein  Allegorienstil  aufbürdet^  durch  die 
Erhabenheit  seiner  ewigen  Ideale,  welche  in  grossartiger 
Erhebung  nicht  weniger  jede  gemeine  Faser  aus  der  Men- 
schenseele auslösen ;  wie  unser  ebenfalls  durch  und  durch 
ideale  Schiller  jede  Kegung  des  Gemeinen  als  abgestreifte 
Schlangenhaut  von  sich  geworfen  hat;  Dantes  grösstes  Ge- 
dicht; die  Göttliche  Komödie  hinterlässt  daher  auch  bei  uns 
noch;  denen  die  spiritualistische  Ascese  in  ihrer  stemenhohen 
Verstiegenheit  nicht  mehr  als  einziger  Lebenszweck  erschei- 
nen will;  das  beseligende  Gefühl  ästhetischer  Abgeschlossenheit 
und  Harmonie.  Der  gemeine  Geschmack  Lylys  dagegen  benuzt 
die  Allegorie  ganz  von  demjenigen  Gesichtspunkte  auS;  wel- 
chen er  in  seinem  Euphues  als  Norm  für  die  ;;Schöne'^ 
Ausdrucksweise  aufgestellt  hat;  sie  ist  ihm  nichts  weiter  als 
ein  Mittel;  die  harmonisch  unabgeschlossene,  rythmisch  un- 
abgetheiltO;  empirische  Wirklichkeit  in  eine  Kunstform  zu 
fassen;  in  welcher  sie  uns  als  bekannter  Fremder;  weit 
hergereister  Nachbar  einen  Besuch  abstattet;  den  wir  mit  ge- 
langweiltem; wenn  nicht  mit  verstelltem  Gesichte  empfangen, 
weil  er  uns  in  seinem  latinisirenden  und  hellenisirenden  Kau- 
derwälsch  nichts  neues  sagt;  troz  seiner  mannigfachen  Stiche- 
leien keine  anderen  Empfindungen  in  uns  erregt;  als  solche; 
die  in  unseren  Alltagskleidern  stecken.  Es  kann  daher  auch 
kein  wahreres  Wort  über  die  gesammte  lylysche  Dramaturgie 
gesagt  werden;  als  es  der  oft  ungerechte  Klein  (a.  a.  0« 
S.  499)  bei  Gelegenheit  seiner  Analyse  des  Endimion  aus- 
spricht: ;, Rückkehr  aus  den  trügerisch  verderblichen  Lrren  und 
Wirren  der  Leidenschaften;  Antriebe  und  Bewegnisse;  Kück- 
kehr  zu  den  ewig  wahren  Natur-  und  Geistesge- 
sezen;  diese  in  Form  eines  kunstgemässen  Täu- 
schnngsspieles  vorgezauberte  Lehre  ist  die  end- 
giltige  Aufgabe  des  Dramas;  nicht  dass  es  durch  die 
Irren  und  Wirren  eines  trügerisch  gelehrten;  zur  Frone  eines 
unnatürlich  scholarischen  Modegeschmacks  scharwerkenden 
Schulwizes  das  Denken;  Fühlen  und  Sprechen  der  Unnatur; 
wie  auf  einer  Klopfjagd  zutreibe  und  in  ihr  Garn  verstricke." 
Als  echtester  Diener  dieses  naturwidrig  verkehrten  Ge- 
schmackes hat  es  Lyly  auch  nicht  vermocht;  irgend  ein  an* 
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deres  Drama  zu  schreiben,  als  eine  Maske.  Alle  seine 
Dramen  sind  Masken;  er  muss  als  der  eigentliche  Schöpfer 
dieser  Dramengattang  angesehen  werden ,  die  mitnichten^ 
wie  Elze  behauptet,  aus  den  Pantominen  (dumb-shows),  son- 
dern aus  dem  ,,gelehrten^  Drama,  und  —  wie  ich  bereits 
in  der  2.  Auflage  meiner  Studie  behauptet  habe  —  den  so- 
genannten devices  mechanisch  combinirt  ist.  Lyly  hat 
auch;  wie  ich  später  zeigen  werde,  dem  eigenthümliclien 
Zwischenspiele  der  Maske,  der  sogen.  Antimaske,  das  Form- 
gesez  gegeben ;  und  es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  L7I7  11^ 
d.  h.  Ben  Jonson,  die  Arbeit  seines  Vorgängers  getreu- 
lich weiter  fortgesezt  hat ;  natürlich  aber,  unter  gebülu*ender 
Berücksichtigung  der  Masken  Shakespeares,  dessen  Gaben 
er  überhaupt,  troz  seiner  handwerkmässigen  Anfeindungen, 
zu  schäzen  wusste. 

L7I7S  bedeutende  Fehler  bei  Benuzung  des  Allegorien- 
stils sind  Shakespeares  gesundem  Gefühle  nicht  entgangen; 
ich  werde  weiter  unten  unwidersprechliche  Beweise  dafür 
beibringen.  Dennoch  aber  hat  Shakespeare  den  Allegorien- 
stil als  solchen  im  Sommernachtstraume  nicht  angegriffen. 
Die  durch  denselben  gebotene  contrastisch  antithetische  Com- 
positionsmethode  hat  sich  Shakespeare  ohne  allen  Wider- 
streit angeeignet,  wennschon  er  auch  hier,  das  störende  und 
hemmende  Uebermass  beseitigend,  auf  die  „Bescheidenheit 
der  Natur^'  zurück  gegangen  ist.  Nach  dieser  Methode  ist 
nicht  blos  der  Sommemachtstraum,  nein  auch  schlechthin  alle 
reiferen  Dramen  Shakespeares,  ja  sogar  schon  Love's  La- 
bour's  Lost  gebaut.  Und  auch  die  Allegorie  im  eigentlich- 
sten Sinne  hat  Shakespeare  nicht  gemieden,  wie  ich  hinläng- 
lich in  der  2.  Auflage  meiner  Studie  gezeigt  habe.  Hätte 
er  den  Allegorienstil  als  solchen,  und  nicht  blos  Lyly's  — 
und  anderer  —  Ausschreitungen  in  der  Handhabung  des- 
selben angreifen  wollen,  das  Handwerberstück  hätte  schon 
Baum  dazu  geboten ;  da  er  es  dort  nicht  gethan,  so  kann  ich 
nur  annehmen,  dass  in  seinem  ästhetischen  Katechismus  noch 
nichts  von  der  unbedingten  Unschönheit  der  Allegorie  ge- 
standen hat,  vielleicht  auch  deshalb  nicht  gestanden  hat, 
weil  den  älteren  englischen  Dichtem,  die  er  verehrte,  die 
Allegorie  eine  vollkommen  geläufige  Kunstform  war.  Und 
in  der  That  kann  auch  die  Allegorie  —  am  wenigsten  freilich 
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die  Maskenallegorie  —  sehr  wohl  als  Knnstmittel^  nicht  bloss 
in  der  Hand  des  PlastikerS;  sondern  auch  des  Dichters  wirken. 
Die  Frage  gehört  ganz  entschieden  nicht  zu  denjenigen 
Punkten ;  welche  das  analytische  Denken  abstract  entschei- 
den kanu;  und  erscheint  mir  daher  der  Streit  über  die 
ästhetische  Berechtigung  der  Allegorie;  insoweit  er  ein  bloss 
theoretischer  ist;  als  leeres  Stroh  Dreschen.  Unsere  Dichter* 
heroen  haben  demselben  offenbar  ebenso  fem  gestanden; 
wie  Shakespeare.  Lessing  allerdings  macht;  wie  ich  in  der 
2«  Auflage  meiner  Studie  gezeigt  habe;,  gelegentliche  Be- 
merkungen über  die  Allegorie;  aber;  obwohl  er  an  irgend 
einer  Stelle;  die  ich  augenblicklich  nicht  nachweisen  kann;  die 
Frage  hinwirft:  Und  was  ist  auch  die  beste  Allegorie  V  fällt 
es  ihm  doch  entfernt  nicht  eiu;  principiel  die  Allegorie  zu 
verwerfen;  sondern  er  kann  sie  nur  nicht  leiden;  sobald  sie  in 
pedantische  Möncherei  u.  s.  w.  ausartet';  ein  Gefühl;  das  ihm 
niemand  verdenken  wird.  Schiller  und  Göthe  haben  über- 
haupt kein  verwerfendes  Urtheil  gegen  die  Allegorie;  das 
heisst  gegen  die  den  sonstigen  Ansprüchen  der  Aesthetik 
entsprechende  Allegorie;  ausgesprochen;  Göthe  würde  da- 
mit auch  nur  in  unlöslichen  Widerspruch  mit  sich  selbst 
gerathen  sein.  Schiller  aber  hat  die  Allegorie  nicht  bloss 
als  Kunstform  im  allgemeinen;  sondern  ganz  speciel  als 
poetische  Kunstform;  mit  so  ausdrücklichen  Worten  in 
seinem  Aufsaze  Ueb.  d.  Grenzen  i.  Gebr.  schöner  Formen 
anerkannt;  dass  ich  mir  nicht  versagen  kanu;  seine  Autori- 
tät hier  für  mich  selbst  reden  zu  lassen.  Aus  Gründen;  die 
ich  widerholt  genügend  angedeutet  habe,  ist  anzunehmen;  dass 
jener  Aufsaz  Schillers  zugleich  die  Gedanken  Göthes  über 
diese  Frage  ojOPenbart;  dass  Schillers  Auseinandersezungen 
aber  auch  ganz  genau  mit  denjenigen  ästhetischen  Anschau- 
ungen übereinstimmen;  welche  Shakespeare  im  Tempest  und 
Sommernachtstraume  bethätigt;  wird  die  Folge  lehren.  Schil- 
ler sagt  nun  in  jenem  At^saze  u.  a.:  „Das  Interesse  der 
Einbildungskraft;  ist;  ihre  Gegenstände  zu  wechseln;  das 
Interesse  des  Verstandes  ist;  die  seinigen  mit  strenger  Noth- 
wendigkeit  mit  einander  zu  verknüpfen.  So  sehr  diese  bei- 
den Interessen  mit  einander  zu  streiten  scheinen;  so  giebt 
es  doch  zwischen  beiden  einen  Punkt  der  Vereinigung;  und 
diesen  auszuflndeu;  ist  das  Verdienst  der    schönen  Schreib- 

Hermann,  Sommemachtstrftum,  2.  Aufl.  ü.  J^Q 
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art,"  die  — beiläufig  bemerkt —  die  einzige  Schreibart  ist, 
deren  sich  der  Dichter  bedienen  darf;  die  aber  selbst  noch 
keine  Dichtung  ist,  sondern  nur  mit  der  Form  der  Dich- 
tung vollkommen  harmonirt.  j^Um  der  Imagination  Genüge 
zu  thun^,  fährt  Schiller  fort,  „muss  die  Bede  einen  mate- 
riellen Theil  oder  Körper  haben,  und  diesen  machen  die 
Anschauungen  aus,  von  denen  der  Verstand  die  einzelnen 
Merkmale  oder  Begriffe  absondert'^,  d.  h.  abstrahirt ;  „denn 
so  abstract  wir  auch  denken  mögen,  so  ist  es  doch  immer 
zulezt  etwas  sinnliches,  was  unserm  Denken  zu  Grunde 
liegt.  Nur  will  die  Imagination  ungebunden  und 
regellos  von  Anschauung  zu  Anschauung  über- 
springen, und  sich  an  keinen  anderen  Zusammen- 
hang als  den  der  Zeitfolge  binden.  Stehen  also 
die  Anschauungen,  welche  den  körperlichen  Theil 
zu  der  Eede  hergeben,  in  keiner  begrifflichen 
Sachverknüpfung  zueinander,  scheinen  sie  viel- 
mehr als  unabhängige  Glieder  und  als  eigene 
Ganze  für  sich  zu  bestehen,  verrathen  sie  die 
ganz  e  Unordnung  einer  spielenden  und  bloss 
sich  selbst  gehorchenden  Einbildungskraft,  so 
hat  die  Einkleidung  ästhetische  Freiheit,  und 
das  Bedürfniss  der  Phantasie  ist  befriedigt.  Eine 
solche  Darstellung,  könnte  man  sagen,  ist  ein  organisirtes 
Produkt,  wo  nicht  bloss  das  Ganze  lebt,  sondern  auch  die 
einzelnen  Theile  ihr  besonderes  Leben  haben.  Die  bloss 
wissenschaftliche  Darstellung  ist  ein  mechanisches  Werk, 
wo  die  Theile  leblos  für  sich  selbst,  dem  Ganzen  durch 
ihre  Zusammenstimmung  ein  künstliches  Leben  ertheilen. 

Um  auf  der  andern  Seite  dem  Verstände  Genüge  zu  thun 
und  Erkenntniss  hervorzubringen,  muss  die  Rede 
einen  geistigen  Theil,  Bedeutung  haben,  und  diese  erhält 
sie  durch  die  Begriffe,  vermittelst  welcher  jene  Anschauun- 
gen auf  einander  bezogen  und  in  ein  Ganzes  verbunden 
werden.  Findet  nun  zwischen  diesen  Begriffen,  als  dem 
geistigen  Theile  der  Rede,  der  genaueste  Zusammenhang 
statt  ^),    während  .  .  sich  die  ihnen  correspondirenden  An- 


1)  Ist  dieser   Zusammenhang  ein  „harmonischer*',   in  seiner 
Totalität  unser  ästhetisches  QefÜhl  befriedigender,   so  Ist  aus 
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schaunngen,  als  sinnliclie  Theile  der  Rede,  bloss  durch  ein 
willkürliches  Spiel  der  Phantasie  zusammen  zu  finden  schei- 
nen^ so  ist  das  Problem  gelöst^  und  der  Velrstand  wird  durch 
Gesezmässigkeit  befrietigt^  indem  der  Phantasie  durch  Ge- 
sezlosigkeit  geschmeichelt  wird. 

Untersucht  man  die  Zauberkraft  der  schönen  Diction^ 
80  wird  man  alle  Mal  finden^  dass  sie  in  einem  solchen 
glücklichen  Verhältnisse  zwischen  äusserer  Freiheit  und 
innerer  Noth wendigkeit  enthalten  ist.  Zu  dieser  Frei- 
heit der  Einbildungskraft  trägt  die  Individu- 
alisirung  der  Gegenstände  und  der  figürliche 
oder  uneigentliche  Ausdruck  das  Meiste  bei,  jene 
um  die  Sinnlichkeit  zu  erhöhen^  dieser ,  um  sie^'  (seil,  die 
Freiheit  der  Phantasie)  „da,  wo  sie  nicht  ist,"  d.h.  wo  that- 
sächlich  die  logische  Nothwendigkeit  der  Idee  herrscht,  „zu 
erzeugen.  Indem  wir  die  Gattung  durch  ein  Indi- 
viduum repräsentiren,  und  einen  allgemeinen 
Begriff  in  einem  einzelnen  Falle  darstellend^, 
d.  h.  z.  B.  eine  bestimmte  Persönlickeit  als  symbolischen 
Kepräsentahten  einer  ganzen  als  wesenhaft  gleichartig  vor- 
gestellten Gattung  benuzen,  „nehmen  wir  der  Phanta- 
sie die  Fesseln  ab,  die  der  Verstand  ihr  ange- 
legt hatte,  und  geben  ihr  Vollmacht,  sich  schö- 
pferisch zu  beweisen^)'' 


der  schönen  Schreibart  eine  „Dichtung*^  geworden.  Das  meint 
LcBsing,  wenn  er  —  in  Pope  ein  Metaphysiker?  wenn  ich  nicht 
irre  —  ein  Gedicht  y,eine  vollkommene  sinnliche  Bede"  nennt. 
1)  Schon  die  Briefe  üb.  d.  ästhetische  Erziehung  d.  Menschen 
enthalten  eine  hieher  gehörige  Stelle.  Es  heisst  nämlich  im 
27.  Br.  u.  a.:  „So  lange  der  Mensch  noch  ein  Wilder  ist,  ge- 
niesst  er  bloss  mit  den  Sinnen  des  Gefühls'^  (Tastsinn,  Geschmack 
und  Geruch ;  beiläufig  sowohl  ein  physiologischer  wie  —  die  Ge- 
schichte der  Sprache  zeigt  —  paläologischer  Irrthum),  „denen  die 
Sinne  des  Scheines**  (Gesicht  und  Gehör,  auf  denen  der  Eansttrieb, 
oder  ,,Spieltrieb*S  wie  ihn  Schiller  sinnreich  nennt,  beruht)  „in  dieser 
Periode  bloss  dienen ....  Sobald  er  anfängt,  mit  den  Augen  zn  ge- 
messen,  und  das  Sehen  schon  für  ihn  einen  selbständigen  Werth 
erlangt,  so  ist  er  auch  schon  ästhetisch  frei,  und  der  Spieltrieb  hat 
sich  entfaltet.  Gleich  sowie  der  Spieltrieb  sich  regt,  der  am 
Scheine  Gefallen  findet,  wird  ihm  auch  der  nachahmende 
Bildungstrieb  folgen,  der  den  Schein  als  etwas  selbständigefl 
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Nur  derjenige ;  welcher  sich  im  Besize  des  Arcannms 
befind  et  y  nachweisen  zu  können^  dass  die  Maskenallegorie 
vermöge  ihrer  begrifiFlichen  Wesenheit  ausser  Stande  ist^  der 
Anforderung  an  die  Freiheit  der  Phantasie  zu  genügen^ 
welche  Schiller  in  der  vorstehenden;  gleichmässig  durch 
verstandesmässige  Klarheit  wie  formale  Schönheit  impöni- 
renden  Darstellung  fordert;  im  vollkommensten  Einklänge 
mit  seinen  ästhetischen  Qrundanschauungen  fordert;  nur  der 
wird  im  Stande  sein;    den  theoretischen  Nachweis   von    der 


behandelt  Sobald  der  Mensch  einmal  so  weit  gekommen  ist, 
den  Schein  von  der  Wirklichkeit,  die  Form  von  dem  Körper  zu 
unterscheiden,  so  ist  er  auch  im  Stande,  sie  von  ihm  abzuson- 
dern ;  denn  das  hat  er  schon  gethan,  indem  er  sie  unterscheidet.^' 
Nur  ein  sehr  kleiner  Schritt  vorwärts  ist  es,  dass  der  Nachahm- 
ungstrieb der  Phantasie  zusammensezend  verfährt,  indem  er  der 
verstandesmässigen  Erkenntniss  die  kategorisch  charakteristische 
Form  hinzufügt.  Das  ist  der  Weg,  auf  welchem  die  Eunstalle- 
gorie  entsteht;  und  im  vollkommensten  Einklänge  damit,  sowie 
mit  den  Auseinanderse^ungen  Schillers  sagt  Theseus: 

Such  tricks  has  streng  Imagination, 

That,  if  it  woald  but  apprehend  some  joy, 
wenn  sie  nur  darauf  bedacht  ist,  ihren  Spieltrieb  zu  befriedigen, 

Jt  comprehends  some  bringer  of  that  joy. 
In  einer  ganz  ähnlichen  Stelle  ist  derselbe  Gedanke  noch  drasti- 
scher  ausgedrückt.    Der  Zauberer  Prospero   sagt  im  V.  Acte 
zu  Gonzalo: 

You  do  yet  taste 

Some  subleties  o'  the  isle,  that  will  not  let  you 

Believe  things  certain. 
Den  Ausdruck  „subleties  o'  the  isle"  erklärt  eine  Note  von  Ghal- 
mers.  „This  is  aphrase'S  heisst  es  dort,  „adopted  from  ancient 
cookery  and  confectionary.  When  a  dish  was  contrived  as  to 
appear  unlike  what  it  really  was,  they  called  it  a  sublety.  Dra- 
gons,  Castles,  trees,  etc.  made  out  of  sugar,  had  the  like  denomi- 
nation.*^  Der  Ausdruck  lässt  sich  daher  im  Deutschen  nicht 
wörtlich  wider  geben;  nur  ganz  im  allgemeinen  können  wir  ver- 
stehen, dass  Prospero  zu  Gonzalo  sagt:  dein  Sinn  ist  immer  noch 
mit  den  künstlichen  Gestalten  beschäftigt,  die  ich  eurem  Auge 
(III.  3)  vorgezaubert  habe,  das  verhindert  dich  auch  jezt  noch, 
die  Wirklichkeit  für  etwas  anderes  als  nur  spielenden  Schein  zu 
nehmen.  Diese  Worte  Prosperos  bezwecken  aber  ebenso  wie 
die  Worte  des  Theseus,  den  Zuschauer  aufzufordern,  über  den 
Sinn  der  „sinnlichen  Bede"  des  Dichters  nachzudenken. 
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ästhetischen  Unhranchharkeit  der  Maskenallegorie  zu  führen. 
Ich  für  meine  Person  besize  dies  Arcanum  noch  nicht;  und 
kann  daher  in  thesi  nur  sagen^  dass  die  Maskenallegorie;  der 
ich;  wie  ich  bald  zeigen  werde;  allerdings  nur  ein  sehr  ein- 
geschränktes practisches  Wirkungsgebiet  zutraue ;  ästhe- 
tisch berechtigt  ist;  bis  dahin  vorzugehen;  wo  für 
die  Phantasie  die  Möglichkeit  der  menschlichen;  ja  so- 
gar nur  menschenähnlichen;  Individualisirung  aufhört.  Wo 
ist  aber  diese  Grenze?  Der  Verstand  wird  hier  nicht 
ohne  die  grösste  Anmassung  dem  ästhetischen  Gefühle  des 
ausübenden  Künstlers  vorgreifen  können.  Es  ist  ja  ausser- 
ordentlich leicht;  gewisse  allgemeine  Kategorien  von  Ab- 
stractionen  oder  Realitäten  zu  bezeichnen;  an  deren  Stör- 
rigkeit  jede  Individualisirung  im  Sinne  Schillers  zu  Schan- 
den und  zur  Lächerlichkeit  wird  ;  die  Praxis  zeigt  aber  sofort, 
dass  der  blosse  kalte  Verstand  selbst  sich  dabei  der  Lächer- 
lichkeit aussezt.  Da  ist  z.  B.  gleich  eine  Kategorie;  die 
hier  in  erster  Linie  sich  förmlich  aufdrängt;  nämlich  die 
mechanischen  Erzeugnisse  der  Natur  oder  des  Menschen. 
Die  ästhetischen  Grundrechte  dieser  Kategorie  hat  Ljly  in 
schnödester  Weise  verlezt;  indem  er  im  Endimion  einem 
Hügel  (lunary  bank)  eine  active  Eolle  ertheilt.  Für  die- 
ses Delict  hat  ihn  Shakespeare  auch  gründlich  abgestraft;  in- 
dem er  ihn  in  der  Pjramus  und  Thisbe  Tragikomödie  dadurch 
von  den  athenischen  Handwerkern  überbieten  lässt;  dass  die- 
selben der  ;;Wand^'  nicht  eine  bloss  stumme  Bolle  zuertheileU; 
sondern  sie  sogar  redend  auftreten  lassen.  Und  doch  tritt 
in  Göthe's  wandelnder  Glocke  nicht  die  Glocke;  in  unzäh- 
ligen Märchen  und  Fabeln  nicht  das  Hausgeräth  des  Men- 
schen als  denkendes;  selbständiges  Individuum  auf?  Der 
Künstler;  der  kein  eigenes  sicheres  Gefühl  dafür  hat,  wie 
weit  seine  Freiheit  in  solchen  Fragen  auf  seinem  besonderen 
Kunstgebiete  geht;  wird  denselben  stets  die  steife  Regel 
entgegen  stellen;  und  dadurch  seine  Werke  eines  Zuges 
unersezlichen  Humors  berauben;  oder  er  wird  —  gleich 
L7I7  —  sich  durch  Geschmacklosigkeit  lächerlich  machen; 
weil  sein  Verstand  eben  keine  Grenze  sieht.  Als  zweite 
Kategorie;  bei  der  eine  Individualisirung  unmöglich  ist; 
stellen  sich  die  logischen  Begriffe  dar.  Der  Begriff;  das 
Abstractum    ist  eben   so    sehr    der  Gegner   des  Concreteu; 
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dass  hier  keine  Vereinbarung  möglich  scheint.  Dennoch 
erweist  es  sich  practisch  als  total  falsch^  die  Personification 
logischer  Conceptionen  aus  dem  Gebiete  der  Kunst  zu  ver- 
weisen. Schon  die  weiter  unten  zu  erörternde  Thatsache^ 
dass  die  Phantasie  des  Künstlers  durchaus  nach  Ideen  ar- 
beitet; dass  namentlich  die  Dichtkunst  nichts  weiter  ist  als 
harmonisch  sinnliche  Ausgestaltung  logischer  Ideen^  wider- 
spricht dem  unbedingt;  wie  denn  überhaupt  unser  Geist; 
kraft  physiologischen  Grundgesezes  nothwendig  mit 
dem  Sinnlichen  eine  gewisse  Symbolik  verbinden  m  u  s  s.  Nun 
gebe  ich  allerdings  als  unwiderlegliches  Axiom  zu;  dass 
die  Kunst  auf  dem  Gebiete  der  Symbolik  sich  nicht  losge- 
lassen frei  wie  ein  junges  Füllen  tummeln ;  und  jedem 
Körper  eine  beliebige  symbolische  Bedeutung  beilegen  kann ; 
ebenso  bestimmt  muss  ich  aber  auch  behaupten;  dass  nie- 
mals die  abstracte  Theorie  darüber  entscheiden  kanu;  ob 
ein  Körper  dieser  oder  jener  symbolischen  Bedeutung 
fähig  ist;  sondern  dass  diese  Frage  einzig  und  allein  vom 
schaffenden  Künstler  beantwortet  werden  kanU;  und  zwar 
vom  Mittelpunkte  seiner  ganzen  harmonischen  Conception 
aus.  Denn  diese;  als  eine  kleine  Welt  für  sich;  ruft  das 
Einzelne  ;;Zur  allgemeinen  Weihe^';  und  verleiht  ihm  da- 
durch eine  symbolische  Bedeutung;  deren  es  als  bloss  iso- 
lirtes  Individuum  niemals  fähig  sein  würde;  die  es  aber  in 
diesem  Zusammenhange  auf  die  natürlichste  Weise  an- 
nimmt. Es  ist  nicht  nöthig;  angesichts  der  Figuren  eines 
Theseus  und  einer  Hippolyta  hier  zu  exemplificiren.  In 
solchem  Zusammenhange  dulden  wir  sogar  Begriffswesen; 
sofern  der  Künstler  nur  das  nöthige  Zartgefühl  besizt; 
unser  Naturgefühl  dabei  zu  schonen.  Und  dazu  stehen  ihm 
zwei  Wege  offen :  erstens;  indem  er  sie  andeutend;  episodisch 
behandelt;  und  zweitens,  indem  er  nicht  logisch  bestimmt 
geschlossene  Begriffe  personificirt;  sondern  seine  Kunst  ge- 
wissen ahnungsvoll  unabgeschlossenen  Vorstellungen  zuwen- 
det; welche  der  Mensch  in  seinem  Kampfe  ums  moralische 
Dasein  sich  schon  aus  Naturdrang  als  seine  Feinde  oder 
Freunde  vorstellt.  Solche  Gestalten  sind  der  Erdgeist  im 
Faust;  die  Hexen  im  Macbeth;  und  unser  muntrer  Junge 
Bobin  Good-fellow.  Ihnen  allen  haftet  der  Zauber  au;  unse- 
rer Phantasie  behilflich  zu  sein;    ohne  unseru  Verstand  zu 
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beleidigen;    also   genau   in    dem   Sinne  zu    individuali- 
siren^  wie  es  Schiller  meint. 

Wir  dürfen  uns  indess;  da  wir  es  auch  mit  L7I7  zu  thun 
haben,  so  hoch  nicht  versteigen,  sondern  müssen  uns  in  be- 
scheideneren Verhältnissen  halten,  die  uns  zugleich  zeigen 
werden,  wo  die  bedenkliche  Seite  der  eigentlichen  Masken- 
allegorie steckt.  Aus  dem  Orundgeseze  des  Individualisi- 
rens  ergiebt  sich  nämlich  mit  logischer  Nothwendigkeit  die 
Consequenz,  dass  die  Wesen,  deren  sich  der  Dichter  zur 
Versinnlichung  seiner  Idee  bedient,  nicht  als  Verstandesab- 
stractionen  in  den  Mechanismus  seiner  Dichtung  eingefügt 
werden  dürfen.  Denn  damit  würden  sie  in  der  That  jeder 
Individualität  beraubt  sein.  Eine  Phantasie,  welche  sich  in 
dieser  sclavischen  Weise  den  Ansprüchen  der  Logik  unter- 
ordnet;  opfert  damit  die  Kunstform,  also  das  Kunstwerk 
selbst«  Deshalb  verwirft  Lessing  mit  richtigem  Gefühle 
die  systematisch  ausgeführte  Allegorie ;  aus  demselben  Grunde 
bestreitet  Klein  (in  der  S.  13  Note  1  der  2.  Auflage  meiner 
Studie  mitgetheilten  Stelle),  dass  Shakespeare  jemals  von 
einer  allegorischen  Tendenz  geleitet  sei,  die  er  ganz  rich- 
tig als  „ein  Dom  im  Auge  jeder  wahren  Dichtung"  be- 
zeichnet. Der  Zusammmenhang,  das  Verhältniss  der 
einzelnen  Figuren  zur  Grundidee,  zu  derjenigen  Idee,  um 
deren  Versinnlichung  es  dem  Dichter  zu  thun  ist,  die  un- 
willkürliche Symbolik  der  Erscheinung  in  dem 
gegebenen  Zusammenhange,  das  allein  kann  eine 
ästhetisch  erträgliche  Allegorie  herstellen.  Das  aber  auch 
ganz  gewiss,  ohne  alle  Kücksicht  darauf,  ob  der  Dichter 
die  Entwicklung  seiner  sinnbildlichen  Handlung  Wesen  über^ 
trägt,  die  wir  als  Menschen  anerkennen  müssen,  oder  solchen 
Wesen,  die  zwar  in  menschlicher  Gestalt  erscheinen,  den- 
noch aber  nur  Mythe  und  Fabel,  Einbildung  sind.  Umge- 
kehrt aber,  wenn  der  Dichter  so  ganz  ohne  Compass  des 
Ideals  steuert,  so  ganz  alles  ästhetischen  Gefühls  bar 
ist,  dass  er  die  Handlung  blossen  Personenmasken  überträgt, 
die  Masken  bestimmter  uns  bekannter  Personen  an  seine 
Tendenz  verpfändet,  wird  es  ihm  doch  keinenfalls  gelingen, 
unser  Gefühl  durch  seine  Schöpfung  zu  beleben,  sondern 
seine  Figurantenmasken  werden  uns  mit  derselben  kalten 
Grabesluft  anhauchen^  wie  blosse  Begriffsmasken.  Denn  sol- 
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che  Schöpfungen  schlagen  die  Phantasie  schon  hei  Beginn 
ihrer  Thätigkeit  in  so  enge  Fesseln^  dass  ihr  keine  Kraft 
frei  bleibt;  um  Individuen  zu  schaffen^  wie  sie  die  Idee 
des  Dichters  zu  ihrer  Verkörperung  braucht^  das  heisst  um 
nach  freiem^  selbstgewähltem  Motive  zu  gestalten^  der 
Idee  des  Dichters  Leben  zu  geben. 

Wer  diesen  Saz  empirisch  bewiesen  haben  will;  studire 
Lylys  Dramen.  Dieser  Kunstmeister  wird  —  wie  ich  hin- 
länglich gezeigt  habe  —  auf  Schritt  und  Tritt  von  der 
praktischen  Tendenz  geleitet;  die  Lebensschicksale  bestimm- 
ter Personen  zu  dramatisiren.  Diese  Personen  sind  auch 
derartig  in  seine  Dramen  verflochten ;  dass  —  ich  behaupte 
es  Bodenstedts  Versuchen  gegenüber;  den  Endimion  u.  s.  w. 
rein  ästhetisch  und  psychologisch  zu  erläutern,  des  bestimm- 
testen —  es  absolut  unmöglich  ist;  in  den  Wust  Verstand- 
niss  zu  bringen  ohne  Kenntniss  seines  practischen  Zieles,  wo- 
gegen eben  diese  Kenntniss  das  Oanze  nicht  nur  erschliesst; 
wie  ein  Chifferschlüssel  sondern  auch  bewirkt,  dass  alle 
Nähte  an  Lylys  buntscheckigen  Flickwerken  sichtbar  wer- 
den; wie  wenn  sie  unter  ein  Sonnenmikroskop  gelegt  wären. 
Niemals;  niemals  hat  Lyly  es  vermocht,  sich  zu  einer 
menschlich  bewegten  Schöpfung  zu  erheben;  seine  Figu- 
ren sind  entweder  Personenmasken  im  strengsten  Sinne 
des  Wortes,  oder  Begriffsmasken  wie  der  EumenideS;  die 
Dipsas  im  EndimioU;  die  Habe  in  der  Gallathea;  z.  Thl.  mit 
die  Pandora  in  dem  Woman  in  the  Moone  u.  s.  w.  Nie- 
mals aber  auch  hat  Shakespeare  nach  dieser  Methode  ge- 
arbeitet; und  es  gehört  daher  die  ganze  Verbissenheit  eines 
Gelehrten  dazU;  die  Behauptung  —  wie  privatim  geschehen 
—  aufzustellen;  meine  Auffassung  des  Sommemachtstraums 
stünde  der  ulricischen  und  schmidtschen  weit  ferner;  als 
der  elzeschen;  denn  die  EssexhypothesO;  nicht  meine  Auf- 
fassung, giebt  dem  Shakespeare  in  der  That  ein  Mas« 
kenspiel  ganz  k  la  Lyly  schuld.  Elze,  der  seinen  Mangel  an 
ästhetischem  Urtheile  schon  hinlänglich  in  seinem  Aufsaze 
„Zum  Kauftnann  von  Venedig"  bewiesen  hatte,  und  dessen 
ästhetische  Begabung  —  ich  behaupte  eS;  troz  der  jüngst- 
hin  von  ihm  veröffentlichten  Sammlung  von  lyrischen  Ge- 
dichten; deren  formale  Abrundung  und  Durcharbeitung  ohne 
alle  Frage  ein  feines  Formgefühl  verräth  —  auf  demGe- 
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biete  der  Sbakespeareforscilung  hinter  seinen  anti- 
quarischen Leistungen  zurück  steht;  Elze;  sageich;  spricht  in 
seinem  Aufsaze  ;,Zum  Sommernachtstraum"  (Abhandlungen 
S.  111)  von  Shakespeare  grade  so,  als  ob  er  es  mit  Lyly 
zu  thun  hätte.  Nachdem  er  nämlich  die  —  seiner  unrich- 
tigen Behauptung  nach  —  von  Halpin  aufgedeckten, 
biographischen  Anspielungen  der  Vision  Oberons  auseinan- 
dergesezt  hat,  sagt  er:  ^Dies  alles  ist  so  einleuchtend; 
und  wird  von  Halpin  mit  so  triftigen  (?)  Gründen  und 
Belegen  (?)  unterstüzt;  dass  sich  kaum  etwas  dagegen  wird 
einwenden  lassen  (??).  Nur  Ein  Punkt  ist  übrig;  über 
den  uns  der  gelehrte  Erklärer  Aufklärung  schul- 
dig geblieben  ist;  nämlich  welche  Veranlassung 
und  Absicht  der  Dichter  hatte,  diese  alte  und 
vergessene  Geschichte  in  sein  Stück  zu  verflech- 
ten". Der  Aufhellung  dieses  Punktes  ist  denn  die  elze- 
sche  Abhandlung  geweiht,  und  —  ein  recht  geschmackvol- 
les Resultat  —  das  Ende  vom  Liede  ist;  dass  Shakespeare 
dem  Grafen  Essex  mit  den  Fehltritten  seiner  Mutter  habe  sein 
Hochzeitsfest  versüssen  wollen;  ja  —  nach  Elzes  recht  ge- 
lenker Darstellung  —  versüssen  müssen.  Der  Seichtig- 
keit  dieses  banquerot  geborenen  Kunsturtheils  entspricht  es 
dann  vollkommen ,  dass  Shakespeare  die  einzelnen  Züge, 
welche  er  dem  Theseus  und  der  Hippoljta  leiht;  dem  Essex 
und  der  Lady  Sidnej  abgelauscht  haben  soll,  bis  in  die 
kleinsten  Details  hinein  abgelauscht,  so  sorgfältig  abge- 
lauscht, dass  Elze  eine  Probe  auf  sein  geistreiches  Facit 
darin  sieht,  diese  Züge  bis  aufs  Tüttelchen  an  jenen  beiden 
historischen  Personen  nachweisen  zu  können^);  und  zwar 
auch  das  wider  mit  nicht  beneidenswerther  Subtilität.  Hät- 
ten wir  es  mit  einem  gewöhnlichem  Portraitklexer  zu  thun, 
der  Vaterchen  und  Mutterchen  im  ;,Sonntagsstat"  malt,  Elzes 
Ansicht  wäre  unbestveitbar.    Shakespeare  ist  einen  anderen 


1)  Ich  werde  später  den  unamstösslichen  Beweis  führen,  dass 
Shakespeare  jeden  einzelnen  Charakterzug  seines  Theseus  dem 
Chaucer  entlehnt  hat,  dass  Shakespeares  Theseus  durchaus  der 
chaucersche  ist.  Ich  denke  damit  werden  Elzes  pedantische  Spiz- 
fincUgkeiten  von  selbst  über  den  Haufen  fallen. 
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Weg  gegangen^  den  Elze,  sobald  er  im  grossen  Ganzen  re- 
sumirend  spricht,  auch  ganz  richtig  weist,  weil  er  männig- 
lich  bekannt  ist.     Shakespeares  Dichterwahlspruch  war: 

I  '11  purge  thy  mortal  grossness  so, 
That  thou  shalt  like  an  airj  spirit  go; 

oder,  um  es  in  klassischer  deutscher  Prosa,  um  es  mit  Schil- 
lers Worten  (Briefe  üb.  d.  ästhet.  Erziehung  d.  Menschen, 
Br.  XXVn)  zu  sagen,  Shakespeare  wusste  und  handelte 
danach,  dass  „mitten  in  dem  furchtbaren  Reiche  der  Kräfte, 
und  mitten  in  dem  heiligen  Eeiche  der  Geseze  der  ästhe- 
tische Bildungstrieb  unvermerkt  an  einem  dritten  fröhlichen 
Eeiche  des  Spieles  und  Scheines  baut,  worin  er  dem 
Menschen  die  Fesseln  aller  Verhältnisse  ab- 
nimmt, und  ihn  von  allem,  was  Zwang  heisst,  sowohl  im 
Physischen  als  Moralischen  entbindet^.  Einem  solchen 
Standpunkte  gegenüber  ist  der  elzesche  pjgmäenhaft,  jam- 
mervoll seicht;  und  die  Gelenkigkeit  seiner  Darstellung  so 
wenig  wie  der  literarische  Apparat,  den  er  mit  schulmässi- 
ger  Sachkenntniss  anwendet,  können  das  Nichts,  was  er 
seinem  Leser  bietet,  je  und  je  zu  einem  Etwas  machen, 
sofern  nicht  der  Leser  eben  die  Kost  der  Herren  Elze  und 
Gehilfen  sucht,  und  nicht  vielmehr  diejenige,  derent- 
halb  man  —  wenigstens  ehedem  —  den  Shakespeare 
in  die  Hand  zu  nehmen  pflegte.  Denn  wollte  der  Leser 
diese  hohle  Nuss  immerhin  wegen  ihrer  Schale  als  Nuss  gelten 
lassen,  er  würde  beim  ersten  Bisse  inne  werden,  dass  ihr  Kern 
durchaus  wurmstichig  ist.  In  folgerichtiger  Erstreckung  sei- 
nes Grundfehlers  würde  Elze  bald  beginnen,  ihm  Theile  der 
Dichtung,  die  er,  der  Leser,  als  organisch  nothwendige  vom 
Standpunkte  einer  wirklich  ästhetischen  Anschauung  erkennen 
muss,  als  unwesentliche  „Zuthaten^,  „Zusaze^,  „Einschiebun- 
gen"  abzudisputiren,  sobald  sie  Miene  machen,  der  souverä- 
nen Essexhjpothese  ihren  Frohsinn  zu  rauben.  Man  lege 
es  mir  aus,  wie  man  wolle,  ich  spreche  ungehindert  aus, 
dass  Elze  durch  dieses  Urtheil  seine  vollkommene  ürtheils- 
losigkeit  in  solchen  Dingen  beweist;  eine  ürtheilslosigkeit, 
die  zugleich  unwiderleglich  fest  stellt,  dass  die  sonstigen  r  i  c  h- 
tigen  Urtheile,  die  er  in  abstracto  ausspricht,  nicht  aus  ihm 
selbst  kommen;  sondern  im  Chore  mitgesprochen  sind.  So  wie 
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ßlze  Shakespeares  Verhalten  zu  Essex  und  seiner  Familie 
darstellt^  so,  und  kein  Har  breit  anders,  hat  Lyly  „gedich- 
tet^. Deshalb  fehlt  den  Werken  dieses  poeta  laureatus 
aber  auch  jeder  ästhetische  Zusammenhang.  Shakespeare 
dagegen  hat  —  in  Wahrheit,  nicht  bloss  nach  Ansicht  „der 
deutschen  Aesthetiker  der  strengen  Observanz"  (Elze,  Will. 
Shakespeare  S.  317)  —  durchaus  organisch  unter  der  Herr- 
schaft der  strengst  concentrirten  Idee  gedichtet,  die  nicht 
plus  noch  minus  kennt. 

Dass  Shakespeare  wegen  der  vorstehend  gerügten  ästhe- 
tischen Sünde  an  Lyly  persönlich  im  Sommern achtsraume 
Rache  genommen,  lässt  sich  meines  Erachtens  nicht  entfernt 
bestreiten.  Die  Pyramus  und  Thisbe  Tragicomödie,  diese 
unübertreffliche  Contrastcarricatur  zu  Shakespeares  eigener 
Dichtung,  darf  allerdings  nicht  als  ausschliesslich  auf  Lyly 
gemünzt  betrachtet  werden ;  mit  auf  ihn  gemünzt  ist  sie  aber 
ohne  allen  Zweifel;  und  vor  allen  Dingen  gilt  das  von  der 
ästhetischen  Zusammenhanglosigkeit  dieses  Stückes,  ein  Feh- 
ler, der  grade,  wie  gesagt,  bei  Lylys  Allegorienstil  am  wi- 
derwärtigsten hervortritt. 

Aus  der  Nothwendigkeit  der  Individualisation  ergiebt 
sich  indess  noch  ein  weiteres  ästhetisches  Grundprincip  der 
Allegorie,  insbesondere  der  Maskenallegorie,  das  sich  in  den 
kurzen  Saz  zusammenfassen  lässt:  der  Künstler  muss  die 
rechte  Form  für  die  Verkörperung  seiner  Ideen  wählen. 
Nur  unter  dieser  Voraussezung  kann  die  Idee  Kunstform 
werden,  und  also  die  Kunst  ihre  Fähigkeit  zu  indlviduali- 
siren  an  ihr  bethätigen.  Je  einfacher,  unwidersprechlicher 
dies  Gesez  ist,  um  so  leichter  ist  jedes  Delikt  dagegen  vom 
Publicum  erkannt,  empfunden;  ein  um  so  zarterer  Ge- 
schmack muss  folglich  den  Künstler  leiten,  der  ^8  Wagniss 
der  wirklichen  Allegorie  bestehen  will,  ohne  lächerlich  oder 
unerträglich  zu  werden.  Wir  haben  gesehn,  mit  wel- 
chem Ungeschick  Lyly  sein  Kunstschiff  mitten  gegen  diese 
Klippe  gesteuert  hat;  und  es  ist  kein  Wunder,  dass  sein 
Ungeschick  unter  Shakespeares  Hand  sich  zum  Missgeschick 
gestaltet  hat,  viel,  viel  verhängnissvoller  und  schmerzlicher 
als  alle  bisher  besprochenen  Strafen,  welche  der  Sommer- 
nachtstraum an  dem  armen  Kunstmeister  mit  rigoroser 
Strenge  vollstreckt.    Es  sind  im  grossen  Ganzen  zwei  Fehl« 
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wege;  die  hier  eingeschlagen  werden  können:  einmal,  indem 
der  Künstler  selbst  Formen  schafft;  die  nicht  allein  ge- 
schmacklos sind;  sondern  auch  in  sich  nicht  gehörig  abge- 
schlössen,  so  dass  es  dem  Gedanken  an  einem  genügenden 
sinnlichen  Anhalte  fehlt;  andererseits,,  wenn  der  Künstler 
sich  vorhandener  Typen  an  falscher  Stelle  bedient.  Nach 
beiden  Bichtungen  hin  hat  L7I7  das  Erstaunliche  geleistet. 
In  erster  er  Beziehung  erinnere  ich  widerholt  an  den  bereits 
besprochenen  ^lunarj"  Hügel,  sowie  an  den  Brunnen  mit 
dem  Freundschaftswasser,  beides  Excesse  des  Endimion.  Allen 
beiden  ist,  wie  bermerkt,  in  der  Pyramus  und  Thisbe  Tra- 
gikomödie die  redende  Wand  als  Gevatter  zur  Seite  gestellt ; 
die  EoUe  des  den  Eumenides  in  das  Pathos  des  Zweifels 
versenkenden  Freundschaftsbrunnens  spielt  aber  —  nebenher 
mit  —  in  der  Tragicomödie  der  Löwe,  und  was  für  ein  künst- 
lerisch wohlgestalteter  Löwe !  in  der  Pracht  seiner  Hobelspähn- 
mahne  ein  wahrer  TJiav  tvqivfjQ^  ein  echt  lylyscher  Löwe, 
wenngleich  weit  ernstlicher  auf  den  satirischen  Löwen  Thom. 
Nash,  wie  auf  Lyly  gemünzt ^  wie  ich  seinerzeit  zeigen 
werde. 

Betreffs  der  Anwendung  bereits  vorhandener  ausgepräg- 
ter Typen  kommt  für  den  lylyschen  Allegorienstil  vorzugs- 
weise die  allegorische  Verwendung  von  Figuren  der  antiken 
Mythologie  in  Betracht.  S.  5  der  2.  Auflage  meiner  Studie 
habe  ich  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  derartige  Figuren 
ein  günstiges  Material  für  die  Maskenallegorie  seien  ^);  in 
Wahrheit  ist  hier  jedoch  sorgfältig  zu  unterscheiden  zwischen 


1)  Merkwürdiger  Weise  treffe  ich  grade  in  diesem  Punkte 
mit  den  Anschauungen  unserer  heutigen  Aesthetiker  zusammen. 
Volkelt  sagt  nämlich  in  seiner  kleinen  Schrift:  Der  Symbolbegriff 
in  der  neuesten  Aesthetik,  Jena  1876  S.  29  f.:  „Wie  der  nn- 
freien^S  (von  Aberglauben  geleiteten)  ,,Symbolik  der  Naturreli- 
gionen  das  ästhetisch  freie  Symbolisiren  der  unpersönlichen  Na- 
turformen" (s.  darüber  folgende  Note)  ^»entspricht,  so  giebt  es 
auf  Seite  des  ästhetisch  freien  Verhaltens^'  (d.  h.  auf  Seiten  der 
nach  eigenen  Ideen  anthropomorphisch  gestaltenden  Phantasie) 
,,auch  etwas  den  religiös  gebundenen  Götterpersonificationen  ent- 
sprechendes. Diese  von  Vischer  trefflich  charakterisirte  moderne 
Personification  unterscheidet  sich  von  jener  Personification  des 
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solchen  Figuren;  welche  nns  in  der  antiken  Sage  bereits 
als  roll  ausgeprägte  Persönlichkeiten  entgegen  treten  ^  und 
solchen;  deren  Individualität  die  alte  Sage  noch  nicht  ab- 
geschlossen hat.     Nur  die   leztem   werden  sich  unter  Um- 


gläubigen  Mythus  dadurch,  dass  sie  an  das  vorgestellte  Wesen 
als  ein  wirkliches  picht  glaubt.  In  den  bei  weitem  meisten  Fäl- 
len wird  diese  moderne Personification  blosse  Allegorie  sein,  d.h. 
eine  verständige,  reflectirte  Personification,  der  alles  Leben  aus- 
geweidet, in  deren  leereABalg  das  trockene  Heu  (?)  des  Begriffes 
festopft  ist  (Fr.  Vischer,  Kritische  Gänge,  Neue  Folge.  Heft  V. 
tnttgart  1866,  S.  147).  Doch  wird  es  auch  Fälle  geben, 
wo  die  Phantasie  so  lebensmächtig  ist,  dass  sie  aus 
abstrakten  Begriffen  lebensvolle  warme  Gestalen 
schafft.  £s  ist  dies  die  nur  ästhetisch  gläubige,  poetische  Per- 
sonification, wie  man  sie  z.  B.  bei  Shakespeare  und  Dante  findet. 
Hier  versezt  sich  die  Phantasie  mit  Innigkeit  in  den 
Mythus,  in  das  Element  derGötter  schaffendenPhan- 
tasie  zurück  und  erfüllt  entweder  die  nicht  wirk- 
lich geglaubten  Gestalten  des  historischen  Mythus 
oder  die  zur  Gestaltung  nach  eigener  Erfindung  hi  n- 
drängenden  Abstractionen  mit  warmem  Leben.^^ 
(Nein;  der  Dichter  hält  sich  an  den  sinnbildlichen  Sinn  des  My- 
thus, welchen  seiner  ganz  aufrichtigen  Meinung  nach  bereits  das 
Alterthum  hinein  gelegt  hat.) 

Jeder  der  Volkelts  Schrift  mit  Aufmerksamkeit  und  Nach- 
denken gelesen,  wird  mir  indess  zugeben,  dass  seine  Theorie  des 
Symbolbegrifis  hier  vor  der  Autorität  Halt  macht.  Da  Volkelt 
das  unbedingte  Anathema  ausgesprochen  hat  über  das,  was  er 
Allegorie  nennt,  und  zwar  principiel  mit  Recht  ausgesprochen 
hat,  so  sucht  er  hier  durch  eine  durchaus  unklare,  sophistische, 
seinen  eigenen  Grund anschauungen  widersprechende  Wendung, 
Geschöpfe  unzweifelhafter  Reflexion  zu  wirklichen  Symbolge- 
stalten in  seinem  Sinne  zu  erheben,  indem  er  dem  Dichter  einen 
künstlich  durch  blosse  Reflexion  erzeugten  Gefühlsprocess  andich- 
tet, der  grade  in  der  umgekehrten  Richtung  seines  Weges  liegt. 
Solche  Gestalten  werden,  um  mich  der  volkeltschen  i^deweise 
zu  bedienen,  niemals  ihren  allegorischen  Charakter  abstreifen 
können ;  und  nur  die  concreten  Umstände,  unter  denen  der  Dichter 
sich  ihrer  bedient,  die  ich  oben  im  Texte  schon  genügend  ange- 
deutet habe,  können  ihnen  im  Zusammenhange  einer  grösseren 
Dichtung  dieselbe  ästhetische  Wirkungsfähigkeit  verleihen,  wdche 
diejenigen  Eunstgestalten  unwillkürlich  ausüben,  die  Volkelt  Sym- 
bole nennt. 


190  ^^  Verhältniss  d.  Sommernachtstranms  zu  Lylys  Endimion« 

ständen  mit  Glück  allegoriscli  verwerthen  lassen^  weil  dem 
Künstler  die  Sage  noch  Freiheit  genug  zu  individueller  Ge- 
staltung gelassen  hat^  so  dass  er  durch  sie  denselben  Strom 
der  Symbolik  hindurch  gehen  lassen  kann;  der  sein  ganzes 
Gemälde  durchzieht;  so  dass  er  dieser  symbolischen  Auffas- 
sung gemäss,  diese  Figuren  in  seinem  Sinne  individuali- 
ren  kann.  Voll  ausgeprägte  Figuren  der  Mythologie  dage- 
gen muthen  unserem  Verstände  einen  bewussten  Selbst- 
betrug zu,  sobald  wir  sie  nicht  für  dasjenige  nehmen  dür- 
fen, wofür  sie  durch  ihren  Namen  ausgegeben  werden.  Eines 
solchen  Betruges  ist  aber  der  Verstand,  seiner  ganzen  Natur 
nach,  unfähig;  und  er  wird  sich  daher  stets  unerbittlich 
hemmend  zwischen  Vorstellung  und  Gefühl  einschieben,  so 
dass  dasselbe  nicht  dazu  gelangt,  das  anscheinende  Indivi- 
duum für  etwas  anderes  als  einen  Schemen,  eine  Maske  zu 
nehmen.  Dieses)  nicht  zu  beseitigende  verstandesmässige 
Hindemiss  schliesst  eine  derartige  Maskenallegorie  aus  dem 
Gebiete  der  Poesie  so  gut  wie  aus ;  nur  wird  sich  der  Dich- 
.  ter  selbst  hier  unter  keinen  Umständen  die  Freiheit  eines 
episodischen  Gebrauches  der  allegorischen  Maske  ver- 
kümmern lassen  sondern  nur  darauf  bedacht  sein,  dieselbe 
niöglichst  auf  diejenigen  Fälle  zu  beschränken»  in  wel- 
chen sie  sich    fast  zum  poetischen  Symbole  ^)    vergeistigt. 


1)  Ich  schliessemich  hier  unter  gewissem  Vorbehalte,  den  ich 
weiter  unten  andeuten  will,  der  Begriäsbestimmung  von  Volkelt  an, 
über  dessen  AuffassuDg  des  Symboles  ich  in  einer  zusäzlichen  Note 
zur  2.  Auflage  meiner  Studie  —  bedauerlicher  Weise  —  etwas 
zu  sehr  obenhin,  und  überdies  falsch,  berichtet  habe ;  eine  Sünde, 
derenthalb  ich  hiermit  ein  demüthiges  pater  peccavi  sage. 

Volkelt  geht  in  der  in  der  vorigen  Note  citirten  Schrift  da- 
von aus,  dass  unser  gesammter  Kunsttrieb  kraft  eines  unserer 
eigenen  Organisation  entsprossenden  Naturgesezes  anthropomor- 
phisch  ist,  dass  daher  —  um  bei  der  Dichtung  stehen  zu  blei- 
ben—,, das  Gefühl  des  Dichters  das  Unbeseelte^  beseelt*',  d.h. 
der  anorganischen  Natur  menschliche  Seele,  der  ungestalten  Na- 
turkraft menschlichen  Körper  und  menschliche  Seele  leiht,  wie 
z.  B.  Göthe,  wenn  er  sagt:  „Der  alte  Winter  in  seiner  Schwäche 
zog  sich  in  öde  Berge  zurück'^  u.  s.  w.  Volkelt  meint  aber  ganz 
richtig,  dass  diese  anthropomorphisirende  Thätigkeit  unserer  Phan- 
tasie durch  die  verstandesmässig  bestimmte  Begrenzung  unserer 
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Vorstellaogen  bedingt  sei.  Nicht  alle  unsere  Vorstellungen  aber 
sind  wirklich  vollständig  in  sich  abgeschlossen,  das  heisst  zu 
\frirklichen  Begriffen  geworden;  der  Mensch,  und  ganz  beson- 
ders der  Dichter,  hegt  vielmehr  gewisse  uoabgeschlossene ,  ahn- 
ungsvolle Vorstellungen ;  und  eben  diese  leztere  Klasse  weist 
Volkelt,  wenngleich  in  zu  beschränkter  Weise,  dem  Symbol  als  Herr- 
schaftsgebiet innerhalb  der  Poesie  zu.  ,,£ine  Voraussezung  jedes 
ästhetischen  Anschaaens^',  sagt  er  a.  a.  0.  S.  23,  „liegt  darin,,  dass 
dem  Menschen  in  den  betrachteten  Objecten  ein  menschlicher  Inhalt 
entgegen  komme;  dass  er  in  ihnen  sein  inneres  widergespiegelt, 
bejaht  finde;  dass  er  im  Stande  sei^  sein  Inneres  za  der  Seele 
des  gegebenen  Objects  nachbildend  umzuschauen.  Nun  aber  kann 
im  Schönen  der  menschliche  Inhalt  nur  durch  die  Form  zu  uns 
sprechen«  Zunächst  wird  sich  daher  für  die  Form  die  Forderung 
ergeben,  dass  sie  menschliche  Gestalt  habe,  uns  mit  menschlicher 
Physiognomie  anblicke.  Allein  es  wird  sich  weiter  die  Frage  er- 
heben, ob  nicht  auch  die  unorganischen  pflanzlichen  und  thieri- 
schen  Gestalten  der  Natur  einen  Anklang,  eine  unbestimmte  An- 
nährung  an  die  ungefähre  Menschengestalt  zeigen,  und  ob  nicht  auch 
solche  unpersönliche^Gestalten  eine  menschliche  Gestalt**  (Seele!)  „in 
sich  zu  beherbergen  und  ahnungsvoll  aus  sich  hervorblicken  zu 
lassen  scheinen .  Ware  dies  der  Fall,  ....  so  würde  sich  die 
Form  des  Schönen  durch  das  ungewöhnliche  Wesen  der  Sache 
in  eine  doppelte  gliedern:  in  eine  menschliche  und  eine  unper- 
sönliche (?),  jener  würde  ein  klarer,  durchsichtiger,  dieser  ein  trüber, 
oder  doch  dunkler,  ans  Unsagbare  streifender  menschlicher  Inhalt 
entsprechen.  Ich  sage:  durch  das  ursprüngliche  Wesen  der 
Sache;  denn  das  Menschliche  ist  der  Angelpunkt  im  Schönen; 
nur  durch  das  Zusammenklingen  des  im  Objecto  sich  darstellen- 
den Menschlichen  mit  dem  Menschlichen  in  des  Betrachters  Ge- 
müthe,  entspringt  das  Schöne.  Das  Menschliche  aber  .  .  •  kann 
sich  uns  in  angemessener,  klar  menschlicher,  oder  in  unange- 
messener, noch  nicht  menschlicher,  unpersönlicher  (?)  Gestalt"  (Cali- 
ban;  die  Hexen  im  Macbeth;  der  Erdgeist  im  Faust  u.  s.  w.) 
„darstellen.  Für  das  zweite  Glied^  (also  zur  Bezeichnung 
des  lediglich  durch  die  intuitive  Phantasie  als  beseelt  Vorgestell- 
ten) „dieser  wesentlich  sachlichen  Eintheilung  bietet  sich 
uns  ungesucht  der  Name  Symbol  dar^'.  Die  Phantasie 
schafit  selbst  unwillkürlich  das  Symbol,  indem  sie  das  Beich  der 
sich  selbst  unbewussten  Schöpfung  menschenähnlich  beseelt,  um 
der  Vorstellung  Ausdruck  zu  verschaffen,  dass  der  Mensch  sich 
mit  der  ganzen  Natur  eins  fühlt.    In  gleichem  Sinne  ist  es  offen- 
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Theseusmaske  gegangen;  während  er  ihn  bei  den  reinenNatur- 
geistern  Oberon^  ßobin  —  von  der  Titania  sehe  ich  hier  noch 
ganz  ab  —  nicht  nöthig  hatte.  Jhr  ahnungsvoll  unabge- 
schlossenes Wesen  Hess  sehr  wohl  eine  Symbolisirung  im  e.  S. 
zu.  Und  diese  That  Shakespeares  verdient  um  so  mehr  Bewun- 
derung; weil  die  damals  anerkannten  Autoritäten;  namentlich 
Spenser;  ihn  einen  ganz  andern  Weg,  denjenigen  Weg  gewie- 
sen haben  würden,  den  Lyly,  wenngleich  mit  viel  gemeinerem 
Geschmacke  wie  Spenser;  gegangen  ist.  L7I7  trägt  so  we- 
nig wie  Spenser  Bedenken,  die  ausgeprägtesten  mythologi- 
schen Charaktere  als  allegorische  Hauptfiguren  seiner  Dra- 


bar  zu  verstehen,  wenn  Göthe  (nach  Volkelt  S.  31)  „alle  fühl- 
bar hoch  bedeutungsvolle  Poesie^'  symbolisch  nennen 
wollte. 

Der  richtige  Gedanke,  welcher  hierin  liegt,  ist  die  Identifica- 
tion der  beiden  Kategorien  des  Ahnungsvollen  und  des  Symbo- 
lischen für  die  poetische  Sprache.  Unrichtig  aber  ist  es,  dass 
Yolkelt  diese  Identification  nur  auf  dem  Gebiete  der  sich  selbst 
unbewussten  Natur  gelten  lassen  will.  Unsere  eigene  Seele  birgt 
des  Ahnungsvollen  genug;  und  es  kann  eine  vollkommen  natur- 
wüchsige Symbolik  in  dem  definirten  Sinne  sein,  wenn  z.  B.  der 
Dichter  in  Shakespeares  Lage  ahnungsvoll  sich  selbst  in  der  Fi- 

für  des  Theseus  widersieht.  Dieser  Act  der  Intuition  beruht 
eines wegs  auf  der  von  Yolkelt  dem  Dichter  unterschobenen  Re- 
flexion (S.  vorige  Note).  Die  besondere  Gestalt,  welche  Shake- 
speare dem  Theseus  gegeben,  obwohl,  wie  befeits  bemerkt, 
ihre  Grundlinien  dem  Chaucer  enäehnt  sind,  steht  ebenfalls  durch- 
aus unter  der  Herrschaft  dieses  symbolischen  Hauptgesichtspunk- 
tes; und  je^er,  welcher  dem  Dichter  auf  dem  Wege  seiner  Intui- 
tion folgt,  wird  unfehlbar  erkennen,  dass  die  individualisirung 
dieses  Shakespeare-Theseus  eben  durch  diesen  symbolischen  Haupt- 
gesichtspunkt  so  vollkommen  gelungen  ist. 

Auf  blosser  Reflexion  beruhen  die  Wahrzeichen  (Symbole) 
des  alten  Rechts  und  der  alten  Sprache,  wenngleich  darin  nicht 
selten  ein  sehr  gutes  kindliches  Gefühl  sich  ausspricht,  das  den- 
selben unter  Umständen  eine  grosse  poetische  Brauchbarkeit 
sichert.  Den  Personenmasken  im  strengsten  Wortsinne  gebricht 
es  indess  durchgehends  an  diesem  ästhetischen  Beisaze;  sie  sind 
meist  nichts  als  ausgestopfte  Dominos  mit  Namenzetteln  auf 
dem  Rücken,  und  deshalb  ebenso  wenig  fähig,  uns  ästhetisch  zu 
ergreifen,  wie  eine  eigene  Empfindung  zu  haben. 
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men  auftreten  zu  lassen;  und  steigert  die  hieraus  sich  dem 
ästhetischen  Gefühle  darbietende  Schwierigkeit  noch  dadurch 
bis  zu  gefühllosem  Stumpfsinn;  dass  er  sie  als  wirkliche 
Personenmasken  benuzt:  Endimion  und  Cynthia  sind  die 
Gipfelpunkte  dieser  Geschmacklosigkeit;  welche  Shakespeare 
dadurch  .abstraft;  dass  er  den  ;,Herm  Mondschein^  mit  La- 
terne und  Hund  in  der  Pyramus  und  Tisbe  Tragicomödie 
als  bösen  Geist  umgehen  lässt. 

So  sichtlich  sich  aber  auch  Shakespeares  Genius 
gegen  dieses  Unwesen  gesträubt  hat;  dennoch  hat  er  sich 
dem  verdorbenen;  fade  antikisirendeu;  die  germanische  Elfen- 
welt mit  der  antiken  Mythologie  unerquicklich  verquicken- 
den; zopfigen  Renaissancestile  gefugt  ^);  obwohl  die  Wahl 
der  Pyramus  und  lliisbefabel  ^)    für  das  Handwerkerstück; 

1)  Bei  dem  bereits  oben  einem  späteren  Orte  vorbehaltenem 
Beweise,  dass  Shakespeares  Hauptqueüe  für  seinen  Theseusmy- 
thus  Ghaucers  Enightes  Tale  ist,  wird  sich  zeigen,  dass 
Chaucers  Gedicht  durch  und  durch  in  dem  Stile  des  eroti- 
schen Ritterepos  des  germanischen  Mittelalters  gehalten  ist,  wie 
ja  auch  schon  der  Umstand  deutlich  erkennen  lässt,  dass  der 
£rzähler  der  Sage  ein  Ritter  ist  Die  Thesussage  in  der  von 
Shakespeare  benuzten  Gestalt,  die  Figur  seines  Theseus 
gelbst,  waren  für  Shakespeares  Zeitgenossen  nicht  mehr  an- 
tike GebUde,  sondern  Gestaltangen  derselben  germanischen  Ro- 
mantik, welcher  auch  die  Sage  vom  Huon  de  Bordeaux  entspros- 
sen ist  Dieser  literarhistorisch  höchst  erhebliche  Umstand,  wel- 
chen die  Commentatoren  des  Sommernachtstraums  bisher  mit  un- 
begreifflcher  Karzsichtigkeit  übergangen  sind,  nimmt  der  mytho- 
logischen Combination  des  Sommernachtstraums  viel  von  ihrem 
Befremdlichen,  wenngleich  mit  Sicherheit  voraus^esezt  werden 
darf;  dass  es  zu  Shakespeares  Zeit  nur  noch  wenige  Leute  ge- 
geben, die  eine  lebhafte  Eenntniss  des  Chaucer  hattm^  ge- 
schweige denn  eine  so  lebhafte  wie  Shakespeare  selbst. 

2)  ich  habe  bereits  in  einer  früheren  Kote  so  hinlänglich  ge- 
zeigt, dass  die  Pyramus  und  Thisbe  Tragikomödie  nicht  bloss  den 
Ennststil  Lylys  karrikirt  und  persiflirt,  sondern  überhaupt  den  da- 
mals herrschenden  dramatischen  Ennststil,  namentlich  auch  den- 
jenigen Rob.  Greenes  und  dessen  schwächeres,  wenngleich  älteres 
alter  ego  G.Peeles.  Nun  fügt  es  sich  zufällig,  dass  ein  Pamphlet 
Greenes  existirt,  dessen  Titelblatt  (nach  Dyce  a.  a.  0.  S.  81)  in 
der  uns  erhaltenen  ältesten  Ausgabe  (Quarte  von  1626)  ausser 
dem  Hauptwerke  „The  Historie  of  Arbasto  King  of  Denmarke'^ 
zugleich  noch   „a  lovely  Poem  of  Pyramus  and  Thisbe^'  annon- 

Hermann,  Sommemaehtatranm.    2.  Aufl.    11.  ^3 
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wenn  ich  mich  nicht  täusche^  selbst  eine  Verspottung  dieses 
Stiles  bezweckt.  Aber  freilich  gefügt  nicht  ohne  sehr  be- 
achtenswerthes  Zugeständniss  an  die  echten  poetischen 
Ueberliefemngen  des  Vaterlandes;  denn  das  äussere Colorit 
seiner  Elfenwelt  hat  sich  über  die  verschwommenen  Nym- 
phen und  Feengestalten  der  Lylj,  Greene  und  Spenser  zu 
echt  germanischem  Charakter  erhoben;  an  die  Stelle  der 
gemeinen  Cjnthia-Bedienten  ist  jenes  luftige,  nur  für  die 
Einbildungskraft  bestehende  Reich  des  heiteren  Spiels  g&- 
treten^  das  ihnen  nach  unserer  Volkssage  gehört.  Liegt  da- 
rin aber  auf  der  einen  Seite  etwas  wohlthuendes ;  so  lässt 
sich  doch  andererseits  nicht  verkennen;  dass  die  Oeschmack- 
losigkeit  dieses  Stilfehlers  dadurch  noch  sehr  erheblich  ge- 
steigert ist;  und  ich  möchte  daher  entschieden  in  Zweifel 
ziehn,  dass  Shakespeare  hier  nicht  durch  seine  polemische 
Absicht  zu  einem  wirklichen  Versehn  verleitet  wäre.  Jeden- 
falls kann  es  doch  nicht  als  blosse  Laune  angesehen  wer- 
deu;  dass  er  später  im  Tempest  das  antike  Colorit  ganz  ab- 
gestreift bat.  Denn  das  Zwischenspiel,  das  dort  die  Elfen  in 
Gestalt  von  Nymphen  und  antiken  Göttern  auffuhren,  wird 
man  ebenso  wenig  Beibehaltung  des  antiken  Colorits  nen- 
nen wollen,  wie  dass  Prospero  an  einer^  wenngleich  hervor- 
ragenden Stelle,  unter  andern  auch  seine  „Nymphen"  ruft. 
Dieselbe  Wahrnehmung,  dass  Shakespeare  die  Geschmack- 
losigkeit des  lylyschen  Renaissancestiles  über  anderen  Ge- 
sichtspunkten im  Sommernachtstraume  theilweise  übersehen 
bat,  legt  auch  ein  sehr  merklicher  Unterschied  nahe,-  wel- 
cher sich  im  Punkte  des  antiken  Colorits  zwischen  dem 
Sommemachtstraume  und  dem  Endimion  zeigt,  obwohl  dar- 


cirt,  und  zwar  ohne  Nennung  des  Namens  eines  besonderen  Ver- 
fassers, als  „Zugabe''  des  Arbasto,  der  ausdrücklich  als  Greenes 
Werk  bezeichnet  ist  Der  Uneingeweihte  könnte  daher  leicht  zu 
der  Annjüime  verleitet  werden,  Shakespeare  habe  möglicher 
Weise  die  Fabel  von  Pyramus  undThisbe  ebenfalls  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Greene  gewählt  Das  ist  indess  evident  nicht 
der  Fall.  Greene  hat  mit  jenem  Gedicht  überhaupt  gar  nichts  zu 
thun ;  der  Verfasser  desselben  ist  (nach  Dyce)  Dunstan  Gale,  und 
scheint  die  Beifügung  nichts  als  gewöhnlicher  Buchhändlersohwin- 
del  zu  sein,  so  dass  es  sich  gar  nicht  der  Mühe  verlohnt,  das 
Gedicht  selbst  fOr  den  Sommemachtstraum  nachzusehen« 
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in  nicht  die  Spur  einer  satirisch  polemischen  Tendenz  zu 
entdecken  ist;  and  also  angenommen*  werden  muss^  dass  die 
Abweichung  vom  Endiinion  auf  unwiderstehlichem  Natur- 
triebe Shakespeares  beruht,  während  seine  Annitherung  an 
dessen  Geschmacklosigkeiten  eine  Folge  seiner  Befiexionen 
über  die  lyljschen  Stücke  ist.  Ich  habe  nicht  den  Umstand 
im  Auge,  den  man  so  häufig  ohne  genügenden  Orund  ge- 
rühmt hat,  dass  der  Charakter  des  Sommemachtstraums  in 
Bezug  auf  das  Zeitalter  seiner  Handlung  kein  bestimmt  aus- 
geprägter sei;  denselben  Vorzug  könnte  man  auch  der  Oai- 
lathea  u.  s.  w.  nachrühmen;  denn  auch  Lyly  verhält  sich 
in  alle  den  Punkten,  welche  dem  Drama  ein  bestimmtes 
Zeitgepräge  aufdrücken,  absolut  indifiPerent;  und  zwar  aus 
demselben  Grunde  wie  Shakespeare ;  denn  in  Wahrheit  .be- 
trachten beide  die  scheinbar  antike  Welt^  die  sie  darstellen 
nur  als  eine  Maske  ihrer  eigenen  Zeit.  Shakespeare  aber 
hat  wenigstens  im  Reiche  seiner  Menschen  die  Einheit  der 
Zeiten  gewahrt;  sie  sind  alle  Athener;  während  Lyly  selbst 
hier  eine  merkwürdig  gemischte  Gesellschaft  liefert..  Sein 
Sir  Tophas  ist,  man  weis  nicht,  ob  Spanier  oder  Italiener, 
sondern  sieht  nur,  dass  er  keine  antike  Figur  ist,  und  Gal- 
lathea  und  Fhillida,  mitten  unter  griechischen  Nymphen 
und  Göttern  einher  stolzirend,  kündigen  sich  gar  als  echte 
lincolnshirer  Schäferinnen  an! 

Es  würde  nicht  schwer  sein,  durch  eine  weitere  Analyse 
:des  Wesens  der  Allegorie  noch  mehrere  Gegensäzlichkeiten 
zwischen  Shakespeare  und  seinen  Vorgängern,  besonders  Lyly^ 
aufzudecken.  Einmal  würde  indess  der  Schlussrefrain  immer 
wider  der  nämliche  sein :  Shakespeare  hat  das  Naturprincip  wi- 
der zur  Geltung  gebracht,  indem  er  individualisirt  hat ;  eine 
Thatsache,  die  nachzuweisen,  sich  noch  mannichfache  einzelne 
Gelegenheiten  darbieten  werden ;  und  dann  darf  ich  doch  auch 
nicht  vergessen,  dass  ichnichtblosprincipielle  ästhetische  Di- 
vergenzen zwischen  Shakespeare  und  Lyly  nachzuweisen  habe, 
sondern  bestimmte  satirisch  polemische  Tendenzen  des  lezte- 
ren.  Ich  glaube  daher  meine  allgemeinen  Betrachtungen 
über  diesen  Punkt  hier  schligssen  zu  müssen  ^). 

1)  Doch  aber  nicht,  ohne  noch  ein  lestes  pater  peecavi  hinsu^ 

13* 
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Lehnt  sich  der  Künstler  in  seinen  Werken  unwillkür- 
lich an  die  Schöpfungen  der  Natur  an^  so  muss  er  auch  in 
seinem  Wirken^  bei  seinem  Scha£fen;  das  heisst  während 
seiner  Activität  als  Künstler,  sich  ähnlich  verhalten,  wie 
Allmutter  Natur  als  schöpferische  Macht.  Das  Naturprincip 
hat  daher,  vom  künlsterischen  Standpunkte  aus  betrachtet, 
neben  der  bisher  besprochenen  externen  Seite  noch  eine 
dem  Künstler  allein  erkennbare,  interne;  denn  es  gestaltet 
sich  ihm  als  thätigem  Wesen  zum  innerlich  psychischen 
Thätigkeitsgesez,  zur  leitenden  Maxime;  und  es  ist  Zeit, 
uns  nunmehr  der  Betrachtung  dieser  Seite  bei  Shakespeare 
zuzuwenden. 

Ich  beginne  mit  Hinwegräumung  eines  möglichen  Miss- 
verständnisses* Es  wäre  sehr  wohl  denkbar,  dass  die  Worte 


zufQgen.  S.  29  n.  30  der  2.  Aufl.  meiner  Stadie  habe  ich  mich  auch 
auf  Drayton  bezogen  als  einen  Zeugen  für  die  allegorische  Natur 
des  Sommernachtstraams.  Mein  desfallsiger  Indicienbeweis  ist 
ein  combinirter,  und  sezt  voraus,  dass  das  Drama  „The  Retum 
from  the  Pamassus :  or  the  Sconrge  of  Simony'^  (d.  h.  die  Geissei 
für  die  handwerksmässigen  Dichter  und  Schauspieler,  die  wie 
Quince  und  Bottom  n  u  r  für  Geld  dichten)  eben  von  Drayton  ist. 
Diese  Voraossezung,  welcher  Ursprung  und  Gharacter  des  Betnm 
widersprechen,  ist  falsch,  wie  ich  mich  —  leider  erst  nach- 
träglich —  überzeugt  habe*  In  der  Biographia  Dramatica  (3  Bde* 
in  4  Thlen.  London  1812.  S^)  Bd.  III.  8.  202  s*  v.  Beturn,  ist  — 
ganz  richtig  —  angegeben,  dass  diese  satirische  Komödie  1606 
anonym  in  einer  Quarte  erschienen  ist,  und  dann  hinzugefügt: 
„This  piece  was  publidy  acted  in  St  John's  College,  Cambridge 
by  the  students.  The  poets  of  that  time  are  treated  with  mach 
severiiy  in  it;  and  on  the  hints  thrown  out  in  it  against  the 
clergy,  Doctor  Wild  laid  the  fonndation  to  his  play  called  the  Be- 
nefice."  Das  Stück,  welches  übrigens  fUr  die  Untersuchungen  be* 
treffend  den  Sommemachtstraum  kein  Interesse  darzubieten  scheint, 
ist  heute  eine  theuer  bezahlte  Rarität;  Thomas  Hawkins  hat  es 
in  sein  Werk:  Origine  of  the  English  Drama,  Oxford,  3  voLbu 
1773,  aufgenommen.  Ich  habe  die  S.  29  u.  30  meiner  Studie  mit- 
getheilte  Stelle  aus  Thom.  Wartons  Bist  of  Üie  Engl.  Poetry  an- 
fänglich so  verstanden,  als  ob  Warton  das  Retum  dem  Drayton 
beilegte,  habe  mich  aber  überzeugt,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist 
Angesichts  meiner  jezigen,  auf  sorgfältigen  Quellenstudien  be- 
ruhenden Resultate,  kann  ich  den  Verlust  dieses  Inzichtzeugen 
aber  sehr  wohl  entbehren. 
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Princip  und  Maxime  die  Vorstellung  erweckten^  als  ob  es  sich 
um  ein  Verhalten  handelte ,  welches  nach  Grundsäzen 
des  Verstandes  geregelt,  dasheisst  zur  kritischen  Maxime 
geworden  ist.  Davon  kann  indess  keine  Rede  sein.  Les- 
sing hat  es  allerdings  in  dem  berühmten  Schlussworte  der 
Hamburger  Dramaturgie:  ^Ich  bin  weder  Dichter  noch 
Schauspieler,^  ausgesprochen,  dass  seine  Poesie  nicht  durch 
eigene  Eüraft  als  lebendiger  Springquell  in  reichen,  fri- 
schen, reinen  Strahlen  emporschiesse ;  „ich  muss'^,  sagt  er, 
„alles  durch  Druckwerk  mit  Bohren  in  mir  heraufpressen'^ ; 
und  als  dieses  Druckwerk  bezeichnet  er  die  Euritik.  Da 
diese  Worte  ganz  sicher  nicht  auf  eine  momentane  Verstim- 
mung zurückzufahren  sind,  wie  Adolf  Stahr  will;  sondern 
als  der  Ausdruck  leidenschaftslos  erworbener  Selbstkenntniss 
betrachtet  werden  müssen,  so  bleibt  es  freilich  immerhin 
zweifelhaft,  wie  weit  die  Machtsphäre  der  Kritik  auf  diesem 
Gebiete  reicht,  und  ob  es  nicht  dem  Kunstverständnis s 
in  der  That  möglich  ist,  auf  einem  kritischen  Wege  das 
Kunstgenie  ann&erungsweis  zu  ersezen.  Ueberdem  ist 
auch  nicht  zu  verkennen,  dass  selbst  die  natürlichlg  Kunst- 
schöpferkraft, der  Kunstgenius  zu  etwas  ähnlichem  wie 
einer Productions maxi me  gelangen  wird;  aber  freilich  nur 
empirisch  gelangen,  und  daher  auch  zu  keiner  principiellen 
Maxime  gelangen,  sondern  zu  einer  solchen  Maxime,  die 
ganz  nur  auf  seine  eigene  Individualität  berechnet  ist.  ^). 
Allein  Lessing  sagt  ja  selbst,  dass  seine  Maxime  ein  blosser 
Nothbehelf  gewesen,  derErsaz  für  einen  Mangel  der  Natur; 
wir  aber  haben  es  hier  mit  einem  Kunstgenie  ersten  Ran- 
ges zu  thun,  in  welchem  jener  Springquell,  den  Lessing 
erst  künstlich  speisen,  und  dann  noch  künstlich  heben  musste, 
mit  unversieglicher  Naturkraft  in  den  gewaltigsten  und  voll- 
sten Strahlen  aufsprudelte;  es  kann  daher,  da  wir  diese 
Thatsache  als  gegeben  betrachten,  und  —  um  uns  nicht 
lächerlich  zu  machen  —  betrachten  müssen,  keine  Rede 
davon  sein,  die  Wahrheit  erst  noch  nachzuweisen,  dass  die- 
ser Genius  sich  bei  der  Schöpfung  des  Sommernachtstraums 


1)  In  diesem  Sinne  war  es  bei  Schiller  Maxime,  des  Nachts 
zu  arbeiten,  bei  Göthe  —  und  wahrscheinlich  auch  bei  Shake- 
speare —  am  frühen  Morgen. 
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wirklich  natorgleich  verhalten  habe.  Das  ist  so  selbst- 
verstftndliehy  wie  duss  Homer  nnd  Sophokles  gedichtet  haben^ 
ohne  den  Beistand  von  des  Aristoteles  Aesthetik  zu  vermis- 
sen. Nein,  unsere  Untersnchnng  ist  nur  darauf  zu  richten^ 
ob  Shakespeare  sich  im  Sommemachtstraume  des  Naturgesezes 
bewusst  geworden  ist^  dass  der  Dichter  ,,naturgleich^^ 
schafft;  und  ob  er  femer  diese  Thatsache  im  Sommemachts- 
traume bereits  als  charakteristisches  Merkmal  bezeichnet 
haty  das  ihn  selbst  von  seinen  dramaturgischen  Zeitgenossen 
unterscheidet^  insbesondere  von  den  Lyly^  Oreene^  Peele  u. 
8.  w.  Um  aber  bei  dieser  Frage  zu  einer  Feststellung  zu 
gelangen  y  müssen  wir  vor  allem  erst  wissen  ^  was  wir  uns 
unter  Naturprincip  als  psychisches  —  richtiger  physiologi- 
sches—  Gesez  des  dichterischen  Schaffens  zu  denken  haben. 
Schiller  hat — glücklich  genug— Göthen  Veranlassung 
gegeben,  sich  darüber  brieflich  gegen  ihn  zu  äussem.  Leider 
scheint  der  betreffende  Brief  Schillers^  durch  welchen  dasge- 
schehen^  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein^  wenigstens  ist  er 
in  dem  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Göthe  (6  Bde. 
Stuttgart  1829)  nicht  veröffentlicht^);  dagegen  hat  uns  ein 
vorsorgliches  Schicksal  die  vom  6.  März  1800  datirte  Ant- 
wort GötheS;  aufbehalten;  sie  findet  sich  a.  a.  0.  Bd.  V 
S.  257  ff.  und  lautet:  ;;Was  die  Frage  betrifft;  die 
Ihr  lezter  Brief  enthält;  bin  ich  nicht  allein  Ihrer 
Meinung;  sondern  ich  gehe  noch  weiter.  Ich  glaubO; 
dass  alles  was  das  Genie'^  (offenbar  ist  Shakespeare  in 
Frage)  ;;als  Genie  thut;  unbewusst  geschehe.  Der 
Mensch  von  Genie  kann  auch  verständig  handeln;  nach 
gepflogener  Ueberlegung;  aus  Ueberzeugung;  das  geschieht 
aber  alles  nur  so  nebenher.  Kein  Werk  des  Genies  kann 
durch  Beflezion  und  ihre  nächsten  Folgen  verbessert;  von 
seinen  Fehlem  befreit  werden  ') ;  aber  das  Genie  kann  sich 

1)  Freilich  ist  deshalb  Schillers  Ansicht,  glücklicher  Weise, 
doch  noch  bestimmt  zu  constatiren  aus  seinen  Briefen  üb.  d.  ästh. 
Erziehg.  d.  Menschen.  Wenn  Göthe  sagt,  er  gebe  ^,weiter'^  als 
Schiller,  so  ist  das  offenbar  quantitativ,  nicht  qualitativ  zu  ver- 
stehen, obwohl  Göthe  die  Quantität  hier  wirklich  zur  Qualität  zu 
machen  scheint 

2)  Von  der  Wahrheit  dieser  Thatsache  kann  jeder  sich  über- 
zeugen, der  sich  einmal  mit  der  Textkritik  von  Shakespeares  oder 
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durch  Reflexion  und  That  nach  nnd  nach  dergestalt  hinauf 
heben;  dass  es  endlich  musterhafte  Werke  hervorbringt.  Je 
mehr  das  Jahrhundert  selbst  Genie  hat;  desto  mehr  ist  das 

einzelne  gefördert Dies  ist  mein  Glaubensbekennt- 

nisS;  welches  übrigens  keine  weiteren  Ansprüche  macht/^ 

Dies  Wort  hat  etwas  dämonenhaft  mysteriöses  an  sich; 
und  hat  daher  —  wohl  sehr  wider  Göthes  Willen ;  der  es 
ja  dem  sachkundigen  Schiller  anvertraut  —  in  der  Hand 
nicht  sachkundiger  Systematiker  den  grössten  Unfag  ange- 
richtet. I>ennoch  habe  ich  es  an  die  Spize  der  Untersuch- 
ung gestellt;  weil  es  mit  eins  uns  in  das  Herz  unserer 
Frage  einflihrt;  sobald  es  nur  gelingt;  die  nicht  geringen 
Verständniss-Schwierigkeiten  zu  beseitigen.  Diese  aber  sind 
doppelter  Art;  auf  der  einen  Seite  begrenzt  Göthe  seinen 
Ausspruch  nicht  genug;  auf  der  anderen  ist  derselbe  un- 
vollständig. Der  erstere  Fehler;  welcher  darin  liegt;  dass 
Göthe  ganz  allgemein  von  ;;Genie^'  spricht;  ist  leicht  zu 
heben;  seine  Worte  lassen  keinen  Zweifel;  dass  er  an  Leute 
wie  Napoleon;  Friedrich  d.  Gr.  u.  s.  w.  nicht  gedacht  hat; 
sondern  einzig  und  allein  das  Kunstgenio;  insbesondere  das 
Dichtergenie  im  Auge  hat.  Der  zweite  Fehler  dagegen 
macht  die  bedeutendsten  Schwierigkeiten;  denn  es  handelt 
sich  darum;  die  richtige  Beziehung;  und  damit  Begrenzung 
für  das  Wort  ;;Unbewusst'^  aufzufinden.  Dasselbe  kann  unmög- 
lich im  Sinne  von  ^bewusstlos^  genommen  wurden;  ein  Mensch; 
der  sich  beim  Handeln  seiner  fünf  Sinne  bewusst  ist;  handelt 
auch  mit  Bewusstsein;  und  der  Künstler  handelt  mit  desto 
feineren  Sinnen ;  je  höher  er  steht.  Göthe  muss  folglich 
dem  Begriffe  ;; Bewusstsein^  im  Zusammenhange  seiner  Mit- 
theilung eine  unausgesprochene  Beziehung  gegeben   habeu; 


Dantes  Werken  befasst  bat.  In  seinem  Aufsaze :  Der  Shakespeare- 
Dilettantismus  singt  Elze  der  Shakespearephilologie  |^osde  Lob- 
lieder wegen  ihrer  Textverbesserung.  Nun,  es  lassen  sich  ihr  auch 
recht  handliche  Textverballhomisirungen  nachweisen;  nnd  die 
Thatsache  steht  unumstösslich  fest,  dass  es  bei  der  Sh.-Textemen- 
dation  neben  specifisch  philologischen  Kenntnissen  als  sprachwissen- 
schafUicher  Basis,  hauptsächlich  darauf  ankommt,  den  innersten 
Gedankenkem  des  ganzen  Gedichts  gefasst  zu  haben.  Ich  habe 
noch  keinen  einzigen  Fall  kennen  gelernt,  wo  —  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  —  eine  Wahl  gelassen  gewesen  wäre. 
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deren  Feststellung  dem  Worte  ^^unbewusst^'  erst  seinen  klaren 
Sinn  giebt.  Betrachtet  man  nun  genau^  um  was  es  sich  han- 
delt, so  wird  man  nicht  zweifelhaft  bleiben  können,  dass  Göthe, 
im  schärfsten  Gegensaze  zu  Lessings  Selbstbekenntniss  mit 
dem  unbewusst  meint  ,,der  treibenden  Motive^'  unbewusst.  In 
seinen  Reflexionen  über  die  künstlerische,  besonders  dichteri- 
sche Formgebung  ist  Göthe  zu  dem  Resultate  gekommen, 
dass  er  sich  derGründe,  welche  ihn  dabei  gelei- 
tet, nicht  bewusst  geworden,  das  heisst,  dass  diese 
Formen  sich  ihm  mit  innerer  Natumothwendigkeit  aufgedrun- 
gen haben.  Die  philosophische  und  physiologische  Analyse 
des  ästhetischen  Empflndungsprozesses  hat  uns  heut  zu  Tage 
auch  vollkommen  in  den  Stand  gesezt,  den  psychologischen 
Grund  dieser  „Unbewusstheit^^  zu  durchschauen;  er  liegt 
einfach  darin,  dass  die  Phantasie  sich  den  Ideen  des 
Künstlers  unwillkürlich  assimilirt,  und  bei  die- 
ser Assimilation  von  Naturgesezen  und  empi- 
risch traditionellen  Gesezen  geleitet  wird,  wel- 
che, eben  weil  sie  traditionell  sind,  ihr  nicht 
der  individuelle  Verstand  als  seine  bewussten 
Normen  vorgesezt  hat.  Göthes Mittheilung  bezieht  sich 
auf  die  Beobachtung  des  physiologischen  Gesezes,  welches  un- 
ser gesammtes  ästhetisches  Empfindungsvermögen  beherrscht; 
ein  Gesez,  auf  das  ich  bereits  S.  191  in  Note  1  —  im  An- 
schluss  an  Yolkelt  —  hingedeutet  habe.  Göthe  ist  sich 
aber  über  den  physiologischen  Charakter  dieses  Gesezes  bei 
seiner  Beobachtung  nicht  vollkommen  klar  geworden;  und 
daher  kommt  die  Unklarheit  seines  Ausdrucks.  Man  kann 
es  bei  seinem  eminentem  Beobachtungstalente  für  ausge- 
macht halten,  dass  er  sich  jenes  Gesezes  vollkommen  klar 
bewusst  geworden  wäre,  wenn  er  nach  systematisch  analy- 
tischer Methode  beobachtet,  und  zuvörderst  d^n  Complex 
von  Erscheinungen,  welche  er  beobachtet  hat,  aufgelöst,  jede 
einzelne  Erscheinung  in  der  Beobachtung  isolirt  hätte;  an- 
statt dessen  hat  er  aber  während  der  ganzen  Zeit  seiner 
Beobachtung,  stets  nur  die  —  äusserlich  sich  als  besonderes 
Speciflcum  darstellende  —  Formgebung  im  complicirtesten 
Massstabe,  die  Formgebung,  welche  eine  grosse  Kunstschöpfimg 
im  Ganzen  umfasst,  ins  Auge  gefasst;  und  der  Umstand, 
dass  er  auch  in    diesem  Falle  die   plözliche,    scheinbar 
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nrsachlose  GoBtaltang  der  Phantasie  gewahrt^  macht  ihm  die 
Erscheinung  zu  einem  unentwirrbaren  Räthsel.  Dieser  Be« 
obachtungsfehler  Göthes  ist  es  aber  grade,  was  seinen  Aus- 
spruch hier  so  ausserordentlich  werthvoU  macht.  Ziehen 
wir,  wie  billig;  die  sonstigen  uns  bekannten  Naturgeseze 
des  ästhetischen  Empfindens  zu  Rathe,  so  erkennen  wir  dar- 
aus,  dass  das  Kunstgenie  sich  durch  nichts  weiter  kenn- 
zeichnet;  als  durch  die  Fähigkeit,  einen  harmonischen  Ideen- 
cjclus  mit  höchster  lebendiger  Bestimmtheit  in  sich  zu  ent- 
wickeln, und  zäh  fest  zu  halten,  bis  dass  derselbe  sich 
allmälig  zu  so  absoluter  Klarheit  entwickelt,  dass  er  sich 
mit  eins  und  in  runder  Form  unwillkürlich  gemäss  den  Ge- 
sezen  der  schönen  Diction  gestaltet,  welch  leztere  Schiller 
ja  mit  höchstem  Fug  als  den  eigentlichen  Probirstein  dafür 
bezeichnet,  ob  ein  Mensch  eine  Idee  ganz  gefasst  hat.  Die 
Ideenentwicklung  ist  der  durchaus  gewillkürte,  klar  bewusste 
Akt  des  Genies,  welchem  im  Momente  der  Reife  unfehlbar 
die  Phantasie  gestaltend  folgt.  Göthe  hat  dies  Phänomen 
verschiedentlich  auch  in  seinen  poetischen  Werken  behan- 
delt ;  der  Leser  findet  drei  derartige  Stellen  bei  Elze,  Will. 
Shakespeare  S.  314  u.  315  angeführt*);  eine  davon,  wel- 
che der  Sache  besonders  naiven  Ausdruck  giebt,  lautet: 

Das  ist  erst  das  rechte  Gleis, 

Dass  man  nicht  weis 

Was  man  denkt, 

Wenn  man  denkt; 

Alles  ist  als  wie  geschenkt. 

1)  Die  Hauptstelle  lässt  übrigens  Elze  aus;  sie  ist  im  Faust 
enthalten,  aus  welchem  Elze  nur  die  dämonisch  satirische  Be- 
merkung des  Mephistopheles  anführt: 

Zwar  ists  mit  der  Gedankenfabrik 
Wie  mit  einem  Weberstück  u.  s.  w. 
Vorher  aber  schon  spricht  Faust  selbst  die  hoch  bedeutungsvollen, 
pathetischen  Worte: 

Ich,  EbenbUd  der  Gottheit,  das  sich  schon 

Ganz  nah  gedünkt  dem  Spiegel  ewger  Wahrheit, 

Sein  selbst  genoss  in  Himmelsglanz  und  Klarheit, 

Und  abgestreift  den  Erdensohn; 

Ich,  mehr  als  Cherub,  dessen  freie  Kraft 

Schon  durch  die  Adern  der  Natur  zu  fliessen, 

Und,  schaffend,  Götterleben  zu  geniessen 
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Die  Idee   mnss  erst   so  mächtig  werden  in   dem  Künstler^ 


Sich  ahn nngs voll  vermass,  wie  moBs  ?chB  büssen! 

Ein  Götterwort  hat  mich  dahin  gerafft ! 
Das  Etinstlergenie  Fansts  fühlt  in  dem  Augenblicke  seiner  höch- 
sten Ekstase,  die  er  in  dieser  Stelle  mit  so  wanderbarer  Klarheit 
beschreibt,  dass  es  die  Weltseele ,  der  Geist  der  Natur  ist,  wel- 
cher ihn  in  seinen  Schöpfungen  hebt  und  leitet.  Ganz  natürlich 
daher,  dass  grade  dieser  ^.Weltgeist'^  ihn  so  mächtig  verwandt- 
schaftlich anzieht,  wies  bei  weniger  hoch  und  grossartig  organi- 
sirten  Geistern  nicht  der  Fall  ist,  so  wenig  der  Fall,  dass  sie  nicht 
einmal  d^n  geringsten  Grad  von  Verstandniss  für  Fausts  schmerz- 
vollen Seelenkampf  haben,  und  denselben  mit  dem  schalen  Aus- 
drucke „Weltschmerz**  bezeichnen.  Fausts  Bingen  ist  aber  ver- 
geblich; „Geheimnissvoll  am  lichten  Tag  lässt  sich  Natur  des 
Schleiers  nicht  berauben** ;  und  Göthe  mnss  sich  daher  mit  einer 
„Philosophie  des  Unbewussten**  behelfen,  die  allerdings  von  der 
hartmannschen  einigermassen  abweicht.  Was  uns  aber  hier  mehr 
—  oder  vielmehr  einzig  und  allein  —  interessirt,  ist  die  merk- 
würdige Uebereinstimmung  der  vorstehenden  Beschreibung  Fausts 
von  der  dichterischen  Ekstase  mit  dem,  was  Shakespeare  über 
diesen  Punkt  im  Sommemachtstraume  andeutet.  Während  den 
Faust  das  Gefühl  ergreift,  als  sei  er  „mehr  als  Cherub**,  und  habe 
in  seiner  freien  Kraft  den  „Erdensohn**  „abgestreift**  verspricht 
Titania  dem  Bottom :  111  purge  thy  mortal  grossness  so,  that  thou 
shalt  like  an  airy  spirit  go ;  während  Faust  empfindet,  dass  seine 
freie  Kraft  „die  Adern  der  Natur**  durchfliesst,  sagt  Thesens: 

The  poets  eye  in  a  fine  frenzy  rolling 

Doth  glance  from  heaven  to  earth,  from  earth  to  heaven. 
Einen  wesentlich  anderen  Sinn  wie  meine  vorstehende  Ent- 
wicklung legt  Carlyle  Göthes  Worte  von  der  „Unbewusstheit**  der 
Schöpfung  des  Genies  unter.  Da  die  betreffende  Aeusserung,  in 
welcher  jene  Abweichung  hervortritt,  sich  auf  Shakespeare  be- 
zieht, so  sei  es  um  so  mehr  erlaubt,  sie  hier  anzuführen,  obwohl 
ich  sie  nur  aus  zweiter  Hand  habe,  und  deshalb  nicht  nachweisen 
kann,  an  welchem  Orte  von  Carlyles  Werken  sie  sich  findet, 
als  auch  Elze,  Will.  Shakespeare  S.  315,  sich  die  Freiheit  genom- 
men, dieselben  Worte  nach  derselben  Quelle  zu  citiren,  nach 
welcher  ich  sie  citiren  werde.  Sie  bilden  den  Schluss  einer  klei- 
nen psychiatrischen  Schrift  des  würtemb.  Irrenarztes  Carl  Stark 
über  König  Lear  (König  Lear,  Eine  psychiatrische  Shakespeare- 
Studie  von  Carl  Stark,  1871,  16),  wo  sie  ohne  nähere  Ortsangabe 
angeÄihrt  sind,  und  in  deutscher  Uebersezung  folgendermassen 
lauten:  „Shakespeare  ist,  was  ich  einen  unbewussten  Ver- 
stand (!)  nennen  möchte,  in  dem  viel  mehr  des  Guten  enthalten 
ist,  als  er  selbst  glaubt  (?).    Seine  Dramen  sind  Produkte 
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dass    sie  ganz  in  Phantasie  aufgeht.     In    diesem  Zustande 


der  Natur"  (gar  kerne  Kunst?),  „so  tief  wie  die  Natur  selbst. 
Es  ist  der  grösste  Lohn  für  eine  einfache,  wahre,  grosse  Seele, 
dass  sie  selbst  ein  Tbeil  der  Natur  wird.  Die  Werke  eines  sol- 
chen Mannes  wachsen,  so  viel  er  auch  durch  den  höchsten  Auf- 
wand liewusster  und  vorbedachter  Thäti^keit  erreichen  mag,  u  n- 
bewusst  aus  unbekannter  Tiefe  m  ihm  hervor,  wie  die 
Eiche  aus  dem  Schoosse  der  Erde  hervorwächst,  wie  die  Gebirge 
und  die  Gewässer  sich  selbst  (?)  hervorbringen.'*  Hier  sind  wir 
allerdings  bei  der  hartmannschen  Philosophie  des  Unbewussten 
angekommen.  Wie  wenig  indess  auf  Carlyles  Ausspruch  zu  ge- 
ben, der  sich  in  jedem  Worte  als  blosse  Paraphrase  von  Göthes 
Aeusserung  an  Schiller  charakterisirt,  beweist  die  sehr  ungöthe- 
sche  Zusammenstellung  von  Gebirgen  und  Gewässern  am  Schlüsse 
der  Passage,  mit  der  Eiche.  Das  Bild  der  Eiche,  die  aus 
einem  Samen  körne  auf  schiesst,  passt  vollkommen;  das 
Bild  der  Gewässer  und  Gebirge  ist  hier  widersinnig;  ein  klarer  Be- 
weis, dass  der  Redende  nur  nachspricht.  Und  das  beweist  in 
noch  höherem  Grade  der  Umstand,  dass  Carlyle  aus  dem  unbe- 
wussten Schaffen  gradezu  einen  unbewassten  „V  erstand''  macht, 
obwohl  dieser  Ausdruck  dem  englischen  Original  (genius?)  nicht 
allzu  genau  entsprechen  dürfte.  Göthe  selbst  hat  das  „unbewusst** 
ganz  entschieden  nicht  auf  die  Ideen  bezogen,  sondern  allein  auf 
die  Entstehung  der  Vorstellungen.  Man  erinnere  sich  nur,  dass 
er  gelegentlich  gegen  Schiller  mit  den  Worten  herausplazte :  Dann 
habe  ich  also  Ideen,  und  weis  es  selbst  nicht?  als  dieser  seine  Theo- 
rie von  der  Metamorphose  der  Pflanze  nur  eine  „Idee**  nannte. 
Vgl.  auch  die  höchst  interessanten  Auslassungen  des  dänischen 
Theologen  und  Dichters  Sören  Kierkegaard  über  unsre  Frage  in  A. 
Bärthold,  Sören  Kierkegaard.  Eine  Verfasser-Existenz  eigner  Art. 
Halberstadt  o.  J.  SS.  52  ff.  Darüber  waren  Göthe  und  Schiller 
sich  längst  klar  geworden,  dass  der  Dichter  nur  durch  absolut 
klare,  vollkommen  durchdachte  Ideen  sein  dichterisches  Ziel  er- 
reicht. Schillers  im  Jahre  1795  erschienen  Briefe  über  die  ästhe- 
tische Erziehung  des  Menschen,  die  zum  grössten  Theile  ein  Re- 
sultat des  geistigen  Verkehrs  grade  mit  Göthe  sind,  lassen  dar- 
über keinen  Zweifel,  wie  ich  weiter  unten  nachweisen  werde. 
Grade  auf  die  Ideen,  nicht  auf  die  Vorstellungen  hat  man  aber 
später  Göthes  Wort  bezogen;  Carlyles  Worte  dürfen  in  dieser 
Beziehung  als  die  allgemeine  Ansicht  betrachtet  werden;  aber 
grade  diese  Beziehung  hat  aus  Göthes  Wort  allen  Gehalt,  alle 
Vernunft  ausgetrieben,  hat  sie  zu  einem  scholastischen  Dogma 
gemacht,  das  einer  dem  andern  mit  mehr  oder  weniger  Phrasen- 
pomp, mehr  oder  weniger  gesinnungstüchtiger  Zuckersttsse  im  all- 
gemeinen Chorus  nachbetet«    Führt  doch  z.  B.  Elze  a.  a.  0.  Car- 
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hört  bei  dem  Ktinstlergenie  das  Bewusstsein  des  Denkens 
auf;  seine  Gedanken  werden  eben  nur  noch  Gestalten^  so 
dass  er  ^^nicht  weis^  was  er  denkt^  wenn  er  denkt.^  Das 
Kunstwerk  fällt  ihm  als  reife  Frucht  in  den  Schoss:  „Alles 
ist;  als  wie  geschenkt''.  Wie  stark  aber  an  diesem  Pro- 
zesse die  Eeflexion  betheiligt  ist,  geht  schon  aus  Göthes 
Worten  bevor:  y,Das  Genie  kann  sich  durch  Reflexion  und 
That  dergestalt  nach  und  nach  hinauf  heben ,  dass  es  end- 
lich musterhafte  Werke  hervorbringt." 

Nunmehr  sind  wir  in  der  Lage,  zu  erklären ,  was  das 
Naturprincip  als  Maxime  des  technischen  SchafFens  besagen 
will;  denn  darüber  sind  wir  uns  jezt  klar,  dass  Göthes 
Wort  sich  eben  grade  auf  den  Naturdrang  bezieht,  welcher 
die  geniale  Schöpferkraft  treibt  und  leitet.  Aber  wie  treibt 
und  leitet  er  sie?  Einzig  und  allein  indem  er  die  Gefühls- 
seite des  Geistes  erfasst;  der  denkende  Geist  bleibt  seiner 
eigenen  Herrschaft,  seinem  klaren  Bewusstsein  unent- 
ziehbar  überlassen.  Daraus  aber  folgt,  dass  auch  für  die- 
sen lezteren,  der  Gesammtschöpfung  unentbehrlichen  Theil 
noch  das  besondere  Gesez  gefunden  werden  muss,  welches 
denselben  in  eine  naturgleiche  Lage  versezt,  weil,  wie  ich 
gezeigt  habe,  der  Naturprocess  der  Formgebung  sich  inner- 
halb des  Kreises  der  dem  Gefühlsleben  entsprossenen  Phan- 
tasie nur  auf  Grund  der  Unterlage  vollzieht,  welche  der 
Gedanke  gewährt.  Blicken  wir  nun  aber  hin  auf  die 
Schöpf ungs weise  der  Mutter  Natur,  so  erkennen  wir  zwei 
charakteristische  Züge  an  derselben:  das  gänzliche  Versin- 
ken der  Seele,  des  Geistes,  in  den  Gegenstand  der  Schöpf- 
ung, und  die  strenge  Gesezmässigkeit.  Diese  beiden  Na- 
turgeseze  sind  es,  nach  welchen  sich  auch  die  verstau des- 
mässige  Denkkraft  des  Kunstgenies  verhält,  aus  ihnen  ent- 
springt jene  göttergleiche  Fähigkeit  desselben,  unsere  Ideale, 
wenigstens  im  Spiele,  uns  lebensvoll  gegenwärtig  zu  bringen. 


lyles  Ausspruch  an,  als  sei  damit  ein  eigentlicher  Eemschuss  ge- 
Üian;  und  Stark  benuzt  es  gradezu  als  unübertreffliches  Finale 
in  seinem  Werke,  obwohl  es  zu  dem  Resultate  führen  müsste, 
dass  Shakespeares  genaue  psychiatrische  Kenntnisse  nicht  wissen- 
schaftlich erworben,  sondern  als  unbewusster  göttlicher  Gna- 
denschaz  plözlich  in  seinem  Innern  aufgetaucht  seien! 
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und  damit  den  Durst  der  Seele  nach  dem  himmlischen  Nektar 
auf  Augenhlicke  zu  stillen^  den  Geist  auf  die  paradiesischen 
Höhen  des  Olympus  zu  versezeU;  welche  die  gläubige  Seeleerst 
in  unbestimmter  „jenseitiger"  Feme  auf  immerdar  betreten  zu 
dürfen  hofft.  Beide  Geseze  sind  von  Schiller  in  den  Briefen 
über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen  ausgesprochen^ 
wogegen  Lessing  —  in  Beglaubigung  seines  oben  erwähn- 
ten Ausspruches  —  wesentlich  nur  das  Princip  der  Gesez- 
mässigkeit  erkannt  hat.  Von  Göthe  liegt  ein  Ausspruch 
über  diesen  lezteren  Punkt  ms.  Ws.  nicht  vor;  dagegen 
aber  hat  grade  er/  der  —  wie  sein  Faust  beweist  —  auch 
das  Verschwinden  des  Naturgeistes  in  der  irdischen  Schöpf- 
ung so  überaus  lebhaft  empfunden^  das  Versinken  der 
dichtenden  Seele  in  ihrem  Gegenstande  mit  so  entschie- 
dener Bestimmtheit  bezeugt ,  dass  auch  hier  wider  sein 
Ausspruch  als  massgebend  hingestellt  werden  muss;  und 
zwar  um  so  mehr^  da  es  sich  in  diesem  Falle  nicht  um 
eine  bloss  gelegentliche  Aeusserung  handelt^  sondern  um 
eine  lang  bedachte  Polemik,  eine  Polemik  fuge  ich  — 
nicht  ohne  eine  gewisse  Betrübniss —  hinzu^  die  sich  gegen 
keinen  anderen  richtet;  wie  gegen  Lessing  selbst ,  die  aber 
nur  theilweise  berechtigt  ist;  zu  grossem  Theile  auf  Miss- 
verständniss  beruht.  Wegen  der  Begründung  dieses  lezte- 
ren Urtheils  verweise  ich  auf  die  mit  klassischer  Einfach- 
heit, Klarheit  und  Gediegenheit  verfasste  Schrift  von  Her- 
mann Baumgart;  Aristoteles;  Lessing  und  Göthe.  Leipzig 
1877;  welcher  ich  auch  die  betrefPenden  Thatsachen  über 
Göthes  ästhetischen  Widerstreit  gegen  Lessing  entnehme. 
;,Bekanntlich  sezt  Göthe  der  lessingschen  Katharsisdeutung, 
dass  sie  die  ;,;, Verwandlung  der  Leidenschaften  in  tugend- 
hafte Fertigkeiten""  sei,  einen  doppelten  Widerspruch  ent- 
gegen"; sagt  Baumgart  S.  3.  ;,Eeine  Kunst  vermöge  auf 
Moralität  zu  wirken"  (wenigstens  nicht  unmittelbar. 
Vergl.  Schiller  Aesthet.  Briefe.  Br,  XX)  ^).     „„Philosophie 

1)  Das  ästhetische  Gefühl  ruht  selbst  auf  sittlicher  Gnmd- 
läge;  es  kann  daher  keine  Rede  davon  sein,  die  Kunst  als 
ausserhalb  der  Grenzen  der  Moralität  liegend  zu  betrachten, 
und  am  wenigsten  die  Dichtkunst.  Aber  daraus,  dass  das 
Schlechte  für  das  ästhetische  Gefühl  den  Charakter  des  Hässli- 
chen  annimmt,  folgt  noch  nicht,  dass  das  Gute  ai]Qh  immer 
i 
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und  Beligion  können  dies  allein^^;   sodann:    wie  sollte  die 
Definition  eines    Kunstwerkes    auf  seine   Wirkung  gebaut 


schön  sei;  sondern  schön  wird  es  erst  durch  die  künstlerische 
Form,  welche  sich  somit  als  etwas  specifisches  und  selbständi- 
ges von  dem  Grunde  des  Moralischen  abhebt.  Der  Mensch, 
welcher  eine  wirk|liche,  nicnt  nachgeäffte,  anstndirte  Empfind- 
ung des  Schönen  hat  —  eine  Erscheinung,  die  am  aller  selten- 
sten ist  bei  denjenigen  Leuten,  die  am  geläufigsten  darüber 
schwazen,  und  deren  gesammte  Geistesbildung,  bei  Lichte  be- 
trachtet auf  blosser  Schuldressur  beruht  —  ein  solcher  Mensch 
hat  auf  ästhetischem  Wege  zugleich  unwillkürlich  einen  morali- 
schen ReiniguDgsprocess  {xad^agaie)  durchgemacht,  indem  er  seine 
Sinnlichkeit  mit  der  Vernunft  ins  Gleichgewicht  gesezt  hat.  In 
diesem  Zustande  der  geistigen  Balance,  der  sich  leider  immer 
nur  annähernd  erreichen  lässt,  ist  der  Mensch  geistig  und  mo- 
ralisch nfrei'',  das  heisst  er  hat  die  Fähigkeit  wider  erhalten, 
ungehindert  den  Anforderungen  seiner  vernünftigen  Ideali- 
tät entsprechend,  sich  selbst  zu  bestimmen.  Schiller  hebt  daher 
a.  a.  0.  mit  grossem  Recht  hervor,  dass  der  ästhetische  Reini- 
gungsprocess  die  denkbar  günstigste  Vorbedingung  dafür  ist, 
dass  die  Lehren  der  Philosophie  und  Moral  im  Menschen  aus 
dem  Gedächtniss  in  das  Gemüth,  in  unser  Willensvermögen  über- 
gehen. Welch  hohen  Werth  unter  diesen  Umständen  die  Kunst 
der  Bühne  für  die  öffentliche  Moral  hat,  liegt  auf  der  Hand, 
und  diese  moralische  Seite  der  Kunst,  die  Schiller  —  sicherlich 
in  vollster  Uebereinstimmung  mit  Göthe  —  so  stark  betont,  sol- 
len die  obigen  Worte  Göthes  in  keiner  Weise  leugnen;  er  hat 
dieselbe  nur  als  accidentiel,  nicht  als  characteristischen  Zweck 
der  Kunst  betrachtet  wissen  wollen.  Bei  anderer  Gelegenheit 
hat  er  sie  mit  meisterhafter  Sachkenntniss  ausgesprochen. 
Da  dieser  Punkt  für  meine  Untersuchung  nichts  weniger  als 
untergeordnet  oder  gar  gleichgiltig  ist,  do  muss  ich  mir  er- 
lauben, auch  diesen  Ausspruch  Göüies  hi^  noch  anzufüh- 
ren. Ich  stüze  mich  dabei  widerum  auf  Baumgart.  Derselbe 
scbliesst  die  angeführte  Schrift  (S.  83)  mit  folgenden  Worten: 
„Wenn  .  .  Aristoteles,  so  streng  er  die  sittliche  Wirkung  der 
Kunst  aus  seiner  Definition  ausschliesst)  es  dennoch  in  der  Praxis 
nicht  nur  möglich,  sondern  wahrscheinlich  findet,  dass  auch  für  die 
lediglich  receptiv  sich  Verhaltenden  sie  vermöge  rä  ^*ij  ßelriür 
noulv^  (die  Moralität  zu  heben) ,  „und  zwar  eben  dadurch,  dass 
man  durch  sie  lerne  o^^wg  x^^i^^iv  xal  Svvaa^ai  xQiviiv*^  (die 
richtige  Art  der  Freude  und  —  in  Folge  dessen  — •  die  Fähig- 
keit der  Selbstbestimmung.  —  Man  sieht,  die  vollste  Ueberein- 
stimmung mit  Schiller),  „so  möge  dem  abermals  ein  göthesches 
SYort  gegenüber  stehen,  welches  er  im  Verlaufe  desselben  Ge- 
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sein,  und  99 j? was  mehr  ist;  auf  die  entfernte  Wirkung ,  die 
es  vielleicht  auf  den  Zuschauer  machen  werde !^"  In 
seinem  Briefwechsel  mit  Zelter  ^  in  welchem  beide  Freunde 
ihrem  Widerwillen  gegen  die  lessingsche  Auslegung  in  den 
lebhaftesten  Ausdrücken  Luft  machen,  ist  es  namentlich  die- 
ser leztere  Punkt,  auf  welchen  beide  immer  wider  zurück 
kommen.  „,, Aristoteles,  der  das  Vollkommene  vor  sich 
hatte,  soll  an  den  ElBTect  gedacht  haben.  Welch  ein  Jam- 
mer!*^" und:  „„Wir  kämpfen  für  die  Vollkommen- 
heit eines  Kunstwerkes  in  und  an  sich  selbst; 
jene  denken  an  dessen  Wirkung  nach  aussen,  um 
welche  sich  der  wahre  Künstler  gar  nicht  be- 
kümmert, so  wenig  wie  die  Natur,  wenn  sie  ei- 
nen Löwen  pder  Kolibri  hervorbringt.  Trügen  wir 
unsere  Ueberzeugung  auch  nur  in  den  Aristoteles  hinein, 
so  hätten  wir  schon  recht;  denn  sie  wäre  ja  auch  ohne  ihn 
schon  richtig  und  probat.  Wer  die  Stelle  anders  auslegt, 
mag  sichs  haben  !^^ 

Die  Worte  bedürfen  keines  weiteren  Commentars^  Sie 
.stellen  den  schaffenden  Künstler  als  solchen  ganz  nur  in 
seinem  Werke  lebend  ^  in  demselben  seelisch  aufgehend, 
ihm  das  Leben  und  Schönheitsgefülil  einhauchend,  sich  ganz 
nur  dem  angeborenen  Ideale  anschliessend,  dar.  Es  er- 
giebt  sich  daraus  von  selbst;    dass   ein  Kunstwerk,    sofern 


dankenganges**  (seil,  bei  Beantwortung  der  Frage:  wie  das  Sitt- 
liche in  die  Welt  gekommen),  „gesprochen:  ff„Ein  dramatischer 
Dichter,  der  seine  Bestimmung  kennt,  soll  unablässig  an  seiner 
höheren  Bestimmung  arbeiten,  damit  die  Wirkung,  die  von  ihm 
auf  das  Volk  ausgeht^  eine  wohlthätige  und  edle  seL**".  So 
könne  er,  wenn  eine  mächtige,  edle  Gesinnung  ihm  beiwohne, 
die  alle  seine  Werke  durchdringe,  erreichen,  „„dass  die  Seele 
seiner  Stücke,  zur  Seele  seines  Volkes  werde.^" 

Obwohl  zwischen  Schiller  und  Aristoteles,  wie  eben  angedeu- 
tet, Uebereinstimmnng  Über  die  muthmasslichen  moralischen  Wirk- 
ungen der  Kunst  besteht,  so  weicht  doch  ersterer  in  seiner  Ana- 
lyse der  xa&agaig  durchaus  in  Göüies  Sinne  von  Aristoteles  ab. 
Nicht  einzelne  bestimmte  psychologische  Zustände  kommen  nach 
Schiller  dabei  ins  Spiel,  sondern  es  vollzieht  sich  ein  allgemei- 
ner ph;|^so -psychischer  Process,  der  uns  unsere  Natürlichkeit 
wider  giebt.  Das  ist  richtig;  und  deshalb  muss  Schüler  als  der 
eigentliche  phüosophische  Begründer  dieses  ästhetischen  Natur« 
gesezes  bezeichnet  werden. 
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es  nicht  von  der  Höbe  des  Ideals  herabsteigen  will;  eine 
praktische  Tendenz  nicht  verfolgen  kann.  Ich  bebe 
diese;  von  Schiller  auch  auf  dem  Wege  der  philosophischen 
Analyse  (Br.  XX;  a.  a.  0.)  erwiesene  Thatsache  nur  deshalb 
ausdrücklich  hervor^  um  nochmals  auf  den  Unterschied  der 
ästhetischen  und  praktischen  Tendenz  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Die  ersterO;  welche  auf  die  Auswahl  und  Verarbei- 
tung des  Rohstoffes  im  Dienste  der  Schönheit  gerich- 
tet ist,  und  die  es  dem  Künstler  ermöglicht;  auch  dann 
reiner  Künstler  zu  bleiben;  wenn  es  sich  darum  handelt; 
monumentale  Kunstwerke  zur  Feier  bestimmter  Ereignisse 
zu  schaffen;  ist  für  ihn  ebenso  unentbehrlich;  wie  die 
practische  Tendenz  unfehlbar  ihn  dem  engen  Zauberkreise; 
in  welchen  sein  Streben  ihn  bannt;  entreisst.  Im  concreten 
Falle  gehört  ein  sehr  feines  Gefühl  dazU;  die  practische 
von  der  ästhetischen  Tendenz  zu  unterscheiden;  ganz  sicher 
ist  es  aber  höchst  unrichtig;  die  Sache  damit  abthun  zu 
wollen;  dasB  man  der  Kunst  jede  Tendenz  überhaupt  ab- 
spricht, besonders  wenn  man  sich  dabei  noch  auf  das  mysti- 
sche Dogma  von  der  ;,unbewussten  Empfängnisse  beruft* 
Ich  habe  vollkommen  recht  gehabt;  mich  hiergegen  zu  op- 
poniren;  nur  hätte  ich  von  vornherein  den  Unterschied 
zwischen  der  ästhetischen  und  practischen  Tendenz  bemerk- 
lich machen  sollen. 

Dass  Shakespeare  dieses  im  Stoffe  vollkommen  versin- 
kende Denken  wirklich  schon  im  Sommernschtstraume  als 
ein  specifisches  Künstlerdenken  bezeichnet;  sogar  gegensäz- 
lich  gegen  die  Lylj;  Greene  u.  s.  w.  bezeichnet  hat;  kann 
ms.  Es.  nicht  einen  Augenblick  bestritten  werden.  Die 
Rede  des  Theseus:  The  poets  eye  u.  s.  w.  schildert  nicht 
allein  an  und  für  sich  die  Thätigkeit  der  dichtenden  Phantasie 
als  aus  einem  solchen  in  die  Sache  ganz  versunkenen  Den- 
ken hervorgegangen,  sondern  sie  stellt  auch  diesem  ruhi- 
gen plastischen  Denken  nicht  bloss  die  unstäten  Phantas- 
men des  Verliebten;  sondern  vor  allem  die  wirren  und  häss- 
lichen  Zerrbilder  des  ^^madman^  in  solcher  Weise  gegenüber; 
dass  die  ästhetische  Absicht  für  jeden;  der  überhaupt  fkhig  ist; 
in  solchen  Dingen  einen  Einblick  zu  gewinnen;  klar  genug 
vorliegt.  So  wie  der  ;,madmane  nach  des  Theseus  Beschrei- 
Jbung  phantasirt;  ganz  in  derselben  Weise  phantasirt  Bot- 
tom; und  die  Pyramus  und  Thisbe  Tragicomödie  ist  eben- 
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falls  ein  Produkt  just  dieser  Art  von  Phantasirerei  ^  wie 
tms  zum  üeberfluss  Bottom  in  der  „well  digested"  Erzähl- 
ung von  (Seinem  Traume  sagt.  Gehen  wir  indess  in  der 
Betrachtung  des  objectiv  versinkenden  Denkens^  mit  dem 
wir  es  hier  zu  thun  haben  ^  selbständig  noch  einen  Schritt 
weiter,  als  uns  Göthes  Aeusserung  geführt  hat,  so  werden 
wir  erst  recht  erkennen ,  dass  der  Sommernachtstraum  in 
der  That  das  wahre  dichterische  Denken  —  also  das  Dich- 
ten selbst  —  dem  Dichten  auf  dem  Wege  undichterischen 
Denkens  entgegen  sezt.  Auch  das  Denken  des  Dichters  hat 
nämlich  etwas  specifisches  an  sich.  Nicht  das  rein  quanti- 
tative Merkmal  der  Intensität  unterscheidet  es  von  dem 
Denken  des  Philosophen  und  wissenschaftlichen  Forschers; 
Kant  hat  nicht  um  ein  Har  breit  weniger  intensiv  gedacht, 
wie  Göthe  und  Schiller,  obwohl  das  dichtende  Genie  ohne 
allen  Zweifel  mit  äusserster  Intensität  zu  denken  gezwun- 
gen ist.  Aber  während  der  wissenschaftliche  Forscher  sein 
Gefühl  beim  Denken  vollständig  neutralisirt,  absolut  lahm 
legt,  muss  im  Dichter  beständig  das  Gefühl  mit  seiner  gan- 
zen Lebhaftigkeit  feurige  Begleiterin  des  Denkens  sein; 
der  Künstler  muss  stets  mit  Begeisterung  den- 
ken, denn  für  ihn  handelt  es  sich  nicht  um  Auffindung 
der  Wahrheit,  sondern  um  Auffindung  der  schönen  Form 
für  die  Wahrheit.  Wie  vollkommen  klar  und  selbstbewusst 
spricht  aber  Theseus  diese  Thatsache  aus,  wenn  er  sagt: 
The  poet's  eye,  in  9i  fine  frenzy  roUing, 
Doth  glance  from   heaven  to   earth,   from  earth  to 

heaven ! 
Mit    wie    kindlich    reinem  und   kindlich    frischem   Gefühle 
wird  dieselbe  Thatsache  uns  entgegen  getragen  in  den  Wor- 
ten Oberons:  ^ 

But  we  (er  und  Robin)    are  spirits   of  another  sort 

u.  s.  w. 
Die  ganze  Wucht  dieser  Stelle  wird  uns  erst  später  fühlbar 
werden ;  doch  genügt  zu  ihrer  Würdigung  an  diesem  Plaze, 
was  ich  bereits  in  meiner  Studie  darüber  gesagt  habe.  Ich 
brauche  nur  -r-  den  Beweis  vorbehaltend  —  hinzuzufügen, 
dass  sie  ein  wahrer  Blizschlag  gegen  Greene  —  oder  viel- 
mehr dessen  Manen  —  ist.  Wie  kläglich  aber  nimmt  sich 
gegen  diese  himmlische  Begeisterung  der  athenische  Ennu* 

Hermann,  Sommernachtstraum.    2.  Aufl.    II.  ^^ 
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che  aus,  der  —  gleichwie  Lyly  gewisse  kenilworther  Begeben- 
heiten in  dramatische  Form  brachte  —  den  Kampf  seines  Her- 
zogs Theseus  mit  den  Centauren  in  zarten  Reimlein  vortragen 
will!  Und  wie  scheusslich  der  Unfug  der  trunkenen  Bac- 
chanten, die  wie  Greene,  Peele,  Nash  im  physischen  Rausche 
die  Flamme  holder  Begeisterung  suchen,  es  darin  aber  nur 
zu  jenem  aulßregenden  Gewirr  verzerrter  Teufelsgestalten 
bringen,  welche  die  Seele  des  ^madman^  umschwirren,  und 
d«ren  Ixavaaig  daher  zur  Folge  hat,  dass  sie  die  wahre 
Sangeskunst  in  Gestalt  des  heilig  begeisterten  Orpheus 
wörtlich  in  Stücke  reissen. 

Aber  nicht  bloss  das  Naturgesez  des  Selbstvergessens, 
jenes  Gesez,  das  Göthe  im  Tasso  so  klar  darlegt  mit  den 
Worten : 

Homer  vergass  sich  selbst,  sein  ganzes  Leben 
War  der  Betrachtung  zweier  Männer  heilig; 
nicht  bloss  dieses  Gesez  hat  Shakespeare  im  Sommemachts- 
träume  seinen  Zeitgenossen  in  Flammenbuchstaben  vor  Au- 
gen geführt,  sondern  auch  das  Gesez  der  Gesezmässig- 
keit;  ja  dies  leztere  sogar  in  noch  viel  grösseren,  leserli- 
cheren Buchstaben,  als  das  erste. 

Ich  habe  bereits  gesagt,  dass  schon  Lessing  dies  Ge- 
sez in  der  Hamburgischen  Dramaturgie  ausgesprochen  habe. 
Streng  genommen  hätte  ich  sagen  müssen,  dass  er  eine 
specielle  Anwendung  desselben  seinen  Zeitgenossen  in  £r- 
innerung  gebracht  hat,  nämlich  das  Gesez  der  harmonischen 
Causalität.  Der  denkwürdige  Ausspruch,  welchen  er  hier- 
über thut,  findet  sich  im  30.  Stücke  des  I.  Bandes  der 
Hamb.  Dramat.  und  lautet  vollständig:  „Das  Genie  können 
nur  Begebenheiten  beschäftigen,  die  in  einander  gegründet 
sind,  nur  Ketten  von  Ursachen  und  Wirkungen.  Diese  auf 
jene  zurückzuführen,  jene  gegen  diese  abzuwägen,  überall 
das  Ungefähr  auszuschliessen,  alles,  was  geschieht,  so  ge- 
schehen zu  lassen,  dass  es  nicht  anders  geschehen  könnte; 
das,  das  ist  seine  Sache,  wenn  es  in  dem  Felde  der  Ge- 
schichte '  arbeitet,  um  die  unnüzen  Schäze  des  Gedächtnisses 
in  Nahrungen  des  Geistes  zu  verwandeln.  Der  Wiz  hin- 
gegen, als  der  nicht  auf  das  in  einander  Gegründete,  son- 
dern nur  auf  das  Aehuliche  oder  Unähnliche  gehet,  wenn 
er  sich  an  Werke  waget,    die  dem  Genie  allein  vorgespart 
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bleiben  sollten  ^  hält  sich  bei  Begebenheiten  auf;  die  weiter 
nichts  mit  einander  gemein  haben  ^  als  dass  sie  zugleich 
geschehen.  Diese  mit  einander  zu  verbinden  ^  ihre  Fäden 
so  durch  einander  zu  flechten  und  zu  verwirren  ^  dass  wir 
jeden  Augenblick  den  einen  unter  dem  andern  verlieren, 
aus  einer  Be&emdung  in  die  andere  gestürzt  werden ,  das 
kann  er,  der  Wiz,  und  nur  das.  Aus  der  beständigen 
Durchkreuzung  solcher  Fäden  von  ganz  verschiedenen  Far- 
ben entsteht  dann  eine  Contextur,  die  in  der  Kunst  eben 
das  ist,  was  die  Weberei  Changeant  nennt;  ein  Stoff;  von 
dem  man  nicht  sagen  kann,  ob  er  blau  oder  roth,  grün 
oder  gelb  ist;  der  beides  ist,  der  von  dieser  Seite  so,  von 
der  andern  anders  erscheint;  ein  Spiel  werk  der  Mode,  ein 
Gaukelpuz  für  Kiuder.'^ 

Diesem  Ausspruche  Lessings  liegt  allerdings  eine  we* 
senhaft  verschiedene  Auffassung  des  Begriffes  „Genie^^  zu 
Grunde,  als  der  Aeusserung  Göthes  über  den  unbewussten 
Naturdrang  der  genialen  Schöpferkraft.  Göthe  hat  ganz 
offenbar  die  Absicht,  die  specifische  Wesenheit  des  Genies 
zu  bestimmen,  indem  er  die  absolute  Naturbestimmtheit  bei 
demselben  an  die  Stelle  der  Reflexion  sezt,  während  Les- 
sing durch  seine  Gegenüberstellung  von  „Wiz"  und  „Genie'' 
unzweideutig  zu  verstehn  giebt,  dass  er  —  richtiger  als 
Göthe  —  einen  qualitativen  Unterschied  zwischen  Genie 
und  sonstigem  Menschengeiste  nicht  anerkennt,  sondern  das 
Genie  nur  als  die  höchst  mögliche  Fotenzirung  des  mensch- 
lichen Talentes  betrachtet,  wahrscheinlich  sogar  auch  als 
die,  vermöge  höchster  Potenzirtheit,  zur  Universalität  strebende 
menschliche  Geisteskraft.  Diese  Abweichung  der  lessing- 
schen  von  der  götheschen  Ansicht  ist  indess  in  diesem  Falle 
vollkommen  gleichgiltig,  weil  auch  Lessings  Ausspruch  sich 
auf  ein  Produciren  bezieht,  an  welchem  das  Gefühl  genau 
denselben  Antheil  nimmt,  wie  der  Verstand,  die  Eeflexion. 
Denn  dass  Lessing  nur  die  streng  logische  Causalität  im 
Auge  hätte,  daran  ist  nicht  entfernt  zu  denken;  diese  auf- 
zufinden wäre  ja  der  „Wiz'',  d.  h^  der  Verstand  grade  der 
rechte  Mann.  Der  analysirende  Verstand  aber  wird  es 
nicht  weiter  als  bis  zur  logischen  Causalität  bringen,  so 
dass  —  besten  Falls  —  das  einzelne  Geschehende  sich  lo- 
gisch auf  seine  Ursache  zurück  führen  lässt.    Lessing  meint 
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aber  etwas  wesentlich  anderes;  er  meint  die  lieber  Win- 
dung der  analytischen  Beflexion  durch  die 
ideelle  Connexität  der  Vorstellungen  als  selbstän- 
dige Phantasiebilder.  Dazu  gehört  das  Concentriren 
alles  Geschehenden  in  einer  Hauptursache^  einer  Grund«- 
idee,  welche  alles  Geschehende  als  nothwendig,  nichts  als 
willkürlich  erscheinen  lässt.  Es  handelt  sich  um  das  ästhe- 
tische Grundgesez  der  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  das 
heisst  der  Harmonie ;  ein  Gesez ,  das  Schiller  mit  staunens- 
werther  Klarheit  und  Schönheit  entwickelt  hat.  Diese  Last 
vermag  in  der  That  nur  ein  Dichtergenie  2u  tragen,  indem 
es  sich  die  ideale  Welt,  das  heisst  die  Welt  ohne  Zufall 
und  Willkür  ganz  nur  nach  dem  der  Menschenseele  inwoh- 
nenden ZweckbegrifFe  gestaltet.  Und  wie  wenig  der  Ver- 
stand allein  auf  diesem  Gebiete  zu  leisten  vermag,  das 
lässt  sich  nicht  deutlicher  erkennen  als  aus  den  Urtheilen, 
welche  der  Verstand  so  häufig  über  die  Dichterwelt  und 
ihre  Motivation  fällt;  ein  Punkt,  auf  den  ich  mich  hier 
nicht  weiter  einlassen  kann,  sondern  betreffs  dessen  ich  nur 
Schillers  Briefe  über  seinen  Don  Carlos  zu  recht  sorgfälti- 
gem Studium  in  Erinnerung  bringen  möchte. 

Wie  gänzlich  unbekannt  dem  Lyly  das  Gesez  der  idea- 
len Motivation  gewesen,  habe  ich  hinlänglich  durch  die  Ana- 
lysen der  Gallathea  und  des  Endimion  gezeigt;  grade  Lyly 
ist  der  unverfälschteste  Rrepäsentant  der  Motivation  nach 
dem  bloss  logischen  Causalgeseze ;  seine  Stücke  fallen  da- 
her auch  auseinander,  wie  die  Häuserchen,  die  die  Kinder 
sich  mit  ihren  Bauklözchen  bauen,  und  denen  jedes  einheit- 
liche Bindemittel  fehlt.  Greene,  Peele  undMarlowe  aber  ha- 
ben sich  noch  nicht  einmal  zu  der  Höhe  der  logisch  causalen 
Motivation  erhoben;  sie  geben  uns  einen  Haufen  Dinge^ 
die  sich  zufällig  —  sicherlich  nicht  ohne  künstliche  Auf- 
regungsmittel —  in  ihrer  erhizten  Phantasie  zusammenge- 
funden haben;  und  das  Genie  würde  hier  erst  kritisch  zu 
sondern  und  zusammen  zu  fugen  haben,  wenn  überhaupt 
ein  Kunstwerk  entstehen  sollte.  Wie  vollkommen  harmo- 
nisch, und  deshalb  ideal  organisch,  dagegen  der  Bau  des 
Sommernachtstraums  ist,  habe  ich  in  meiner  Studie  zur  Ge- 
nüge gezeigt.  Und  auch  die  Thatsache,  dass  Shakespeare 
sich  dabei  seiner  genialen  Kraft    mit  fieckenreiner  Klarheit 


I 
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bewnsst  geworden,  dass  er  in  ihr  die  eigentliche  Dichter- 
kraft erkannt,  dass  er  durchschaut  hat,  dass  diese  Ejraft  dem 
Lyly  ganz  fehle,  dass  sie  Greene  u.  s»  w.  —  so  weit  er  sie 
überhaupt  jemals  besessen  —  in  sich  zerstört  habe,  darüber 
lässt  die  Karrikatur  der  lyly-greeneschen  Compositionsweise, 
die  Pyramus  und  Thisbe  Tragicomödie  nicht  den  leisesten 
Zweifel.  Ich  enthalte  mich  hier  aller  Detailausführungen, 
da  sich  im  Laufe  meiner  Untersuchungen  noch  Thatsachen 
genug  ergeben  werden,  welche  die  Behauptung  bewahrhei- 
ten, dass  Lylys  und  Greenes  u.  s.  w.  Technik  in  jenem 
Monstrum  von  dramatischem  Wirrwarr  karrikirt  wird.  Nur 
—  als  Rückblick  auf  Lessings  sachkundiges  Urtheil  —  sei 
noch  ein  Mal  an  die  Bezeichnung  der  Tragicomödie  als 
„tragical  mirth"  erinnert. 

Alle  bisherigen  Ausfuhrungen  weisen  darauf  hin,  dass 
die  geniale  Idee  das  Samenkorn  des  Kunstwerkes,  der 
Dichtung  ist,  und  dass  das  Naturprincip  als  Maxime  des 
Schaffens  in  nichts  anderem  besteht,  als  dieses  Samenkorn 
im  Geiste  keimen  und  aufschiessen  zu  lassen,  grade  wie 
Shakespeare  auch  im  Sommernachtstraume  die  Blumen  als 
Symbol  seiner  Schöpfungsart  hinstellt  ^).     Dass  die  dichteri- 


1)  Die  zarte  Anmuth  in  der  Behandlung  der  Blumen  und 
£lfen,  die  im  Sommemachtstraume  unser  Geflihl  so  wohlthuend 
erweicht,  kommt  einzig  und  allein  daher,  dass  dieselben  für  den 
Dichter  eben  zu  seelischen  Symbolen  werden,  und  zwar  versinn- 
bildlichen ihm  die  Blumen  durch  ihre  Blüthe  und  ihren  Duft  das 
naturgemässe  Aufspriessen  der  dichterischen  Idee  zur  duftenden 
Blüthe  der  Dichtung.  Ich  will  dies  nur  an  zwei  Stellen  zeigen, 
deren  Interpretation  mich  aber  zwingt,  dieser  Note  Unternoten 
behufs  der  Worterklärung  beizufügen,  was  der  gütige  Leser  zu 
entschuldigen  wissen  wird. 

Die  erste  Stelle  findet  sich  am  Anfange  des  II.  Aktes  und 
bildet  die  —  ich  möchte  sagen  —  temperirende  Vorbereitung  zu 
Oberons  Erzählung  von  seiner  Vision  und  dem  schönen  Worte 
Titanias: 

The  Summer  still  doth  tend  upon  my  State. 
Eine  Fee ,  Titanias  Hofdame  tritt  auf  und  erzählt  u.  a. : 

And  I  serve  the  fairy  queen*), 


• 


)  Hierin  liegt  ein  unzweifelhafter  Anklang  an  Spensers  Co- 
lin Clont,   den  wir  in  der  Folge  noch  zu  würdigen  lernen  wer- 
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sehe  Phantasie    in    dieser  Weise  arbeitet ,   ist  auch  Gegen- 


To  dew  her  orbs  upon  the  green.  *) 

The  cowslips  tall*^)  her  pensioners  be; 

In  their  gold  coats  spots  yon  see; 

These  be  rubies  fairy  favoars***), 

In  these  freckles  live  their  savours  f). 
Ich  habe  wohl  kanm  nöthig,  zu  bemerken,  dass  es  dem  Dichter 
nnmöglich  gewesen  sein  würde,  diese  Verse  zu  dichten,  wenn 
ihm  nicht  deutlich  das  Bild  von  dem  blumengleichen  Aufwachsen 
der  Dichtung  vorgeschwebt  hätte.    Es   giebt  aber   nicht  bloss 


den.  Spenser  stellt  alle  englischen  Dichter,  die  er  als  solche 
anerkennt,  als  Cynthias  „shepherds**  dar. 

*)  Delius  erklärt:  „Die  abgezirkelten  Kreise  auf  dem  Ea- 
sen,  in  denen  die  Feen  ihre  nächtlichen  Tänze  halten.  Shake- 
speare beschreibt  sie  ausführlich  in  Merry  Wives  V.  5."  Die 
Hinweisung  ist  richtig;  die  Erklärung  aber  nicht  ganz  befriedi- 
gend. An  unserer,  nicht  an  der  von  Delius  angezogenen,  Stelle 
ist  die  Vorstellung  des  Dichters,  dass  der  die  Blumen,  das  Grün, 
die  ganze  „Natur**  erquickende  Morgenthau  durch  die  Tänze 
der  Feen  und  Elfen  erzeugt  werde,  dass  Titania  ihre  Ringel 
(orbs)  nicht  anders  tanze,  als  wenn  vorher  ihre  Hofdamen  den 
Rasenfleck  durch  Thau  erquickt.  Die  Symbolik  ist  klar;  klar 
auch  der  unlösliche  Zusammenhang  der  Vorstellung  mit  Oberons : 
But  we  are  spirits  of  another  sort. 

**)  „pensioners  •*  sind  die  Edelleute,  welche  die  Ehrengarde 
der  Königin  bildeten ;  sie  trugen  glänzende  Uniform ,  Gold  und 
Roth.  Auch  hier  ist  also  wider  Spensers  Gedankenkeim  zur 
wirklichen  Poesie  entfaltet.  Wie  die  Königin  Elisabeth  mit  ihren 
„pensioners'*  einherstolzirt ,  so  zieht  auch  Titania  im  Frühling 
(middle  summer's  spring)  mit  einem  Ehrengeleite  ein;  ihre  pen- 
sioners aber  bildet  das  niedliche  Heer  der  Primeln  (primula  ve- 
ris).  Tall  ist  schlank,  stattlich,  ein  Beiwort,  das  fQr  den  beab- 
sichtigten Vergleich  nicht  richtiger  gewählt  werden  konnte. 

***)  „fairy  favours"  besagt:  Andenken,  welche  die  Feen 
und  Elfen  in  den  Kelchen  zurückgelassen  haben.  Sh.  vergleicht 
sie  mit  dem  Edelstein  Rubin.  Auch  die  Dichtung  lässt  solche 
Rubinen,  solche  Schäze  unzerstörlicher  Liebe  in  unserem  Her- 
zen zurück. 

t)  In  diesen  Fleckchen  (freckles)  lebt  ihr  Duft  (savours) 
fort.  Die  Liebesgaben  einer  natürlichen  Poesie  erhalten  das  Herz 
jugendlich  frisch,  bewirken,  dass  in  unserem  Gemüthe  die  Früh- 
lingszeit unser  Leben  hindurch  andauert.  „The  summer  still  doth 
tend  upon  my  State." 
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lieblich  bescheidene,  sondern  auch  tippig  wuchernde  Blumen, 
,,fei8tes  Kraut"  mit  geilem  betäubenden  Gerüche.  Aus  solchen 
Blumen  besteht  Titanias  Lager  während  der  Zeit  ihrer  Verderb- 
niss,  und  die  Beschreibung  dieses  Lagers  ist  die  zweite  Stelle, 
die  wir  hier  in  Betracht  zu  ziehen  haben.  Sie  bildet  das  Gegen- 
bild gegen  diese  erste.  Die  Stelle  findet  sich  am  Ende  der  1. 
(2)  Scene  des  II.  Aktes;  sie  folgt  also  nicht  bloss  dem  Zanke 
zwischen  Oberon  und  Titania,  sondern  auch  Oberons  Erzählung 
vom  Entstehen  des  Bltimlein  Liebe  im  Müssiggange  (Oberons 
Vision)  unmittelbar  nach!    Oberon  sagt: 

I  know  a  bank  •)  where  the  wild  thyme  blows  **) 
Where  oxlip  •••)  and  the  nodding  violet  grows; 
Quito  overcanopied  t)  with  luscious  woodbine,  ff) 
With  sweet  muscroses  and  with  eglantine :  fff) 


*)  Zweifellos  hat  Sh.  hier  an  Lylys  „lunary  hank*  gedacht, 
es  wäre  sonst  nicht  nöthig  gewesen,  Titanias  Lagerstatt  grade 
auf  einen  Hügel  zu  verlegen. 

**)  Wo  der  wilde  Thymian  (thyme;  hier  zweisilbig)  seine 
Düfte  ausbläst  (blows).  Es  ist  dies  eine  Wucherpflanze  mit 
betäubendem  Gerüche.  Das  verb.  to  blow  verleiht  den  (Dichter-) 
Blumen  einen  Mund. 

***)  »oxlip**  ist  die  Garten primel  (im  Gegensaz  zu  cowslip). 
In  der  Blumensprache  kann  man  Lylys  Kunst  wohl  „oxlip**  nennen. 

t)  Der  Schwerpunkt  liegt  in  den  beiden  Particip.  nodding 
und  overcanopied,  von  denen  das  erste  zu  violet  (das  Symbol 
der  Bescheidenheit!)  das  zweite  dagegen  zu  dem  nachfolgenden 
Titania  gehört.  Oberon  sagt:  Auf  Titanias  Lagerstatt  kommt 
das  Veilchen  nur  schlummernd  vor  (grows  nodding  =  schlum- 
mert ein;  duftet  und  blüht  nicht  mehr);  und  Titania  selbst  ist 
über  und  über  mit  einer  Bettdecke  von  üppigen  und  geilen  Pflan- 
zen (s.  die  beiden  folgenden  Noten)  zugedeckt  (quite  overcano- 
pied). Ich  erinnere  daran,  dass  Titania  im  Zustande  ihrer  Ver- 
derbniss  die  lylysche  Cynthia  vertritt.  Hat  also  Sh.  in  der  er- 
sten Stelle  das  Wesen  seiner  Muse  versinnbildlicht,  so  hier 
das  Wesen  der  lylyschen,  die  aber  widerum  als  Gattung  auf- 
zufassen ist 

tt)  Woodbine  ist  die  gemeine  Winde,  die  sich  mit  frecher 
Dreistigkeit  an  jede  stärkere  Pflanze  anklammert^  etwa  wie  Lyly 
an  die  Elisabeth.  Sh.  nennt  sie  luscious  =  üppig,  denn  sie  ver- 
mehrt sich  schnell,  wie  man  an  dem  Umsichgreifen  des  lyly- 
sehen  Cynthia-  und  sonstigen  Patronats-Gultus  bei  Sponsor  u.  s.  w. 
erkennen  kann. 

ttt)  muscrose  ist  die  geil  duftende  Moschosrose, ;  eglantine 
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stand  physiologischer  Beobachtung  geworden  ^) ;    hören  wir 


There  sleeps  Titania*),  some  time  of  the  night, 
LnU'd  in  these  flowers  with  dances  and  delight. 


1)  Und  zwar  ist  es  kein  Geringerer,  als  der  berühmte  Physiologe 
Johannes  Müller,  der  die  Untersuchung  angestellt  hat,  und  kein 
kleinerer  Geist,  als  der  Göthes,  an  dem  er  sie  angestellt  hat; 
nicht  etwa  auf  Grund  der  Dichterwerke  Göthes  angestellt,  son- 
dern an  dem  lebenden  Göthe ,  unter  dessen  eigener  Beihilfe. 
Da  eine  gewisse  Differenz  zwischen  Göthe  uE^d  Schiller  über  die 
quantitative  Ausdehnung  der  Macht  unserer  Ideen  über  unsere 
Phantasie  obwaltet,  wie  der  Leser,  sofern  er  sich  nicht  selbst 
davon  überzeugen  will,  meiner  Versicherung  glauben  mag,  so  wird 
es  gewiss  um  so  mehr  gestattet  sein,  hier  auch  noch  auf  das  ürtheil 
dieses  ausgezeichnet  sachkundigen  Mannes  Bezag  zu  nehmen,  als 
die  Bewusstseinsfrage,  um  die  es  sich  hier  handelt,  eine  wesent- 
lich physiologische  ist.  Der  Leser  muss  aber  entschuldigen,  wenn 
ich  nicht  aus  eigener  Wissenschaft  berichte,  sondern  mich  auf  das 
stüze,  was  Virchow  in  seinem  Vortrage :  Göthe  als  Naturforscher 
(Berlin  1861)  darüber  sagt.  Johannes  Müller  hat  —  in  Folge 
der  Entdeckungen,  die  er  an  und  durch  Göthe  gemacht,  dass 
es  nämlich  dem  Menschen  möglich  sei,  „willkürlich  phan- 
tastische Gesichtserscheinungen  zu  erzeugen**,  und  dass  Göthe 
eben  diese  Fähigkeit  in  hohem  Grade  besessen  —  ein  eigenes 
Werk  „üeber  die. phantastischen  Gesichtserscheinungen**  (Coblenz 


umschreibt  Alex.  Schmidt  in  seinem  Shakespearelexicon  durch 
sweet  brier  =  Weinrose,  eine  der  Hagebutte  nahe  verwandte 
Rose.  Wir  werden  in  der  vorlezten  Abhandlung  noch  ein  „trium- 
phant  brier**  zu  besprechen  haben;  dafür  steht  an  dieser  Stelle 
„sweet  muscroses**  und  „eglantine**.  Hier  wäre  der  richtige  Ort 
gewesen,  sich  an  Greenes  Worte  am  Schlüsse  des  (weder  in 
Acte  noch  Scenen  eingetheilten)  Friar  Bacon  zu  erinnern: 

Juno  shall  shut  her  gilliflowers  (Nelken)  up, 

And  Pallas'  bay  (Lorbeerbaum)  shall  'bash  her  brightest 

green ; 

Ceres'  camation  (Kornblume),  in  consort  with  those, 

Shall  stoop  and  wonder  at  JDiana's  rose. 
Mir   wenigsten  ist  zweifellos,    dass  dieser  ungeheure  Bombast 
Shakespeares  Symbolik  an  dieser  Stelle  veranlasst  hat. 

*)  Titania  ist  also  ein  wahres  Domröschen,  die  ihres  Be- 
freiers harrt,  wie  einst  unser  deutsches  Dornröschen  von  GÖthe 
erlöst  wurde. 
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indess  jezt  zum  Schluss,    was  Schiller  über  die  Bedeutung 
der  „Idee^   als   den  Urquell  der  Kunstscböpfung  sagt^  um 


1826)  geschrieben;  und  in  diesem  Werke  spricht  er  S.104  (nach 
Virchow  a.  a.  0.  S.  73)  sich  dahin  aus,  „dass  die  Phantasie 
durch  die  Idee  bestimmt  werde,  und  nur  in  der  Sphäre  des  von 
der  Idee  beigebrachten  Begriffs  der  Form  wirke  •*  „Wer  sich 
davon  einen  deutlichen  Begriff  machen  will",  sagt  er  dann  wört- 
lich, „lese  Göthes  meisterhafte  Schilderung  des  Nagetbieres,  und 
seiner  geselligen  Beziehungen  zu  anderen  Thieren  in  der  Mor- 
phologie. Nichts  ähnliches  ist  aufzuweisen,  was  dieser  aus 
dem  Mittelpunkte  entworfenen  Projection  gleich  käme.  Irre  ich 
nicht,  so  liegt  in  dieser  Andeutung  die  Ahnung  eines  fernen 
.Ideals  der  Naturgeschichte.  So  siehst  du  auch  den  Wirbel  zum 
Schädel  sich  ausbilden,  das  Blatt  zum  Bltithenblatte  werden,  das 
Athemorgan  als  Lunge,  als  Kieme  unter  den  mannigfaltigsten 
Formen  einer  nach  aussen  oder  nach  innen  sich  im  kleinsten 
Baume  vermehrenden  Fläche  dasselbe  bleiben."  Und  später 
noch:  „In  dem  Künstler  und  dem  vergleichenden  Na- 
turforscher bewegt  sich  das  plastische  Phantasie- 
leben nur  innerhalb  der  Sphäre  des  Begriffes.  Der 
Naturforscher  spricht  das  Gesez  der  Formenbildung  und  Ver- 
wandlung ans;  er  sieht  es  nur  in  dem  Wirklichen  und  Natürli- 
chen verwirklicht.  DiePhantasie  des  Künstlers  ist  auch 
nur  in  diesem  Geseze  thätig,  aber  sie  verlässt  seine 
Verwirklichung  im  Wirklichen  und  Natürlichen,  und 
erhebt  sich,  in  denselben  Gesezen  sich  bewegend 
und  f  ortschreitendf  ohne  den  Begriff  zu  Terlassen,  Über  das 
Wirkliche  zur  idealen  Form,  die  Selbstzweck  und  nicht 
mehr  Ausdruck  innerer  Fuuetionen  und  als  solcher  immerhin  durch 
di^se"  (seil,  die  inneren  Functionen,  das  heisst  durch  physisch 
organisches  Entwicklungsgesez  —  im  Gegensaz  zu  dem  durch 
die  eigene  Idee  bestimmten  psychischen  Entwicklungsgeseze) 
„beschränkt  ist.  Wundem  wir  uns  darum  nicht,  wenn  einer  und 
derselbe  das  Grösste  in  beiden  Bichtungen  erreicht  hat.  Nur 
durch  eine  nach  der  erkannten  Idee  des  lebendigen  Wechsels 
wirkende  plastische  Imagination  entdeckte  Göthe  die  Metamor- 
phose der  Pflanzen;  eben  darauf  beruhen  seine  Fortschritte  in 
der  vergleichenden  Anatomie  und  seine  höchst  geistige,  ja 
künstlerische  Auffassung  dieser  Wissenschaft.*' 

Man  sieht,  der  Punkt  der  Bewusstlosigkeit  der  genialen 
Schöpfung  muss  zwischen  Göthe  und  Johannes  Müller  zur  Spra- 
che gekommen  sein,  und  Müller  erklärt  dieselben  für  eine  selb- 
ständige ,  durch  die  Reflexion  in  Bewegung  gesezte  Thätigkit 
der  —  mit  dem  Gefühlsvermögen  in  unmittelbarem  Zusammen- 
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damit  Shakespeares  Andeutungen  im  Sommemacbtstraume 
nicht  nur  zu  vergleichen,  sondern  zum  vollen  Verständnisse 
zu  bringen. 

„Wie  die  körperlichen  Werkzeuge",  sagt  Schiller  im 
27.  seiner  Briefe  über  die  ästhetische  Erziehung  des  Men- 
schen, ^Wie  die  körperlichen  Werkzeuge,  so  hat  in  dem 
Menschen  auch  die  Einbildungskraft  ihre  freie  Be- 
wegung und  ihr  materielles  Spiel,  in  welchem  sie,  ohne 
alle  Beziehung  auf  Gestalt,  bloss  ihrer  Eigenmacht  und 
Fessellosigkeit  sich  freut.  Insofern  sich  noch  gar  nichts 
von  Form"  (d.  h.  bewusstes  Formbedürfniss ,  ästhetisches 
Streben  nach  Schönheit)  „in  diese  Phantasiespiele  mischt, 
und  eine  ungezwungene  Eeihe  von  Bildern  den  ganzen  Beiz 
derselben  ausmacht",  (wie  z.  B.  bei  Rob.  Greene),  „gehö- 
ren sie,  obgleich  sie  dem  Menschen  allein  zukommen  kön- 
nen (?),  bloss  zu  seinem  animalischen  Leben,  und  bewei- 
sen bloss  seine  Befreiung  von  jedem  äusseren  sinnlichen 
Zwange,  ohne  noch  auf  eine  selbständige  bildende 
Kraft  in  ihm  schliessen  zu  lassen.  Von  diesem 
Spiel  der  freien  Ideen  folge,  welches  noch  ganz  mate- 
rieller Art  ist,  und  aus  blossen  Naturgesezen  sich  erklärt, 
macht  endlich  die  Einbildungskraft  in  dem  Ver- 
such einer  freien  Form  einen  Sprung  zum  ästhetisclien 
Spiele.  Einen  Sprung  muss  man  es  nennen,  weil  sich  eine  ganz 
neue  Kraft  hier  in  Handlung  sezt ;  denn  hier  znm  ersten  Male 
migeht  sich  dieser  gesezgebende  Geist  in  die  Handlangen  eines  blin- 
den Instinktes;  unterwirft  das  willkürliche  Verfah- 
ren der  Einbildungskraft  seiner  unveränderli- 
chen, ewigen  Einheit,  legt  seine  Selbst&ndigkeit  in 
das  Wandelbare,  und  seine  IfnendUehkeit  in  das  Sinn- 
liche. Aber,  so  lange  die  rohe  Natur  noch  zu  mächtig 
ist,  die  kein  anderes  Gesez  kennt,  als  regellos  von  Ver- 
hänge stehenden  —  Phantasie;  aber  es  fallt  auch  dem  Johannes 
Müller  nicht  entfernt  ein,  an  eine  ,,Bewusstlosigkeit''  der  Idee 
bei  dem  Genie  zu  glauben. 

Eben  diese  die  Phantasie  unbegrenzt  anregende  und  rich- 
tende Kraft  der  Idee  ist  die  Mutter  von  Shakespeares  bedeuten- 
den psychiatrischen  Kenntnissen  und  bei  den  Worten  Hamlets  ü.  2 : 
0  Goal  I  could  be  bounded  in  a  nut-shell,  and  count  myself  a 
king  of  infinite  space,  were  it  not  that  I  have  had  dreamSf  hat 
er  sie  vor  Augen. 
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änderung  zu  Veränderung  fortzueilen,  wird  sie  durch  ihre 
unstäte  Willkür  jener  Noth wendigkeit ,  durch  ihre  Unruhe 
jener  Stetigkeit,  durch  ihre  Bedürftigkeit  jener  Selbständig- 
keit, durch  ihre  Ungenügsamkeit  jener  erhabenen  Einfalt 
entgegenstreben.  Der  ästhetische  Spieltrieb  wird  also  in 
seinen  ersten  Versuchen  noch  kaum  zu  erkennen  sein,  da 
der  sinnliche^  (Trieb)  ,,mit  seiner  eigensinnigen  Laune  und 
seiner  wilden  Begierde  unaufhörlich  dazwischen  tritt.  Da- 
her sehen  wir  den  rohen  Geschmack  das  Neue  und  lieber- 
raschende,  das  Bunte^  (Lessings  Changeant!),  „Abenteuer- 
liche" (Pyramus  und  Thisbe,  Tancred  und  Gismunda,  Gree- 
nes  Jacob  IV  u,  s.  w.)  „und  Bizarre,  das  Heftige  und  Wilde" 
(Tamburlaine ;  Jew  of  Malta)  „zuerst  ergreifen,  und  vor 
nichts  so  sehr  als  vor  der  Einfalt  und  Buhe  flie- 
hen. Er  bildet  groteske  Gestalten"  (Man  denke  an  Tar- 
leton  und  seine  Jigs,  die  noch  im  Tempest  ihre  Bolle  spie- 
len ;  man  denke  ferner  an  Bottoms  Bede  von  den  Barten), 
„liebt  rasche  Uebergänge"  (vom  Tragischen  zum  burlesken 
interlude),  „üppige  Formen,  grelle  Contraste,  scheinende 
Lichter,  einen  pathetischen  Gesang"  (das  Versmass  in  Pre- 
stons  Cambyses).  „Schön  heisst  ihm  in  dieser  Epoche  bloss, 
was  ihn  aufregt,  was  ihm  Stoff"  (nicht  Form)  „gi^bt  ftir 
ein  mögliches  Bilden;  denn  sonst  ^ürde  es  selbst  ihm 
nicht  das  Schöne  sein",  u.  s.  w. 

Ganz  diesen  Gegensaz  hat  Shakespeare  seiner  Zeit  ge- 
fühlt und  verstanden,  nur  dass  ihm  nicht  eine  naturwüch- 
sige Bohheit  entgegen  trat,  sondern  eine  moralisch  stark 
angesäuerte,  ein  ebenso  sehr  gemeiner  und  niedriger,  wie 
roher  Geschmack.  Eben  diesem  herabgesunkenen,  theils 
rohen,  theils  gemeinem  Geschmacke  stellt  er  aber  im  Som- 
mernachtstraum die  ideal  vereinfachte,  durch  die  ästheti- 
sche Idee  getragene  Dichtung  entgegen ,  und  es  ist  just 
grade  der  Bepräsendant  des  gemeinen  und  rohen  Ge- 
schmackes, es  ist  der  Plebejer  Bottom  durch  dessen  Mund 
er  uns  davon  benachrichtigt,  dass  die  Pyramus  und  Thisbe 
Tragicomödie  nichts  weiter  ist,  als  die  Verspottung  derje- 
nigen rohen  und  gemeinen  Dichtungsart,  welche  ohne 
schöpferische  Idee  ans  Werk  geht.  Die  immer  und 
immer  wider  von  mir  besprochenen  Worte  sind  Bottoms  Mo- 
nolog nach  seinem  Erwachen  aus  dem  Titaniatraume, 
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I  have  had  a  most  rare  vision,  sagt  er,  die  Augen  sich 
kazenjämmerlich   auswischend,   I    have  had    a  dream,   — 

Jast  the  wit  of  man  to  say  what  dreai^  it  was:  man  is 
ut  an  a88 ,  if  he  go  about  to  expound  this  dream  .... 
The  eye  of  man  hath  not  heard,  the  ear  of  man  hath  not 
Seen,  man's  hand  ist  not  able  to  taste ,  his  tongue  to  con- 
ceive,  nor  his  heart  to  report,  what  my  dream  was.  I  will 
get  Peter  Quince  to  write  a  ballad  of  this  dream:  it  shall 
be  called  Bottom's  dream,  because  it  hath  no  bottom;  and 
I  will  sing  it  in  the  latter  end  of  a  play  before  the  duhe: 
peradventure  to  make  it  the  more  gracious;  I  shall  sing  it 
at  her  death  ^). 

Ich  habe  noch  in  der  vorigen  Auflage  meiner  Studie 
angedeutet,  Bottom  meine  mit  der  Dichtung,  die  aus  sei- 
nem Traumgesichte  gestaltet  werden  solle,  den  Schwanen- 
gesang des  Pyramus,  und  bin  dazu  veranlasst  durch  die 
Worte:  I  shall  sing  it  at  her  death,  die  ich  bisher  —  im 
Einklänge  mit  Delius  und  auch  wohl  noch  anderen  Com- 
mentatoren  —  als :  at  Thisbe's  death  verstanden  habe.  Das 
verbietet  indess  nicht  bloss  der  Zusammenhang,  sondern  auch 
die  Thatsache,  dass  Pyramus  —  grade  so  wie  Romeo  —  sich 
tötet,  weil  er  irrthümlich  die  Geliebte  tot  wähnt.  Das  Pro- 
nom.  possessiv,  her  kann  in  dem  ganzen  Zusammenhange 
schlechterdings  nur  auf  Cynthia-Titania  *)  bezogen  werden, 

1)  Wegen  der  Uebersezung  verweise  ich  auf  meine  Studie^ 
2.  Aufl.  S.  138.  Ausser  den  Abänderungen,  die  ich  im  Texte 
hinzufüge,  bemerke  ich  nur,  dass  das*,  to  expound  this  dream 
in  künstlerischem  Sinne  =  durch  schöne  Diction  darlegen, 
in  künstlerischer  (dramatischer)  Form  darstellen,  zu  verstehn 
ist.  Die  Worte:  The  eye  of  man,  bisi  what  my  dream  was, 
stellen  absichtlich  Bottom  wie  betrunken  dar,  und  geben  einen 
Vorschmack  davon,  welch  ein  sinnloser  Wirrwarr  bei  der  Expo- 
sition von  Bottom's  Dream  herauskommen  muss. 

2)  Dass  Shakespeare  sich  nicht  deutlicher  ausdrückt,  ist 
sehr  natürlich.  Abgesehn  von  ästhetischen  Rücksichten,  gestattete 
in  diesem  Falle  die  Rücksicht  auf  die  Königin  keine  deut- 
lichere Sprache ;  und  darf  man  daher  in  der  Dunkelheit  des  Aus- 
drucks selbst  ein  Argument  dafür  finden,  dass  meine  Auffassung 
richtig  ist.  üebrigens  wird  sich  zeigen,  dass  im  Grunde  genom- 
men durch  die  drei  Mal  drei  Trauermusen,  deren  ja  unmittelbar 
vor  der  Aufführung  der  Tragikomödie  noch  Erwähnung  geschieht, 
dasselbe  gesagt  wird. 
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deren  Sterbestündlein  bereits  vorher  in  der  lezten  Probe 
der  Handwerker^  welche  der  Erzeugung  von  Bottom's  Dream 
unmittelbar  vorauf  gegangen  ist,  von  Thisbe-Flöte  in  be- 
stimmtester Weise  voraus  gesagt  ist.  Es  ist  mir  leider 
nicht  schon  hier,  sondern  erst  in  meiner  vorlezten  Abhand- 
lung möglich,  die  Stelle  zu  besprechen;  doch  darf  ich  dem 
Leser  die  zuverlässige  Versicherung  geben,  dass  er  sich 
dort  von  der  Bichtigkeit  meiner  Angabe  überzeugen  wird. 
Eben  diese  Ankündigung  Thisbes,  sowie  der  ausserordent- 
lich vorsichtige  Sazbau  Shakespeares  lässt  auch  darüber  kei- 
nen Zweifel,  dass  Bottom  unter  seinem  Traume  die  ganze 
Tragikomödie  versteht.  Unter  diesen  Umständen  aber  gewin- 
nen die  Worte:  „it  shall  be  called  Bottom's  Dream,  becattse 
it  hath  no  bottom^  das  grosseste  Interesse.  Dieselben  enthal- 
ten ein  ästhetisches  Urtheil  ganz  anderer  Art,  als  ich  bisher  — 
theils  im  Anschluss  an  Delius,  theils  im  Gegensaz  zu  demsel- 
ben —  angenommen  habe.  Der  praecis  drastischen  Art  seiner 
gedrungenen  Ausdrucksweise  entsprechend,  fasst  Shakespeare 
in  diesem  kurzen  Saze  die  ganze  lange  Beihe  von  Gedan- 
ken zusammen,  welche  uns  Schiller  in  der  lezt  citirten  Pas- 
sage in  so  vortrefiTlicher  Weise  entwickelt.  „Pöbeltraum" 
soll  das  Stück  um  deswillen  heissen,  weil  es  ihm  an  dem 
ideellen  Fundamente  (bottom)  gebricht,  weil  es  nicht  auf 
einheitlichem  geistigen  Grunde  ruht,  und  seine  Theile  da- 
her nicht  durch  einheitliches  geistiges  Band  zusammenge- 
halten werden,  keine  organischen  Glieder,  sondern  Bruch- 
theile  sind. 

Es  genügt  an  diesem  einzigen  Zuge  für  den  Sommer- 
naehtstraum  den  Nachweis  zu  führen,  dass  Shakespeare  das 
ideale  Naturprincip  damals  bereits  als  das  Grundgesez  der 
dichterischen  Schöpfung  erkannt  und  ausgesprochen  hat.  Ich 
könnte  mich  zu  diesem  Behufe  auch,  auf  Shakespeares  Elfen- 
welt berufen;  jedoch  verweise  ich  die  desfallsige  Untersuchung 
lieber  in  die  Note,  weil  dabei  zugleich  auf  denTempest  einzu- 
gehn  ist  ^),  und  ich  meine  Darstellung  nicht  gern  durch  diese 


1)  üeber  die  Urgestalt  der  germanischen  Elfenmythologie, 
mit  welcher  später  die  muthmassücb  keltische  Vorstellung  der  wei- 
sen Frauen  (Fatae,  dames  fa^es,  föes  —  Jac.  Grimm,  Mythologie. 
^S.  Ausgabe  I.  382  ff),  d.  h.  die  Feenmythologie  verbunden  ist, 
werde  ich  an  späterer  Stelle  das  Nöthige  beibringen.    Hier  sei 
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etwas  weitläufige  Abschweifung  unterbrechen  möchte.  Dage- 
gen muss  hier  noch  eine  Stelle  des  mit  dem  Sommemachts- 


nur  hervorgehoben,  dass  die  spateren  englischen,  dänischen  und 
deutschen  Volksmärchen  in  ihren  Erzählungen  von  Feen  und  El- 
fen vielfältig  an  rein  physicalische  Erscheinungen,  namentlich 
an  die  optischen  Täuschungen  des  Mondscheins,  anknüpfen.  Da- 
her z.  Thl.  mit  die  spätere  Schmetterlingsnatur  der  Elfen  und 
Feen,  in  welche  sich  die  ursprüngliche  Zwerggestalt  der  Elfen 
verwandelt  hat.  Bei  Lvly  findet  sich  weder  eine  Spur  der  älte- 
ren Zwerggestalt,  noch  auch  der  späteren  Schmetterlingsnatur 
der  Feen  und  Elfen;  die  germanische  und  keltische  Sage  fliesst 
bei  ihm  mit  der  antiken  Nymphenmythologie  zasanunen,  und  aus 
diesem  Wast  bildet  er  geschmacklose  Theater coulissen ,  denen 
jede  Spur  einer  volksthümlichen  Grundlage  fehlt.  Auf  demselben 
Standpunkte  steht  Spenser,  von  dem  sogar  behauptet  werden 
muss,  dass  er  sich  noch  usurpatorischere  Eingriffe  in  das  volks- 
thümliche  Feenreich  erlaubt  hat,  wie  Lyly,  weil  er  die  zarten 
Bewohner  desselben  unter  das  Joch  der  Allegorie  gezwungen, 
was  von  Lyly  lange  nicht  in  demselbe  Masse  behauptet  werden 
kann.  Rob.  Greenes  Elfen  und  Feeen  femer  sind  blosse  Ballet- 
tänzer; woraus  von  selbst  folgt,  dass  sie  Volksthümliches  nicht  an 
sich  haben.  Nur  Shakesprare  hat  die  volksthümlicbe  Mondschein- 
natur bei  seinen  Elfen  und  Feen  gewahrt,  und  dadurch  seiner 
Dichtung  jenes  nicht  phantastische,  sondern  phantasievolle  Co- 
lorit  verliehen,  das  der  allegorischen  Narrheit,  welche  Lylys  Feen 
und  Nymphen  zu  einer  langweiligen  Gartenstaffage  macht,  das  Bild 
wahrer  Poesie  gegenüber  sezt,  das  uns  durch  seinen  blossen  An- 
blick erfrischt  wie  Waldesgrün.  Da  ist  zunächst  die  Beschreibung 
von  Titanias  nächtlichen  Bingeltänzen.  Freilich  fehlt  hier  alles 
Dramatische;  aber  die  Anmuth  der  Beschreibung  ist  doch  so 
Herz  gewinnend,  dass  sie  ihre  starke  Wirkung  nicht  verfehlt. 
Dann  treten  die  Mondscheinschreckgespenster  hervor  in  Robins 
Rede:  l'U  follow  you,  VW  lead  you  about  a  round  u.  s.  w.  Die 
Verwandlungen,  welche  Robin  nach  dieser  Rede  durchmachen 
will,  erinnern  auf  das  lebhafteste  an  die  Gestaltungen  des  Mond- 
lichts, welche  im  Windesrauschen  des  Waldes  mit  Blizesschnelle 
wechseln ;  und  ich  glaube  nicht,  dass  sie  auf  andere  Motive  —  wie 
etwa  die  Mad  Franks  —  zurück  zu  führen  sind. 

Dieses  Eingehn  Shakespeares  auf  den  physicalischen  Beisaz 
der  Elfenmythologie  ist  nicht  zufällig,  und  für  uns  nicht  gleich- 
giltig;  er  hat  es  gethan,  weil  er  sich  unwillkürlich  die  gestaltende 
Dichterphantasie  wie  eine  in  sich  begrenzte  „Natur*  vorgestellt 
hat,  eine  Natur,  die  durch  den  inneren  Hauch  der  Seele  be- 
wegt, im  Lichte  des  Geistes  unwillkürlich  Gestalten  erzeugt. 

Die  Schwarzelfen  (Grimm  a.a.O.  SS.  408  ff.)  sind  den  shake- 
spearesohen Dichtungen  gänzlich  fremd;  seine  Elfen  undFeen  sind 
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träume  ideell  und  auch  durch  die  Grundlagen  seiner  Fabel 
nahe  verwandten  Tempest  besprochen  werden ^  in  welchem 


friedlich  liebe  Geister;  sie  sind  die  Geister  des  natürlichen  Froh- 
sinns, des  heiteren  Lebensbehagens,  das  nichts  weiter  will,  als  sein 
Dasein  ungetrübt  gemessen.  Das  „LuUabei'',  das  süsse  Träumen 
nach  munterem  Tanze,  es  ist  ihr  ein  und  alles.  Dieser  kindlich 
frohe  Zug  beschleicht  unser  Herz  unfehlbar  in  der  heiter  grünen- 
den Frühlingslandschaft,  sobald  es  sorgenlos,  kummerlos  und  reue- 
los ist;  wir  träumen  uns  selbst  „als  Kind  zarücke'S  and  fühlen 
uns  frei  und  damit  luftig.  So  hat  also  Shakespeare  seine  Feen 
und  Elfen  —  beide  gelten  ihm,  wie  seinen  Vorgängern,  gleich  •— 
zu  den  Lebensgeistern  jener  friedlich  in  sich  ruhenden  Natur  ge- 
macht, an  welcher  unser  Blick  eine  ununterbrochene  kindliche  Ge- 
schäftigkeit wahr  nimmt,  welche  uns  durch  ihr  heiteres  Spiel  dazu 
stimmt,  uns  in  den  Zustand  des  Naturfriedens,  der  natürlichen  Frei- 
heit hinüber  zu  träumen.  Die  Wesenheit  einer  solchen  Elfenwelt 
kann  erst  dann  mit  ganzer  Lebendigkeit  empfunden  werden,  wenn 
sie  in  den  Gegensaz  zur  Furie  Natur  tritt.  Das  konnte  allerdings 
im  Sommemachtstraume  nicht  geschehen;  dort  sind  wir  daher 
betreffs  der  Auffassung  der  Elfenwelt  einzig  und  allein  auf  die 
Spiele  der  Feen  und  Elfen  angewiesen,  und  werden  darin  nicht 
wenig  durch  die  tastbare  Körperlichkeit  dieser  zierlichen  Luft- 
wesen gestört.  Ganz  anders  dagegen  liegt  die  Sache  im  Tem- 
pest, welcher  überhaupt  Shakespeares  Elfenwelt  erst  die  Gestalt 
ihrer  Vollendung  verliehen  hat.  Mit  Ausnahme  des  Ariel  tritt 
dort  kein  Elfe,  keine  Fee  als  solche  in  leibhaftiger  Gestalt 
auf;  wir  hören  nur  ihren  zarten  Gesang,  ohne  ihren  Körper  zu 
sehen ;  und  in  diesem  Stücke  ist  auch  jener  Gegensaz  zwischen 
der  furios  stürmenden  und  der  elfisch  spielenden,  neckenden  Na- 
tur gegeben,  in  unübertrefflich  zarter  und  schöner  Weise  gege- 
ben. Der  Seesturm  nämlich,  weicher  von  Prospero  durch  an- 
dere gefährliche  Geister  aufgeregt  ist,  wird  I.  2  auf  sein  Ge- 
heiss  unter  Ariels  Leitung  wider  beschwichtigt,  indem  die  klei- 
nen Neckgeister  mit  der  See  tanzend  kosen,  ihr  die  furiosen 
Leidenschaften  aus  dem  Sinne  küssen.    Ariel  singt: 

Come  (seil,  ihr  Elfen  und  Feen)  unto  these  yellow  sands 

(Dünen) , 

And    then  take  hands  (fasst  euch  zum  Keigentanze  bei 

den  Händen)! 

Court'sied  when  you  have,  and  kiss'd 

The  wild  waves  whist 
(Nachdem  ihr  die  wilden  Wogen  durch  eure  Verbeugungen  vor 
ihnen  und  durch  die  Küsse,  die  ihr  ihnen  —  vom  Strande  aus  — 
gegeben,   beruhigt  habt.  —    Die  Interpunction  der  edit.  princ, 
ist  die  allein  mögliche) , 
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das  Naturprincip  nach  beiden  eng  zusammenhängenden  Eich- 
tungen hin^  die  es  beherrscht;  nach  der  Richtung  der  ästhe- 

Foot  it  (seil,  the  bürden)  featly  here  and  there; 
And,  sweet  sprites,  the  bürden  bear. 
(Dann,  liebe  Geister,  singt  den  Refrain,  —aber  auch:  hebt  die 
Last ;   macht  die  Brust  leicht !  —  und  hüpft  dabei  emsig  aller- 
wegen auf  der  See  umher). 

Das  kleine  Lied  will  in  Verbindung  mitProsperos  Erzählung 
von  seiner  Seefahrt  aufgefasst  sein ;  es  enthält  —  sinnbildlich  be- 
trachtet —  eine  —  ich  kann  es  nicht  anders  bezeichnen,  als  ein- 
fach sinnige,  aber  doch  zugleich  tief  gemüthvoUe  —  Schilderung 
desjenigen  Znstandes,  der  im  menschlichen  Gemtithe  eintritt, 
wenn  es  durch  den  Einfluss  lindernder  Vorstellungen  der  Phan- 
tasie von  wogender  Leidenschaft  befreit,  zum  Zustande  des  ver- 
nünftigen Gleichgewichts  zurückkehrt.  Die  Elfen  fungiren  dabei 
als  die  Naturgeister,  welche  des  Dichters  Phantasie  belebt  und 
in  Bewegung  sezt,  um  durch  ihr  unschuldig  kosendes  Spiel  un- 
sere Stirn  zu  glätten ,  unser  Auge  zu  trocknen.  Nur  der  wahre 
Künstler  ist  daher  in  Shakespeares  Augen  der  echte  Elfenkönig, 
wie  er  denn  auch  im  Tempest  diese  Würde  auf  den  Prospero 
als  Herrn  der  Zauberinsel  tibertragen  hat.  Die  falsche  Kunst 
dagegen,  die  ausser  Stande  ist,  die  Leidenschaft  zu  beschwich- 
tigen, und  im  Gegentheil  nur  unsere  Leidenschaft  und  Sinnlich- 
keit verstärkt,  ist  ihm  nicht  eine  elfische  Zauberkunst,  sondern 
eine  infernale  Hexenkunst.  Die  drei  Schicksalsschwestem  im 
Macbeth  stehen  unter  der  Oberherrschaft  der  infernalen  Hecate; 
sie  sind  Hexen  aus  demselben  Grunde,  aus  dem  Sycorax  eine 
Hexe  ist,  weil  sie  nämlich  den  Zauber,  welchen  sie  der  armen 
Seele  angethan,  zu  lösen  ausser -Stande  sind. 

So  gestalten  sich  also  die  elfischen  Naturgeister  vermöge 
des  Einflusses  einer  unwiderstehlichen  Symbolik  bei  Shakespeare 
zu  den  Repräsentanten  der  ästhetischen  Kraft  seiner  Dichtung, 
zu  den  Geistern  des  freien  Spiels  der  dichtenden  Phantasie.  Und 
eben  in  diesem  symbolischen  Zuge  von  Shakespeares  Elfenge- 
stalten liegt  der  Grund,  weshalb  auch  sie  als  unwiderlegliche 
Zeugen  betrachtet  werden  müssen,  dass  der  Dichter  schon  beim 
Entwürfe  des  Sommemachtstraumes  von  der  klaren  Erkenntniss 
geleitet  ist,  dass  das  künstlerische  Schaffen  eine  durchaus  na- 
turgemässe  Thätigkeit  ist,  bei  welcher  der  ordnende  Geist  des 
Dichters  den  die  Natur  beseelenden  ordnenden  Weltgeist  vertritt. 

Es  lässt  sich  an  vielen  Beispielen  nachweisen,  dass  Shake- 
speares Vorstellungen,  auch  nachdem  ihnen  des  Dichters  Phan- 
tasie ihre  Gestaltung  gegeben^  keineswegs  zum  absoluten  Ab- 
schlüsse gelangt  sind,  sondern  wachsend  in  des  Dichters  Seele 
fortgelebt  haben;    eines  der  hervorragendsten  Beispiele  dieser 
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tischen  Wirkung  und  Schöpfung;  klar  und  bestimmt  ausge- 

Art  ist  seine  Elfenwelt  Der  symbolische  Gesichtspunkt,  unter 
welchem  er  dieselbe  betrachtete,  musste  ihr  immer  mehr  die  phy- 
sicalische  Beschränktheit  der  blossen  Mondscheinwelt  nehmen, 
und  die  Elfen  selbst  zu  Luftgeistern  umgestalten.  Und  das  ist 
im  Tempest  wirklich  geschehen ,  wie  ich  im  Gegensaz  zu  Meiss- 
ner (Aphorismen  üb.  d.  Sturm,  Sh.-Jhrb.  V.207)  des  bestimm- 
testen behaupte.  Ariel,  der  neben  Prospero  genau  dieselbe  Rolle 
spielt,  wie  Bobin  neben  Oberen,  der  namentlich  auch  ebenso 
wie  sein  elfischer  Vorgänger  Eobin  das  Element  der  natürlichen 
Kindlichkeit  in  der  Kunst  vertritt;  Ariel,  nachweislich  eine 
Verkörperung  des  Gedankens,  ist  nicht  mehr  ein  Nachtgeist, 
sondern  ein  Tagegeist;  er  ist  auch  nicht  mehr,  wie  Kobin  an 
die  Erde  gebannt,  sondern  —  wie  der  aus  nichts  schaffende  Ge- 
danke —  ist  er  wesentlich  zum  Lichtgeiste  geworden.«  Den 
Namen  Ariel  muss  Shakespeare  in  irgend  einem  alten  germani- 
schen Geseze  gefunden  haben;  er  kommt  z.  B.  in  Liutprands 
langob.  Gess.  cap.  84  u.  85  (Mon.  Germ.,  Legg.  IV.  141)  vor, 
wo  er  Wahrsager.  Zeichendeuter,  also  Zauberer  (Jac.  Grimm, 
Mytholog.  3.  Ansg  IL  985,  986)  bedeutet,  in  welcher  Bedeutung 
sich  auch  das  Wort  in  dem  Italien,  ariolo  erhalten  hat.  Auch 
auf  den  Namen  tempest  müssen  Shakespearen  die  altgermani- 
schen Rechtsquellen  gebracht  haben,  wie  ich  später  zeigen  werde. 
Diese  Grundbedeutung  des  Wortes  ist  sicher  auch  für  Shake- 
speare nicht  gleichgiltig;  er  muss  aber  das  Wort  wohl  mit  aer 
in  Zusammenhang  gebracht  haben;  oder,  vielleicht  richtiger,  er 
hat  den  zufälligen  Anklang  zwischen  ariol,  ariel  und  aer,  sich 
insofern  zunuze  gemacht,  als  er  die  Luft  als  Ariels  eigentliches 
Lebenselement  bezeichnet.  Denn  nicht  allein,  dass  Prospero 
den  Ariel  als  „VogeP  bezeichnet,  so  tritt  derselbe  auch  in  einer 
höchst  bedeutungsvollen  Scene,  die  ich  im  Anhange  zu  diesem 
Abschnitte  befeuchten  werde,  und  wo  er  gewissermassen  die 
Seele  von  Shakespeares  Kunst  körperlich  darstellt,  in  der  Ge- 
stalt einer  Harpye  auf.  Bei  dieser  Harpye  —  deren  poetische 
Wesenheit  von  Meissner  a.  a.  0.  S.208  ebenfalls  verkannt  ist  — 
hat  man,  geleitet  durch  einige  Umstände,  die  ich  hier  übergehn 
kann,  auf  Virgils  Aeneis  zurückgehn  wollen;  einen  viel  einfache- 
ren Aufschluss  gewährt  indess  Müller  u.  Mothes,  Archäolog.. 
Wörterb.  d.  Kunst  u.  s.  w.  2  Abtheilungen  Leipzig  1877  s.  v. 
Harpye:  „JnngA*auen  -  Adler.  Heraldisch:  Adler  mit  der  ge- 
krönten Büste  einer  Jungfrau.*'  An  diese  heraldische  VorsteU- 
ung  lehnt  sich  Shakespeare  an,  indem  er  seinen  Ariel  als  Har- 
pye erscheinen  lässt;  seine  Kunst  war  in  der  That  eine  Harpye 
in  diesem  Sinne. 

Auch  in  dieser  Erweiterung  der  elfischen  Vorstellungen  ist 

Herrn sxixi,  Sommemachtstrsam,  2.  Aufl.  II.  ]^5 
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sprocben  ist  ^).    Denn  es  wird  später  von  eben  dieser  Stelle 
ein  chronologischer  Gebrauch  zu  machen  sein^   für  welchen 


aber  der  ursprüngliche  Ausgangspunkt,  der  Charakter  der  Elfen 
als  Naturgeister  in  keiner  Weise  aufgegeben.  Nicht  bloss  der 
Zusammenhang  der  vorstehenden  Darstellang  macht  dies  zwei- 
fellos, sondern  der  Dichter  selbst  hat  es  in  einem  bedeutungs- 
vollen Zuge  des  Tempest  betont,  dass  seine  Kunst  der  sprossen- 
den Natur  gleich  geschaffen,  indem  er  —  höchst  sinnvoll  —  in 
einem  Zwischenspiele  vor  Ferdinand  und  Miranda  den  Ariel  die 
Bolle  der  Ceres  spielen  lässt 

1)  Da  die  quell enmässige  Begründung  meiner  Ansicht  über 
den  Spmmemachtstraum  einen  sehr  erheblichen  Raum  in  An- 
spruch nimmt,  so  kann  ich  mich  auf  eine  contradictorische  Dis- 
cussion  zur  Begründung  meiner  Auffassung  des  Tempest  in  die- 
sem Werke  nicht  auch  noch  einlassen,  sondern  muss  mich  damit 
begnügen,  dieselbe  an  sich  zu  begründen,  wobei  ich  auch  sehr 
wenig  danacli  fragen  werde,  ob  gewisse  Lenker  des  deutschen 
Shakespeareforschungswagens  die  „Methode*  meiner  Begründung 
anerkennen,  und  ob  gewisse  Herren  von  Gemegross  gewisse,  mir 
privatim  höchst  freigebig  insinuirte  Dummdreistigkeiten  über  mei- 
nen „Geschmack*  im  Vergleich  zu  ihrem  ästhetischen  Vacat  öffent- 
lich verlautbaren  werden.  Das  einzige  Ziel,  das  ich  verfolge, 
ist,  mich  in  möglichst  einfacher  aber  ansprechender  Form  verständ- 
lich zu  machen,  so  verständlich,  dass  man  einsieht,  ich  spreche 
nicht  ohne  stichhaltige  Gründe.  Um  jedoch  auch  hier  vorweg 
wider  an  einem  recht  eklatanten  Beispiele  zu  zeigen,  wie  „herr- 
lich weit*  es  die  Herren  Erfinder  uud  Anhänger  der  „Essexhy- 
pothese"  in  der  Aesthetik  gebracht  haben ,  um  zu  zeigen ,  dass 
niemand  berufener  ist,  in  solchen  Fragen  die  Methode  des  Still- 
schweigens walten  zu  lassen,  wie  sie,  sei  hier  eine  Bemerkung 
Wilhelm  Königs  besprochen,  dessen  seltsame  Gedanken  uns  noch 
öfter  beschäftigen  werden.  Dieselbe  bezieht  sich  auf  diejenige 
Stelle  des  Tempest,  auf  welche  es  hier  ankommt.  König  sag^ 
in  seinem  matten,  schablonenhaften  Werke:  Shakespeare  als 
Dichter,  Weltweiser  und  Christ,  Leipzig  1873,  S.  253,  254: 
„Von  allem  sogen.  Freiheitsschwindel  waren  beide"  (Sh.  und 
Dante)  „abgesagte  Feinde.  Dante  sprach  es  ausdrücklich  aus, 
dass  die  falsche  Freiheit'*  (in  Dantes  Sinne  die  vernunftwidrige 
Opposition  gegen  die  göttliche  Weltordnung)  „zur  wahren 
Knechtschaft**  (d.  h.  zur  Entfesselung  der  sinnlichen  Leiden- 
schaft) „führe ;  und  der  britische  Dichter  zeigte  es  auf  das  ein- 
dringlichste und  ergözlichste  überall  da,  wo  er  den  rohen  Haufen 
als  seiner  Willkür  überlassen  oder  gar  zur  Herrschaft  berufen 
darstellte.    Es  darf  hierbei  nur  an  den  Aufstand  Jack  Cades  in 
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es  wünschenswerth   ist^    diese  ihre  Bedeutung   fest  gestellt 
zu  haben.    Die  Stelle  ist  eine  von  kurzen  Zwischenbemer- 


Heinrich  VI  erinnert  werden,  und  an  das  Programm,  welches 
dieses  Muster  aller  Aufruhrer  von  seiner  Regierung  und  dem  von 
ihm  einzurichtenden  State  aufstellte.    Dasselbe   concentrirt  sich 

gewissermassen  in  den  Worten  .  .  .    :Wir  sind  erst  recht  in 
rdnung,   wenn  wir  ausser  aller  Ordnung  sind;  und  hat  sein 
Seitenstüok  in  dem  vonGonzalo  im  Sturm  aufgestell- 
ten, bekanntlich  ausMontaigne  entlehnten,  Entwürfe 
eines  utopischen  States,  welcher  von  Alonso  ..,  gaii 
ais  der  Seele   des  Dichters,    mit  den  Worten    abgefertigt 
wird:  du  sprichst  von  nichts  zu  mir.*     Mit  Erlaubniss 
Königs  möchte  ich  diese  Worte  Alonsos  auf  sein  Gerede  an- 
wenden.   Zunächst  hat  König  insofern  höchst  oberflächlich  ge- 
handelt, als  er  sich  nicht  einmal  den  himmelweiten  Unterschied 
zwischen  den  brutalen  Barbareien  eines  Gade  und  dem  Utopien 
—  das  Wort  ist  ganz  richtig  —  Gonzales  klar  gemacht  hat,  ob- 
wohl grade  die  Stelle  des  Montagne,    der  Shakespeare  gefolgt 
ist,   ihm   eine   vorzügliche  Anleitung  dazu  geben  konnte.    Bei 
Cade  handelt  es  sich  um  Aufhebung  aller  Ordnung;    Cades 
Statsordnung  ist  die  Ordnung  viehischer  Sinnlichkeit  und  Begier; 
Gonzalos   Utopien  dagegen  ist  der  Stat  des  Naturstandes,    wo 
das  Naturgesez  unmittelbar  einwirkend  alles  temperirt,  und  da- 
mit den  Menschen  ohne  äusseren  Zwang  in  derjenigen  paradiesi- 
sehen  Unschuld  erhält,  in  welche  uns  eine  wahrhaft  ästhetische 
Stimmung  versezt,  und  der  uns  daher  der  Dichter  nahe  zu  bringen 
sucht.    Gonzalos  „Utopien*'  hat  in  der  Dichtung  von  jeher  unter 
dem  Namen  der  goldenen  Zeit  eine  grosse  Rolle  gespielt; 
jedes  echte  Dichterherz  hat  es  in  sich  getragen,  und  noch  Göthe 
iässt  seinen  Tasso  11.  1  voller  Begeisterung  ausrufen: 
.  Die  goldne  Zeit,  wohin  ist  sie  entflohn? 
Nach  der  sich  jedes  Herz  vergebens  sehnt! 
Da  auf  der  freien  Erde  Menschen  sich 
Wie  frohe  Herden  im  Genuss  verbreiteten; 
Da  ein  uralter  Baum  auf  bunter  Wiese 
Dem  Hirten  und  der  Hirtin  Schatten  gab,- 
Ein  jüngeres  Geschlecht  die  zarten  Zweige 
Um  sehnsuchtsvolle  Liebe  treulich  schlang; 
Wo  klar  und  still  auf  immer  reinem  Sande 
Der  weiche  Fluss  die  Nymphe  sanft  umfing; 
Wo  in  dem  Grase  die  gescheuchte  Schlange 
Unschädlich  sich  verlor,  der  kühne  Faun, 
Vom  tapfem  Jüngling  bald  bestraft  entfloh; 
Wo  jeder  Vogel  in  der  freien  Luft 

15* 
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Und  jedes  Thier,  dnrcb  Berg  und  Thäler  schweifend, 
Zum  Menschen  sprach:  Erlaubt  ist,  was  gefällt. 
Von  diesem  Naturstande  weis  freilich  ein  Verräther  wie  Alonso 
nichts;  und  König  hat  vollkommen  recht,  wenn  er  annimmt,  dass 
die  Antwort:  du  sprichst  von  nichts  zu  mir,  ganz  aus  des  Dich- 
ters Seele   gegeben  ist,    nur    mit  dem  Unterschiede,   dass  sie 
nicht,  wie  König  andeutet,  des  Dichters  Meinung  über  Gonzalos 
Utopien,   sondern  über  den  oder  die  Alonso  kund  gißbt.    Denn 
Gonzalo,   der  dem   Prospero  seine  Geistes  Nahrung  verschafft, 
den  Prospero   dadurch  erhalten  hat;   Gonzalo,  bei  dessen  An- 
blick I^ospero  in  die  Worte  tiefer  Rührung  ausbricht: 
Holy  Gonzalo,  honourable  man, 
Mine  eyes,  even  sociable  to  the  show  of  thine 
Fall  fellowly  drops; 
dieser  Gonzalo  steht  dem  Dichter  denn  doch  ein  Stück  zu  hoch, 
als  dass  er  ihn  von  einem  Alonso  hätte  „abfertigen'*  lassen  sollen 
wegen  einer  Dummheit  oder  Träumerei,  die  nur  Oberflächligkeit 
oder  Mangel  an  ästhetischem  Gefühle  in  seinen  Worten  finden 
kann.    Wenn  König  die  Stelle   nochmals  recht  sorgfältig  durch- 
sehn will,   so  wird  er  wohl  finden,   dass  ihm  hier  der  Schalks- 
narr Zufall  denselben  Possen  gespielt  hat,  wie  bei  einer  ganz 
ähnlichen  Veranlassung   beim  Homeo;   dass   nicht  Gonzalo   der 
Abgeführte,  sondern  der  sehr  stark  Abführende  und  Ironisirende 
ist;   und  dass  ein  höchst  anerkennendes  Zeugniss  —  man  kann 
gradezu   sagen,   eine  Empfehlung  —   des   Michel  Montagne 
darin  liegt,  dass  Shakespeare  seine  Worte  dem  Gonzalo  in  den 
Mund  gelegt  hat.    Das  geht  besonders  deutlich  hervor  aus  dem, 
was  Gonzalo   bei  dieser  Gelegenheit  den  Herren  Sebastian  und 
Antonio  sagt. 

Doch  ein  derartiges  Verkennen  einer  Stelle  kann  —  da 
errare  humanum  est  —  dem  Besten  passiren,  und  würde  es 
daher  im  höchsten  Grade  gesucht  sein,  wollte  ich  hierauf 
den  Beweis  von  Königs  ästhetischem  Ungeschick  gründen.  Was 
aber  dies  Ungeschick  wirklich  beweist,  ist  der  Umstand,  dass 
Königs  Auffassung  den  ganzen  Zusammenhang  zerstört.  Hat 
König  recht-,  so  bildet  die  in  Rede  stehende  Passage  eine  voll- 
kommen isolirte  Episode  in  der  1.  Scene  des  IL  Akts  des  Tem- 
Sest,  genau  so  isolirt,  wie  die  4.  Scene  des  V.  Akts  in  Greenes 
acob  IV,  wo  völlig  unmotivirt  ein  Rechtsgelehrter,  ein  Kauf- 
mann und  ein  Priester  auftreten,  und  eine  lange  Unterredung 
darüber  halten,  wer  von  ihnen  die  richtigste  Lebensanschauune 
hat.  Dass  König  genau  so  wie  Elze  dem  Shakespeare  immer  und 
immer  wider  diese  zusammenhangslose  Stück-  undFlickarbeitandich- 
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des  n.  Akts.     Die   Zwischenbemerkungen  haben  hier  kei- 
nerlei Interesse;  nach  ihrer  Ausscheidung  lautet  die  Stelle: 
.    Had  1  plantation  of  this  isle  *),  my  lord, 
And  were  the  king  on%  what  would  I  do? 
I'the  Commonwealth  I  would  by  contraries 
Execute  all  things,  for  no  kind  of  traf&c 
Would  I  admit;  no  name  of  magistrate; 
Letters  should  not  be  known;  riches^  poverty, 
And  use  of  Service ^  none;  contractu  successiony 
BourU;  bound  of  land^  tilth,  vineyard,  none; 
No  use  of  metal^  corn,  or  wine,  or  oil: 
No  occüpatioU;  all  men  idle,  all; 
And  women  too^  but  innocent  and  pure; 
No  sovereignty: 

AU  things  in  common  Natv/re  should  produce, 
Without  sweat  or  endeavour;  treason^  felony, 
Sword,  pike^  knife,  gun,  or  need  of  any  engine^ 
Would  I  not  have;  but  Nature  should  bring  forth, 
Of  its  oum  kind,  all  foison,  all  abundance, 
To  feed  my  innocent  people. 
I  would  with  such  perfection  govem,  Sir, 
To  excel  the  golden  age  *). 

tet,  das  ist  es,  was  seine  Unfähigkeit  zu  wirklicher  Beurth ei- 
lung des  Dichters  beweist,  was  beweist,  dass  seine  —  wie  El- 
zes —  allgemeinen  Urtheile  nur  insofern  auf  eigenen  Füssen  stehn, 
als  ihnen  eine  mehr  oder  weniger  scharfe  Kritik  ähnlicher  frem- 
der Ansichten  zu  Grunde  liegt. 
i)  Die  Insel  ProsperosI 

2)  Es  erscheint  sehr  zweckdienlich,  an  dieser  Stelle  auch 
den  montagneschen  Text  nach  der  damaligen  englischen  lieber- 
sezung  mitzutheilen.  Ich  gebe  denselben  nachDelius.  Die  Stelle 
ist  entiehnt  aus: 

The  Essayes,  or  Morall,  Politike  and  Militarie  Discourses, 

of  Lord  Michaeli  de  Montaigne,    Enight,   tranlsated   by 

Florio.  London  1603,  tom.  I  cbap.30.  Of  the  C an ib alles, 

wo  es  wörtlich  heisst: 

Those  nations  seeme  therefore  so  barbarous  unto  mee,  be- 

cause  they  have  received  very  little  fashion  from  human    wit, 

and  are  yet  neer  their  originall  naturalitie.  The  lawes  of  nature 

do  vet  command  them,  which  are  but  little  bastardized  by  ours. 

Ana   that  with  such   puritie,   as  I  am  sometimes  grieved,  the 

knowledge  of  it  came  no  sooner  to  light,  at  what  time   ther 
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Gonzalo  würde  also    auf  Froeperos  Insel;    falls   ihm    deren 
Anbau  übertragen  wäre^    ein  durch  Menschenwiz  unbeirrtes 


were  men  that  better  than  wee  could  have  judged  of  it.  I  am 
8ore,  Licurgus  and  Plato  had  it  not:  for  me  seemeth  that  what 
in  those  nations  we  see  by  experience,  doth  not  only  exceede 
all  the  pictures  wherewith  licentlous  Poesie  hath  prowdly  imbel- 
lished  Üie  golden  age,  and  al  hir  quaint  inventions  to  faine  a 
happy  condition  of  man,  bat  also  the  conception  and  desire  of 
Philosophie.  They  could  not  imagine  a  genuitie  so  pure  and 
simple,  as  we  see  it  by  experience ;  nor  ever  beleeve  our  societie 
might  be  maintained  with  so  littlearte  and  humane  combination. 
It  is  a  nation,  would  I  answer  Plato,  that  hath  no  kind  of  traf- 
fike,  no  knowledge  of  letters,  no  intelligence  of  numbers,  no 
name  of  magistrate,  nor  of  politike  superioritie ;  no  nse  of  Ser- 
vice, of  riches,  or  of  poverty;  no  contracts,  no  successions,  no 
dividences,  no  occupation  but  idle ;  no  respect  of  kindred ,  but 
common,  no  apparell  but  naturall,  no  manuring  of  lands,  no  use 
of  wine ,  come,  or  mettle.  The  very  words  that  Import  lying, 
falshood,  treason,  dissimulation,  covetousness,  envie,  detraction, 
and  pardon,  were  never  heard  of  amongst  them. 

Zum  Verständniss  der  Stelle  aus  dem  Tempest  bemerke  ich 
noch  Folgendes,  „plantation**  in  dem  Saze:  Had  I  plantation  a. 
s.  w.  umschreibt  Alexander  Schmidt  in  seinem  Shakespearelexi- 
con  durch:  „a  first  planting;  a  first  establishnient ;  a  first  foun- 
ding  of  laws  and  manners.''  Das  ist  richtig;  Sh.  versteht  unter 
plantation  hier  Colonisation.  Im  zweiten  Saze:  In  the  Common- 
wealth u.  s.  w.  erklärt  Schmidt  Commonwealth  durch  ^body  po« 
litic**;  das  ist  indess  ganz  entschieden  falsch.  Das  Wort  ent- 
spricht hier  genau  dem  lateinischen  salns  publica  und  dem  deut- 
schen Gemeinwohl.  Gonzalo  sagt:  Wärs  meine  Aufgabe,  dies 
Eiland  zu  colonisiren,  und  wäre  ich  König  auf  demselben,   was 

flaubt  ihr,  würde  ich  thun?  Für  das  Gemeinwohl,  d.  h.  dafür, 
ass  jedem  die  Möglichkeit  gegeben  wäre,  in  seiner  Weise 
sein  Glück  zu  machen,  ohne  das  Ganze  zu  schädigen,  würde  ich 
dadurch  sorgen,  dass  ich  den  Gegensäzen,  d.  h.  den  sich  von 
selbst  aus  dem  Kampfe  der  Interessen  ergebenden  Gegensäzen, 
freien  Baum  der  Entwicklung  Hess.  Der  Leser  übersehe  nicht, 
dass  dieser  ausserordentlich  wichtige  Grundsaz,  der  Grundsaz  der 
freien  Concurrenz,  den  später  Adam  Smith  für  die  Volkswirth- 
schaft  aufgestellt  hat,  bei  Montagne  fehlt.  Dass  der  Gesichts- 
punkt Shakespeares  kein  volkswirthschaftlicher  ist,  dass  es  sich 
für  ihn  vielmehr  um  das  ästhetische  Gesez  des  ästhetisch  aus- 
gleichenden Contrastes  handelt,  der  unser  Gefühl  nach  keiner 
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Gemeinwesen  entstehen  lassen^  dessen   einziges  Grundgesez 
die  natürliche  Gegensäzlichkeit  wäre^    die  von    selbst 


Seite  hin  bedenklich  überschlagen  lässt,  jenes  Contrastes,  auf 
welchem  die  versöhnende  Kraft  der  Tragödie  beruht,  indem  sie 
die  Idee  über  die  Sinnlichkeit  trinmfiren  lässt,  bedarf  wohl  kaum 
einer  Bemerkung. 

Diesen  eigentlichen  Hauptgedanken  führt  Gonzalo  nun  sinn- 
bildlich im  Anschluss  Montagne  weiter  aus,  indem  er  fortfahrt: 
Denn  ich  würde  keinerlei  Warenverkehr  (traffic)  gestatten  — 
so  dass  die  Pfiffigkeit  des  Handelsmannes  in  diesem  Lande  keine 
Ware  verfälschen  könnte^  wie  es  doch  Lyly,  Marlowe  und  Ben 
Jonson  in  ihrem  Utopia  gethan.  —  Der  Name  Obrigkeit  sollte 
diesem  Lande  unbekannt  bleiben  —  so  dass  eben  nur  das  Natur- 
gesez  herrschte,  und  alles  zum  natürlichen  Austrage  käme. 
Bücher  (lettres)  müssten  unbekannt  bleiben  —  (der  Gedanke, 
den  auch  Lessing  im  Nathan  ausspricht,  ist  einfach:  mein  Na- 
turvolk sollte  kein  Menschen wiz  verbilden).  Der  Unter- 
schied zwischen  reich  und  iarm  müsste  aufgehoben  —  jeder 
also  nur  Naturmensch  —  sein;  ebenso  der  Unterschied 
zwischen  hoch  und  niedrig  (service  =  Unterwerfung).  Rechts- 
geschäfte —  die  dem  Warenverkehr  gleich  stehen  —  Erb- 
recht (=  Eigenthum) ,  Grenzen  (der  Grundstücke) ,  urbar  ge- 
machte und  urbar  zu  machende  Sondertheile  des  gemeinen  Grund 
und  Bodens,  Weinberge,  ich  würde  sie  nicht  dulden;  nicht  den 
Gebrauch  des  Geldes  (metal),  keine  Kornfelder,  nicht  Wein,  noch 
Oel.  Alle  diese  Aufzählungen  haben  nur  den  Werth  der  Speci- 
fication  von :  riches,  poverty,  and  use  of  service  none.  Jezt  geht 
aber  Gonzalo  zu  einem  andern  Gedanken  über,  indem  er  fort- 
fährt: Ich  würde  kein  besonderes  Geschäft  und  Gewerbe  dulden 
(no  occupation),  sondern  alle  Männer  müssten  müssig  sein.  Der 
ästhetische  Sinn  dieser  Worte  lässt  sich  nicht  lichtvoller  darlegen 
als  durch  das,  was  Schiller  in  seinen  Briefen  über  die  ästhetische 
Erziehung  des  Menschen  über  den  Unterschied  zwischen  der 
hellenischen  und  modernen  Welt  im  Punkte  der  ästhetischen 
Beanlagung  sagt;  ich  verweise  daher  auf  dieselben  anstatt  wei- 
teren Commentars.  —  Und  auch  die  Weiber,  fährt  Gonzalo  fort; 
aber  in  Unschuld  und  Reinheit  würd  ich  sie  erhalten. 

Nachdem  Gonzalo  bis  hieher  sich  über  den  actuellen  Zu- 
stand seines  Naturstates  ausgesprochen,  geht  er  zu  der  Frage 
über,  wer  dies  Naturvölkchen  zusammenhalten,  wer  es  versorgen 
sollte,  und  die  Auskunft,  welche  er  über  diesen  Punkt  giebt,  nimmt 
unsere  Aufmerksamkeit  wo  möglich  noch  mehr  in  Anspruch,  als 
der  bisherige  Theil  seiner  Bede.     Eine  Statshoheit,  sagt  er, 
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dahin  fuhren  würde,  das  Gute  durch  gegenseitigen  Aus- 
gleich darzustellen,  und  zwar  in  der  Form  des  Schönen 
darzustellen;  denn  sein  Naturstat  würde  mit  dem  goldenen 
Zeitalter  die  Eigenthümlichkeit  theilen,  von  einer  unschul- 
dig fröhlichen,  absolut  freien  Menschheit  bevölkert  zu 
sein.  Um  aber  dies  Ziel  zu  erreichen,  würde  Gonzalo,  sich 
jedes  eigenwilligen  Eingriffs  enthaltend,  die  Erziehung  sei- 
nes Volkes  sowohl,  wie  die  Gewährung  der  Lebensbedürf- 
nisse desselben  ganz  nur  der  Mutter  Natur  überlassen.  Le- 


wttrde  es  in  meinem  State  nicht  geben ;  Gonzalo  würde  also  jenes 
„dritte*'  fröhliche  fieich  des  Spieles  und  Scheines  herstellen,  wel- 
ches ff  dem  Menschen  die  Fesseln  aller  Verhältnisse  abnimmt  **, 
und  welches  eben  das  Reich  der  Kunst  ist  (vergl.  S.  186);  auch 
würde    er   alle    seine  Geschöpfe  mit  gleicher  Liebe  erschaffen, 

trade  wie  nach  Göthes  schlagendem  Beispiele  die  Natur  bei 
er  Schöpfung  des  Kolibris  keinen  höheren  noch  geringeren 
Grad  von  ZärtUchkeit  entwickelt  wie  bei  der  SchÖfung  des  Löwen. 
Der  Natur  —  sagt  er  weiter  —  würde  ich  es  anheim  geben 
alles  als  Gemeingut  (in  common)  hervorzubringen,  ohne  Schweiss 
und  Mühe  —  d.  h.  ohne  dass  das  geniessende  Volk  Mühe  und 
Schweiss  bemerkte,  wie  wir  ja  auch  bei  den  Werken  des  Künst- 
lers nicht  an  dessen  Arbeit  denken.  Fs  ist  dies  wider  ein 
höchst  beachtenswerther  Zusaz  Shakespeares.  Das  Folgende 
bis  zum  Schlüsse  der  Rede  ist  dagegen  nur  die  poetische  Aus- 
führung von  Montagnes  Gedanken.  Verrath,  sagt  Gonzalo, 
Tlreubruch,  Schwert,  Pike,  Messer,  Flinte,  oder  den  Gebrauch 
irgend  eines  sonstigen  Mordinstrumentes  (engine)  würde  ich 
nicht  gestatten  —  wie  auch  der  Dichter  es  nur  als  Spiel  der 
Phantasie  gestattet  — ;  dennoch  aber  (but)  sollte  die  Natur 
jedes  Ding,  das  zur  Nahrung  meines  unschuldigen  Volkes 
gehörte,  nach  seiner  Eigenart  (of  its  own  kind),  die  Hülle 
und  die  Fülle  (foison  and  abundance)  hervorbringen.  Mit 
solcher  Meisterschaft  (perfection)  würd  ich  des  States  walten 
(govem),  Herr,  dass  ich  selbst  die  goldneZeit  überträfe. 

Dass  Shakespeare  absichtsvoll  bei  diesem  Phantasiegemälde 
grade  das  Wort  goldne  Zeit  ausspricht  und  damit  an  das  be- 
rühmte ovidische 

Aurea  prima  sata  est  aetas,  quae  vindice  nulio 
Sponte  sua,  sine  lege  fidem  rectumque  colebat, 
erinnert,  kann  um  so  weniger  zweifelhaft  sein,  da  ihm  nicht  ent- 
gangen sein  kann,  dass  Montagnes  Schüderung  ganz   auf  Ovid 
Metam.  L  89  ff.  fusst. 
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gen  wir  einen  metaphorisclien;  anf  die  Bchöpfongen  und  das 
Schaffen  des  Dichters  bezüglichen  Sinn  in  diese  Yorstellang^ 
so  sagt  Gonzalo  genau  daS;  was  Schiller  sagt^  und  was  Göthe 
in  der  mitgetheilten  Rede  Tassos  deutlich  genug  andeutet: 
die  Dichtung  sei  das  Land  zur  Verkörperung  unserer  na- 
türlichen Ideale,  das  Beich^  in  welchem  einzig  und  allein 
das  Naturgesez  undurchbrochen  durch  Zufälligkeiten 
und  menschliche  Convention  zu  herrschen  habe^  und  der 
Dichter  habe  deshalb  in  sich  während  seiner 
Schöpfung  nichts  weiter  wirken  zu  lassen  als 
das  —  in  ihm  vermöge  seiner  vernünftigen  Eminenz  zum 
natürlichen  Ideal  verklärte  —  Naturgesez.  Dass Gonza- 
les Gedanken  nicht  bloss  in  ihren  grossen  Umrissen,  son- 
dern auch  in  der  zwar  sehr  schlichten,  dennoch  aber  meister- 
haft kunstvollen  Einzelausfuhrung  Shakespeares  einer  sol- 
chen metaphorischen  Auffassung  durchaus  fähig  sind,  habe 
ich  in  der  Note  hinlänglich  gezeigt.  Die  Sache  liegt  indess  so, 
dass  Gonzales  Schilderung,  auf  die  Dichtung  gesehn ,  diese 
metaphorische  Auffassung  verlangt.  Es  liegen  dafür  nicht  bloss 
im  Stücke  selbst  die  unwiderleglichsten  Argumente  vor,  son- 
dern wir  besizen  dafür  auch  das  indirecte  Zeugniss  Ben 
Jensons  in  seinem  Yolpone;  ein  Zeugniss,  auf  das  gewisse 
Gelehrte  vielleicht  noch  mehrWerth  legen,  als  auf  die  dem 
Stücke  selbst  entnommenen  Argumente,  weil  sie  hier  sich 
nicht  genügend  gegen  subjective  Täuschung  *geschüzt  füh- 
len, obwohl  es  doch  kein  wahreres  Wort  giebt,  als  dass 
jedes  Kunstwerk  sein  Gesez  und  seinen  Sinn  lediglich  in 
sich  selbst  trägt.  Um  aber  mich  nicht  unnöthig  von  mei- 
nem Hauptziele  fernhalten  zu  lassen,  verweise  ich  die  des- 
fallsigen  umfangreichen  Auseinandersezungen  in  einen  be- 
sonderen Anhang  zu  diesem  Abschnitte,  und  beschränke 
mich  hier  auf  folgende  kurze  Bemerkung.  Der  Tempest 
ist  dasjenige  Stück,  mit  w-elchem  Shakespeare  seine  künst- 
lerisch humanistische  Thätigkeit  solenn  abschliesst.  Einen 
wie  ausserordentlich  hohen  Werth  aber  der  Dichter  auf  das 
Naturprincip  nach  beiden  von  mir  angedeuteten  Richtungen 
hin  während  der  ganzen  Zeit  seiner  Reife  gelegt  hat,  *geht 
daraus  hervor,  dass  er  eben  dies  sein  dichterisches  Geheim- 
niss  in  diesem  lezten  Stücke  seinen  Zeitgenossen  sonnenklar 
vor  Augen  führt,  und  es  seinem  Vaterlande  als  das  Geheim- 
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niss  der  schönen  Kunst  für  alle  Zeiten^  ohne  Büeksicht  auf 
den    wechselnden   Geschmack  ^)    hinterlässt.    Als    Anfang 


1)  Prospero  bricht  IV.  1  pl6zlich  in  jäher  Weise  das  Spiel 
seiner  Geister  ab,  weil  ihm  einfällt,  dass  er  einer  Verrätherei 
vorbeugen  muss,  welche  CaUban  gegen  sein  Leben,  angezettelt 
hat.  Bei  dieser  Gelegenheit,  —  der  Leser  beachte  wohl,  bei 
dieser  Gelegenheit  ~  spricht  er  die  inhaltschweren  Worte: 

These  our  actors, 

As  I  foretold  you,  were  all  spirits,  and 

Are  melted  into  air,  into  thin  (leer)  air: 

And,  like  the  baseless  fabric  of  this  yision 
(und  dem  Luftschlosse  —  baseless  fabric  —  dieser  Dichtung  ^ 
Vision  —  gleich) 

The  cloud-clapp'd  towers,  the  gorgeous  (schimmemd)  pa- 

laces, 

The  solemn  temples,  the  great  globe  itself, 

Yea,  all  which  it  inherit,  shall  dissolve 
(werden  die  wolkenumschlossnen  Thtirme,  die  schimmernden  Pa- 
läste, die  feierlichen  Tempel,  ja  sogar  der  grosse  Erdball  selbst 
sammt  allen  seinen  gesezlichen  Herren  sich  auflösen); 

And,  like  this  unsubstantial  pageant  faded 
(Das  Adj.  unsubstantial  ist  für  die  Dichtung  eigentlich  selbst- 
verständlich, dennoch  aber  hier  absichtsvoll  hinzu  gefügt,  weil 
den  Dichter   ein  Gedanke  gleich   dem  des  Prolog  zum  Wallen- 
stein bewegt:  • 

„Schnell  und  spurlos  geht  des  Mimen  Kunst, 

Die  wunderbare  an  dem  Sinn  vorüber.") 
Leave  not  a  rack  behind  (wird  er  nicht  einmal  ein  Wölk- 
chen als  lezte  Spur  hinterlassen.  Die  Auflösung  der  Welt  stellt 
sich  der  Dichter  als  Verdunstung,  Verflüchtigung  vor ;  aber  selbst 
das  Wölkchen  —  rack  fnicht  wreck]  —  welches  auf  diese  Weise 
entsteht,  wird  sich  nocn  in  nichts  auflösen). 

We  are  such  stuff 
As  dreams  are  made  on  (on  steht  nicht,  wie  Delios,  Meiss- 
ner, Ulrici,  und  muthmasslich  auch  noch  andere  meinen  =  of ; 
einer  solchen  Verwechslung  wäre  Sh.  gar  nicht  fähig  gewesen. 
Die  Worte  sagen :  Wir  sind  solch  Stoff,  auf  welchem  die  Gottheit 
Träume  bildet:  nur  der  Mensch  kann  vermöge  seiner  Eigenar- 
tigkeit die  Niederschläge  des  Gottesgeistes,  die  sich  auf  die  phy- 
sische Natur  herabsenken,  wenigstens  als  Träume  gestalten). 

and  our  little  life 
Is  roundedwith  a  sleep  (in  welchem  Zustande  wir  nicht  als 
pLebenstraum*'  functioniren,  sondern  als  T^aumatom  des  grossen 
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eben  dieser  Periode  wird  aber  —  wie  ich  in  einem  späte- 
ren Theile  dieses  Werkes  zu  zeigen  haben   werde   —    im 


Weltgeistes  existiren,  weil  nns  das  „stufT'  der  Erscheinung  ge- 
nommen ist.  Sh.  will  damit  offenbar  andeuten,  dass  die  Ziuknnft 
unserer  Werke  im  Gottes  Schosse  ruht,  und  dass  nur  durch 
seine  Kraft  die  Gedanken,  denen  unser  Geist  Traumgestalt  ge- 
geben, in  der  Nachwelt  fortwirken  können). 

Alles  Irdische  ist  vergänglich,  und  so  auch  die  Kunst  des 
Dichters ;  andere  Geschlechter  werden  erblühen  mit  anderen  Ge- 
schmacksansprüchen; das  ewig  Dauernde  aber  in  der  Kunst 
Shakespeares  ist,  dass  .sie  sich  ganz  den  Natargesezen  des 
menschlichen  Geistes  gefügt  hat.  Der  Dichter  hinterlässt  es  da- 
her seinem  Vaterlande  als  feierliches  Vermächtniss ,  dass  die 
Kunst,  seine  Kunst,  auf  dieser  idealen  Grundlage  beruht,  die  von 
keiner  späteren  Kunst  wider  aufgegeben  werden  darf.  In  sei- 
ner —  an  Dante  erinnernden  Kürze  —  fasst  er  dieses  Selbst- 
zeugniss  zusammen  in  die  wenigen  Worte: 

We  are  such  stnff 
As  dreams  are  made  on  u.  s.  w. 
und  lässt  mahnend  hinterher  folgen,  wohlwissend,  wie  selten  ein 
Künstlergenie  geboren  und  gross  gezogen  wird:  our  little  lifo  is 
rounded  with  a  sleep. 

Delius  macht  in  seiner  Einleitung  zum  Tempest  darauf  auf- 
merksam, dass  sich  genaue  Anklänge  in  Prosperos  Bede  nach- 
weisen lassen  an  eine  Stelle  einer  Tragödie  „Darius*S  welche 
der  Lord  Sterline  geschrieben  hat.  Ich  habe  keine  Kenntniss 
von  dieser  Tragödie,  vermuthe  aber  sehr  stark,  dass  dieselbe 
den  Sturz  des  Perserreiches  unter  Darius  Godomannus  behandelt , 
und  suche  in  dieser  Thatsache  das  Motiv,  welches  den  Dichter 
zur  Benuzung  jener  Stelle  geführt  hat.  Die  Komödie  Troilns  und 
Gressida,  mag  sie  nun  ihre  jezige  Gestalt  vor  Veröffentlichung 
des  Tempest  erhalten  haben,  oder  nachher  -^  eine  Frage  die  an 
diesem  Orte  nicht  zu  untersuchen  ist  —  die  Komödie  Troilus 
und  Cressida  liefert  den  unumstösslichen  Beweis,  dass  zu  der 
Zeit  als  Shakespeare  den  Tempest  gedichtet  hat,  ihn  die  poli- 
tische Zukunft  seines  Vaterlandes  nicht  wenig  beunruhigt  hat. 
Diese  Besorgniss  spiegelt  sich  in  dieser  Stelle  wider,  namentlich 
in  den  so  schwer  verständlichen  Worten,  die  ganz  und  gar 
Shakespeares  Eigenthum  sind: 

Yea,  all  which  it  inherit,  shall  dissolve. 
Der  Dichter  stellt  sein  poetisches  Utopien,  das  Land  reiner  Glück- 
seligkeit,  das   Gonzalo   so  merkwürdig  mit  Montagnes  Worten 
beschreibt,  dem  politischen  Chaos  gegenüber,  und  deutet  an,  däas 
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Tempest  selbst  der  Midsummer - Night's  Dreame  be- 
zeichnet. Wir  dürfen  also  annehmen ,  dass  dies  Stück  in 
der  That^  wie  ich  immer  behauptet  habe,  denjenigen  Mo- 
ment in  des  Dichters  Künstlerleben,  und  zwar  in  seiner 
doppelten  Eigenschaft  als  Schauspieler  und  als  Dichter, 
durch  eine  Dichterthat  markirt;  wo  er  zur  vollen  Klarheit 
über  das  Wesen  der  Kunst  und  des  Künstlergenies  durch- 
gedrungen ist. 


Damit  habe  ich  den  allgemeinen  Theil  meiner  Vorbe- 
merkungen vollendet,  und  wende  mich  nun  noch  zu  zwei 
speciellen  Punkten,  nämlich  zu  der*Frage  inwieweit  die  Fi- 
guren der  Titania  und  Bottoms  mit  den  lylyschen  Dicht- 
ungen zusammenhängen. 

das    leztere  auch  seinen   künstlerischen  Nachlass  zertrümmern 
werde;  eine  Voraussage,  die  auch  wirklich  eingetroffen  ist 

Da  ich  am  Anfange  dieser  Note  das  Zwischenspiel  der  Elfen 
berührt,  so  sei  noch  eine  Stelle  aas  der  Bede  der  Iris  hervor- 
gehoben, mit  welcher  jenes  Zwischenspiel  beginnt,  weil  dieselbe 
auf  das  lebhafteste  an  die  Vorstellung  erinnert,  welche  Titanias 
Worte:  The  fold  Stands  empty  u.  s.  w.  zu  Grande  liegt.  Iris 
sagt  nämlich: 

Ceres,  most  bounteous  lady,  thy  rieh  leas  (Fluren) 

Of  wheat  (Weizen),  rye  (Roggen),  barley  (Gerste),   vet- 

ches  (Wicken),  öats  (Hafer),  and  peas  (Erbsen), 
Thy  turfy  (grasreich)  moantains,  where  live  nibbling  (sich 

nagend,  d.  h.  grasend  ernähren)  sheep, 
And  flat  meads  thatch'd  with  stover,  them  to  keep  (und 
die  Matten  nieder  treten,  welche  mit  Schilfrohr  be- 
deckt sind,  um  sie   vor  den  Einflüssen  der  Witter- 
ung zu  schüzen  —  them  to  keep). 
u.  s.  w. 
Noch  bei  späterer  Gelegenheit  werde  ich  auf  die  Stelle  zurück  kom- 
men.   Hier  aber  schon  sei  auf  Folgendes  aufmerksam  gemacht. 
Das  nieder  getretene  und  abgegraste  Gras  soll  'Ceres  wider  er- 
neuern.   Shakespeares  Muse  hat  dafQr  gesorgt,  dass  seine  Hürde 
nicht  leer  steht  und  nicht  überschwemmt  werden  kann  (thy  turfy 
moantains) ;  er  fühlt  sich  aber  nicht  mehr  im  Stande,  der  Herde 
selbst  das  Futter  zu  schaffen,   eine  neue  Kraft   muss   eintreten. 
Vgl.  zu  dieser  Stelle  auch  Meissner  a.  a.  0.  SS.  216  —  219,  wo 
zwar  eine  abweichende  Auffassung  vertreten  wird;  aber  desto 
mehr  Material  für  das  wörtliche  Verständniss  herbei  geschafft  ist. 
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Was  zunächst  die  Titania  betrifft;  so  babe  icb  bereits 
oben  bemerkt;  dass  im  Zustande  ihrer  Yerderbniss  dieses 
Halbwesen  niemand  anders  ist;  als  Lylys  Cynthia.  Der 
Beweis  dieser  Thatsache  ist  nicht  schwer.  Schon  der  Name 
Titania,  von  welchem  Kurz  noch  in  seinem  Aufsaze  Z.  Som- 
mernachtstr.  (D.  Sh.-Jbrb.  IV.  301,  302)  sagen  musste,  es 
sei  unermittelt;  woher  ihn  Shakespeare  genommen ;  weist 
darauf  hin.  Ich  habe  früher  ausgesprochen  ^  dass  dieser 
Name  möglicher  Weise  mit  der  Eiesenhaftigkeit  der  dich- 
terischen Phantasie  zusammenhänge;  diese  Ansicht  lasse 
ich  ganz  fallen.  Dagegen  habe  ich  in  der  2.  Auflage  mei- 
ner Studie  gezeigt;  dass  Titania  in  Ovids  Metamorphosen 
und  auch  sonst  als  Bezeichnung  der  Mondgöttiu;  der  Diana 
vorkommt;  und  das  ist  der  hier  entscheidende  Punkt.  Gö- 
thes  Erlkönig  giebt  die  Möglichkeit  an  die  Hand;  dass 
Shakespeares  Phantasie;  wie  sie  die  kleinen  Feen  Titanias 
zu  Mondscheingeistern  ausgestaltete;  die  Feenkönigin  selbst 
zur  Mond  Scheinkönigin  gemacht  haben  würde;  wenn  sie  un- 
beirrt durch  andere  Einflüsse;  bloss  darauf  bedacht  gewesen 
wäre;  auf  Grund  germanischer  oder  gallischer  Volkssage  eine 
leibhaftige  Feenkönigin  zu  schaffen.  Eine  solche  Feenköni- 
gin —  dessen  ist  der  göthesche. Erlkönig  Bürge  —  würde 
aber  niemals  eine  Cynthia  geworden  seiu;  niemals  den  Na- 
men Titania  erhalten  haben.  Diese  Thatsache  erklärt  sich 
einzig  und  allein  daraus ;  dass  bereits  im  Lylydrama  ein 
Wechselbalg  von  einer  „Cynthia"  getauften  Feenkönigin 
existirte^);    welche  Shakespeares    Feenkönigin  Titania    zu 


1)  Der  Feenmythus,  —  ich  rede  es  nur  nach  —  ist  kelti- 
schen Ursprungs,  nicht  —  wie  man  früher  gemuthmasst  hat 
—  arabischen  oder  persischen  Ursprungs.  Ganz  dem  ent- 
sprechend bezeichnet  Chaucer  im  Anfange  des  Wif  of  Bathes 
Tale  (Canterb.  Tales  VI.)  die  Britenzeit  Englands  als  die  „Feen- 
zeif,  woher  Spenser  den  Anstoss  entlehnt  haben  mag,  üir  die 
Königin  Elisabeth  einen  feeischen  Stammbaum  aufzustellen.  Das 
keltische  Feenreich  stand  unter  der  Herrschaft  eines  Weibes; 
schon  im  XIII.  Jahrh.  wird  eine  Domina  flabnndantia  (abondance) 
genannt;  auch  die  Feen  selbst  sind  ursprünglich  sämmtlich  weib- 
liche, jungfräuliche  Wesen  (pucelles).  Daher  z.  Thl.  die  Keusch- 
heit Auberons  im  Huon.  Chaucer,  der  sicher  die  alten  franzö-. 
sischen  Sagen  gekannt  haben  wird,  schliesst  sich  denselben  an, 
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entlarven,  und  ihres  nsnrpirten  Tlirones  zn    entsezen  kam. 

indem  er  dasWif  ofBathes  mit  folgenden  Worten  beginnen  läset: 
Jn  old  dayes  of  the  king  Artour, 
Of  which  that  Bretons  speken  gret  hononr, 
AU  was  this  lond  falfilted  of  faerie ; 
The  Elfqueen,  with  hire  joly  compagnie, 
Danced  füll  oft  in  many  a  grene  mede  n.  s.  w. 
Es  lässt  sich  als  bestimmt  annehmen,  dass  Shakespeare  diese 
Worte  Chaacers  im  Sinne  gehabt  hat,  ads  er  dem  Oberen  die 
Worte  in  den  Mund  legte :  Be  as  thou  wast  wont  to  be  u.  s.  w« 
Ebenso  lässt  sich  auch  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  dieselben 
Worte  den  Anstoss  dazu  gegeben  haben,  dass  Lyly  die  Königin  Eli- 
sabeth zur  Feenkönigin  erhoben,  und  dass  auf  diese  Weise  in  der 
arkadischen  Poesie  der  beiden  lezten  Jahrzehnte  des  XVI.  Jhrhs. 
in  England  Cynthia  und  Feenkönigin  in  einen  so  widerlich  häss- 
lichen  Dunst  zusammenflössen,  dass  Shakespeare  dies  Gebräu  in 
der  bekannten  Stelle  des  Eomeo  als  queen  „Mab**  bezeichnet, 
das  heisst  als  Königin  „Schlumpe**.  Es  ist  zwar  die  Meinung 
weit  verbreitet,  dass  Mab  ein  vorshakespearescher  populärer  eng- 
lischer Name  der  Feenkönigin  gewesen,  und  Hermann  Kurz  hat  in 
seinem  Aufsaze  Zum  Sommernachtstraum  (Deutsch.  Sh.-Jhrb.  IV 
301)  zur  Unterstüzung  dieser  Meinung  sogar  darauf  hingewiesen^ 
dass  auch  Ben  Jonson  die  Feenkönigin  Mab  nenne;  indess  ist 
wohl  von  selbst  klar,  dass  der  Volksmund  den '  verrächtligen 
Namen  Mab,  der  vor  dem  Bomeo  absolut  nirgends  als  Name 
der  Feenkönigin  vorkommt,  nicht  beigelegt  haben  kann;  'und 
was  Jensons  Autorität  betrifft,  so  ist  daraijüf  zu  erwidern ,  dass 
derselbe  noch  bei  ganz  anderen  und  viel  erheblicheren  Gelegen- 
heiten Shakespeares  Affen  gespielt  hat. 

Kurz  hat  übrigens  —  um  dies  gleich  zwischendurch  zu  er- 
ledigen —  hauptsächlich  deshalb  sich  bemüht,  die  allgemein  an- 
genommene Popularität  des  Namen  Mab  für  die  Feenkönigin  der 
Volkssage  zu  retten,  um  diese  Thatsache  als  nnterstüzendes  Ar- 
gument benuzen  zu  können  für  die  vorher  (SS.  277  und  278 
a.  a.  0. )  aufgestellte  Behauptung,  dass  erst  Spenser  die  Elisabeth 
zur  Feenkönigin,  und  leztere  dadurch  zur  Cynthia  gemacht  habe, 
und  dass  somit  Shakespeare  seine  Feenkönigin,  die  sich  in  einen 
Eselskopf  verliebt,  unmöglich  noch  habe  Cynthia  nennen  können, 
nachdem  die  ersten  3  Gesänge  von  Spensers  Fairy  Queene  er- 
schienen seien.  Indess  diese  Argumentation  gehört  zu  jenen  un- 
soliden dilettantischen  Spielereien,  von  denen  die  Arbeiten  von 
Kurz  wimmeln.  Das,  was  ich  in  dieser  Abhandlung  über  die 
dramatische  Identification  der  Cynthia  mit  der  Feenkönigin  bei- 
gebracht habe,  beweist  hinlänglich,  dass  längst  vor  Spenser  Lyly 
die  Elisabeth  zur  Feenkönigin  gemacht  hatte,  so  dass  also,  wenn 
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das  Argument  von  Kurz  richtig  wäre,  Shakespeare  niemals  zu 
Elisabeths  Zeiten  seine  Titania  hätte  auf  die  Bühne  bringen 
dürfen.  Ein  so  durch  und  durch  selbständiger  Charakter  wie  Shake- 
speare würde  sich  indessen  nicht  haben  abhalten  lassen,  sich 
diese  Figur  nach  Bedürfhiss  anzueignen,  weil  etwa  der  eine  oder 
der  andere  Hofpoet  für  zweckdienlich  erachtet  hatte,  dieselbe  un- 
sinniger Weise  mit  der  Königin  Elisabeth  zu  veramalgamiren.  Um 
jedoch  bei  der,  alles  in  dilettantisch  sophistischer  Weise  ver- 
wirrenden Beweisführung  von  Kurz  noch  einen  Augenblick  zu 
verweilen,  so  nimmt  derselbe  an,  dass  ßer  Bomeo  in  demselben 
Jahre  gedichtet  ist,  wo  die  ersten  3  Gesänge  der  Fairy  Queen 
ersclüenen,  und  ich  dächte  denn  doch,  von  dem  subtilen  kurz- 
schen  Standpunkt  aus,  müsste  es  als  viel  stärkere  Beleidigung 
der  Elisabeth  erscheinen,  dass  Sh.  dort  die  Feenkönigin  eine 
Schlumpe  nennt,  als  wenn  er  im  Sommemachtstraum  sie  sich  in 
einen  Eselskopf  verlieben ,  und  das  nachträglich  gründlich  be- 
reuen lässt 

SS  52,  53  der  2.  Auflage  meiner  Studie  habe  ich  die  An- 
sicht ausgesprochen,  Shakespeare  habe  sich  in  seiner  Titania  an 
die  vermeintliche  populäre  Königin  Mab  angelehnt,  und  deshalb 
die  Feenkönigin  für  die  feeische  Geburtshelferin  gehalten.  Aus 
diesem  lezteren  vermeintlichen  Volksglauben  habe  ich  dann  die 
symbolische  Funktion  der  Titania  als  Künstlerphantasie  ab- 
geleitet. Das  ist  nach  Vorstehendem  ein  entschiedener  Irrthum. 
Es  lässt  sich  vielmehr  mit  Bestimmtheit  erkennen,  dass  Shakes- 
peare erst  durch  Lylys  Identification  der  Feenkönigin  mit  der 
Mondgöttin  dazu  gelangt  ist,  die  erstere  zur  Geburtshelferin  (mid- 
wife)  der  Feen  zumachen,  und  dass  er  seine  besonderen  Gründe, 
denen  ich  hier  indess  nicht  nachgehen  kann,  gehabt  hat,  grade 
im  Bomeo  und  grade  an  derjenigen  Stelle,  wo  es  dort  geschehen, 
auszusprechen,  dass  die  Feenkönigin  diejenige  Schlumpe  sei, 
welche  die  hässlich  verliebten  Träume  zur  Geburt  bringe.  (Vgl. 
darüber  meine  Studie,  2.  Aufl.  SS.  189—192).  Dass  Diana  oder 
Cynthia  schon  nach  antikem  Mythus  die  himmlische  Lucina  ge- 
wesen ,  kommt  dabei  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht,  obwohl 
Shakespeare,  wenn  nicht  sonst,  schon  durch  Chaucer  darauf 
geführt  sein  würde;  entscheidend  für  Shakespeares  Vorstellnng 
ist  ms.  Erachtens  lediglich  Lylys  Woman  in  the  Moone  gewesen, 
welchem  Drama  er  auch  die  Jdee  von  Titanias  psychischer  Me- 
tamorphose entlehnt  hat.  Nachdem  nämlich  Pandora,  die  Heldin 
des  Stückes,  in  Folge  der  Geschenke,  mit  denen  ein  Gott  nach 
dem  andern  sie  beglückt,  die  verschiedensten  psychischen  Me« 
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Bolle  der  lylyschen  auf.  Unter  diesen  Umständen  konnte 
Shakespeares  Titania  unmöglich  die  Bedeutung  eines  ech- 
ten Natursjmhols  gewinnen^  sondern^  sie  nahm  zunächst  den 
aristophanischen  Charakter  einer  Gattung  vertretenden  Kar- 
rikatur  an;  aber  einer ,  mit  Rücksicht  auf  ihren  späteren 
Uebergang   in   den  Genius   echter  Dichterphantasie  |    weich 


tamorphosen  durchgemacht  hat,  wird  sie  endlich  durch  die  Diana, 
welche  ihr  als  die  lezte  der  Götter  ihre  Gaben  darbringt,  ver- 
mittelst eines  Mondscheintraumes  bestimmt,  Cyntbias  Stellvertre- 
terin zu  werden.  Als  sie  diesen  heroischen  Entschluss  aus- 
gesprochen hat,  der,  wie  es  scheint  Bodenstedten  (Shakespeares 
Zeitgen.  III,  S.  52:  ^Luna  macht  die  Pandora  unbeständig,  und 
endUoh  blödsinnige)  als  blödsinnig  erschienen  ist,  sagt  ihre 
Schöpferin  Natur  zu  ihr; 

Now  rule,  Pandora,  in  fair  Cynthia's  steede, 

And  make  the  moone  inconstant  like  thyself ; 

B,aigne  thou  at  womarCs  nuptialSy  and  their  birth  u.  s.w. 
£s  ist  um  so  zweifelloser,  dass  Shakespeares  Vorstellung  hier 
ihren  Ursprung  genommen  hat,  weil  Lylys  Pandora  ebenfalls  eine 
blosse  Vergötterung  der  Elisabeth  ist,  The  Woman  in  the  Moone 
die  würdige  Einleitung  zu  Lylys  späteren  Cynthia- Dramen  bildet, 
und  also  seine  Pandora  mit  seiner  späteren  Cynthia  essentiel 
identisch  ist.  Eben  aus  diesem  Grunde  wird  die  fairy  queen 
auch  im  Bomeo  „Mab**  genannt;  ein  Name,  welchen  Lylys  Pan- 
dora durchaus  verdient.  Diese  Pandora-Cynthia  muss  aber  am 
Schlüsse  des  Sommernachtstranms  der  echten  Cynthia,  der  Tita- 
nia, weichen,  und  Shakespeare  lässt  dieselbe  gewissermassen  aus 
der  Unterwelt  aufsteigen,  indem  er  im  V.  Acte  nach  Beendigung 
der  Tragicomödie  den  Robin  mit  den  Worten  auftreten  lässt: 

And  we  fairies  that  do  run 

By  the  triple  Hecate's  team  u.  s.  w. 
Der  gewiss  höchst  auffallende,  mit  einem  Hochzeitsgedichte  ab- 
solut unverträgliche  Zug  der  Identification  Titanias  mit  der  He- 
cate  erklärt  sich  historisch  ebenfalls  sehr  leicht  aus  Lylys  Wo- 
man in  the  Moone.  Denn  als  im  lezten  Auftritte  dieser  Maske 
Mercur  die  Pandora  auffordert,  mit  ihm  zu  ziehen,  spricht  Luna 
zu  ihr  die  —  auf  eine  gemeine  Schmeichelei  der  Elisabeth  ab- 
zielenden —  gebieterischen  Worte: 

No!  fayre  Pandora,  stay  with  Cynthia, 

And  I  will  love  thee  more  than  all  the  rest  (alle  flbrigen 

Götter) : 

Rule  thou  my  starre,  while  I  stay  in  the  woods, 

Or  keep  with  Pluto  in  the  infernal  shades. 
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gehaltenen  Karrikatnr.  Daraus  aber  ergab  sich  von  selbst 
die  EoUe^  welche  ihr  gegenüber  der  Antioberon  Bottom^ 
diese  Incarnation  der  hässlichen  Gemeinheit  zu  spielen 
hatte. 

In  der  2.  Anflage  meiner  Studie  SS.  208,  209  habe 
ich  mich  dahin  ausgesprochen,  dass  Shakespeare  den  Namen 
Bottom  deshalb  gewählt  habe,  weil  derselbe  durch  seine 
Sjnonymität  mit  ground  ^)  von  selbst  auf  die  ,,groundlings^ 
genannte,  nach  Hamlets  sachkundigem  Urtheile  nur  fiir 
Lärm  und  wirre  (inexplicable)  Pantomimen  empfangliche 
Theaterplebs  hindeute.  Dass  das  richtig  ist;  folgt  schon 
aus  dem^  was  ich  oben  gesagt  habe  über  die  formale  Seite 
der  Pyramus  und  Thisbe  Tragicomödie,  namentlich  über 
ihr  Verhältniss  zu  Prestons  Cambyses,  diesem  echtesten 
Vertreter  des  „rohen^  Kunstgeschmackes.  •  Da  sich  aber 
der  Sommemachtstraum  einzig  und  allein  mit  den  actuellen 
Kunstrichtungen  des  damaligen  öffentlichen  Dramas  in  Eng- 
land befasst;  so  kann  Bottom  auch  von  Shakespeare  nicht 
als  der  eigentliche  Vertreter  des  Mob  gedacht  sein,  sondern 
nur  als  die  Incarnation  des  mobbischen  Kunstgeschmackes; 
und  das  Fatum  hat  gewollt^  dass  diese  Pflanze  nicht  weni- 


Hierauf  ertheilt  Pandora  jedem  einzelnen  Gotte  seinen   abscbläg- 
lichen  Bescheid,  und  richtet  dann  an  Luna  die  fVage: 

Say,  Cynthia,  shall  Pandora  rnle  thy  starre, 

And  wilt  thon  play  Diana  in  the  woods, 

Or  Hecate  in  Plnto's  regiment? 
Die  Identität  von  Hecate  und  Diana  —  das  darf  nicht  ver- 
schwiegen werden  —  hat  Shakespeare,  wenn  sonst  nicht  anders, 
auch  aus  Chaucer  kennen  gelernt;  mit  Händen  aber  ist  es  zu 
greifen,  dass  die  blosse  mythologische  Identität  beider  ihn  hätte 
unmöglich  veranlassen  können,  Titanien  zugleich  die  Rolle 
der  Hecate  zu  übertragen,  wenn  er  dazu  nicht  durch  besondere 
historische  Gründe  angeregt  worden  wäre.  Wozu  die  verwirrende 
Doppelheit,  ausgenommen,  es  lagen  Gründe  für  dieselbe  vor,  die 
überdies  der  Verwirrung  vorbeugten? 

1)  Nachträglich  mag  hier  noch  erwähnt  sein,  dass  schon 
Benda  von  der  willkürlichen  Uebersezung  Schlegels  „ZetteP*  ab- 
gewichen ist;  er  Übersezt  „Grund*^  Diese  Abweichung  konnte 
aber  freilich  keinen  Eindruck  machen;  da  in  Bendas  Auffassung 
des  Stückes  der  Name  Grund  grade  so  unmotivirt  erscheint,  wie 
der  Name  Zettel. 

Hermann,  Sommemachtstraum.    2.  Aufl.    IL  16 
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ger  wie  die  verderbte  Titania  ans  dem  Samen  anfgekeimt 
ist;  welchen  L7I7  in  Shakespeares  Seele  gestreut  hatte ;  nnd 
zwar  ist  es  kein  anderes  Stück,  als  der  Endimion,  welches 
die  Sat  gesäet  hat.  Schon  Klein  hat  dies  bemerkt  und  auf 
gewisse  Aehnlichkeiten  Bottoms  mit  dem  lylyschen  Sir  To- 
phas  ^)  aufmerksam  gemacht ;  doch  war  Klein  viel  zu  sehr 
gezwungen,  andere  Gesichtspunkte  streng  im  Auge  zu  be- 
halten, als  dass  es  ihm  hätte  möglich  sein  sollen,  diesen 
Gedanken  streng  systematisch  zu  verfolgen.  Der  Leser  wird 
es  daher  in  der  Ordnung  finden,  wenn  ich  von  den  mehr 
beiläufigen  Bemerkungen  Kleins  ganz  absehe.  Die  äussere 
Aehnlichkeit  zwischen  Bottom  und  Sir  Tophas  hat  Shake- 
speare schon  dadurch  hergestellt,  dass  er  den*  Bottom  durch 
das  ständige  Beiwort  „bully^  in  dieselbe  Kategorie  niedrig 
komischer  dramatischer  Typen  verweist,  welcher  auch  Sir 
Tophas  nach  Absicht  seines  Schöpfers  angehören  soll,  und 
angehören  würde,  wäre  er  nicht  zu  —  langweilig.  Indess  diese 
Aehnlichkeit,  wenn  immer  sie  in  Betracht  kommt,  ist  doch 
nur  nebensächlich;  die  Hauptsache  für  Shakespeare  ist 
sicher  gewesen,  dass  der  Bramarbas  thatsächlich  der  ausge- 
sprochenste Typus  des  rohen  Geschmacks  ist;  und  Shake- 
speare hat  es  sich  deshalb  angelegen  sein  lassen,  seinen  Bot- 
tom so  wohl  an  sich  —  als  seine  Kameraden  entlaufen  — 
wie  namentlich  als  Pyramus  -  Bottom  wirklich  zum  Bramar- 


1)  Halpin  spricht  (Oberon*s  Vision  in  the  Midsummer-Night'a 
Dream.  London  —  For  the  Shakespeare  -  Soc.  —  1843,  S.  74) 
die  sehr  wohl  begründete  Vermuthung  aus,  Sir  Tophas  sei  ,,a 
carricatore  of  some  enemy,  personal  or  literary  of  the  author* 
(d.  h.  Lylvs),  „whom  he  wished  to  expose  to  ridicule'*.  Dieser 
—  im  höchstem  Masse  wahrscheinliche,  von  Klein  aber  ebenfalls 
ganz  unbeachtet  gelassene  —  Umstand  macht  es  noch  ein  gut 
Theil  erklärlicher,  dass  Shakespeare  die  Figur  des  Tophas  bei 
seinem  Bottom  benuzt  hat;  er  wendet  dadurch  die  Waffen,  die 
sein  Gegner  —  wenngleich  nicht  zum  Kampfe  gegen  ihn  —  ge- 
schmiedet hat ,  gegen '  diesen  selbst.  Wir  werden  später  eine 
ganz  ähnliche  Haltung  des  Dichters  gegenüber  Spensers  Teares 
of  the  Muses  zu  beobachten  haben.  —  Bodenstedt  (Shakespeares 
Zeitgenossen  Ilf,  48)  will  in  Tophas  „einen  stümperhaften  Vor- 
läufer Sir  John  Fallstaffs*'  erkennen.  Das  scheint  mir  unwahr- 
scheinüch,  würde  aber  dem  hier  Gesagten  keinenfalls  wider- 
streiten. 
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bas  zu  gestalten.  Wichtiger  ist  schon^  dass  L7I7  selbst  den 
Tophas  in  den  verschiedensten  Wendungen  für  einen  „Esel^ 
erklärt;  also  just  für  dasjenige  Thier^  in  welchem  Shake- 
speare —  wie  ich  in  der  2.  Auflage  meiner  Studie  gezeigt 
habe  —  das  Wappenthier  des  Mob  sieht.  Dieser  Zug  der 
Aehnlichkeit  zwischen  Tophas  und  Bottom  ^  sowie  der  um-» 
standy  dass  beide  gleichmässig  auf  der  Bühne  entschlummern) 
ist  Kleinen  nicht  entgangen;  diejenige  Stelle  des  Endimion 
aber;  welche  grade  ^r  den  Sommemachtstraum  in  dieser 
Hinsicht  von  entscheidendem  Belange  ist;  hat  er  nicht  ur- 
girt.  Sie  ist  in  der  2.  Scene  des  V.  Aktes  enthalten ;  wo 
Tophas  selbst  die  bescheidenen  Worte  spricht:  I  honour 
her  (seil,  die  Dipsas)  for  her  cunning;  for  now  when  I  am 
wearie  of  Walking  on  two  legs,  what  a  pleasure  may  she 
doe  me  to  turn  mee  to  some  goodly  asse^  and  help  mee  to 
four.  Damit  ist  förmlich  auf  die  Verwandlung  dieses  Ge- 
schöpfes in  einen  vierbeinigen  Esel  provocirt;  und  ich  glaube^ 
es  wird  nicht  leicht  jemand  daran  zweifeln^  dass  Shakespeares 
Gedanke  durch  diese  bekenntnissvollen  Worte  eingegeben 
ist.  Zum  Ueberfluss  enthält  aber  der  Tempest  noch  eine 
Stelle;  die  fast  wie  ein  eigenes  Zeugniss  Shakespeares  dafür 
klingt;  dass  Bottoms  Eselskopf  in  der  That  die  satirische 
Transfiguration  einer  fremden  Schöpfung  sei.  In  der 
1.  Scene  des  IV.  Acts  vom  Tempest;  wo  die  edlen  Herren 
Trinculo  und  Stephane  vom  Caliban  zu  Prosperos  Zelle  ge- 
leitet sind;  um  dem  Prospero  den  Garaus  zu  machen;*  sich 
aber  erst  noch  mit  fremden  Federn  schmücken;  das  heisst 
Prosperos  Gewänder  stehlen  und  anziehu;  sagt  Caliban  — 
in  dieser  Gesellschaft  der  einzig  denkende  —  warnend: 
I  will  have  none  on't  ^)  :  we  shall  lose  our  timo; 


1)  Ich  mag  damit  (on  it)  nichts  zu  thun  haben ;  seil,  mit  Pros- 
peros Gewändern.  —  Sh.  hat  hier  die  frechen  Plagiate  auf  dem 
Eom,  die  sich  die  Vnlgärdramaturgen  und  andere  gegen  ihn  er- 
laubten. Er  straft  sie  im  V.  Akte  höchst  empfindlich,  indem  er 
den  Prospero  sagen  lasst,  als  die  Herren  in  ihren  gestohlenen 
Kleidern  erscheinen: 

Mark  but  the  badges  of  these  men,  my  lords; 

Then  say,  if  they  be  true. 
„badges**  hiessen  u.  a.  auch  die  Abzeichen  an  den  Röcken  der 
Dienerschaft.  In  diesem  Sinne  ist  das  Wort  hier  und  an  ande- 

16* 
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And  all  be  tamed  to  bamacles  ^) ;  or  to  apes 
With  forehmds  vülaiwyus  low. 

Dass  Oberon  den  Bottom,  diesen  nnberufenen  Eindring- 
ling in  die  Sphäre  der  Knnst  ein  „meddling  monkey^  und 
„bnsy  ape^  nennt,  habe  ich  in  der  2.  Auflage  meiner  Stu- 
die gezeigt;  es  ist  mir  daher  beider  intimen  Verwandtschaft 
des  Tempest  mit  dem  Sommemachtstraum  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  dass  der  Dichter  bei  den  ,,yillainou8 
low  foreheads''  (=  niedrig  gemeine  Stirn,  die  durch  ihre 
Niedrigkeit  die  Gemeinheit  der  Gesinnung  verräth,  die  da- 
hinter steckt)  Bottoms  Eselskopf  im  Sinne  gehabt  hat^  wenn- 
gleich Bottom  nicht  als  Plagiator  gestraft  wird. 

Der  Endimion  enthält  aber  noch  eine  andere,  von 
Klein  ebenfalls  nicht  beachtete  Stelle,  die  es,  wo  möglieb, 
noch  zweifelloser  macht,  dass  Bottom  eine  Transfiguration 
des  Sir  Tophas  ist.  In  der  3.  Scene  des  III.  Aktes  im 
Endimion  wecken  nämlich  die  drei  —  wizig  sein  sollenden 
—  Pagen  den  Tophas  aus  seinem  Zauberschlafe  durch  — 
beiläufig  bemerkt  —  ein  Lied  von  ähnlicher  ästhetischer 
Kraft,  wie  das  Kuckukslied,  mit  welchem  Bottom  die  Ti- 
tania  erweckt.  Als  Tophas  erwacht,  sind  seine  ersten 
Worte:  Sleepe  is  a  binding  of  the  senses,  love  is  loosing; 
also  sein  „Gemüth^  ist  mit  ähnlichen  Vorstellungen  erfüllt, 


ren  Stellen  von  Sh.  gebraucht.  Der  „Hercules-Glub",  die  Globe- 
gesellschaft  waren  ja  des  King's  „servants'*.  Trinknlo  und  Ste- 
phane, die  Repräsentanten  der  Vulgärbühne  werden  also  dadurch 
als  Plagiatoren  entlarffc,  dass  sie  die  charakteristischen  Merkmale 
(badges)  des  shakespeareschen  Stils  an  den  gestohlenen  Piecen 
nicht  haben  zu  tilgen  vermocht. 

2)  Zu  dem  Worte  „bamacles*'  bemerkt  Ghalmers:  „Skinner 
says,  bamacle  is  anser  Scoticus.  The  bamacle  is  a  kind  of 
Shell -fish  growing  on  the  bottoms  of  ships,  and  which  was 
anciently  supposed,  when  broken  off,  to  become  one  of  these 
geese." 

Galiban,  der  Gegensaz  der  Miranda,  ist  auch  eine  Art  „shell- 
fish'S  und  Ariel  ist,  wie  ich  gezeigt  habe,  nach  Shakespeares 
Vorstellung  ein  Vogel.  Die  Oombination  dieser  beiden  Thatsachen 
ergiebt  den  allegorischen  Sinn  der  Verwandlung  in  „barnacles". 
Dem  entspricht  auch  genau  die  Verwandlang  der  Plagiatoren  ui 
„Affen«. 


/ 
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wie  das  der  erwachenden  Titania;  die  sofort  ausruft:  I  pray 
theO;  gentle  mortal,  sing  again  u.  s.  w.  Nachdem  indess 
der  naseweise  Epiton  den  gravitätischen  Tophas  mit  einem 
Nichts  von  Bemerkung  unterbrochen ,  föhrt  lezterer  folgen- 
dermassen  fort:  There  appeared  in  my  sleepe  a  goodly 
owle,  who  sitting  upon  my  Shoulder,  cried  twit,  twit,  and 
before  mine  eyes  presented  herseif  the  expresse  image  of 
Dipsas.  I  marvailed  that  the  owle  said^  tili  at  the  last,  I 
perceived  twit;  twit,  to  it^  to  it:  onlj  by  contraction  admo- 
nished  by  this  vision,  to  make  account  of  my  sweet  Ve- 
nus ^). 

Wie  Sir  Tophas  überhaupt  seine  geniale  Transfigüra- 
tion  im  Bottom  gefanden  hat;  so  auch  diese  Vision ;  und 
zwar  dadurch,  dass  sie  Shakespeare  unter  sicher  bestimm- 
ten ästhetischen  Gesichtspunkten  erfasstO;  entwickelte;  und 
dadurch  poetisch  nuzbar  machte.  Unter  solchen  Umstän- 
den könnte  man  sich  fast  versucht  fühlen;  im  transfigurir- 
ten  shakespeareschen  Tophas ;    d.  h.  in  Bottom  das  Conter- 


1)  Die  Worte  sind  unverständlich,  und  zwar  weil  sie  equi- 
voque  sein  sollen.  In  meinem  Traume,  sagt  Sir  Tophas,  erschien 
mir  eine  grosse  (goodly)  Eule,  die  sich  auf  meine  Schulter  sezte, 
und  dann  tuwit,  tuwit  schrie,  und  sich  meinen  Augen  als 
deutliches  Ebenbild  der  Dipsas  -  zu  erkennen  gab.  Ich  staunte 
über  die  Sprache  der  Eule  (und  war  neugierig,  den  Sinn  ihrer 
Worte  kennen  zu  lernen),  bis  ich  endlich  das  tuwit,  tuwit  als: 
ans  Werk,  ans  Werk,  verstand,  und  dass  ich  durch  dieses  Traum- 
gesicht ermahnt  wurde,  ich  dürfe  mir  auf  meine  süsse  Venus 
nur  durch  Heirath  (by  contraction,  wahrscheinlich  aber  auch: 
Beilager)  Bechnung  machen. 

Erfahrungstnässig  ist  der  gläubigen  Annahme  fremder  An- 
sichten nichts  so  nachtheilig,  als  Subtilitäten  in  der  Darstellung, 
weil  dieselben  unwillkürlich  den  Eindruck  des  Advocatorischen 
machen.  Auf  die  Gefahr  hin,  dass  der  Leser  es  als  „Subtilität" 
in  diesem  schlechten  Sinne  deute,  wage  ich  indess  die  Bemerk- 
ung, dass  ich  es  nicht  bloss  für  möglich ,  sondern  sogar  für 
wahrscheinlich  halte,  dass  das  Wörtchen  „contraction"  in 
der  vorstehenden  Exposition  des  Tophas-Dream  Shakespearen 
auf  die  Idee  gebracht  hat,  ebenfalls  „by  contraction'*  in  der 
Pyramus  und  Thisbe  Tragicomödie  die  iformale  Schönheit,  d.  h. 
Hässlichkeit  (sweet  Venus)  des  englischen  Dramas  darzustellen. 
Ich  füge  indess  hinzu,  dass  ihm  auf  seinem  Wege  dieser  Gedanke 
auch  ohne  diesen  Anstoss  hätte  kommen  müssen. 
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{ey  seines  eigenen  SchSpfere  L7I7  zn  sehen;  nnd  obwohl 
Shakespeare  seinem  Bottom  zweifellos  eine  weit  extensivere 
Bedentong  gegeben  hat,  welche  die  Folge  immer  mehr  auf- 
decken wird;  so  lässtsich  inderThat  nicht  leugnen,  dass  et- 
was von  dieser  Idee  in  seinen  Bottom  hineingewachsen  ist. 
Man  betrachte  nur  L7I7S  Feen^  nnd  man  wird  sofort  das 
historische  Motiv  in  der  Hand  haben,  welches  Shakespearen 
bei  der  Darstellung  von  Botoms  genialen  Verhältniss 
zu  TitaniasFeen  und  Elfen  geleitet  hat.  Indess  selbst 
in  diesem  Verhfiltniss  spricht  sich  doch  wider  ein  viel 
allgemeinerer  ästhetischer  Gedanke  aus,  so  dass  es  unmög- 
lich ist,  denselben  auf  L7I7  zu  beschränken.  Mag  immer- 
hin L7I7  selbst  in  Titanias  wilder  Ehe    mit  Bottom  ^)    eine 


1)  Die  Ehrlichkeit  gebietet  mir,  diese  Gelegenheit  nicht  vor- 
beigehen zu  lassen,  ohne  den  Manen  des  seligen  Hermann  Kurz 
eine  Genugthuung  zu  gewähren,  die  ich  mir  durch  Vorsicht 
hätte  ersparen  können  und  sollen.  In  der  2.  Auflage  meiner 
Studie  S.  204  heisst  es  nämlich  wörtlich:  „warum  hat  der  Dich- 
ter Titanias  Krankheit  just  die  überaus  hässliche  Form  der  Ver- 
liebtheit in  ein  eselsköpfiges ünthier  annehmen  lassen?  Hermann 
Kurz  hat  diesen  Umstand  allegorisch  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  deuten  wollen,  um  troz  Bottoms  Eselskopf  die  Hochzeits- 
hypothese zu  retten ;  er  hat  gemeint,  Bottoms  eselsköpfiges  Lie- 
besverhältniss  sei  eine  Verspottung  von  Leicesters  liebesverhätl- 
niss  zu  Elisabeth;  es  liege  also  in  dieser  Episode  ein  blosser 
Hochzeitsscherz,  darauf  berechnet,  den  Grafen  Essex  auf  Kosten 
Leicesters  zu  belustigen.'' 

Eine  derartig  alberne  Meinungsäusserung  findet  sich  in  kei- 
ner einzigen  Stelle  von  Kurzs  Aufsaze  Z.  Sommemachtstraum; 
wohl  aber  das  Gegentheil.  Seinen  Scharfsinn  hat  Kurz  überhaupt 
nur  in  den  beiden  Punkten  gezeigt:  j.  die  schwachen  Stellen 
der  elzeschen  Essexhypothese  zu  erspähen ;  und  2-  aus  dem  höchst 
bedeutenden  Vorrathe  seines  literarischen  Wissens  Thatsachen 
herbei  zu  holen,  welche  die  Bohwolle  bilden  müssen,  aus  denen 
Kurz  viele  viele  Fäden  spinnt  zu  einem  Neze,  das  den  zer- 
bröckelnden Körper  der  Essexhypothese  möglichst  zusammen 
halten  soll.  Das  Gewebe  selbst,  z.  Theil  ein  kunstvoller  Wirr- 
warr, wird  —  beiläufig  bemerkt— jeden  Menschen,  der  sich  Unbe- 
fangenheit genug  bewahrt  hat,  um  Kurzen  mit  ^tischem  Auge 
anzublicken,  überzeugen,  dass  er  lauter  unheilbare  Schäden 
der  Essexhjpothese  aufdeckt,  bevor  er  seine  Spinnerei  beginnt; 
dass  aber  m  keinem  einzigen  Falle  sein  hypothetisch  combina- 
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Persiflage  seiner  Gynthialiebe  gesehen   haben^    eine   um  so 
bitterere  Persiflage;    als  darin    ganz    sichtlich    des  Tophas 


torisches  Verfahren  auch  nur  annährnngsweis  einen  wahren  Heil- 
ungsprocess  herbei  geführt  hat.  Doch  das  ist  hier  gleich;  die 
Hauptsache  ist,  dass  bereits  das  gute  Auge  Ton  Kurz  die  überaus 
schwache  Stelle  nicht  bloss  der  Essexhypothese ,  sondern 
schlechthin  jeder  Hochzeitshypothese  erkannt  hat,  wo  ich  —  bis- 
her freilich  aus  Gründen,  die  auf  sich  beruhn  bleiben  können, 
vergeblich  -—  die  Lanze  eingesezt  habe,  um  überhaupt  jeder 
Hochzeitshypothese  den  Todesstoss  zu  geben.  Er  sagt  nämlich 
a.  a.  0.  S.  281:  „Schliesslich  .  .  .  erhebt  sich  abermals  Freund 
Zettel  mit  seinen  langen  Ohren,  und  bereitet  noch  eine  beson- 
dere Schwierigkeit.  Widerholt  nämlich  kommt  hier  in  Betracht, 
dass  Spensers  Freunde  und  die  höheren  Kreise  überhaupt  schon 

vor  1590  um  seine  Feenkönigin  wussten Dazukommt, 

dass  Sir  Walter  Baleigh  ...  als  er  1589  inEilcolman  erschien, 
um  Spenser  für  einige  Zeit  nach  England  zurückzuführen,  be- 
reits auf  sehr  schlechtem  Fusse  mit  Essex  stand Ist 

da  wohl  anzunehmen,  dass  Essex  einer  nicht  anders  als  bestellt 
aussehenden  Verhöhnung  der  Feenkönigin  zugenickt,  dass  Lady 
Frances"  —  die  Witwe  von  Spensers  Wohthäter  Philipp  Sidney ! 
—  „sie  geduldet  haben  würde?  ;  .  .  Man  sollte  glauben:  nein*'. 
Ganz  gewiss  nicht.  Auch  von  dieser  rein  historischen  Seite  aus 
betrachtet  ist  Bottoms  Eselskopf  ein  absolutes  Hindemiss  für  die 
Essexhypothese;  Kurz  hilft  sich  indess  S.  283  damit  aus  der 
Klemme,  dass  er  aus  diesem  Bedenken  den  Schluss  zieht:  die 
erste  Aufführung  des  Sommemachtstraums  in  Essex-house  dürfe 
„kaum  später,  als  in  das  Frühjahr  1590  gesezt  werden '^f  was 
jedenfalls  ein  nicht  grade  geistreiches  Expediens  ist. 

Ich  habe  in  meiner  Studie  das  offene' Bekenntniss  abgelegt, 
dass  ich  damals  den  Aufsaz  von  Kurz  noch  nicht  gekannt  habe : 
es  geht  daraus  hervor ,  dass  ich  meine  Notiz  aus  zweiter  Hand 
geschöpft  hatte;  aber  auch  diese  zweite  Hand,  Rud.  Genee,  (Shs. 
Leb.  u.  W.)  hätte  mich  nicht  auf  den  leicesterschen  Irrweg  ge- 
führt, wenn  ich  nicht  die  fragliche  Notiz  rein  aus  dem  Gedächt- 
niss  niedergeschrieben  hätte,  obwohl  sie  in  der  That  einen  durch- 
aus falschen  Bericht  erstattet.  Nachdem  nämlich  Genöe,  wie  es 
das  literarische  Handwerk  erfordert,  vor  Kurz  seinen  gehorsamen 
Diener  gemacht,  indem  er  behauptet,  die  Essexhypothese  habe 
„in  ihm  einen  sehr  scharfsinnigen  Vertheidiger  gefunden'*,  fährt 
er  S.  264  also  fort:  „Derselbe  lässt  sich  in  seinem  Entdeckungs- 
eifer sogar  zu  der  Annahme  verleiten ,  dass  das  Verlieben  Tita- 
nias  in  einen  Eselskopf  eine  im  Einverständniss  mit  Essex 
hinein   gebrachte   boshafte  Anspielung  auf  die  Königin  (!)  und 
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Schwärmerei  für  Dipsas  im  umgekehrten  Verhältnisse  er- 
scheint ;  Bottom  ist  durchaus  nicht  der  Repräsentant  eines  ein- 
zelnen Künstlers^  sondern  überhaupt  des  plebej  eschen  Elemen- 
tes des  damaligen  Dramas.  Der  geniale  Zug  von  Shakespeares 
Satire  ist^  aus  der  wilden  Ehe  Titanias  mit  Bottom  die  P7- 
ramus  und  Thisbe  Tragicomödie  hervorgehen  zu  lassen  ^). 


ihren  Günstling Raleigh  war;  denn  Spenser  hatte  vorher  (in 
seiner  Fairy  Queen)  in  übermässiger  Schmeichelei  die  Königin 
Elisabeth  für  die  Feenkönigin  erklärt/'  Ich  bemerke  ausdrück- 
lich, dass  ich  hier  vollkommen  wortgetreu  auch  in  Bezug  auf  die 
Interpunction  citirt  habe.  Da  6en6e  auch  S.  50  den  kurzschen 
Aufsaz  —  und  zwar  unverkennbar  die  Ausführungen  SS.  273, 
274  —  erwähnt,  resp.  bespricht,*  so  musste  ich  annehmen,  dass 
er  den  Aufsaz  auch  vor  sich  gehabt  hatte;  und  mein  Ver- 
sehen, aus  Raleigh,  Leicester  zu  machen,  war  angesichts  der  sa- 
loppen Fassung  von  Genies  Bemerkung  so  gross  noch  nicht 
Man  sieht  aber  daraus  aufs  neue,  mit  wie  viel  Recht  die  Recen- 
sionssudler  in  den  Zeitungsfeuilletons  Herrn  Rud.  Genöe  unter  die 
„verdienstvollen  Shakespeareforscher''  einreihen. 

1 )  Es  darf  nicht  übersehen  werden,  mit  welcher  grossen  Sorg- 
falt Shakespeare  diese  Thatsache  schon  während  Titanias  Um- 
gänge mit  Bottom  hervortreten  lässt.  Titanias  Worte,  mit  wel- 
chen die  1.  Scene  des  III.  Aktes  schliesst: 

Come,  wait  upon  him ;  lead  htm  in  my  hower  u.  s.  w. 
würden  nur  ein  überflüssiger  Puz  an  dem  Körper  des  Sommer- 
nachtstraumes sein,  wenn  sie  nicht  just  den  Zweck  hätten,  grade 
eben  diesen  Punkt  hervortreten  zu  lassen.  Shakespeare  hat 
dabei  zweifellos  Lylys  „Apollo*s  bower"  in  dem  Prologe  zum 
Woman  in  the  Moone  im  Sinne  gehabt,  und  das  macht  den  Sinn 
jener  Worte  erst  recht  unstreitig.  Jener  lylysche  Ausdruck  fallt 
an  sich  schon  durch  die  gewöhnliche  lylysche  Geckerei  auf;  noch 
viel  mehr  aber  im  Zusammenhange  des  Woman  in  the  Moone, 
weil  in  diesem  das  Wort  „bower*'  eine  Hauptrolle  spielt.  Es 
kann  daher  auch  in  keiner  Weise  befremden,  dass  Shakespeare 
jenen  Ausdruck  an  dieser  Stelle,  und  später  IV.  1  in  den  Wor- 
ten Oberons: 

I  then  did  ask  of  her  her  changeling  child; 

Which  straight  she  gave  me,  and  her  fairy  sent 

To  bear  him  to  my  bower  in  fairy  land, 
nochmals  nachgeahmt  hat. 

Beiläufig  bemerkt,  scheint  es  mir  völlig  zweifellos,  dass  die 
Lesart  der  editio  princeps :  her  fairy  sent,  welche  Dyce  in  her 
„fairies^'  sent,  verändert,  die  allein  nchtige  ist.  Shakespeare  hat 
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Die  Verbindung  Titanias  mit  Bottom  enthält  die  phanta- 
siereiche Versinnbildlichung  desselben  ästhetischen  UrtheilS; 
was  sich  in  der  Form  des  Handwerkerstückes  mit  so  unver- 
gleichlich satirischer  Komik  ausspricht,  das  Urtheil  nämlich^ 
dass  es  dem  englischen  Drama  an  der  einheitlichen  Kunst- 
form gebricht.  Die  Nebenordnung  Bottoms  neben  Titanien 
würde  jedoch  ein  fehlerhafter  ästhetischer  Ueberfluss  gewe- 
sen sein^  wenn  sich  darin  wirklich  nur  derselbe  ästhetische 
Gedanke  hätte  ausprägen  sollen^  wie  in  der  Form  der  Hand- 
werker-Tragicomödie.  Aber  der  feine  Zug,  dass  die  Liebe 
der  Tollheit  (Titania  und  Bottom,  Tophas  und  Dipsas)  im 
Sommernachtstraum  nicht  von  dem  Manne  ausgeht;  dass 
hier  vielmehr  umgekehrt  der  Mann  mit  dem  „villainous  low 
forehead^^  der  Gegenstand  des  unsinnigen  Begehrens  für  die 
feiner  gestaltete  Frau  ist ;  dieser  feine  Zug  macht  die  Tita- 
nia-Bottomliebe  zu  einem  selbständigen,  und  dabei  höchst 
wesentlichen  ästhetischen  Factor  innerhalb  des  Rahmens  von 
Shakespeares  Gemälde.  Die  Form  der  Handwerker-Tragico- 
mödie  zeigt  die  Wirkung,  denn  sie  ist  „Bottoms  Dream^'; 
aber  das  Liebesverhältniss  Titanias  zu  Bottom  zeigt  die  Ur- 
sache; und  zwar  —  vom  Standpunkte  der  schönen  Diction 
aus  in  unübertrefflicher  Weise,  —  grade  darin  dass  das 
edle  Weib  nach  dem  „hateful  fool"  schmachtet.  Und  ist  es 
denkbar,  die  ästhetische  Function  des  Oberen,  und  damit 
des  Theseus,  bestimmter  festzustellen,  als  indem  er  die  Ti- 
tania von  dieser  Liebe  zur  „Hässlichkeit'^  erlöst,  und  ihr 
ihre  geistige  Freiheit  wider  erobert,  indem  er  sie  allen  Be- 
irrungen  der  Sinnlichkeit  entraflft,  und  den  unschuldig  hei- 
teren Spielen  wider  zuführt,  denen  sie  die  Natur  bestimmt 
hat?  Die  Schönheit,  welche  in  Theseus  und  Hippolyta  so 
kräftig  jugendfrische  Vertreter  sieht,  siegt  über  das  Häss- 
liche,  und  erlöst  die  Welt  damit  zugleich  vom  moralischen 
üebel,  wie  schon  vorher  Theseus,  dieser  Begründer  des 
attischen   States,     der    Panathenäen     und     der     istmischen 


an  die  Kammerfrau  Titanias  gedacht,  welche  bei  ihr  den  Tages- 
dienst hat.  Ganz  in  derselben  Weise  tritt  IL  1  auch  eine  ein- 
zelne Fee  als  Kammerfrau  Titanias  im  Gespräche  mit  Bobin  auf. 
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Spiele^    die  Erde    von    verderblichen    Unholden    befreit 
hattet). 


1)  PlntarchB  Thes.  Kap.  24  und  25. 

Die  Hauptquelle  für  den  shiükespeareschen  Thesens- Mythus 
ist,  wie  widerholt  bemerkt,  Chancer.  Diese  Thatsache  ist  erst 
in  allerjüngBter  Zeit  durch  einen  Vortrag  von  Bernhard  ten  Brink, 
den  ich  weiter  unten  zu  besprechen  habe,  zur  förmlichen  Shake« 
spearekunde  erhoben.  Elze,  der  nicht  versäumt  hat,  eben 
diesen  Vortrag  im  jüngsten  Bande  des  Deutschen  Shake- 
speare-Jahrbuches zu  veröffentlichen,  nennt  diejenigen  Leute, 
welche  seiner  Ansicht  nach  heutzutage  überhaupt  noch  etwas 
vom  Shakespeare  „verstehen*',  wirkliche  Shakespeare -Kunde 
besizen  „Shakespeare -Gel ehrte.'*  Mit  Recht;  denn  nur  unter 
einer  in  sich  ebenso  fest  gegründeten,  ine  abgeschlossenen  Ge- 
sellschaft von  „Gelehrten**  kann  es  vorkommen,  dass  die  nächst 
liegenden  Dinge  so  lange  versäumt  werden,  weil  die  Herren  viel 
zu  sehr  dadurch  in  Anspruch  genommen  sind,  über  ihre  eige- 
nen Ansichten  mit  einander  zu  disputiren  und  sich  gegenseitig 
durch  Hypothesen  zu  erfenen,  als  um  die  eigentliche  Sache  zu 
bekümmern.  Wie  berechtigt  aber  der  Titel  „Gelehrte*'  in  diesem 
Falle  ist,  mag  man  daraus  abnehmen,  dass  Elze  selbst  es  unter- 
nimmt, eine  Hypothese  vom  Stapel  laufen  zu  lassen,  die  auf  dem 
Quellwasser  genau  so  schwimmt,  wie  die  bleierne  Ente.  Es  ist 
schlechterdings  nicht  möglich,  dass  Elze  auch  nur  die  geringste 
Keuntniss  von  Ghaucers  genanntem  Gedicht  gehabt  hat,  als  er 
seine  Essexhypothese  in  die  Welt  sezte,  die  zwar  sehr  geistvoll 
und  scharfsinnig,  leider  aber  mit  diesem  Gedichte  genau  so  ver- 
einbar ist,  wie  das  Leben  mit  dem  Tode;  denn  Elze  ist  durch- 
aus nicht  der  Mann  danach,  das  Licht  seiner  „Gelehrtheit^*  unter 
den  Scheffel  zu  stellen.  Meine  unmassgebliche  Ansicht  aber  ist 
die:  Elze  hätte  sich  seine  Essexhypothese  ruhig  sparen  können; 
hätte  er  dafür  mit  etwas  weniger  Reichthum  des  Geistes ,  aber 
mit  etwas  mehr  Scharfsinn  Ghaucers  Gedicht  studirt,  und  über 
dessen  Zusammenhang  mit  dem  Sommemachtstraum  nachgedacht, 
er  hätte  der  Wissenschafirnicht  bloss  einen  grösseren  Dienst  er- 
wiesen, als  durch  die  Auftischung  seiner  nach  allen  Ecken  und 
Enden  unbrauchbaren  und  ungeniessbaren  Hypothese,  nein  er 
hätte  ihr  einen  wirklichen  Dienst  geleistet. 

Chaucer  ist  aber  nur  Shakespeares  Hauptquelle  für  denTheseus 
und  Hippolyta-Mythas;  darin  liegt  schon,  dass  der  Dichter  zu 
diesem  Ende  auch  noch  gewisse  Nebenquellen  benuzt  hat.  Und 
unter  diesen  steht  Plutarchs  Lebensbeschreibung  des  Theseus^ 
welche  dem  Dichter  in  englischer  üebersezung  von  North  zu  Ge- 
bote stand,  obenan.    Erst  in  dritter  Linie,  etwa  bei  der  Aeyrat/- 
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Gehen  wir  mm  über  zn  der  Specialvergleichnng   des 
Endimion  mit  dem  Sommemachtstraume. 


Qofjutx^  (^^  ist  Plntarchs  Ausdruck,  den  Shakespeare  durch 
the  battle  with  the  Gentaurs  widergiebt) ,  kommen  Ovids  Meta- 
morphosen in  Betracht. 

Die  allegorische  Stilart,  in  welcher  der  Sommemachtstraum 
gehalten  ist,  sezt  genaue  Bekanntschaft  der  Quellen,  namentlich 
der  antiken  Quellen  voraus,  aus  denen  der  Dichter  geschöpft 
hat,  und  im  Vertrauen  auf  welche  er  sich,  zur  besonderen  Er- 
gözlichkeit  der  „Wissenden^*,  hie  und  da  eine  feine  Andeutung 
gestattet  Da  der  Sommemachtstraum  von  dieser  Regel  durch- 
aus keine  Ausnahme  macht,  so  muss  ich  mir  an  dieser  Stelle, 
wo  ich  keine  Störung  des  Ganges  meiner  Darstellung  mehr  da- 
von zu  befürchten  habe,  gestatten,  ein  Par  desfallsige  Winke 
einfliessen  zu  lasseu,  die  nicht  allein  meine  spätere  Besprechung 
von  Chaucers  Gedicht  ergänzen,  sondern  auch  ältere  Irrthümer 
berichtigen. 

Die  Namen  der  früheren  Geliebten  des  Theseus  hat  Shake- 
speare sämmtlich  aus  dem  Plutarch  (Aegle  c.  20,  21 ;  Ariadne 
c.  26 — 28;  Antiope,  oder,  wie  er  —  vermuthlich  im  Anschlnss 
an  die  üebersezung  von  North  —  schreibt,  Antiopa,  ibid.),  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Perigenia.  Dagegen  berichtet  Plutarch 
c.  8  von  einer  „Perigune'S  und  der  Bericht  stimmt  so  genau  zu 
dem,  was  Oberen  von  der  Behandlung  der  Perigenia  durch  The- 
seus klagt,  dass  sich  nicht  daran  zweifeln  lässt,  eben  diese  Pe- 
rigune  ist  Shakespeares  Perigenia.  Wie  kommt  nun  aber  der  Dich- 
ter zu  der  Namensveränderung  Perigenia?  North  hat  ihn  dazu 
nicht  veranlasst,  denn  dieser  schreibt  (nach Delius Commentar) 
in  seiner  üebersezung:  Perigone  oder  Perigouna.  Offenbar  hat 
der  Dichter  also  aus  eigenem  Antriebe  das  gune  in  genia  ver^ 
wandelt.  Wie  sehr  damit  die  Namensform  dem  latein.  genius 
genährt  ist,  liegt  auf  der  Hand;  und  da  sich  kein  rhythmischer 
Grund  fOr  diese  Aenderung  entdecken  lässt,  so  muss  meines  Er- 
achtens  angenommen  werden,  dass  eben  diese  Rücksicht  jene 
Aenderung  eingegeben,  dass  Shakespeare  beabsichtigt  hat,  da- 
durch den  Begriff  des  latein.  genius  =  Talent,  Genie  in  den 
Namen  zu  legen.  Die  sinnbildliche  Auffassung  der  Perigenia, 
auf  die  ich  von  Anfang  an  mit  Fug  und  Recht  aufmerksam  ge- 
macht habe,  ist  damit  von  selbst  gegeben. 

Cap.  29  erzählt  Plutarch,  Theseus  habe  sich  „dadurch,  dass 
er  viele  herrliche  Kämpfe  ohne  Beistand  bestandenes  den  Namen 
des  zweiten  Hercules  erworben;  ein  kleiner  Zug,  der  nicht 
ohne  Einfluss  auf  Shakespeare  geblieben  sein  dürfte.    Bekannt- 
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lieh  rühmt  sich  Bottom  I.  2:  I  could  play  Ercles  rarely.  Dazu 
macht  Delius  die  Bemerkung,  Hercules  sei  auf  der  vorshake- 
speareschen  Bühne  eine  beliebte  Kraftrolle  gewesen.  Indess 
noch  am  7.  Mai  1595  brachte  Henslowes  Truppe  den  1.  Theil 
eines  Hercules  auf  die  Bühne,  von  dem  bald  nachher  auch  der 
2.  Theil  von  derselben  Truppe  aufgeführt  wurde,  und  der  sich 
das  ganze  Jahr  über  auf  den  Brettern  erhielt,  obwohl  sein  Ver- 
fasser ein  obscurer  Winkelpoetaster  Namens  Martin  Slater  (Hens- 
lowe's  Diary,  S.  6)  war,  der  Anfang  1595  auftauchte.  (Hens- 
lowe's  Diary,  SS.  51,  53,  54,  56—62).  Diesen  Herculessen  tritt 
Theseus  als  echter  Hercules II  entgegen,  und  zwar  unter  der 
Aegide  des  echten  Hercules,  denn  das  Wahrzeichen  des  Globe- 
theaters  bestand  in  einem  Hercules,  welcher  eine  Erdkugel  auf 
dem  Nacken  trug,  die  die  Umschrift  fahrte:  Totus  Mundus  Agit 
Histrionem. 

Cap.  31  folgt  die  Erzählung  der  Gentaurenschlacht,  die  für 
uns  interesselos  ist  Dagegen  berührt  Cap.  35  einen  Punkt  von 
erheblichster  Bedeutung  ^r  den  Sommernachtstraum:  die  Befrei- 
ung des  Theseus  durch  den  Hercules  aus  dem  Kerker  der 
Unterwelt.  Vh-gil  (Aen.  VI,  384  flf.  u.  617,  618)  hat  dieses  Er- 
eigniss  lediglich  benuzt,  um  im  Theseus  ein  warnendes  Beispiel 
menschlicher  vßQis  aufzustellen,  und  Dante,  der  zwar  nicht  beim 
Sommemachtstraume,  wohl  aber  sonst  nicht  ohne  Einfluss  auf 
Shakespearen  gewesen  ist,  ist  ihm  —  namentlich  Inf.  IX,  Terz.  18 
—  darin  gefolg^t.  Shakespeare  dagegen  hat  sich  derselben  Mythe 
in  wesentlich  anderem  Sinne  bedient,  aber  doch  so,  dass  Virgil 
und  Dante  recht  behalten.  Er  lasst  den  Theseus  in  seiner  Hoch- 
zeitsfreude, und  im  Stolze  über  die  Centaurenschlacht  seiner 
glücklichen  Errettung  aus  dem  Reiche  des  Todes  durch  Hercu- 
les gedenken;  aber  dies  Gedächtniss  hat,  wie  ich  zeigen  werde, 
einen  Hintergrund,  dessen  Ernst  an  Virgil  und  Dante  gemahnt. 
Theseus  giebt  seiner  glücklichen  Errettung  Worte,  indem  er  die 
Besingung  der  Centaurenschlacht  durch  einen  gelehrten  (atheni- 
schen) Eunuchen  ablehnt: 

We'll  none  of  that;  that  have  I  told  my  love 
In  glory  of  my  kinsman  Hercules. 

Verleitet  durch  Delius,  habe  ich  der  Sache  noch  in  der  2ten 
Auflage  meiner  Studie  (SS.  105,  106)  eine  völlig  abwege  Er- 
klärung gegeben,  in  der  nur  die  sinnbildliche  AufTassung  der 
Centauromachie  und  der  Punkt  richtig  getroffen  ist,  dass  die 
Worte  des  Theseus  zugleich  eine  Züchtigung  der  gemeinen  Hof- 
dichtersehmeichelei  enthalten,  die  an  Elisabeths  Hofe  zum  Ge- 
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Schäfte  gehörte.  Es  ist  doch  auch  sonmenklar,  dass  der  Wider- 
wille des  Theseos,  seinen  eigenen  Buhm  professionsmässig  vor 
seinen  eigenen  Ohren  besangen  zu  hören,  recht  scharf  absticht 
gegen  die  geduldige  Art  Elisabeths  bei  ganz  ähnlichen  Gelegen- 
heiten. Der  eigentliche  Kernpunkt  aber,  auf  welchen  es  hier  an- 
kommt ist,  dass  Hercules  den  Theseus,  nachdem  derselbe  sich 
von  seiner  jugendlichen  vßgis  in  der  Hölle  büssend  gereinigt,  aus 
seiner  flöUenstrafe  erlöst,  und  so  der  Erde  als  Retter,  als  Oentau- 
renbekämpfer  zurück  gegeben  hat 

Wie  dürfen  wir  indess  eine  solche  Deutung  uns  erlauben?  Shake- 
speare selbst  spricht  es  ja  nicht  aus,  dass  der  „Ruhm**,  der  sich  et- 
wa für  den  Hercules  aus  der  Gentaurenschlacht  ableiten  Hesse, 
grade  darin  besteht,  dass  er  ihren  Hauptkämpfer  aus  der  Unterwelt 
befreit,  und  so  indirect  den  Kampf  überhaupt  ermöglicht  habe ;  und 
wenn  wir  uns  bloss  an  Plutarch  halten,  dann  liegt  das  Ding  gar 
übel ;  denn  nach  diesem  geht  die  Centaurenschlacht  der  theseischen 
Höllenfahrt  zeitlich  voran,  obwohl  Plutarch  später  davon  erzählt« 
Dies  leztere  .Bedenken  ist  indess  kein  Bedenken.  Bei  Anspiel- 
ungen dieser  Art  rechnet  der  allegorische  Dichter  darauf,  dass 
die  Phantasie  des  Hörers  oder  Lesers  selbständig  diejenigen 
Theile  des  gesammten  Mythus  combinirt,  welche  in  seinem,  des 
Dichters  Sinne  combinirt  werden  müssen.  Und  dass  meine  Oombi- 
nation  die  richtige  ist,  ergiebt  der  Zusammenhang  der  Dichtung, 
obwohl  Shakespeare  der  Höllenfahrt  nicht  nur  nicht  ausdrücklich, 
sondern  auch  nicht  einmal  andeutungsweis  gedenkt.  Wie  ich 
schon  oben  gezeigt  habe,  lässt  Shakespeare  im  V.  Akte  dieTi- 
tania  „Hecate^  nennen,  um  die  Vorstellung  zu  erwecken,  als  sei 
die  echte  Feenkönigin,  die  wirkliche  Titania  aus  dem  Reiche  des 
Todes  auferstanden,  nachdem  Oberen  in  ihr  die  unechte  lylysche 
Feenkönigin,  die  „rash  wanton^  Cynthia  durch  psychische  Ver- 
wandlung ertötet  hat. 

Dem  stellt  sich  der  theseische  Auferstehungsmythus  als 
Analogen  zur  Seite;  und  da  wir  ohnehin  nicht  wissen,  welche 
Beziehung  wir  zwischen  des  Hercules  Ruhm  und  der  Centauren- 
schlacht herstellen  sollen  —  an  den  Kampf  des  Hercules  mit 
dem  Nessus  zu  denken  ist  rein  unmöglich,  weil  der  Dichter  nicht 
vom  Kampfe  mit  dem  Centaur,  sondern  im  Plural  mit  den  Cen- 
tauren spricht  —  so  bleibt  nichts  übrig,  als  dieses  indirecte  Band 
zwischen  beiden  herzustellen,  auf  welches  uns  überdies  die  obige 
Benennung  Titanias,  wenn  auch  erst  nachträglich,  aufmerksam 
macht.  Und  dafür  spricht  denn  auch  entscheidend  der  ideelle 
Zusanmienhang  des  shakespeareschen  Theseus  mit  dem  Theseu9 
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des  Enightes  Tale.  Nach  Chaucer  ist  Thesens  aus  einem  Diener  der 
Venus  längst  zum  Diener  der  Diana  bekehrt.  Dem  hat  sich 
Shakespeare  angeschlossen.  Gleich  Virgil  und  Dante  aber  scheint 
seine  Phantasie  des  Theseus  Höllenfahrt  als  sehr  ernstes,  die 
menschliche  vßgis  erschütterndes  Ereigniss  ergriffen  zu  haben; 
und  unter  dem  Einflüsse  gewisser  historischer  Motive,  die  hier 
zu  enthüllen  noch  nicht  der  Ort  ist,  hat  er  die  radicale  Bekehr- 
ung des  Theseus  in  die  Hölle  Verlegt,  wo  er  bekanntlich  in 
Gemeinschaft  mit  seinem  Freunde  Pirithous  ebenfalls  auf  gewalt- 
same Centaurenthaten  ausging,  dafür  aber  eine  höchst  qual- 
volle Strafe  erleiden  musste.  Aus  dieser  entsezlichen  Lage 
befreite  ihn  Hercules,  und  führte  damit  der  Oberwelt  einen  Geist 
von  solcher  Reinheit  zurück,  dass  sich  Oberen  —  wie  wir  später 
sehen  werden  —  das  vollendete  Muster  ritterlicher  Keuschheit, 
mit  ihm  verband,  ihm  in  den  athenischen  Stat  folgte,  und  dort 
zur  Feier  seiner,  des  Theseus,  Vermählung  eine  Entscheidungs- 
schlacht gegen  die  centaurische  athenische  Jugend  schlug,  die 
es  dem  Theseus  >  möglich  machte,  eben  diese  Jugend  am  Morgen 
nach  der  Schlacht  auf  dem  Schlacbtfelde  zu  erwecken,  damit  sie 
ihren  alten  toten  Adam  begrübe,  und  dann,  fröhlich  mit  ihm 
heimzöge.  Denn  die  KsvtavQofiaxta  des  Sommemachtstraums 
ist  nun  einmal  das  thatenlose  Wortgefecht,  welches  Robin  die 
beiden  athenischen  JüngHnge  Lysander  und  Demetrius  mit  einan- 
der auszufechten  zwingt.  Wer  aber  lieber  an  der  echten  Mytho- 
logie fesüiält,  mag  auch  die  echte  Centaurenschlacht  als  Shake- 
speares Schlusspunkt  betrachten.  Ist  er  aber  nicht  ein  solcher, 
der  sich  von  Leuten,  denen  das  Denkvermögen  in  solchen  Din- 
gen fehlt,  verleiten  lässt,  zu  glauben,  man  dürfe  über  so  etwas 
nicht  nachdenken,  sondern  müsse  sich  verhalten  wie  Herr  Schlau- 
raff, dem  —  weiland  —  die  gebratenen  Tauben  von  selbst  in 
das  Maul  flogen,  so  wird  er  wohl  über  die  Sache  nachdenken, 
und  dann  finden,  dass  sein  Gompas  genau  nach  derselben  Rich- 
tung hinweist,  wie  meiner.  Für  mich  persönlich  möchte  ich 
aber  noch  geltend  machen,  dass  Shakespeare  durch  Chaucer  an- 
geleitet war,  nicht  sowohl  die  Gentaurenschlacht,  wie  den  Kampf 
mit  dem  Minotaur  zum  Wahrzeichen  für  die  active  Keuschheit 
des  Theseus  zu  wählen,  dass  er  das  aber  nicht  gethan  hat,  weil 
die  typische  Symbolik  seiner  Zeit,  die  er  ganz  genau  kannte, 
ihm  gestattete,  mit  der  Centaurenschlacht  eb€n  grade  Oberons 
Kampf  gegen  Demetrius  und  Lysander  sinnbildlich  zu  bezeichnen. 
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die  vermeintliclien  persönlichen  Beziehungen  in  der  berühm- 
ten Erzählung  Oberons  von  der  Entstehung  der  Blume 
^Liebe  im  Müssiggange^  aufzudecken.  Dieser  Aufsaz  hat 
nicht. weniger  Anhänger  wie  Gegner  gefunden;  jedoch  bei- 
des mit  Unrecht  ^).  Für  das  ästhetische  Verständniss  von 
Oberons  Vision  hat  Halpin  nicht  allein  nichts  gethan^  son- 
dern im  Gegentheil  recht  sehr  viel  gethan,  dasselbe  fast 
zur  Unmöglichkeit  zu  machen.  Er  hat  dieselbe  als  ein 
streng  abgeschlossenes  Ganze  behandelt,  nicht ,  wie  es  vom 
ästhetischen  Standpunkte  hätte  geschehen  müssen,  als  einen 
zwar  ideel  höchst  bedeutenden,  immerhin  aber  verhältniss- 
mässig  kleinen  Theil  einer  umfangreichen  Dichtung.  Auf 
diese  Weise  ist  es  ihm  gelungen,  gewisse  persönliche  Be- 
ziehungen in  die  Vision  Oberons  hineinzuinterpretiren,  de- 
ren äsüietischer  Werth  sich  schon  dadurch  hinlänglich  cha- 
racterisirt,  dass  sie  Halpinen  zwingen,  die  ganze  Passage 
paraphrastisch  in  eine  ganz  andere  Sprache  zu,  „übersezen^. 
Gervinus,  der  sich  einzig  und  allein  an  die  ästhetische  Seite 
von  Halpins  Arbeit  hält,  hätte  sich  daher  das  Lob,  was  er 
demselben  spendet,  sparen  sollen;  Halpins  Arbeit  verdient 
von  dieser  Seite  aus  ganz  den  Tadel,  den  Delius  gegen  sie 
ausspricht,  obwohl  die  Art  und  Weise,  wie  Delius  selbst 
die  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  von  Oberons  Vision 
zu  heben  sucht,  recht  deutlich  erkennen  lässt,  dass  in  De- 
lius nicht  der  ästhetisch  empfindende  Mensch,  sondern  der 
blosse  Gelehrte  durch  Halpins  Resultate  beleidigt  ist.  Ich 
gehe  aber  noch  einen  guten  Schritt  weiter  und  behaupte 
im  Widerspruche  zu  Elze,  dass  die  Conclusionen  zu  Lyljs 
Endimion,  auf  denen  die  historischen  Resultate  beruhen, 
die  Halpin  für  den  Sommemachtstraum  fest  stellt,  in  der 
Hauptsache  so  unkritisch  sind,  dass  nicht  entfernt  davon 
die  Rede  sein  kann,    seine   desfallsigen  Feststellungen  als 


1)  Das  nachfolgende  Urtheil  über  Halpins  Work  stimmt  in 
einzelnen  Punkten  ttberein  mit  dem  ürtheile,  welches  Hermann 
Kurz  in  dem  mehr  erwähnten  Aufsaze  S.  298  n.  1  ausspricht; 
aber  nicht  in  allen,  weil  Kurz  das  punctum  saliens:  Halpins 
Gonfundirung  der  Festivitäten  von  Eenilworth  mit  den  späteren 
Liebesabenteuern  Leicesters,  welche  den  Stoff  zum  Endimion  ge- 
liefert haben,  eben  so  wenig  erkannt  hat  wie  Elze. 
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definitive  zu  betrachten.  Nichts  desto  weniger  stehe  ich 
keinen  Augenblick  an^  anzuerkennen;  dass  grade  die  histo- 
rische Seite  von  Halpins  Untersuchungen  eine  vorzügliche^ 
äusserst  dankenswerthe  Leistung  ist,  die  auch  für  den 
Sommernachtstraum  den  höchsten  Werth  hat.  Dass  ein 
bestimmter  Zusammenhang  zwischen  Oberons  Vision ;  zwi- 
schen dem  Cupido  ^^flying  between  the  earth  and  the  moon^^ 
und  dem  Endimion  besteht ^  ist  auf  den  ersten  Blick  klar; 
das  Verdienst  aber  lässt  sich  Halpinen  in  keiner  Weise  ab- 
sprechen ^  das  gesammte  historische  Material;  welches  zur 
Aufhellung  der  Allegorie  des  Endimion  dient;  mit  grösster 
Treue  und  Sorgfalt  urkundlich  fest  gestellt;  und  dadurch  die 
Möglichkeit  der  Enträthselung  derselben  gewährt  zu  haben  ^)« 
Es  kann  aber  nicht  fehlen;  dass  diese  Feststellung  auch  für 
den  Sommemachtstraum  die  wichtigsten  ästhetischen  wie  histo- 
rischen Aufschlüsse  liefert;  sobald  nur  Halpins  Conclusionen 
einer  sorgfältigen  Kritik  unterworfen  werden,  und  Oberons  Vi- 
sion als  Theil  des  Sommernachtstraums  betrachtet 
wird;  freilich  aber  von  einem  anderen  Standpunkte  aus  in  die- 
ser Per  tinenzialität  betrachtet  wird;  als  von  dem  rein  mechani- 
schen Elzes  ').  Ich  beginne  daher  meine  Vergleichung  des  En- 


1)  Haipin  ist  es,  der  die  Identität  der  Tellns  und  Sheffield, 
der  Floscula  und  Lady  Essex,  vor  allem  des  Leicester  mit  dem 
Endimion  fest  gestellt  hat;  vor  ihm  wusste  man  nur,  dass  Cyn- 
thia  Elisabeth  war. 

2)  Ohne  alle  Frage  hat  übrigens  Elze  durchaus  in  Halpins 
Sinne  gehandelt,  ist  überhaupt  durch  Halpin  selbst  auf  die  Fährte 
seiner  höchst  unglücklichen  und  kleinlichen  Essex- Hypothese  ge- 
sezt.  Halpin,  angeregt  vermuthlich  durch  Tieck,  gehört  näm- 
Üch  nicht  allein  zu  den  Anhängern  der  Hochzeitshypothese  im 
allgemeinen;  „In  truth**,  sagt  er  S.  99  Note,  ,|the  M.  S-N. 
Dream  has  all  the  air  and  character  of  a  mask  got  up  to  ho- 
nour  the  nuptial  ceremony  of  some  noble  and  distinguished 
patroB'',  Worte,  durch  die '  sich  Gervinus  sichtlich  hat  beeinflussen 
lassen;  sondern  Halpin  spricht  sich  auch  (SS.  89  u.  90)  über 
Shakespeares  Verhalten  gegenüber  der  Mutter  des  jungen  Essex  in 
Worten  aus,  von  denen  man  in  Elzes  Aufs.  Z.  Sommemachts- 
traum fast  die  Uebersezung  zu  lesen  glaubt;  auch  betont  Halpin 
an  der  lezteren  Stelle  ansdrücklieh  Shakespeares  —  vermuthe- 
ten  —  nahen  Beziehungen  zu  Essex.  An  anderen  Stellen  frei- 
lich berichtet  Halpin  wider  Dinge  über  Leicesters  Umgang  mit 
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dimion  und  Sommemachtstranms  mit  der  Feststellung  des 
historischen  Gehaltes  des  Endimion.  Ich  werde  indess  — 
80  weit  nöthig  —  diese  Feststellung  auf  die  Gallathea  und 
auf  Greenes  Jacob  IV,  der  —  sit  venia  verbo  —  ebenfalls 
in  den  Sommemachtstraum  hinein  ragt;  ausdehnen;  um 
auf  diese  Weise  zu  einem  Aufschlüsse  darüber  zu  kommen, 
weshalb  Shakespeare  die  genannten  Dramen  und  Lyljs  Wo- 
man  in  the  Moone  im  Sommernachtstraume  so  vorzugsweis 
berücksichtigt;  resp,  bekämpft  hat.  Meine  einzige  Grund- 
lage bei  dieser  thatisächlichen  Feststellung  wird  aber  Hal- 
pins  Abhandlung  seiu;  in  der  sich  alle  quellenmässigen  Nach- 
weisungen mit  sorgfältigster  Gewissenhaftigkeit  aufgezeich- 
net finden.  Auf  diese  höchst  kräftige  Stüze  gelehnt;  werde 
ich  mich  auch  recht  sehr  kurz  fassen  können. 

Etwa  1572  starb  John ;  Graf  von  Sheffield ,  und  etwa 
zu  gleicher  Zeit  vermählte  sich  Leicester  heimlich  mit  der 
hinterbliebenen  Witwe ;  Lady  Douglas;  Tochter  des  Lord 
Howard  (Halpin  S.  32)  ^).  Beide  Ehegatten  thaten  das 
Mögliche;  ihre  Verbindung  vor  der  Königin  .Elisabeth  ge- 
heim zu  halten;  eine  Thatsachc;  die  auf  Seiten  der  Shef- 
field durchaus  natürlich  erscheint;  sobald  man  voraussezt; 
dass  sie  nur  Leicesters  Concubine  war;  eine  Haltung  aber 
widerum;  die  nichts  weniger  als  leicht  war,  da  die  Ver- 
bindung sehr  bald  aufhörte;  kinderlos  zu  sein.  Jeder  ge- 
wöhnliche Sterbliche  würde  durch  ein  derartiges  Verhältniss 
gradezu  aufgerieben  sein;    indess  Leicester  war  von  einem 


Lady  Essex,  die  der  Essezhypothese  so  feindlich  sind,  wie  nur 
irgend  möglich,  und  für  diese  hat  Elze  auffälliger  Weise  —  wie 
wir  gelegentlich  sehen  werden  —  ein  viel  schwächeres  Gedächt- 
niss  gehabt,  als  für  das,  was  sich  zum  Nuzen  seiner  Hypothese 
dem  Halpin  entnehmen  liess. 

1)  Dass  eine  wirklich  legale  Ehe  zwischen  beiden  zu  Stande 
gekommen,  muss  fUglich  in  Zweifel  gezogen  werden.  Die  Förm- 
lichkeiten der  kirchlichen  Eheschliessung  sind  allerdings  nach- 
weislich —  Halpin  a.  a.  0.  —  erfüllt;  dennoch  aber  macht  die 
Sache,  aus  Gründen,  die  dem  Leser  später  klar  werden  werden, 
den  entschiedenen  Eindruck,  dass  die  Ehe  beiderseits  nicht  als 
wirkliche  Ehe,  sondern  nur  als  Scheinehe,  Concubinat,  gemeint 
gewesen  ist,  und  dass  auch  nicht  alle  Essentialien  beobachtet 
sind,  so  dass  die  Verbindung  blosses  Concubinat  war.     . 

Herrn  «na,  SommenuchtstrAom ,  2.  Aafl.  n.  j^'^ 
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anderen  Kaliber;  schon  im  darauf  folgenden  Jahre  (1573) 
knüpfte  er  ein  zweites^  vorläufig  wohl  nur  platonisches  Verhält- 
niss  mit  der  Gemahlin  des  Sir  Walter  Deverenx,  Grafen  von 
Essez  an^  da  derselbe  znföllig  ein  Commando  über  die  irischen 
Truppen  übernommen  und  sich  zu  diesem  Behufe  nach  Irland 
begeben  hatte;  und  zwar  knüpfte  er  dies  Yerhältniss  an^ 
ohne  seine  Verbindung  mit  der  Sheffield  zu  lösen ,  aber 
doch  als  angeblich  ungebundener  single  man.  Das  neue 
Verhältniss  musste  natürlich  ebenfall»  der  Königin  Elisabeth 
verhehlt  werden ;  wie  auch  die  Sheffield  darüber  im  Dun- 
keln zu  erhalten  war^  und  so  vice  versa.  Es  gehört  wenig 
Phantasie  dazU;  sich  die  Complicationen  auszumalen^  in 
welche  der  nichtige  Mann  auf  diese  Weise  durch  seine 
Schlechtigkeit  gerieth ;  sehr  bedeutende  Phantasie  aber  gehört 
dazUy  die  nöthigen  Machinationen  zu  ersinnen^  welche  diese 
Complicationen  überwanden.  Indess  es  kommt  noch  weit 
besser.  Auch  die  Ladj  Essex;  oder,  wie  ich  sie  fortan 
nennen  werde;  Lettice ,  soll  2  Kinder  von  Leicester  gehabt 
haben ;  ein  Umstand^  der  allerdings  so  bösartig  schlecht  be- 
glaubigt ist;  dass  man  ihn  getrost  als  nachträgliche  lügneri- 
sche Ausstreuung  zurückweisen  kann.  Dem  sei  jedoch  wie 
ihm  sei;  der  minnigliche  Glücksritter  steigerte  nicht  allein  seine 
Verlegenheit  in  unverantworlich  unmoralischer  Weise;  indem  er 
1576  fast  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Walter  Essex  eine 
voUgiltige  Ehe  mit  der  Lettice  einging;  nachdem  er  vielleicht 
schon  vorher  eine  Scheinehe  k  la  Sheffield  mit  ihr  geschlossen^); 
und  obwohl  noch  immer  seine  Verbindung  mit  der  Sheffield 
bestand;  sondern  er  erhielt  sich  auch  während  der  ganzen  Zeit 


1 )  Dass  Leicester  zwei  Mal  —  das  erste  Mal  zu  Eillingworth; 
das  zweite  Mal  zu  Wainstead  —  die  VermähluDg  mit  der  Lettice 
vollzogen,  berichtet  nur  der  höchst  verdächtige  Parsons  (Halpin 
S.  36  u.  37);  sehr  wahrscheinlich  daher,  dass  dies,  sowie  die 
Geschichte  von  den  beiden  Kindern,  eine  freche  Lüge  ist,  und 
dass  Lettice  überhaupt  zur  Zeit  des  kenilworther  Festes  sich  mit 
Leicester  noch  nicht  in  wirklich  vertrauten  Umgang  eingelassen 
hatte.  Hat  aber  Parsons  nicht  gelogen,  so  muss  man  annehmen, 
dass  die  erste  Verbindung  ebenfalls  nur  die  Bemäntelung  eines 
Goncubinats  gewesen.  Sieht  man  nur  anf  die  männlichen  und 
weiblichen  Taugenichtse,  die  in  diesem  Handel  die  Acteurs  sind, 
so  lässt  sich  allerdings  die  Möglichkeit ,  dass  Parsons  die  Wahr- 
heit gesagt,  nicht  bestreiten. 
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in  der  —  höchst  unzweideutigen  —  Minnegunst  der  Elisa- 
beth, und  verfolgte  mit  hartnäckiger  Ausdauer  den  Plan^ 
die  Königin  Elisabeth  dazu  zu  bestimmen^  ihm  ihre  Hand 
als  ^König  Gemahl''  zu  reichen.  Diesen  lezteren  Plan  hatte 
er  aber  allerdings  1576  bereits  aufgegeben^  widrigenfalls  es 
ihm  nicht  in  den  Sinn  gekommen  sein  würde  ^  mit  Lettice 
eine  wirkliche  Ehe  einzugehen;  wohl  aber  hatte  er  noch 
im  J.  1575  mit  aller  erdenklichen  List  und  Schlauheit  daran 
gearbeitet.  Er  gab  zu  diesem  Behufe  eine  grossartige^  Wo- 
chen lang  dauernde  Festlichkeit  auf  seinem  in  Warwicshire 
belegenen ;  durch  W.  Scots  gleichnamigen  Roman  berühmt 
gewordenen  Schlosse  Killingworth  ^),  heute  Kenilworth.  Und 
selbst  bei  dieser  Gelegenheit  kam  es-  zu  unaufgeklärten  viel- 
leicht erotischen  Complicationen  Leicesters  ^)f  in  welchen  of- 
fenbar der  Grund  zu  suchen  ist/ nicht  so  wohl  weshalb  seine 
Absichten  auf  Elisabeth  scheiterten^  sondern  weshalb  die  Fest- 
lichkeiten durch  eine  sehr  starke  Verstimmung  der  Elisa- 
beth  unterbrochen  wurden  ').     Der  Krug  geht  bekanntlich 


1)  Dasrdies  der  ursprüngliche,  für  Leicesters  Thaten  omi- 
nöse Name  des  Schlosses  ist,  darüber  s.  S.  74  N.  1  der  2.  Aufl. 
meiner  Studie. 

2)  So  wenigstens  muss  man  vermuthen,  wenn  man  Halpin 
folgt  (s.  die  folgende  Note);  die  ausserordentlich  vorsichtigen, 
spärlichen  Andeutungen  des  Endimion  an  die  kenilworther  Fest- 
zeit dagegen  geben  zu  verstehen,  dass  eben  Leicesters  Werben 
um  der  Königin  Hand  der  Verstimmungsgrund  gewesen,  welcher 
die  Königin  zu  anhaltender  Kühle  bestimmt  hat. 

3)  Halpin  spricht  sich  über  die  Gründe  der  Störung  nur 
—  hinlänglich  verständlich  —  andeutend  dahin  aus,  dass  Elisabeth 
schon  damals  gegen  Lettice  Verdacht  geschöpft  haben  müsse, 
und  dass  dies  der  Störungsgrund  gewesen;  ja  er  geht  sogar 
noch  weiter  und  bringt  Shakespeares  mütterlichen  Verwandten 
Edward  Arden,  als  vermeintlichen  Denuncianten,  in  die  Sache. 
Ohne  mich  hier  weiter  auf  eine  Kritik  der  Urkunden  einzulassen, 
auf  welche  Halpin  sich  dabei  stüzt,  kann  ich  nur  sagen,  dass 
sie  meiner  festen  Ueberzeugung  nach  seine  Annahme  'nicht 
rechtfertigen;  sondern  ein  verleumderisches  Gemunkel  widerge- 
ben, das  erst  nachträglich  entstanden,  besonders  von  Par- 
sons  in  die  Welt  gesezt  ist.  Wäre  Elisabeth  schon  1575  zur 
Zeit  der  kenilworther  Festlichkeiten  von  Leicesters  Verbindung 
mit  Lettice  unterrichtet  worden,  wenn  auch  nur  andeutungsweis 
unterrichtet  worden,   so   würde  unfehlbar  schon  damals  die  Ea- 

17* 
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80  lange  zu  Wasser;  bis  er  bricht.  So  ging  es  auch  mit 
Leicesters  Elmg.  Durch  Machinationen,  die  sich  über  je- 
des  BegnmyJaQgen  erhebeB,  das  nidit  das  meinige  an 
Stärke  und  Umfang  übertrifft;  war  es  dem  Leicester  ge- 
lungen bis  1578  die  Elisabeth  gegen  die  Kenntniss  seiner 
sauberen  Liebeshändel  mit  der  Sheffield  und  Lettice  herme- 
lisch abzuschliessen ;  in  diesem  Jahre  aber  hinterbrachte 
der  französische  Gesandte;  welcher  für  den  Herzog  von  An- 
jou  um  Elisabeths  Hand  warb;  derselben  Leicesters  heimliche 


tastrophe  eingetreten  sein,  und  hätte  nicht  noch  3  volle  Jahre 
auf  sich  warten  lassen  können.  Und  was  hätte  denn  damals 
den  Edw.  Arden  veranlassen  können,  den  Angeber  in  Sachen 
der  Lettice  zu  machen?  Dass  Lettice  oder  die  Sheffield  den  ke- 
nilwortber  Festlichkeiten  beigewohnt,  dafür  fehlt  es  an  jeglichem 
urkundlichen  Beweise;  Halpin  selbst  aber  bringt  die  gewichtig- 
sten Wahrscbeinlichkeitsgründe  dagegen  vor;  Arden  hätte  also 
gradezu  den  intrigirenden  Denuncianten  spielen  müssen,  wenn 
sein  rechtschaffenes  Gemüth  sich  mit  der  Lettice -Angelegenheit 
hätte  befassen  sollen,  deren  ganze  Existenz  für  das  Jahr  1575 
überhaupt  nur  von  dem  höchst  verdächtigen  Parsons  bezeugt  wird. 
Es  ist  auch  handgreiflich,  dass  Halpin  nicht  durch  die  histori- 
schen Documente  zu  seiner  Ansicht  über  die  Störungsgründe 
gelangt  ist,  sondern  einzig  und  allein  durch  Oberons  Zählung 
von  seiner  Vision.  Der  erste  Theil  dieser  Erzählung  weist  •-— 
wir  werden  es  sehen  —  mit  aller  Bestimmtheit  auf  die  kenil- 
wortber  Festzeit  hin;  deshalb  hat  Halpin  geglaubt,  auch  dem 
zweiten  Theile  dieser  Erzählung,  der  Erzählung  von  Entstehung 
der  Blume  Liebe  im  Müssiggange  eine  gleiche  Beziehung  geben  zu 
müssen,  und  will  sie  ebenfalls  nach  Schloss  Kenilworth  verlegen, 
obwohl  gar  nicht  abzusehn,  wie  dies  zu  machen,  besonders  dann 
za  machen,  wenn  man  mit  Halpin  in  der  Blume  eben  die  Lettice 
sieht  Aus  keinem  anderen  Grunde  verflicht  er  auch,  es  koste, 
was  es  koste,  den  Edw.  Arden  in  die  Allegorie,  obwohl  der- 
selbe mit  der  Sache  absolut  nichts  zu  schaffen  hat. 

.  Hier  steckt,  wie  ich  später  zeigen  werde,  der  eigentiich 
entscheidende  Grundfehler  von  Halpins  gesammtem  Erklärungsver- 
suche; und  —  wunderbar  genug  —  kraft  unausweichlichen  Na- 
turgesezes  hat  dieser  Fehler  auch  eine  Confusion  ohne  gleichen 
in  den  historischen  Theil  von  Halpins  Untersuchung  gebracht, 
obwohl  ich  sicher  bin ,  alle  unbefangenen  Sachverständigen  auf 
meiner  Seite  zu  haben,  wenn  ich  behaupte,  Halpin  hat  sich 
trozdem  als  lichtvollen  Kopf  durch  seine  Abhandlung  ausge- 
wiesen. 
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Ehe  mit  der  Lettice,  um  den  verhassten  Mann^  in  dem  er 
das  eigentliche  Hindemiss  der  französischer  Seits  so  dringend 
gewünschten  Heirath  wähnte^  zu  stürzen.  Da  brach  endlich 
der  so  nnvernünftig  und  gewissenlos  herauf  beschworene 
Sturm  gegen  Leicester  los.  „Then^;  sagt  Halpin  S.  38; 
„was  it  that  the  astounding  intelligence  reaching  the  Ladj 
Douglas^  she  hastened  to  remonstrate  her  injuries^  and  claim 
her  marital  rights:  then  was  it  that  Leicester ^  repudiating 
her;  repeated  his  former  clandestine  marriage  with  the  Lady 
Lettice:  and;  finally;  then  it  was  that  Elizabeth;  indignant 
at  the  insult  offered  to  herseif;  ;;;;Commanded  Leicester 
not  to  stir  out  of  the  Castle  of  ßreenwich^^;  and  would 
have  committed  him  to  the  Tower;  had  not  the  generosity 
of  the  Earl  of  Sussex  prevailed  over  his  rivalry  and  re- 
sentmentS;  and  induced  him  to  plead;  in  abatement  of  the 
royal  displeasurc;  that  ;,;,none  man  was  to  be  troubled  for 
a  lawful  marriage/''' 

Damit  sind  wir  an  den  Anfang  des  Endimion  versezt; 
sofern  wir  nur  von  der  Lettice  absehn ;  deren  Haltung  in 
der  Maske  von  Lylys  Floscula  erst  später  verständlich  wer- 
den wird;  und  sofern  wir  Lylys  Eumenides  ausser  Acht 
lassen;  in  welchem  nicht  •—  wie  Halpin  meint  —  die  Per- 
sonenmaske  des  Sussex  gefunden  werden  darf;  sondern  nur 
ein  allegorischer  Schemen;  auf  dessen  Gestaltung  die  histo- 
rische  Figur    des    Sussex    einigen  Einfluss    gehabt   hat^). 


1)  Ausser  dem  Eumenides  sucht  Halpin  auch  die  Semele,  die 
Dipsas  und  den  Geron  als  Personenmasken  zu  deuten.  Ich  gehe 
schon  deshalb  auf  diese  Deutungsversuche  nicht  näher  ein,  weil 
sie  fttr  den  Sommemachtstraum  nicht  die  geringste  Aufklärung 
gewähren.  Obgleich  aber  meine  Analyse  des  Endimion  ausgear- 
beitet ist,  ehe  ich  das  Glück  gehabt  hatte,  mit  Halpins  Abhand- 
lung bekannt  zu  werden  —  eine  Thatsache,  die  keinem  meiner 
Leser,  der  die  faalpinsche  Abhandlung  kennt,  entgehn  kann  — 
und  obgleich  ich  daher  das  Urtheil:  nur  der  Endimion  selbst, 
die  Cynuiia,  Tellus  und  Floscula  seien  wirkliche  Personenmas- 
ken, ausgesprochen  habe,  ohne  eine  Ahnung  davon  zu  haben, 
in  welcher  Ausdehnung  Halpin  die  persönlichen  Beziehungen  des 
Endimion  verfolgt  hat;  so  muss  ich  doch  dieses  Urtheil  im 
Ganzen  aufrecht  erhalten.  Nur  so  viel  kann  und  muss  ich  zuge- 
ben, dass  die  von  Halpin  aufgedeckten  Personalien  für  das  Ver- 
stSndniss  des  Endimion  sehr  werUivoll  sind,  zum  Theü  sogar 
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Lylj    schiebt   alle    Schuld    der    Sheffield    zu^    wie    ich    in 
meiner    Analyse    des    Endimion    hinlänglich    nachgewiesen 


werüivoll  erst  dann,  wenn  man  ihnen  eine  andere  Beziehung 
giebt,  wie  Halpin.  Das  mischte  ich  vor  allem  von  dem  behaup- 
ten, was  Halpin  über  Lord  Shrewsbury  beibringt.  Auffälliger 
Weise  lässt  nämlich  Halpin  die  Pantomime  des  Endimion  bei 
seiner  [Erklärung  völlig  unbeachtet;  für  dau  historische  Verstand- 
niss  der  bedeutsamen  Pantomime,  welche  der  Greis  mit  seinem 
dreiblättrigen  Buche  aufführt,  ist  aber  das  Schicksal  Shrewsburys 
zum.  Theil  von  erheblicher  Bedeutung.  Shrewsbury,  der  erste 
Gefangenwärter  der  Maria  Stuart,  wird  darin  als  Beispiel  vorge- 
führt, wie  begierig  die  Herren  Hofgevattem  jeden  Stoff  aufgrei- 
fen, um  den  Unschuldigen  der  Elisabeth  als  abtrünnig  zu  ver- 
dächtigen, der  auch  nur  zufallig  in  eine  Lage  gebracht  ist,  die 
den  Schein  erwecken  kann,  als  hätte  er  nicht  alles  auf  ihre 
Gunst  gestellt.  Ob  dieser  Greis  mit  dem  Quellengreise  Geron 
identisch  ist,  in  dem  Halpin  den  Shrewsbury  sehn  will,  und  den 
die  Wissenschaft  von  einem  „sadest  tale**  drückt,  für  das  er 
kein  Auditorium  finden  kann,  kann  füglich  dahin  gestellt  blei- 
ben; ich  möchte  es  aber  annehmen.  Dann  aber  kann  Lyly  bei 
der  Ehehälfte  dieses  glücklichen  Greises,  bei  der  Dipsas,  nicht 
an  die  Lady  Shrewsbury  gedacht  haben,  sondern  es  spricht  al- 
les dafür,  dass  der  gewissenlose  Mann  in  der  Dipsas  die  un- 
glückliche Schottenkönigin,  die  Maria  Stuart  vor  Augen  gehabt 
hat,  deren  Verhältniss  zu  Shrewsbury  sich  auch  in  Tellus  Ver- 
hältniss  zu  Corsites  widerspiegelt.  Die  unehrenhafte,  kriecheri- 
sche Cynthiavergötterung  der  Elisabeth  tritt  dadurch  um  so 
schroffer  hervor ;  denn  der  Name  Dipsas  ist  mit  raffinirter  Schlau- 
heit gewählt.  Es  heisst  nämlich  in  den  Amores  (!)  Ovids  I.  8, 
V.  1—3: 

Est  quaedam,  —  quicunque  volet  cognoscere  lenam, 
Audiat!  —    Est  quaedam,  nomine  Dipsas  anus 
Ex  re  nomen  habet. 
Dem  entspricht  auch  vollkommen  der  Name  ihrer  Dienerin  „Ba- 
goa**   vgl.  Ovid,    Am.  II,  v.  1  u.  2.    Bekanntlich  hat  Elisabeth 
selbst  zu  Zeiten  den  Plan  gehegt,  Maria  Stuart  mit  Leicester  zu 
vermählen.  Endimions  Dipsasschlaf  nimmt  dadurch  eine  ganz  be- 
sondere historische  Bedeutung  an,  welche  durch  die  Yerfilzung 
dieser  Hexe    mit   dem   Bücher-  und  Quellengreise  deutlich  ge- 
macht wird.  Die  Sheffield  wird  auf  diese  Weise  mit  Maria  Stuart 
in  Parallele   gestellt,    und  Elisabeth   darauf  hingewiesen,   dass 
ihre  Beize  bei  Leicester   noch   überwogen   haben,    als   ihm   die 
Aussicht  auf  die  Hand  einer  Maria  Stuart  eröffnet  war.    Die  nahe 
liegende  Gonseqnenz  daraus  zu  ziehn  ist  der  Elisabeth  überlassen. 
Da  aber  der  Endimion,  wie  ich  bereits  S.  259  N.  2  gesagt  habe, 
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habe.  Diese  allein  muss  daher  auch  Leicesters  Ungnade 
—  den  vierzigjährigen^)  Schlaf!  —  durch  ihre  kuppleri- 
sehen  Künste ;  in  der  Allegorie  durch  seine  dipsasische  Be- 
hexung —  verschuldet  haben.  Das  fabelhafte  lunary  bank 
hält  Halpin  für  eine  AUegorisirung  des  Schlosses  Green- 
wich  ^).     Er  wird  darin  recht  haben;    doch    bleibt   deshalb 

deutlich  erkennen  lässt,  dass  Elisabeth  auch  über  Leicesters  ke- 
lilwortfaer  Werben  ungehalten  war,  so  lässt  sich  in  dieser  Alle- 
gorie auch  die  Absichtserkennen ,  der  ElisabeÜi  zu  insinuiren, 
dass  ein  Mann,  dem  sie  selbst  so  weite  Aussichten  eröffnet,  auch 
auf  den  Gedanken  kommen  konnte,  um  ihre  eigne 
Hand  zu  werben. 

1)  Vgl.  Halpin  S.  60. 

2)  „Green wich  was  the  birth- place  and  favourite  residence 
of  Elizabeth.  It  is,  therefore,  pointedly  and  appropriately  (?) 
represented  by  the  bank  of  lunary ,  or  moonwort,  a  plant  sa- 
cred  to  Gynthia  (?)  (Das  ist  wohl  nur  so  aufs  gerathewohl  hin 
behauptet.),  and  called  after  her  name.  The  „,^dark  cave'*'* 
may  properly  figure  the  gloomy  State  -  prison,  the  Tower."  (Hal- 
pin S.  60  Note).  Wie  Lyly  dazu  kommt,  die  Tellus  den  Corsi- 
tes  zu  einem  Versuche  aufstacheln  zu  lassen,  den  Endimion  von 
seiner  vierzigjährigen  Mondwurzschlafstelle  zu  entfernen,  hat  Hal- 
pin nicht  ermittelt;  ja  er  hat  es  nicht  einmal  unternommen  zu 
ermitteln,  obgleich  streng  genommen  damit  wohl  die  behauptete 
allegorische  Bedeutung  des  lunary  bank  genügend  gesichert 
wire.  Ich  wage  indess  auch  so  diese  Bedeutung  nicht  anzu- 
zweifeln. Lylys  Darstellung  legt  dann  aber  die  Vermuthuug 
nahe ,  dass  oei  den  Verhandlungen,  die  Leicester  von  Greenwich 
aus  mit  der  Sheffield  geführt  hat,  leztere  durch  ihre  Vertrauens- 
personen den  Leicester  zu  bestimmen  versucht  hat,  zu  entwei- 
chen. Bei  der  Elisabeth  wenigstens  muss  ein  solcher  Glaube 
erweckt  sein;  denn  der  Umstand,  dass  später  die  Gynthia  eine 
Wache  neben  den  schlafenden  Endimion  stellt,  um  ihn  vor  wei- 
teren Erweckungs-  und  Enthebnngsversuchen  sicher  zu  stellen, 
lässt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  darauf  schliessen,  dass  Eli- 
sabeth misstrauisch  geworden  und  eine  strengere  Beobachtung 
des  greenwicher  Verbannten  angeordnet  hat.  Lyly  war  durch 
seine  Advocatenrolle  —  in  seinem  Sinne  selbstverständlich  — 
dazu  gezwungen,  das  Misslingen  der  sheffieldschen  Aufreizungen 
als  handgreiflichen  Beweis  von  Leicesters  Treue  hinzustellen ;  da- 
her das  widerliche  allegorische  Zerrbild  in  Actus  quartus,  scaena 
tertia.  Ist  Leicester  wirklich  unter  strengere  Aufsicht  gesezt 
worden,  so  lag  darin  gewiss  recht  wenig  Erfreuliches ;  es  gehört 
die  ganze  Unerschöpflichkeit  jenes  kriecherischen  Galgenhumors 


264  Da«  VerhältniBS  d.  Sommernachtstraums  zu  Lylyg  Endimion. 

das^  was  ich  oben  über  dasselbe  gesagt  habe^  nicht  welli- 
ger wahr;  es  istLjlys  Bestreben^  auch  eine  moralische  Idee 
durch  dasselbe  zu  verkörpern.  Auch  an  den  drohenden 
Tower  ist  vernehmlich  genug  dadurch  erinnert,  dass  die  TeU 
lus  in  ein  Wüstenschloss  gebracht  wird  ^). 

Halpin  föhrt  an  der  obigen  Stelle  fort:  ^Jt  was  pro- 
bablj  during  this  confinement  that  Leicester  contrived  •  •  • 
to  prevail  on  the  Lady  Douglas^'  (Sheffield)  ;,to  resign  her 
Claims  on  him,  and  enable  him  to  legalize  bis  marriag^ 
with  the  Countess  of  Essex,  by  herseif  entering  into  l£d 
bounds  of  matrimony  with  Sir  Edward  Stafford.  And  that 
she  did  so  whilst  he  was  a  prisoner  at  Greenwich  is  most 
probably;  from  her  own  account  of  the  matter  given  in 
evidence;  in  the  succeeding  reign,  on  the  trial  of  her  son's 
(Sir  Robert  Dudley^s)  claims  to  the  legitimate  succession  to 
bis  father's^'  (Leicesters)  „titles  and  proprieties.^  Darauf  er- 
warb Leicester  die  Gunst  Elisabeths  sehr  schnell  wider. 

Damit  sind  wir  an  das  Ende  des  Endimion  versezt: 
die  Aussöhnung  Endimions  mit  der  Cynthia;  die  Vermähl- 
ung der  Tellus  mit  dem  Corsites.  Dass  leztere  ebenfalls 
auf  Befehl  der  Cynthia  geschieht;  ist  unerheblich ;  sieher 
hatte  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  Elisabeth  ein 
entscheidendes  Wort  mitzusprechen  ^  auch  wenn  Halpiis 
Vermuthungy  dass  die  She&eld  wirklich  in  Haft  gebracht 
worden ;  nicht  richtig  sein  sollte.  Bei  den  Verwirrungen, 
die  Leicesters  Streiche  in  allen  den  Civilstand  der  Sheffield 


dazu,  mit  welchem  die  Hofpoeten  a  la  Lyly  selbst  die  4e8po- 
tischsten  Handlungen  der  Elisabeth  behandelten,  um  aus  diesem 
Theile  der  leicesterschen  Schicksale  die  Farce  zu  machen,  die 
Lyly  im  Endimion  daraus  gemacht  hat. 

1)  Sollte  die  Elisabeth  etwa  die  Sheffield  ebenfalls  in  Ge- 
wahrsam gebracht  haben,  so.  hätte  sie  nur  ganz  ihrem  Charak- 
ter und  Temperamente  gemäss  gehandelt.  Halpin  vermnthet  da- 
her auch,  dass  die  Sheffield  i£>em  nachmaligen  Gemahle  Staf- 
ford wirklich  als  Statsgefangene  in  Folge  der  1578er  Katastrophe 
übergeben  sei,  obwohl  keinerlei  urkundliche  Belege  dafür  Yor- 
handen  sind.  Ms.  Es.  bedarf  es  indess  einer  solchen  Vermnth- 
ung  nicht  unbedingt;  der  süsse  Ho^oet  kann  sehr  wohl  seiier 
Phantasie  die  Pein  angethan  haben,  in  der  im  Texte  angedeite- 
ten  Weise  von  den  Thatsachen  abzuweichen. 
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und  Lettice  betreffenden  Fragen  angerichtet  hatten ,   mnsste 
hier  gewiss  die  Krone  heilend  eingreifen. 

Alle  vorstehenden  Feststellungen^  die  sich  noch  in  vie- 
len Bei^iehungen  bis  in  kleine  Details  hinein  vervollständi- 
gen liessen;  weisen  daranf  hin^  dass  der  Endimion  eine 
Maske  ist,  die  zur  Feier  irgend  einer  bestimmten  Gelegen- 
heit gedichtet  sein  muss;  man  kann  daher  erst  dann  die 
histonschen  Beziehungen  dieses  Stückes  als  vollkommen  fest 
gestellt  betrachten;  wenn  auch  die  Frage  beantwortet  ist^ 
an  welche  Festlichkeit  sich  dasselbe  anlehnt.  Diesen  Punkt 
hat  Halpin  unbeachtet  gelassen;  er  spricht  sich  nur  dahin 
auS;  dass  der  Endimion  noch  bei  Lebzeiten  Leicesters^  also 
vor  dem  4.  September  1588  und  nach  der  Vermählung  der 
Sheffield  mit  Lord  Stafford  (1583?)  auf  die  Btthne  gebracht 
sein  müsse.  Darin  wird  er  keinen  Widerspruch  zu  fürch- 
ten haben.  Schauen  wir  uns  aber  in  Leicesters  Lebensge- 
schichte etwas  genauer  um,  so  finden  wir,  dass  in  das  Jahr 
1585  ein  Ereigniss  fällt;  was  für  ihn  insofern  von  höchster 
Bedeutung  war^  als  es  den  vollkommenen  Abschluss  der 
1578  über  ihn  herein  gebrochenen  Katastrophe  brachte, 
und  ihn  wider  zu  hohen  Ehren  empor  hob ;  ich  meine  seine 
Ernennung  zum  Oberbefehlshaber  der  in  den  Niederlanden 
stehenden  Truppen.  Vergegenwärtigt  man  sich  den  Inhalt 
der  Büchergreispantomime  und  den  Schluss  des  Endimion 
recht  genau ;  so  wird  man  auch  nicht  einen  Augenblick 
zweifeln;  dass  sich  L7I7  just  an  dieses  freudige  Ereigniss 
anlehnt,  und  eben  daraus  erklärt  sich  auch  die  Haltung 
der  Floscula  im  Endimion.  Dieselbe  war  von  derElisabetib 
unerbittlich  Verstössen  ^);  jezt  wo  Leicester  in  die  Nieder- 
lande abgehen  sollte;  benuzte  er  die  Gelegenheit;  sich  selbst; 
und  in  schüchterner  Weise  auch  seine  Gattin  der  Grünst  der 
Königin  empfehlen  zu  lassen  durch  ein  schlaues  device  des 
Hoipoeten,  der  Elisabeths  Humore  so  sorgfältig  für  sein 
Handwerk  studirt  hatte.  Denn  daran  wird  niemand,  der 
die  historischen  Beziehungen  des  Endimion  erkannt  hat; 
zweifeln  wollen,  dass  derselbe  geschrieben  ist;  um  den  Lei- 
cester vor  den  bösen  Zungen  seiner  mannigfachen;  tief  ge- 


1)  Vgl.  Halpin  SS.  4P  n.  41,  dem  auch  das  entnommen  sein 
dürfto,  was  Elze,  Abhandlungen  S.  115  über  diesen  Punkt  sagt. 
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kränkten  Feinde  zu  decken,  die  während  seiner  Verbannung 
Gelegenheit  genug  gehabt  hatten,  Elisabeths  Ohr  zu  gewin- 
nen ^),  Die  Pantomime,  namentlich  die  Pantomime,  welche 
der  „Greis^  aufiührt,  und  die  am  Schlüsse  des  Stückes  so 
sorgfältig  durchgenommen  wird,  sind  ein  Avis,  wie  man  es 
bei  derartigen  Gelegenheiten  der  Elisabeth  zu  geben  pflegte, 
und  deshalb  auch  sorgfältigst  in  ihrem  Geschmacke  gehal- 
ten. Für  dieselbe  Datirung  spricht  auch  noch  als  höchst 
gewichtiges  Argument,  das  „Cupid  all  armed^  in  Oberons 
Vision,  mit  welchem  Warburton  so  wenig  hat  fertig  werden 
können,  dass  er  einen  alarmirten  (alarmed)  Cupido  daraus 
hat  machen  wollen  ^).  Soweit  unter  diesem  Cupido  eine 
bestimmte  Person  zu  verstehen  ist,  ist  er  unfraglich  En- 
dimion-Leicester.  Weil  nun  aber  Shakespeare  den  Zusam- 
sammenhang  der  Dinge  genau  kannte,  und  weil  es  seine 
Absicht  war,  auf  diesen  Zusammenhang,  wenn  auch  nur  sehr 
versteckt,  hinzuweisen,  so  stellt  er  sich  den  Cupido  als  voll- 
bewaflheten  Krieger  dar,  und  nennt  ihn  —  allerdings  höchst 
unmythologisch  und  für  den  Uneingeweihten  gänzlich  un- 
versändlich  —  „all  armed"  *). 


1)  Halpin  urtheilt  durchaus  richtig,  wenn  er  S.  59  sagt: 
„The  dramatic  tale^  (seil,  des  Endimion)  „is  .  .  .  precisely  such 
a  Version  of  the  domestic  story"  (zwischen  Leicester,  der  Shef- 
field und  Lettice)  ,,as  we  may  well  imagine  Leicester  would 
willingly  have  imposed  upon  the  Queen/'  Es  lässt  sich  daher  um 
so  weniger  bezweifeln,  dass  Lyly  das  Stück  als  der  gedungene 
Advocat  Leicesters  geschrieben  hat,  als  Leicester  nachgewlesener- 
massen  auch  bei  den  kenilworther  Festlichkeiten  die  Elisabeth 
durch  allegorische  devices  hat  bearbeiten  lassen ,  zu  denen  er 
den  Hofpoeten  die  nöthigen  Andeutungen  gab.  Er  hatte  des- 
halb z.  B.  1575  den  Dichter  Gascoyne  mit  nach  Schloss  Eenil- 
worth  genommen;  Gascoyne  hatte  das  Hauptdevice  entworfen, 
musste  aber  das  Missgeschick  erfahren,  dass  die  Königin  es 
nicht  zur  Aufführung  kommen  Hess ,  weil  sie  plözlich  ausseror- 
dentlich übellaunig  wurde.     (Halpin  S.  26  f ) 

Diese  Thatsachen  sind  auch  für  das  Verständniss  von  Obe- 
rons Vision  von  höchster  Wichtigkeit;  und  das  ist  eben  der 
Grund,  weshalb  ich  sie  hier  fest  stelle. 

2)  Dass  Halpin  Warburtons  Textesverschlechterung  als  gleicb- 
giltige  Conjectur  behandeln  konnte,  ist  mir  unbegreiflich. 

3)  Es  liegt  in  diesem  Cupid   „all  armed'S   historisch  so  ge- 
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Wir  kommen  biernacb  zu  dem  sehr  wichtigen  Resul- 
tate; dass  der  Endimion  mit  den  kenilworther  Festlichkei- 
ten,  abgesehn  von  den  indirecten  Andeutungen  ^  die  ich 
S.  261  N.  1  aufgedeckt  habe  und  der  sehr  vorsichtigen  An- 
spielung an  diese  Zeit  höchster  Gunst  in  der  Einleitungs- 
scene^  gar  nichts  zu  thun  bat^  sondern  Leicesters  wech- 
selnde Schicksale  seit  1578  behandelt. 

Mit  diesen  sauberen  Leicesteriaden  hängt  ganz  offenbar 
auch  die  Gallathea  Lylys  zusammen.  Ein  Passus  aus  dem 
Briefe  eines  hoffnungsvollen  Statsjtinglings  (puer  regius,  Kam- 
merjunker^  hentchman  der  Elisabeth)  an  seinen  Herrn  Papa, 
d.  h.  des  Gilbert  Talbot  vom  11.  Mai  1753,  welchen  Hal- 
pin  S.  42  mittheilt,  sezt  uns  —  wenn  nicht  alles  trügt  — 
in  die  Lage,  diese  Thatsache  constatiren  zu  können,  wobei 
wir  aufs  neue  Gelegenheit  haben  werden,  Leicesters  unüber- 
treffliche Capacität  in  rebus  eroticis  zu  bestaunen.  Gilbert 
Talbot  vertraut   nämlich  seinem  lieben  Vater,    dem  Grafen 


deutet,  wie  ich  es  hier  gethan,  zugleich  ein  sehr  bitterer  Sar- 
kasmus.  Dass  die  Weiber  Muth  und  Tapferkeit  bewundern,  ist 
eine  bis  zur  Sprichwörtlichkeit  bekannte  Thatsache.  Die  mytho- 
logisch so  widerspruchsvolle  Vorstellung  deutet  demnach  durch 
einen  markigen  Pinselstrich  an,  dass  Leicester  den  Krieger  f,ge- 
spielt"  habe,  um  dadurch  als  Cupido  zu  wirken,  und  also  seine 
Zwecke  desto  sicherer  zu  erreichen. 

Verleitet  durch  die  landläufigen  kritiklosen  Berichte  über 
Halpins  Abhandlung,  die  ich  leider  erst  jezt  kennen  gelernt 
habe,  bin  ich  noch  in  der  2.  Auflage  meiner  Studie  von  der  An- 
sicht ausgegangen,  Oberons  Vision  beziehe  sich  durchaus  nur 
auf  die  kenilworther  Festlichkeiten ;  und  auf  diese  völlig  unrich- 
tige Voraussezung  habe  ich  a.  a.  0.  S.  92  eine  Erklärung  der 
viel  besprochenen  Stelle: 

That  very  time  I  saw  (but  tkou  couldst  not) 
Flying  between  the  cold  moon  and  the  earth 
Cupid  all  arm'd, 
gegründet,  die,  wie  ich  jezt  deutlich  erkenne,   in  ihren  histori- 
schen Resultaten  verfehlt  ist.    Die  Frage,  ob  Shakespeare  wirk- 
lich die  kenilworther  Festlichkeiten  als  Kind  mit  angesehn,   ist, 
wie    sich    nach    meinen   gegenwärtigen  Untersuchungen   heraus 
stellt,   völlig  interesselos;  und  die  Worte:  but  thou  couldst  not, 
enthalten  nichts   weiter,    als  den  bitteren  moralischen  Vorwurf, 
dass   das  kindliche  Gemüth  unfähig  ist,   solche  Spiele  zu  erfin- 
den ,  wie  sie  Lyly  auf  Leicesters  Geheiss  erfunden  hat. 
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von  Shrewsbuiy,  folgende  wichtige  Neuigkeit  von  Elisa- 
beths Hofe  an:  There  are  towe  sisters  nowe  in  the  Courte^ 
that  are  verj  farre  in  love  with  hini;  as  they  have  been 
longe:  my  Lady  Shef^eld^),  and  Frances  Howarthe;  they 
(of  lyke  stryving  who  shall  love  him  better)  are  at  great 
warres  together,  and  the  Queine  thinketh  not  well  of  theni; 
and  not  the  better  of  him;  by  this  means  there  is  spies 
over  him.  Der  |,er^;  nm  den  sich  dies  Rädchen  als  um 
seine  Spindel  dreht^  ist  kein  anderer  als  Endimion-Leicester ; 
wir  können  demnach  mit  grosser  Bestimmtheit  annehmen, 
dass  auch  die  Gallathea  seinen  Thaten  und  directen  Anreg- 
ungen ihre  Entstehung  verdankt;  and  den  Zustand;  in  wel- 
chen Leicester  zur  angegebenen  Zeit  Cynthias  Hof  versezt 
hatte;  in  den  mythologischen  Allegorienstil  übersezt.  Die 
Gallathea  muss  demnadi  auch  älter  sein  wie  der  Endimion  ^). 

1)  Unsere  Tellus,  wie  ich  berichtet  habe,  war  eine  gebo- 
rene Howard. 

2)  Fairholt  sezt  die  Gallathea,  die  nachweislich  schon  1585 
über  die  Bühne  gegangen  ist,  erst  nach  dem  Endimion.  Die  Frage 
hat  fttr  mich  insofern  BedeutuDg,  als  sie  für  die  angedeutete 
historische  Beziehung  präjndiciel  ist;  denn  dass  Lyly  nach  dem 
Endimion  nochmals  auf  das  Liebesverhältniss  Leicesters  mit  der 
Sheffield  nnd  ihrer  Schwester  Francisca  zurück  gekommen  wäre, 
ist  ganz  undenkbar.  Fairholta  Chronologie  der  lylyschen  Dra- 
men ist  aber  auch  nichts  weniger,  als  massgebend,  giebt  er 
doch  nicht  einmal  Gründe  für  seine  chronologische  Einreihung  der 
einzelnen  Stücke  an,  und  zwar  —  wie  mir  scheint  — •  aus  dem  ein- 
fachen Grande  nicht,  weil  er  keine  hat,  sondern  ganz  nach  un- 
gefähr verfährt.  So  unbescheiden  es  klingen  mag,  ich  ziehe  ganz 
entschieden  in  Zweifel,  dass  ich  mich  über  den  historischen  Ge- 
halt der  Gallathea  täusche;  und  habe  ich  darin  recht,  so  muss 
dieselbe  aacb  vor  der  Katastrophe  im  Jahre  1578  —  wahrschein- 
lich am  dem  Hofklatsche  über  das  Verhältniss  Leicesters  zur 
Sheffield  ein  Paroli  zu  bieten  —  auf  die  Bühne  gebracht  sein. 
Lyly,  der  1575  den  Titel  eines  Magister  Artium  zu  Oxford  er- 
warb, mnss  ungefähr  1576  nach  London  gekommen  sein  nnd 
mit  seinem  Woman  in  the  Moone  debutirt  haben.  Sehr  gut  kann 
er  somit  1577  in  Leicesters  Auftrage  die  Gallathea  geschrieben 
haben.  Bemerkt  sei  hier  übrigens  noch,  dass,  sollte  meine  Be- 
hauptung richtig  sein,  die  beiden  Schwestern  Howard  seien  die 
Urbilder  der  lincolnshirer  Gallathea  und  Phillida,  in  eben  diesem 
Schwesterpaare  auch  die  Urbilder  der  Helena  undHennia  gefun- 
den sind;  ein  Umstand;  der  manches  zur  Erklärung  von  Helenas 
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Die  Liebesabenteuer  Leicesters  sind  aber  noch  viel 
bösartiger,  als  sich  aus  meiner  bisherigen  Darstellung  erken- 
nen lässt;  selbst  der  Mord  ist  denselben  nicht  fem  geblie- 
ben. Nach  Halpin  (SS.  30,  31)  steht  es  z.  B.  zweifellos  fest, 
dass  Leicester  im  J.  1560  seine  erste  Frau  Amie  Sobsart 
hat  umbringen  lassen,  um  seine  Hand  zu  emer  neuen  Ehe 
frei  zu  haben ,  und  wir  werden  später  noch  sehen,  dass 
Leicester  weiterer  greuelvoller  Morde  dringend  verdächtig 
ist.  Diese  Verhältnisse  haben  im  Hamlet  eine  poetisch  ab- 
geklärte dramatische  Oestalt  gefunden ;  ab^r  sie  haben  schon 
weit  frtlher  der  englischen  Bühne  Unterhaltungsstoff  gelie- 
fert; und  eines  der  Stücke;  die  aus  diesem  Schmuze  eine 
schmuzige  Nahrung  gesogen  ist  Rob.  Greenes  Jacob  IV* 
Das  Stück  kündigt  sich  im  Vorspiele  selbst  unzweideutig 
als  „Zeit-  und  Sittengemälde^  an.  Bohan  sagt  zu  Oberon: 
Now  ...  I  will  show  thee  whay  (why  =  weshalb)  I  hate  the 
World  hy  demonstration.  (I'U  show  thee  bj  demonstr.)  In 
the  year  1520  was  in  Scoüand  a  king,  over-ruled  with  pa- 
rasites,  misled  by  lusi,  and  manj  circumstance  too  long  to 
trattie  (offenbar  =  treat)  on  now,  mtich  like  our  court  of 
SeoÜand  (gemeint  ist:  of  England)  this  day.  That  story 
have  I  set  down.  Gang  (=  go)  with  me  to  the  gallery,  and 
111  show  thee  the  same  in  action  bj  guid  (=  good)  fellows 
of  our  countrymen;  and  then  when  thou  seestfhat,  judge 
if  any  toise  man  wotdd  not  leave  the  world  if  he  coufd* 
Oberon  erwidert:  That  will  I  see:  lead^  and  I'U  foUow 
thee;  und  damit  beginnt  die  Aufführung  des  eigentlichen 
Dramas ;  in  welchem  der  König  —  wie  Leicester  —  sein 
jugendschönes  Weib  ermorden  lassen  will;  nur  weil  er  glaubt 
auf  keinem  anderen  Wege  die  Hand  einer  neuen  Geliebten 
gewinnen  zu  können ;  in  die  er  sich  ohne  alle  Ursache  bis 
zum  Wahnsinn  vergafft  hat« 

In  der  folgenden  Abhandlung  werde  ich  zu  zeigen  ha- 
ben ^  dass  Greenes  Jacob  IV  nicht  bloss  eine  eminente  Be- 
deutung für  die  Entstehungsgeschichte;  sondern  auch  für 
den  ideellen  Inhalt;  namentlich  für  die  Symbolik  des  Som- 
memachtstraumes  hat;  meine  Beweise  dafür  haben  die  Stärke; 


Bede:    We,  Hermia,  like  two  artificial   gods  u.  s.  w.    beitra- 
gen kann. 
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dass  ich  dem  Leser  zumuthen  darf;  schon  hier  die  That- 
sache  selbst  als  fest  stehend  vorauszusezen.  Da  wirft  sich 
denn  ganz  von  selbst  die  Frage  auf:  wie  kommt  der 
Dichter  des  Sommernachtstraums  dazU;  grade 
diese  Dichtung,  sowie  Lylys  Gallathea,  Endi- 
mion und  Wöman  in  the  Moone  in  so  hervorra- 
gender Weise  in  seiner  Dichtung  zu  berücksich- 
tigen? Dieser  Frage  bis  auf  ihren  lezten  Grund  zu 
blicken ;  dürfte  dem  Dichter  selbst  nicht  möglich  gewesen 
sein;  unverkennbar  kommen  dabei  gewisse  persönliche  Em« 
p£ndungen  der  verschiedensten  Art  —  wie  eine  gewisse 
wahlverwandtschaftliche  Zuneigung  zum  Grafen  Robert  Es- 
sex  und  die  Angriffe,  welche  der  Dichter  vornehmlich  in 
Greene'ß  Groatsworth  of  Wit  zu  erleiden  gehabt  —  mit  ins 
Spiel,  deren  Antheil  an  der  Willens-  und  Vorstellungsbe- 
stimmung des  Dichters  unbestimmbar  sind.  Vor  allem  aber 
hatte  derselbe  ein  bestimmtes  ästhetisches  Ziel  im  Auge, 
das  über  aller  äusserlichen  Beeinflussung  seines  empfin- 
denden Ichs  stand,  und  von  diesem  Standpunkte,  das  heisst 
vom  rein  ästhetischen  Standpunkte  aus,  mnss  allerdings  eine 
bestimmte  Antwort  auf  die  obige  Frage  gefunden  werden 
können ;  das  Gedicht,  selbst  muss  sie  uns  geben ,  wie  einst 
der  strassburger  Münster  Göthen  seine  Auskunft  über  die 
Geheimnisse. seines  Planes  nicht  verweigert  hat.  Wie  aber 
sollen  wir  das  Gedicht  fragen  ?  sollen  wir  dasselben  in  sei- 
ner in  sich  geschlossenen  Ganzheit  zu  ßathe  ziehen  oder  uns 
an  einen  besonderen  Theil  wenden  ?  An  einem  echten  Kunst- 
werke giebt  es  keine  Theile,  die  ein  besonderes  Dasein  für 
sich  führten;  und  so  auch  nicht  am  Sommernachtstraume. 
Nur  die  Antwort  also,  die  uns  das  Ganze  giebt,  kann 
eine  richtige  sein.  Halpin,  ich  habe  es  bereits  gesagt,  hat 
grade  darin  seinen  Hauptfehler  gemacht,  dass  er  sich  um 
Auskunft  an  einen  einzelnen  Theil  gewandt,  und  seine  Ant- 
wort ist  deshalb  auch  völlig  unbefriedigend ;  sie  berücksich- 
tigt gar  nicht,  dass  der  ganze  Körper  des  Sommernachts- 
traums von  dem  Safte  durchströmt  ist,  welcher  die  einzelne 
Blüthe  getrieben,  die  sie  pflückt;  und  Elze,  der  den  Hal- 
pin verbessern  will,  macht  es  im  Grunde  ebenso.  Er  be- 
trachtet thatsächlich  Oberons  Vision,  nach  Halpins  Vor- 
gange,   als    eine  in   sich  geschlossene  Einheit,    in  welcher 
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gewisse  Lebensscbicksale  der  Lettice  kurz  angedeutet  wer- 
den in  allegorischen  Formen,  die  vordem  *)  Lyly  erfunden 
hat^  und  er  sucht  nur  nachzuweisen^  dass  die  Andeutungen 
am  Plaze  seien,  weil  der  Sommernachtstraum  zur  Feier  von 
Essex  Vermählung  mit  der  Witwe  Philipp  Sidneys  gedichtet 
sei.  jjNur  ein  Punkt",  sagt  er  an  der  schon  S.  185  alle- 
girten  Stelle,  „ist  übrig,  über  den  uns  der  gelefirte  Er- 
klärer Aufklärung  schuldig  geblieben  ist,  nämlich  welche 
Veranlassung  und  Absicht  der  Dichter  hatte,  diese  alte  ver- 
gessene Geschichte  in  sein  Stück  zu  verflechten Die 

ganze  Allegorie  gewinnt,  nach  unserer"  (d.  h.  nach  Elzes) 
„üeberzeugung,  erst  dann  ihre  rechte  Erklärung  und  Be- 
deutung, wenn  der  Sommernachtstraum  das  zu  Essexs  Ver- 
mählung aufgeführte  Festspiel  war/'  ^^B^i  eingehender  Be- 
trachtung", wird  dann  flugsweg  weiter  behauptet,  ,,lässt 
sich  schwerlich  verkennen,  dass  Shakespeare  in  dem  wun- 
derlichen Liebeswirrwarr  des  Sommernachtstraums  die  Lie- 
besverhältnisse der  Aristocratie  wie  in  einem  Spiegelbilde 
geschildert  hat.  Dem  Zwecke  der  dramatischen  Dichtung, 
wie  er  ihn  später  im  Hamlet  angegeben  hat,  dass  sie  der 
Natur  gleichsam  den  Spiegel  vorzuhalten  bestimmt  sei,  ist 
der  Dichter  schon   hier  nachgekommen  ^),     Die  Liebesver- 


1 )  Dies  „vordem*^  ist  noch  viel  zu  günstig  für  Elzes  Stand- 
punkt; Elze  wirft  im  Gegentheil  S.  110  Note  1  seiner  Abhand- 
lung Zum  Sommernachtstraum  den  Gedanken  hin,  der  Endimion 
könne  ebenfalls  zu  Essexs  Hochzeit  gedichtet  sein!  Abgesehn 
davon,  dass  Elze  auf  diese  Weise  den  unwiderleglichen  Beweis 
führt,  dass  ihm  der  Endimion  absolut  unbekannt  ist,  so  entzieht 
er  damit  der  halpinschen  Beweisführung,  ohne  welche  seine 
ohnehin  bodenlose  Abhandlung  auch  ihr  scheinbares  Funda- 
ment verliert,  all  und  jeden  Boden.  Wer  nicht  voraussezt, 
dass  der  Endimion  älter  ist,  wie  der  Sommemachtstraum ,  kann 
unmöglich  zugeben,  dass  aus  den  Allegorien  dieses  Stückes  ir- 
gend welcher  Schluss  betreffs  der  historischen  Erklärung  des 
Sommemachtstraums  gezogen  wird ;  wer  aber  gar  —  wie  Elze  — 
beide  Stücke  gleichzeitig  entstehen  lässt,  der  hat  kein  logi- 
sches Kecht  aus  Lylys  Allegorien  auch  nur  die  geringste  Fol- 
gerung auf  die  AUegorie  Shakespeares  zu  ziehen. 

2)  Ganz  gewiss  ist  er  das ;  nur  freilich  in  einem  wesentlich  an- 
deren Sinne,  als  Elzes  Schulweisheit  entdeckt  hat.  Die  Ausschwei-  * 
fungen  der  Leicester  u.  s.  w.  hat  weder  Shakespeare  noch  sonst 
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wicklangen  zwischen  Lysander,  Demetrius,  Hermia  und  He- 
lena^ wie  die  unerklärliche  Leidenschaft  Titanias  für  den 
eselsköpfigen  Zettel  hatten  ohne  Zweifel  die  grösste  Analogie 
mit  den  Liebesgeschichten  am  Hofc;  in  denen  die  Familien 
Leicester,  Essex  und  Sidney'^  (wie  zur  Genüge  aus  H al- 
pin s  Abhandlung  zu  ersehen)^  ^^die  hervorragendsten  Bol- 
len spielten.  Wie  in  ihrer  ganzen  gesellschaftlichen  Stell- 
ung; so  fühlten  sich  diese  Familien  namentlich  in  Bezug 
auf.  ihre  Liebesverhältnisse  als  eine  bevorrechtete  Klasse, 
welche  ohne  Rücksicht  auf  bürgerliche  Schranken  und  An- 
schauungeu;  allen  Neigungen  und  Launen  den  Zügel  schiessen 
lassen  durften.  .  .  •  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  bildet 
nun  die  Liebesgeschichte  in  Kenilworth  ein  nicht  auszu- 
lassendes  Glied  in  der  Kette.  (!)  Das  war  ein  zu 
folgenschwerer  Wendepunkt  für  die  Liebesschicksale  der  be- 
treffenden Familien^);  als  dass  ihn  der  Dichter  hätte  über- 
gehn  dürfen'^  u.  s.  w. 


je  ein  Dichtergenie  für  eine  natürliche  Haltung  des  Menschen 
gehalten;  das  sind  Abweichungen  von  unserer  wahren 
Natur;  aber  in  der  That  hält  er  ihnen  den  Spiegel  der  Natur, 
verkörpert  in  Oberen,  Tbesens  und  der  Hippolyta  entgegen, 
lässt  sie  sich  in  diesem  Naturspiegel  abspiegeln.  Dass  Hamlets 
Wort  in  der  That  in  diesem  Sinne  gemeint,  und  dass  Elze  sehr 
weit  von  Shakespeares  Sinn  entfernt  geblieben  ist,  werden  nicht 
bloss  meine  demnächstigen  Ausführungen  ergeben,  sondern  meine 
Naohweisungen  über  den  Tempest  im  Anhange  zu  diesem  Ab- 
schnitte lassen  auch  nicht  den  geringsten  Zweifel  darüber. 

1)  Wie  sich  der  Leser  aus  Ulricis  Werk:  Shakespeares  dra- 
matische Kunst,  oder  aus  v.  Friesens  Shakespearestudien  über- 
zeugen kann,  hat  man  gegen  Elzes  Essexhypothese  —  abgesehn 
von  gewissen  ästhetischen  Bedenken  —  besonders  die  historische 
Tbatsacbe  geltend  gemacht,  dass  Essex  seine  Vermählung  der 
Elisabeth  streng  verheimlichen  musste,  dass  Elisabeth,  als  sie 
später  doch  Eenntniss  davon  erhielt,  in  hellen  Zorn  aufgelodert 
ist  (Halpin,  Oberon*s  Vision  S.  63  Note).  Ich  muss  indess  be- 
kennen, dass  mir  dieser  historische  Einwand,  welcher  Elzen,  als 
er  seine  Essexhypothese  dichtete,  genau  so  bekannt  gewesen 
ist  wie  dem  Ulrici  und  v.  Friesen»  völlig  bedeutungslos  er- 
scheint, grade  so  unerheblich  wie  die  ästhetischen  Principienrei- 
tereien  ohne  Saft  und  Kraft,  auf  die  Alex.  Schmidt  seinen  ver- 
^  meintüchen  Nachweis  stüzt,  der  Somtnernacbtsraum  sei  überhaupt 
keine  Maske,  nut  denen  mich  hier  zu  befassen  ich  aber  eben  ihrer 
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Die  vorige  Note  hat  dem  Leser    schon   gezeigt  ^    dass 
gegen   diese  Darstellung^    sowie   überhaupt  gegen  die  elze* 


nngreifbaren  Schattenhafdgkeit  halber,  nicht  die  geringste  Nei- 
gung verspUre.  Was  hatte  den  Essex  hindern  können,  sich 
zu  seiner  Vermählung  ein  Hochzeitsgedicht  schreiben  und  auffüh- 
ren zu  lassen  ?  Mit  dem  Gedichte  war  ja  doch  die  Thatsache  der 
Vermählung  noch  nicht  publicirt,  und  diese  lezteris  konnte  des- 
halb -—  möglicher  Weise  —  trozdem  noch  geheim  gehalten  wer- 
den. Beugte  sich  Essexs  stolzer  Sinn  überhaupt  so  weit,  der 
Elisabeth  seine  Vermählung  zu  verheimlichen,  so  konnte  es  ihm 
auf  dies  surplus  nicht  ankommen.  Schlimmer  steht  die  Sache 
schon,  wenn  man  die  Kürze  der  Zeit  bedenkt,  in  welcher  das 
Hochzeitsdrama  hätte  geschrieben  und  zugleich  einstudirt  sein 
müssen.  Elzes  Phantasie  hat  sich  offenbar  an  seiner  Essexhypo- 
these  so  stark  überreizt,  dass  sie  ausser  Stande  geblieben  ist,  in 
diesem  Punkte  das  richtige  Mass  zu  halten.  Was  er  in  seiner 
Abhandlung  Zum  Sommemachtstraum  vorbringt,  um  diese  Mög- 
lichkeit plausibel  zu  machen,  sind'  leere  Dispute  über  die  Qua- 
dratur des  Cirkels,  so  sorgfältig  auch  dafür  gesorgt  ist,  das 
antiquarische  Material  dabei  nicht  fehlen  zu  lassen.  Doch  auch 
dieser  Einwand,  der  ja  immerhin  nur  eine  praesumtio  facti  ge- 
gen Elzes  Hypothese  erzeugen  würde ,  mag  fallen  gelassen  wer- 
den ;  trozdem  bleibt  immer  noch  ein  peremtorischer  histori- 
scher Einwand  gegen  Elzes  Hypothese  übrig,  und  es  ist  mir  un- 
begreiflich, dass  Ulrici  ebenso  wie  v.  Friesen  grade  diesen 
Einwand  nicht  einmal  angedeutet  hat.  Wie  kommt  denn  Elze 
zu  der  Behauptung*.  „Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  bildet  die 
Liebesges'ohichte  in  Eenilworth  ein  nicht  auszulassendes  Glied  in 
der  Kette"  ?  Das  ist  ja  den  geschichtlichen  Thatsachen  vollkom- 
men widersprechend ,  insofern  es  auf  Schloss  Kenilworth  zwar 
zu  einer  vielleicht  nur  vorübergehenden  Verstimmung  zwischen 
Elisabeth  und  Leicester,  nicht  aber  zu  einer  wirklichen  Kata- 
strophe gekommen  ist.  Die  Katastrophe  trat,  wie  ich  gezeigt 
habe,  erst  3  Jahre  später  ein;  von  den  Gründen  der  Verstimmung 
während  der  kenilworther  Festlichkeiten  wissen  wir  nichts  bestimm- 
tes, und  es  ist  ein  durchaus  unkritisches  Verfahren  Halpins,  hierbei 
die  Sheffield  und  Lettice  ins  Spiel  zu  bringen,  obwohl  er  selbst 
bezweifelt,  dass  eine  von  ihnen  bei  den  Festlichkeiten  zugegen 
gewesen.  Elze  aber  treibt  diese  Kritiklosigkeit  auf  die  'Spize, 
indem  er  aus  dieser  imaginären  Thatsache ,  deren  völlige  Un- 
möglichkeit die  Ereignisse  des  Jahres  1578  nnumstösslich  bewei- 
sen, in  Verbindung  mit  seiner  ebenso  imaginären  wie  trivialen 
Essexhypothese  die  Nothwendigkeit  der  Vision  Oberons  für  den 
Sommemachtstraum  ableitet;  der  Vision  Oberons,  deren  wirkli- 
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sehe  Essexhypothese  eine  wahrhaft  erdrückende  Menge  der 
aller   gewichtigsten  Bedenken  vorliegen^    auch    wenn    man 


ches  Venitändniss  ihm  bisher  ein  böhmischeB  Dorf,  nein  ein  un- 
durchdringlicher Wust,  geblieben  ist!  Diese  Tbatsache  hellt 
sich  auf  wie  die  Nacht  vom  Blize,  sowie  man  ans  der  Isolirt- 
heit  heraustritt,  mit  der  Halpin  zu  seinem  Schaden  Oberons  Vi- 
sion betrachtet  hat.  Shakespeares  Floscula  und  Lylys  Floscula 
beide  als  Lettice  gesezt,  was  in  aller  Welt  kann  sich  dann  wohl 
der  Dichter  des  Sommemachtstranmes  dabei  gedacht  haben,  wie 
kann  er  zu  der  Vorstellung  gelangt  sein,  dass  der  Saft  seiner 
Floscula ,  also  so  zu  sagen  cUe  Lettice-Essenz  jedes  menschliche 
Auge  mit  Liebeswahnsinn  behaftet  mache?  Ich  frage:  wie  kann 
er  zu  solcher  Vorstellung  gelangt  sein?  und  ich  fUge  hinzu:  wie 
kann  es  jemand  unternehmen,  vom  Standpunkte  der  Essexhypo- 
these,  diese  Nuzanwendung  der  shakespeareschen  Floscula  als 
ein  für  den  Grafen  Essex  unverfängliches  Ding  hinzustellen, 
oder  gar  so  verblendet  sein,  wie  Elze,  sie  ganz  zu  ignori- 
ren?  Elze  selbst  hat  offenbar  unwillkürlich  die  Empfindung  ge- 
habt ,  dass  er  sich  hier  in  ein  böses  Dilemma  verfangen ;  die 
Behutsamkeit  und  Gewundenheit  seiner  Ausdrucksweise  macht 
ganz  enschieden  diesen  Eindruck,  obwohl  nicht  zu  bezweifeln 
steht,  dass  der  praktische  Mann  zum  Theil  sich  deshalb  etwas 
unbestimmt  ausdrückt,  weil  es  ihm  nicht  recht  passt,  in  einer 
allegorischen  Frage  bei  Shakespeare  so  offen  Farbe  zu  beken- 
nen, dass  er  sich  auf  die  bestimmte  Deutung  eines  von  ihm 
selbst  als  Allegorie  im  schlechtesten  Sinne  bezeichneten  Sinnbil- 
des einlässt  Seine  Haltung  bei  Besprechung  des  Tempest  lässt 
diese  Elugheitsregel  ebenfalls  nicht  ausser  Acht.  Dem  Leser  von 
Elzes  Abhandlung  über  den  Sommemachtstraum  drängt  sich 
unwillkürlich  die  Frage  auf:  will  Elze  nicht  mit  der  Sprache 
heraus,  um  nicht  durch  offenes  Aussprechen  dessen,  was  er  mit 
dem  »nicht  zu  entbehrenden  Gliede  der  Kette**  und  dem  ^za 
folgenschweren  Wendepunkte  für  die  Liebesschicksale  der  be- 
treffenden Familien**  meint,  seiner  Essexhypothese  in  den  Augen 
unbefangener  Leser  den  Mangel  des  moralisch  wie  ästhetisch 
Widerwärtigen  aufzudrücken,  der  unfehlbar  jedes  Phantasma 
brandmarkt,  das  das  Schlechte  künstlich  zu  poliren  und  aufzu- 
puzen  unternimmt;  oder  was  hat  er  sonst  für  Gründe,  sich  so 
geheimnissvoll  und  salonmässig  auszudrücken?  Sollte  ihm,  der 
den  ganz  richtigen  Gedanken  ausspricht,  dass  das  Einzelne  im 
Shakespeare  nur  vollkommen  versteht,  wer  den  ganzen  Shake- 
speare ganc  kennt;  ihm,  der  es  selbst  als  ausgemacht  vertritt, 
dass  Shakespeare  in  seinen  Meisterwerken  überall  naturwahr 
ist,    wirklich  dies  Missgeschick  widerfahren  sein?  widerfahren 
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vom    Sommernachtstraume    selbst   vollkommen  absiebt;   sie 
gebort  einfacb    zu   den   puren  Unmöglicbkeiteu.     Das  Yer- 


vielleicbt,  weil  Sammelfleiss,  Sprach-  und  Literatnrkenntniss, 
formale  Eleganz,  alles  herrliche  Aeusserungen  wissenschaftlicher 
Bildung,  weder  einzeln  für  sich,  noch  zusammen  wirkend  den 
einzigen  Edelstein,  das  klare  Bewusstsein,  verschaffen  können, 
von  dem  was  naturwahr  ist;  das  heisst  das  klar  bewusste 
ästhetische  Gefühl?  Fast  möchte  ich  es  glauben;  denn  an  dieser 
Stelle  lässt  uns  Elze  höchst  weislich  über  die  eigentlichen  That- 
sachen,  die  „den  folgenschweren  Wendepunkf*  bilden,  völlig 
unaufgeklärt;  und  an  einer  späteren  Stelle  (Abhandlungen  SS.  113 
— 116),  welche  ich  weiter  unten  besprechen  werde,  sezt  er  uns 
nur  auseinander,  welche  schliminen  Dinge  wir  nicht  zu  glauben 
haben,  ohne  uns  den  geringsten  Wink  darüber  zu  geben,  wie 
wir  denn  positiv  die  Bildersprache  des  Dichters  —  die  doch 
auch  fUr  ihn  ohne  allen  Widerstreit  eine  Bildersprache  ist,  und 
bei  der  er  sich  somit  doch  etwas  bestimmtes  gedacht  haben 
sollte  —  zu  verstehn  haben.  Ueberdies  entwickelt  er  bei  der 
lezteren  Gelegenheit  eine  so  verdächtige  Sophistik,  dass  man 
unwilkürlich  den  Eindruck  gewinnt,  es  ist  ihm  nicht  ganz  ge- 
heuer bei  der  Sache.    Ich  werde  die  Beweise  dafür  beibringen. 

Delius  schliesst  seine  Mittheilungen  über  Halpins  Versuch 
Oberons  Visions  zu  erklären  mit  der  mürrischen  Bemerkung: 
„Kehren  wir  von  solchen  weit  hergeholten  allegorischen  Deut- 
ungen, bei  denen  man  sich  fragen  möchte,  für  wen  in  seinem 
ganzen  Publikum  Shakespeare  sie  berechnet  haben  könnte,  auf 
das  einfache  Verständniss  des  Textes  zurück.  **  Konnte  nicht 
Delius  auf  den  ingeniösen  Einfall  verfallen,  mit  Beiseitesezung 
der  hausbackenen  Moral  verfallen,  dass  ein  Genie  wie  Shake- 
speare sich  magisch  angezogen  fühlen  musste,  dem  Grafen  Es- 
sex  zn  seiner  Hochzeitsvergnügung  ein  Bild  von  den  Liebestän- 
deleien seiner  gesammten .  Sippe  und  Freundschaft  vorzustellen, 
und  in  der  Mitte  dieses  anmuthig  heiteren  Bildes  ein  grosses 
feuriges  Transparent  anzubringen,  in  welchem  die  bei  der  Hoch- 
zeit gegenwärtige  Mutter  des  Bräutigams  die  grösste  Schande 
ihres  Lebens  in  Flammenschrift  verzeichnet  fand  als  „verhäng- 
nissvollen Wendepunkt  in  den  Liebesgeschichten  ihres  Hauses"? 
Konnte  er  sich  nicht  erinnern  an  Hamlets  Wort:  Das  Gebackene 
vom  Leichenschmauss  gab  kalte  Hochzeitsschüsseln?  vielleicht 
wäre  es  ihm  dann  möglich  gewesen,  Elzes  kostbarstes  Kleinod, 
seine  unvergleichliche  Essexhypothese  vorweg  zu  nehmen,  und 
damit  an  Elzes  statt  Halpins  Werk  zu  Ende  zu  führen. 

Wer  sich  zur  Essexhypothese  bekennt,  sollte  doch  wenig- 
stens so  viel  Takt  besizen ,  grade  die  halpinsche  Erklärung  von 
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derbliche  dieser  — -  und  aller  übrigen  Hochzeitshypotliesen  — 
aber  liegt  vom  Standpunkte   der  ShakeBpeareforschung  ans 


Oberons  Vision  zu  verwerfen.  Aber  freilich,  wer  wird  den 
Ast  absägen,  auf  dem  er  sizt?  Oder  sollte  deDuoch  Elze  dieses 
Akrobatenkunststttck  ausgeführt  haben?  Ja  und  nein.  S.  110 
sagt  er  mit  den  Worten  vollendetster  Unzweideutigkeit : 

„Nachdem  vorausgehende  Erklärungsversuche,  namentlich  von 
James  Boaden ,  den  Weg  gezeigt  hatten ,  ist  durch  J.  A.  Hal- 
pins   gelehrte  und  geistreiche  Combination,  wie  uns  scheint, 
in  unwiderleglicher  Weise  dargethan  worden,  dass  sich 
diese  Allegorie**  (seil.  Oberons  Vision)  „auf  die  sogen.  „„Prin- 
cely  Pleasures  of  Eenilworth****  bezieht,  wo  Leicester  den  lez- 
ten  Versuch  machte,  die  Hand  der  Elisabeth  zu  erobern.   Hai- 
pin  hat  nachgewiesen,   dass  unter  dem  Monde  die  häafig 
als  Gynthia   allegorisirte  Königin,    unter  der  Erde  die  Gräfin 
Sheffield,  unter  der  kleinen  westlichen  Blume  die  Gräfin  Essex 
(Lettice  Enollys,  unseres  Essex  Matter)  und  unter  Gupido  Graf 
Leicester  gemeint  sind.** 
Damit  ist  Elze  auf  den  Baum  geklettert   und  hat  sich  auf  den 
Zacken  von  Halpins  Erklärung  gesezt.    Auf  diesem  Zacken  sizt 
er  noch  S.  112,    während    er  uns  das  Liedchen  von  dem  „nicht 
auszulassenden  Gliede   der  Kette**    und   dem    „folgenschweren 
Wendepunkte**  vorsingt.    Kaum  aber  ist  das  reizende  Liedchen 
verklungen,  so  greift  er  S.  113  zur  Baumsäge  und  fangt  an,  an 
dem  Zacken,   dessen  Gestalt  ihm  nicht  mehr  recht  behagt^   zu 
sägen.    „Man  wird  voraussichtlich  zugeben**,   ruft   er  uns   von 
seinem,    dem  Himmel  genäherten  Luftsize  herab,    „dass  die  Er- 
wähnung des  Festes  zu  Kenilworth   für  die  Familie  Essex,    und 
nur**    (und  nur?    —  ein  eigentbümliches  „und  nur**)  „für  diese, 
von  Interesse  war;  aber  man  wird  einwenden,  dass  es  ein  sehr 
schmerzliches  Interesse  war,   indem  dabei   die  schuldvolle  Ver- 
gangenheit  der  Mutter  des  Bräutigams   in  Erinnerung  gebracht 
worden    sei     Man   wird  geneigt  sein,    eine  solche  Anspielung 
vonseiten  des  Dichters  als  wenig  taktvoll,  ja  gradeswegs  als  ei- 
nen MissgrifP  zu  bezeichnen.    Wir**    (d    h.    Elze   allein,   nicht 
ich  mit  ihm)    „glauben   dagegen,    dass  die  Unrichtigkeit  einer 
solchen  Auffassung  sich  ohne  grosse  Mühe  darthun  lässt.**    Und 
nun  hurtig,  und  immer  hurtiger  an  dem  Zacken  gesagt.  Ich  muss 
gestehn,  ich  kenne  kein  zweites  so  gänzlich  misslungenes  Stück- 
chen Arbeit  von  Elze,  als  dieses  Sägen.    Und  zwar  aus  folgen- 
den —  mich  deacht  —  sehr  gewichtigen  Gründen: 

1.  ist  Elzes  Säge  eine  sehr  sophistische  Säge.  Seine  Aus- 
einandersezungen  haben  einen  starken  Beigeschmack  von  dem 
Plaidoyer  eines  Advocaten,   der  selbst  kein  Vertrauen  bat  zu 
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darin,  dass  sie  uns  zu  allerhand  Allotriis  anhält,  und  damit 
den  Blick  vom  rechten  Flecke  ablenkt.     Wenn  Shakespeare 


seiner  Sache,  desto  mehr  aber  zu  seiner  dialectischen  Gewandt- 
heit. Sein  Bemühen  ist  darauf  gerichtet,  die  Schuld  der  Gräfin 
Essex  hinweg  zu  disputiren,  und  zwar  die  Schuld  nicht  bloss 
betreffs  des  Mordes  ihres  ersten  Gatten,  sondern  auch  in  Bezug 
auf  ihr  voreheliches  Liebesverhältniss  mit  Leicester ;  oder  we- 
nigstens uns  glauT»en  zu  machen,  dass  Graf  Robert  Essex  nicht 
an  die  Schuld  seiner  Mutter  geglaubt,  mit  derselben  in  gutem 
Einvernehmen  gelebt  habe ;  eine  Annahme  —  beiläufig  bemerkt  — 
die  den  ohnehin  grossen  Wirrwarr  ins  Ungeheure  steigert,  da 
dann  erst  recht  nicht  abzusehn  ist,  wie  der  Dichter  sich  heraus- 
nehmen konnte,  die  Lady  Essex  unter  der  Allegorie  der  floscula 
occidentalis  als  gefallene  Unschuld  darzustellen.  Wie  steht  es 
denn  aber  mit  Elzes  Beweisen  ?  Auf  die  Ermordung  des  Walter 
Essex,  die  nur  durch  Halpins  culpa  lata  in  die  Debatte  gezogen 
ist,  lege  ich  an  sich  gar  keinen  Werth;  aber  schon  hier  zeigt 
Elzes  Beweisführung  eine  bedenkliche  rabulistische  Seite.  Zu- 
nächst wird  die  antiquarische  Feststellung  gemacht,  dass  man 
damals  in  Vergiftungssachen  höchst  leichtgläubig  war ;  eine  That- 
sache,  die  gar  nichts  verfangt,  weil  ein  notorischer  Mörder  wie 
Leicester  mit  im  Spiele  ist.  Dann  aber  wird  S.  115  die  apo- 
dicte  Behauptung  aufgestellt:  „dass  Walter  Essex  nicht  an 
Gift  starb,  ist  jezt  erwiesen.  S.  Devereux,  Lives  and  Letters 
L  146. **  Also  „jezt"?  Wie  das  möglich  ist,  mag  der  Leser  bei 
Devereux  1.  c.  in  Erfahrung  bringen;  genug,  es  steht  jezt  fest. 
Elze  musste  doch  aus  Halpin  S.  35  Note  y  wissen,  dass  ein  co- 
roner's  inquest  über  Walter  Esexs  Todesart  statt  gefunden  hat, 
dass  die  coroner's  jury  ihr  Verdict  auf  „natural  death**  abgege- 
ben, und  dass  auf  diesem  Verdict  eben  die  Feststellung  beruht, 
dass  Walter  Essex  nicht  an  Gift  gestorben ;  dass  aber  gegen  die 
Richtigkeit  dieses  Verdicts  die  erheblichsten  Bedenken  vorlie- 
gen. Wozu  dergleichen  Umstände  verschweigen,  da  Elze  doch 
sonst  so  überaus  freigebig  mit  derartigen  Allegaten  u.  s.  w.  ist? 
Noch  viel  rabulistischer  aber  ist  Elzes  Plaidoyer  in  Sachen 
der  unbefleckten  weiblichen  Ehre  der  Lettice.  „Devereux"  sagt 
er  S.  115,  macht  Lives  and  Letters  I.  132,  158  ff. -nicht  mit  Un- 
recht geltend,  dass  Lettice  Vater,  der  strenge  alte  Puritaner, 
der  sie  fortwährend"  (fortwährend!  es  ist  unerhört!)  „unter 
Aufsicht  hielt,  eine  solche  Liebschaft  nicht  geduldet  haben 
würde."  Hat  denn  Elze  ganz  vergessen,  dass  Lettice  Ehefrau 
des  Walter  Essex  war,  während  das  Liebesverhältniss  mit  Lei- 
cester begann?  und  dass  der  alte  Enollys  troz  des  Puritanismus 
sich  gezwungen  sah,  fast  unmittelbar  nach  Walter  Essexs  Tode 
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in  der  That  nichts  weiter  gewollt  hätte  mit  Oberons  Vision 
als  —  um  mich  des  reuterschen  Ausdrucke  zu  bedienen  — 


in  die  Vermählung  der  Lettice  mit  Leicester  zu  willigen,  um 
nur  grösseren  Scandal  zu  vermeiden?  Ueberdies  aber:  Halpin 
beschuldigt  die  Lettice  auf  das  Zeugniss  des  Parsons  hin,  zwei 
Kinder  vom  Leicester  vor  ihrer  Vermählung  mit  demselben  ge- 
boren zu  haben;  warum  wird  diese  Thatsache  nicht  erwähnt? 
diese  Beschuldigung  einfach  tod  geschwiegen,  anstatt  sie  zu  wi- 
derlegen? Sind  das  Argumente  für  einen  Gelehrten  von  Elzes 
Range  ?  Das  sind  völlig  unwissenschaftliche,  kritiklose  Deductio- 
nen,  mit  denen  man  den  jüngsten  fieferendarius  wider  nach 
Hause  schicken  müsste.  Doch  das  Beste  kommt  immer  zu  lezt; 
so  auch  in  diesem  Falle  in  Gestalt  von  Elzes  Beweis  von  Robert 
Essexs  Glauben  an  die  Unschuld  seiner  Mutter.  ^Zu  Lettice  Gun- 
sten**, meint  Elze  S.  115,  „spricht  es.,  dass  ihr  Verhältniss  zu 
ihrem  Sohne  erster  Ehe  ungetrübt  blieb;  er  war  nach  wie  vor 
ihr  „„sweetRobino***',  und  nahm  der  Königin  gegenüber  energisch 
ihre  Partei,  „„l'rom  thence****,  so  heisst  es  in  einem  Briefe  un- 
seres Essex  (wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  1587)  „„she  (Elisa- 
beth) came  to  speak  bitterly  against  mymother,  which,  because 
I  could  not  endure  to  see  me  and  my  )^ot««e  disgraced  (the  only 
matter  which  both  her  choler  and  the  practice  of  mine  enemies 
had  to  work  upon)  I  tpld  her"*'  etc.  Devereux,  Lives  and  Lett- 
res  I.  188."  Wenn  nnn  jemand  diese  Par  Worte  zum  Erweise  des 
Gegentheils  dessen  benuzen  wollte,  was  sie  in  Elzes  befangenen 
Augen  beweisen?  Wenn  er  argumentirte :  Essex  muss  doch  gar 
nichts  von  seiner  Mutter  gehalten  haben,  dass  er  den  Hochmuth 
der  Königin  gegen  seine  Mutter  lediglich  als  Beleidigung  auf- 
fasst,  die  ihm  persönlich  und  seinem  „Hause"  zugefügt  ist, 
ohne  auch  nur  ein  Wort  des  Mitgefühls  für  seine  leidende 
Mutter  zu  äussern?  Wenn  dieser  Logiker  dann  seine  Ai^gu- 
mentation  noch  fortsezte  und  sagte:  der  Mann  sieht  nicht  da- 
nach aus,  als  ob  er  es  einem  Theaterdichter  ungeahndet  hingehn 
lassen  würde,  auf  die  unerlaubten  Liebeleien  seiner  Mutter  an- 
zuspielen; er  würde  eine  solche  Anspielung  als  persönliche  und 
Familienbeleidigung  aufgefasst  haben,  wenn  er  die  Anspielung 
für  wahr  gehalten;  er  würde  aber  Feuer  und  Flamme  geworden 
sein,  wenn  er  sie  für  erdichtet,  für  verleumderisches  Geklatsch 
gehalten  hätte,  sofern  er  sie  dann  überhaupt  noch  verstanden; 
und  sicher  ganz  gleichviel,  ob  das  „sweet  Robino**  seiner  Mut- 
ter in  seinem  Herzen  noch  einen  Widerhall  gefunden  oder  nicht? 
Wenn  nun  jemand  so  argumentiren  wollte?  Elze  hätte  ihm  doch 
selbst  dann  keine  Gegenargumente  entgegen  zu  stellen,  wenn 
ich  dieser  jemand  wäre,  der  ich.es  jedoch  nicht  bin.  Denn 
ich  habe  genug  zu  thun,  wenn  ich  mir  die  Frage  vorlege: 
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„Olle  Kamellen^    wider  in  Blüthe  sezen,    und    noch   dazu 
solche;  deren  Geruch  für  diejenigen ,    denen   sie  vorgesezt 


2.  Was  sollen  wir  übrigen,  denen  Elze  erst  eben  die  halpin- 
sehe  Erklärung  empfohlen,  nun  mit  der  Vision  Oberons  an- 
fangen, mit  dem  Hauptheile  derselben,  der  Vergiftung  des  little 
western  flower,  wenn  uns  Elze  nachträglich  wider  einen  Haupt- 
theil  dieser  Erklärung  entreisst?  Elze  selbst  hat  eine  so  ausge- 
sprochene Antipathie  sich  coram  publico  über  die  näheren  histo- 
rischen Details  einer  shäkespeareschen  Allegorie  zu  erklären, 
dass  er  sich  wohl  gehütet  hat ,  unsere-  Neugierde  betreffs  dieser 
Frage  zu  stillen;  und  nun  lässt  uns  der  grausame  stehn,  „wie 
ein  Thier  auf  dürrer  Haide.** 

Aber  endlich 

3.  ich  habe  noch  ein  bescheidnes  Bedenken  gegen  Elzes 
halb  selbstmörderisches  Beweisverfahren.  Ich  lese  nämlich  bei 
ihm  S.  114  Folgendes: 

„Am  22.  September  1576  starb  Graf  Essex  zu  Dublin  nach 
zwanzigtägiger  Krankheit  an  der  Buhr.^  (Ist  das  auch  me- 
dicinisch  ganz  sicher?  An  der  Ruhr?  Ein  schönes,  viel 
umfassendes  Wort  dies  Ruhr.)  „Das  Volk  munkelte  von  Ver- 
giftung und  bezeichnete  Leicester  als  den  Anstifter  der- 
selben." 
und  Lady  Lettice  that  das  Ihrige  dazu  das  „Volk"  in  dieser 
spizbübischen  Munkelei  zu  bestärken,  indem  sie  „nach  einigen 
Tagen'*  den  Grafen  Leicester  heirathete.  Wie  nun,  wenn  auch 
Shakespeare  von  diesem  Gerüchte  gehört,  wenn  auch  er  den 
Glauben  an  Lettices  Ehebruch  getheilt  hätte?  Das,  das  ist  der 
entscheidende  Punkt  in  dieser  Frage,  wie  Shakespeare  selbst 
zu  {derselben  stand.  Und  wer  wie  Elze  in  Leicester  das  Urbild 
des  ewig  lächelnden  Königs  Claudius  im  Hamlet  sieht;  wer  mit 
ihm  sich  Halpins  Deutung  des  little  western  flower  anschliesst, 
der  kann  gar  nicht  anders,  als  annehmen,  dass  Shakespeare  von 
Lettices  Ehebruch  überzeugt  gewesen  ist;  eine  Ueberzeugung, 
die  sich  auch  ohne  alles  weitere  in  dem  scharfen  Gegensaze  der 
Vestalitt  zu  dem  little  flower  aussprechen  würde.  Endlich  aber 
übersehe  man  gegenüber  der  Essexhypothese  doch  auch  nachfolgen- 
den Umstand  nicht.  Die  Schande  —  mindestens  die  Zweideutigkeit 
der  Mutter  führt  der  Kunst  beherrschende  Dichter  dem  Sohne  in 
seiner  Hochzeitsnacht  als  Hochzeitsspass  vor  Augen,  die  Zwei- 
deutigkeit, die  ihren  Wandel  auf  unbeneidenswerthe  Weise  um- 
schleiert,  weil  sie  sich  mit  dem  Stiefvater  in  verdächtigen  Um- 
gang eingelassen;  und  der  rechte  Vater,  so  viel  wir  wissen, 
ein  CavaMer  in  der  besten  Bedeutung  des  Worts,  der  rechte 
Vater  existirt  fUr  den  Hochzeitsdichter  nicht!    Er  war  ja  schon 
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sein  sollen,  gewiss  nichts  weniger  als  hoclizeitlich  labend 
und  erheiternd  war;  —  wenn,  sage  ich,  Shakespeare  nichts 
weiter  gewollt  hätte,  wozu  dann  auch  noch  Greenes  Ja- 
cob IV  und  Lylys  Woman  in  the  Moone  in  die  Sache  ver- 
flechten? Die  grosse  Bedeutung  dieser  Stücke  für  den 
Sommernachtstraum,  die  uns  in  der  Folge  immer  klarer 
werden  wird,  hätte  Elzen  ganz  sicher  abhalten  müssen, 
seine  leidige  Essexhypothese  in  die  Welt  zu  sezen,  wenn 
er  über  seinen  Essexdrechseleien  überhaupt  nur  Zeit  und 
Lust  gehabt  hätte,  diese  Beziehungen  aufzusuchen  und  zu 
verfolgen;  denn  er  hätte  sich  sagen  müssen,  dass  irgend 
ein  gemeinsamer  ästhetischer  Gesichtspunkt  die  Phan- 
tasie des  Dichters  in  diesen  Zauberkreis  gebannt  gehabt  hat. 
Er  würde  sich  dann  von  der  kritisch  durch  und  durch  feh- 
lerhaften Erklärung,  die  Halpin  von  Oberons  Vision  giebt, 
losgerissen  und  —  vielleicht  —  eine  weit  bessere  gefunden 
haben,  auf  alle  Fälle  keine  schlechtere,  als  seine  Essexhy- 
pothese. 

Gehn  wir  doch  nur  zuvörderst  mit  dem  Material,  was 
wir  uns  bisher  selbst  geschafft,  und  was  uns  Halpins  Quel- 
lenforschung bietet,  an  die  Enträthselung  eben  dieser  Vi- 
sion; sie  wird  uns  zweifellos  den  ästhetischen  Gedanken 
enthüllen,  welcher  die  genannten  Stücke  in  des  Dichters 
Phantasie  zusammenhält ;  und  sie  wird  uns  —  das  mag  hier 
beiläufig  bemerkt  werden  —  zugleich  den  für  manchen  heu- 
tigen Shakespeareforscher  vielleicht  wichtigen  Beweis  lie- 
fern, dass  der  Sommemachtstraum  später  entstanden  ist  wie 
der  Endimion. 

Oberons  Erzählung  von  seiner  Vision  zerfUUt  in  zwei 
Haupttheile,  welche  durch  Robins  „I  remember''  auch  formel 
von  einander  getrennt  sind.  Im  ersten  Theile  erzählt  er, 
wie  er  einst  auf  einem  Vorgebirge  sizend,   in  Eobins  Bei- 


tod, und  Lady  Floscula  lebte  noch,  also  mnd&te  auf  diese  mehr 
Bücksicht  genommen  werden.  Danke  für  die  Rücksicht;  da  ist 
Lyly  in  seinem  wirklich  auf  die  Personen  gemünzten  Endimion 
denn  doch  ein  gut  Theil  rücksichtsvoller  verfahren.  Indess  Elze 
wird  antworten:  der  Vater  gehörte  nicht  in  dies  Gemälde,  denn 
der  Dichter  wollte  nur  die  Liebesabenteuer  der  Familie  Essex- 
Devereux  darstellen,  deren  Lustigkeit  einen  guten  Hochzeitsspass 
abgaben.    Das  vergass  ich  über  meiner  Kritelei. 
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sein,  dem  Gesänge  einer  Sirene  (mermaid)  gelanscbt 
habe,  welche  auf  eines  Delphins  Kücken  geritten ;  und  so 
hinreisseud  süss  (dnlcet)  gesungen  habe,  dass  sich  die  wild 
bewegte  (rüde)  See  gelegt,  und  mehrere  Sterne  aus  ihren 
Kreisen  geschossen  seien.  Der  zweite  Theil  von  Oberons 
.  Erzählung  lässt  sich  selbst  wider  in  zwei  Theile  zerlegen; 
im  ersten  erzählt  er,  wie  er  zu  gleicher  Zeit  ein  Gesicht 
gehabt,  das  das  Sehvermögen  Robins  überstiegen,  und  das 
darin  bestanden,  dass  Cupido  in  voller  kriegerischer  Aus- 
rüstung (all  armed)  zwischen  Mond  und  Erde  einher  ge- 
flogen, und  auf  eine  gewisse  Vestalin  einen  feurigen  Pfeil 
—  jedoch  erfolglos  —  abgeschossen  habe.  Im  anderen 
Theile  endlich  erzähht  er  weiter,  wie  sein  Auge  den  Flug 
von  Cupidos  Pfeil,  nachdem  des  Mondes  Thränen  seinen 
Brand  gelöscht  und  so  die  Vestalin  gerettet  hätten,  weiter 
verfolgt,  und  gesehn  habe,  wie  er  auf  ein  kleines  £lüm- 
lein  des  Westens  nieder  gefallen,  welche  in  Folge  dessen 
liebeswund  geworden,  stracks  ihre  natürliche  weisse  Farbe 
in  Roth  verwandelt  habe,  und  von  den  Mädchen  „Liebe  im 
Müssiggange"  genannt  werde  ^). 

Der   erste  Haupttheil  von  Oberons  Erzählung    enthält 


1)  Oberons  Vision  schliesst  mit  den  Worten : 

It  feil  upon  a  little  western  flower, 

Before  milk-wbite,  now  purple  with  love's  wound, 

And  maidens  call  it  love-in-idleness. 

Hiezu  bemerkt  Halpin  S.  89:  „Der  Name  der  Blume  ist  Liebe 
im  Müssiggange,  einer  der  vielen  phantastischen  Namen  der 
viola  tricolor,  .  .  .  wie  z.  B.  „„Pansies**"  (pensees,  Gedanken), 
„„Drück  mich  fest*'",  „„Kuss  an  der  Garten thür" '*,  „„Zwei  Ge- 
sichter unter  einer  Haube'*",  u.  s.  w.**  Dass  diese  Identificirung 
falsch  ist,  muss  ich  nach  wie  vor  entgegen  der  herrschenden 
Ansicht  behaupten,  obwohl  sie  nicht  bloss  von  Elze,  sondern 
sogar  von  Delias,  und  zwar  von  lezterem  als  unicum  singulare 
ans  der  ganzen  Abhandlung  Halpins,  adoptirt  ist.  Ganz  offen- 
bar stüzt  sich  Halpins  Identificirung  einzig  und  allein  auf  die 
Thatsache,  dass  das  Stiefmütterchen  im  Volksmunde  auch  ähn- 
liche Namen  wie  Liebe  im  Müssiggange  trä^t,  sonst  würde  er 
nicht  zu  deren  Beglaubigung  diese  anderen  Namen  angeführt  ha- 
ben; dennoch  aber  ist  die  Identificirung  unfraglich  falsch,  und 
es  thut  nicht  das  Geringste  zu  ihrer  weiteren  Beglaubigung,  dass 
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eine  Anspielung  auf  die  kenilworther  Festlichkeiten  von 
1575;  das  darf  ohne  weiteren  Beweis  auf  Grund  der  aus* 
gezeichneten  Nachweisuugen  Halpins  behauptet  werden.  Ob 
der  Dichter  sich  dabei  auf  eigene  Erinnerungen  oder  auf 
Erzählungen  anderer  stüzt^  ist  durchaus  an  diesem  Orte 
gleichgiltig ;  sehr  erheblich  dagegen  ist  zweierlei.  Ein  Mal; 
dass  Shakespeare  die  theatralischen  Auffuhrungen,  die  de- 
vices;  der  kenilworther  Festzeit  als  Mittel  zu  seiner  An- 
spielung wählt;  und  dass  er  seine  Anspielung ,  selbst  frei 
dichtend;  in  die  Form  eines  allegorischen  deviee  bringt; 
dessen  Sinn  ich  schon  in  der  2.  Auflage  meiner  Studie  im 
wesentlichen  richtig  angegeben  habe  ^).  Ganz  offenbar  hat 
der  Dichter    dabei   zunächst   den   Zweck;    den  Geist;    die 


auch  eine  viola  lactea  existirt  (Halpin  S.  95,  Note).  Denn  diese 
Viola  lactea  ist  überhaupt  kein  Stiefmütterchen,  sondern  das 
weisse  Veilchen ,  das  unmöglich  mit  dem  Stiefmütterchen  identi- 
ficirt  werden  kann,  und  —  so  viel  ich  weiss  —  überhaupt  nicht 
wild,  sondern  lediglich  als  Gartenpflanze  vorkommt;  ein  Um- 
stand, der  allein  schon  genügen  würde,  es  hier  unbedingt  aus- 
zuschliessen.  Meine  Nachweisnngen  S.  46  der  vorigen  Abhandlung 
lassen  ja  auch  so  gut  wie  keinen  Zweifel  darüber,  dass  Shake- 
speare den  Namen  Love-in-idleness  für  die  Bliune  Selbst  erfun- 
den hat,  wie  er  ja  auch  der  Erfinder  des  Namens  Cupid's  flower 
ist,  mit  dem  er  sie  später  benennt.  Die  Blume  Liebe  im  Müs- 
siggange  ist  schlechterdings  keine  andere  wie  nnser  Tausend- 
sdiönchen,  die  roüie  Gänseblume.  Vgl.  meine  Studie,  2*  Aufl. 
SS.  28  ff. 

1)  VergL  a.  a.  0.  S.  86  Note  1.  Ueber  den  Delphin  lässt 
sich  Halpin  in  seiner  Abhandlung  leider  nicht  aus;  wohl  aber 
S.  90  über  die  Sirene,  und  zwar  genau  in  dem  von  mir  angege- 
benen Sinne.  Zu  Oberons  Worten :  And  certain  stars  shot  madlv 
from  their  spheres,  macht  Halpin  an  derselben  Stelle  die  fol- 
gende Bemerkung:  „Die  rasend  ans  ihren  Kreisen  schiessenden 
Sterne  waren  dem  damaligen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
Wunder,  welche  dem  hoch  Gestellten  (to  the  great)  Unheil 
verkündeten^',  und  zieht  dann  daraus  den  Schluss ,  diese  Sterne 
hätten  den  Fall  der  Lettice  vorausgesagt.  Diese  Nnzanwendung, 
welche  nicht  ohne  die  erschrecklichste  Verrenkung  der  Rede 
heraus  gebracht  wird,  ist  ganz  sicher  zurück  zu  weisen;  mir 
scheint  aber  auch,  dass  der  theoretische  Theil  von  Halpins  Be- 
merkung keineswegs  zutreffend  ist,  mindestens  nicht  den  vollen 
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Temperatar  zu  scbildern^  welche  die  kenilworther  Festlich- 
keiten beherrscht  hat. 


Sinn  der  Worte  enthüllt    Dieser  tritt  in  der  berühmten  Rede 
des  Ulysses,  Troil.  a.  Gr.  I.  3  hervor,  wo  es  u.  a.  heisst : 

when  the  planets, 

In  evil  mixture  to  disorder  wander, 

What  plagues,  and  what  portents  .  .  . 


Divert  and  crack,  rend  and  deracinate 

The  unity  and  married  calm  of  states 

Quite  from  their  fixture. 
Der  Dichter  will  durchaus  nicht  sagen,  dass  die  Aberration  der 
Gestirne  ein  bevorstehendes  Unglück  für  die  Zukunft  erst  pro- 
phezeit habe,  sondern  er  bezeichnet  das  Unglück,  die  Zerstör- 
ung der  Sphärenharmonie,  auf  welcher  die  ganze  Ordnung  der 
Natur  beruht,  als  die  unmittelbare  Folge  jenes  Sirenengesanges. 
Wie  der  Dichter  dazu  gekommen  ist,  diesem  Gedanken  jene  ei- 
genthümliche  Form  zu  geben,  lässt  sich  auch  sehr  leicht  ein- 
sehn, sobald  man  bei  Lylys  Dichtungen  stehn  bleibt;  es  wird 
sich  dabei  zugleich  zeigen,  dass  auch  hier  wider  ein  streng 
ästhetischer  Gedanke  versinnbildlicht  ist.  Ich  muss  allerdings 
—  angesichts  einer  grossen  Menge  shakespearescher  und  ausser- 
shakespearescher  Stellen  —  dem  Delius  zugeben,  dass  das  Ad- 
ject.  certain  häufig  in  der  numeralen  Bedeutung  von  some  oder 
divers  gebraucht  wird;  aber  ich  behaupte  mit  Alex.  Schmidt 
(Sh.-Lexic.  s.  v.  nr.  3,  I.  183),  dass  es  an  dieser  Stelle  nicht 
diese  Bedeutung  hat,  sondern  im  Sinne  von  stated,  fixed  steht, 
was  freilich  nicht  im  technischen  Sinne  von  Fixstern  genommen 
werden  darf,  sondern  als:  Sterne,  denen  ihr  bestimmter  Plaz, 
ihre  bestimmte  Sphäre  angewiesen  ist.  Und  ich  gehe  sogar  noch 
einen  Schritt  weiter  als  Schmidt,  und  behaupte  in  Uebereinstim- 
mung  mit  meinen  Auslassungen  in  der  2.  Aufl.  meiner  Studie 
S.  79  Note  1,  dass  certain  stars  hier  zugleich  in  der  Bedeutung 
stellae  quaedam  steht.  Der  Dichter  denkt  sich  den  Mond  und 
die  Venus  aus  ihren  Sphären  schiessend,  und  dadurch  die  ganze 
Naturordnung  verwirrend,  wie  es  in  Lylys  Endimion  der  Fall  ist. 
Die  Worte:  And  certain  stars  shot  madly(!)  from  their  spheres, 
leiten  zum  zweiten  Theile  von  Oberons  Vision  über;  dort  er- 
scheint ja  auch  der  Mond  wirklich  ausserhalb  seiner  Bahn,  denn 
er  schreitet  ein  gegen  Cupidos  Schuss,  um  die  hehre  Vestalin 
zu  retten. 

Ich  habe  oben  im  Texte-  absichtlich  hervorgehoben  —  frei- 
lich ohne  auf  den  zwar  langwierigen,  aber  sehr  leicht  zu  führen- 
den —  Beweis  einzugehn,   dass  Shakespeare  troz  seines  Anleh- 
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Der  erste  Theil  des  zweiten  Hanpttheils  von  Oberons 
Vision;  das  darf  femer  auf  Grund  von  Halpins  Nachweis- 
nngen  angenommen  werden,  bezieht  sich  auf  die  Liebeshän- 
del Leicesters ;  aber  auch  hier  beobachtet  der  Dichter  wider 
das  nämliche  Verfahren,  wie  im  ersten  Haupttheile;  er  ver- 
arbeitet nicht  die  Thatsachen  selbst,  sondern  schliesst  sich 
an  gewisse  devices  an,  in  denen  sie  bereits  ihre  allegori- 
sche Ausgestaltang  gefunden  haben ;  mit  andern  Worten,  er 
wählt  die  allegorischen  Formen  des  Endimion  zu  seiner  An- 
spielung und  bildet  aus  diesen  sein  eigenes  selbständiges 
Phantasiebild.  Darin  liegt  eben  der  unumstössliche  Beweis 
für  die  Priorität  des  Endimion ;  denn  dass  die  Allegorie  der 
Tellus,  im  Gegensaze  zu  Cynthia,  echt  lylysche  Dichtung 
ist,  und  dass  nicht  umgekehrt  Shakespeare,  der  ja  kein 
Cynthiadichter  ist,  diese  Allegorie  erfunden  hat,  wird  nie- 
mand in  Zweifel  ziehen,  der  mit  dem  lylyschen  Cynthiage- 
klimper  auch  nur  einigermassen  vertraut  ist. 

Wie  ich  gezeigt  habe,  behandelt  weder  Lyly  noch  auch 
Greene  die  kenilworther  Festlichkeiten;  ^ie  desfallsige  An- 
spielung ist  also  ganz  und  durchaus  Shakespeares  geistiges 
Eigenthum;  und  so  verhält  es  sich  auch  mit  der  lezten  Un- 
terabtheilung von  Oberons  Vision,  mit  dem  Verderben,  das 
der  Cupidoschuss  im  Busen  des  kleinen  Bllimleins  des  Westens 
anrichtet.  Dies  Blümlein  soll  nun,  nach  Halpin  und  —  im  An- 
schlüsse an  ihn  —  nach  Elze  niemand  anders  sein,  als  Let- 
tice. Elze  nicht  weniger  wie  Halpin  haben  auf  eine  wahr- 
haft; Erbarmen  erregende  Weise  an  Shakespeares  Text  und 


nens  an  die  kenilworther  devices,  sich  dennoch  seine  dichteri- 
sche Selbständigkeit  denselben  gegenüber  vollkommen  wahrt; 
eine  Thatsache,  beiläufig  bemerkt,  die  Halpin  viel  zu  wenig  be- 
achtet hat,  die  aber  der  Leser  schon  aus  dem  Verhalten  des 
Dichters  gegenüber  dem  Endimion  vollkommen  deutlich  erkennen 
kann.  Das  kenilworther  device,  auf  welches  sich  der  erste  Theil 
von  Oberons  Vision  bezieht,  scheint  nun  nicht  ganz  genau  den- 
selben allegorischen  Sinn  gehabt  zu  haben,  wie  dasjenige  device, 
welches  in  Oberons  Vision  seine  Stelle  vertritt;  ans  diesem  Um- 
stände ist  aber  ein  £inwand  gegen  meine  Deutung  des  betreffen- 
den Theils  von  Oberons  Vision  mitnichten  herzunehmen;  bei 
der  selbständigen  Haltung  des  Dichters  verlangt  dasselbe  auch 
seine  durchaus  selbständige  Auffassung. 
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den  historischen  Thatsachen  herumgedoktert,  um  nur  ja 
einen  Zusammenhang  zwischen  den  Schicksalen  der  Lettice 
und  den  kenilworther  Festlichkeiten  herauszubringen  ^  der 
sich  doch  auf  keine  Weise  fest  stellen  lässt.  Der  einzige 
Grund,  den  sie  dafür  vorzubringen  wissen,  ist  daher  auch 
nur  die  halpinsche  Argumentation:  Floscula  ist  bei  L7I7 
die  Lettice,  folglich,  da  Shakespeare  sich  auch  der  Cyn- 
thia  und  der  Tellus  bemächtigt  hat,  mnss  sie  es  auch  bei 
ihm  sein  ^).  Wer  hat  denn  aber  Elzen  und  Halpinen  ermäch- 
tigt, in  Shakespeares  Erde  die  Sheffield,  in  seinem  Monde 
die  Elisabeth  zu  sehen?  Wie  völlig  unmöglich  das  ist^ 
lässt  sich  nicht  evidenter  beweisen,  als  durch  den  kritiklosen 
Wortschwall,  mit  dem  Halpin  uns  zu  betäuben  gezwungen 
ist,  um  uns  nur  zu  dem  Glauben  zu  bringen,  dass  die  Ve- 
stalin,  nach  welcher  Cupido  schiesst,  mit  dem  Monde  iden- 
tisch (!)  sei;  eine  Annahme,  die  zu  den  stärksten  Unmög- 
lichkeiten gehört,  welche  ein  verrannter  Gelehrter  seinen 
Lesern  zugemuthet  hat^  Nicht  umsonst  habe  ich  oben  dar- 
auf hingewiesen,  dass  Shakespeare  in  Oberons  Vision  ein 
Mal  vollkommen  selbständig  dichtend  verfUhrt,  so  dass  aus 
der  maskenhaften  Bedeutung  der  Floscula,  Tellus  u.  s.  w. 
bei  Lyly  nicht  der  geringste  Schluss  auf  seine  Erde,  sein 
westliches  BlUmlein  gezogen  werden  darf;  und  dass  er  an- 
dererseits sich  in  seinen  Anspielungen  sorgfältig  an  die 
theatralischen  Darstellungen  anschliesst,  welche  die  histori- 
schen Begebenheiten  widerspiegeln.  Oberen  fasst  ganz  of- 
fenbar in    seiner  Erzählung   von  Cupidos  Fluge    zwischen 


1)  Vgl.  Halpin  SS.  84,  85  und  Elze,  Abhandlungen  S.  119. 
Schon  SS.  10  und  11  bauet  Halpin  seinem  späteren  Beweise  in- 
sofern vor,  als  er  dort  den  selbständigen  Nachweis  zu  Aihren 
sucht,  dass  in  Oberons  Vision  die  floscula  occidentalis  an  und 
für  sich,  auch  ohne  Rücksicht  auf  den  Endimion  für  ein  Weib 
genommen  werden  müsse.  Die  dortigen  Deductionen  sind  aber 
ein  so  kritikloser  Wirrwarr,  dass  sie  wissenschaftlich  ohne  je- 
den Werth  sind,  und  dass  es  für  jemanden,  bei  dem  sich  nicht 
schon  Halpins  Erklärung  von  Oberons  Vision  als  ausgemachte 
Thatsache  fest  gesezt  gehabt  hätte,  völlige  Unmöglichkeit  gewe- 
sen sein  würde,  zu  diesen  Deductionen  zu  gelangen.  Bei  der 
Weitlänfikeit  derselben  kann  ich  mich  indess  auf  ihre  Kritik  nicht 
einlassen. 


1 


286  Das  VerhSltniss  d.  Sommernachtstraams  zu  Lylys  Endimion. 

Mond  und  Erde  und  dem  Schusse  nach  der  Yestalin  den 
wesentlichen  Inhalt  des  Endimion  kurz  zusammen^  zugleich, 
wie  ich  gezeigt  habe^  durch  das  ;,Cupid  all  armed^'  auf  die 
historische  Situation  hindeutend,  welche  die  Veranlassung 
dazu  gab;  den  Endimion  zu  schreiben  und  auf  die  Bühne 
zu  bringen.  Dass  dabei  Leicester  selbst  —  abweichend  von 
L7I7  —  nicht  als  Endimion,  sondern  eben  als  Cupido,  dar- 
gestellt ist,  war  schon  durch  die  Selbständigkeit,  mit  wel- 
cher Shakespeares  Phantasie  den  ihr  von  Lyly  und  Leice- 
ster dargebotenen  Stoff  verarbeitet  hat,  geboten,  noch  weit 
mehr  aber  durch  ihren  besonderen  Drang,  sich  von  dem 
kleiDlichen  Boden  der  historischen  Persönlichkeiten  in  das 
unbegrenzte  Reich  der  Ideen,  der  Ideale  zu  erheben.  Die 
Erde,  welche  Oberon  gesehn,  ist  die  Sheffield  und  ist  auch 
nicht  die  Sheffield,  sondern  nur  jener  allegorische  Schatten 
in  L7I7S  Endimion,  Tellus  genannt;  der  Mond,  den  Oberon 
gesehn,  ist  die  lylysche  Cjnthia  und  auch  wider  nicht  die 
Ijlysche  Cynthia,  sondern  die  echte  Diana,  welche  ja  auch 
nach  Titanias  Schilderung  über  das  irdische  Treiben  zornig 
ist,  über  die  verblendete  Titania,  nach  deren  eigenem  nai- 
ven Geständnisse  weint;  der  Cupido,  den  Oberon  gesehn, 
ist  Leicester,  für  den  diese  Maske  besser  passte  wie  die 
Endymionsmaske,  sofern  man  nur  von  seinen  schwarzen  Ver- 
brechensthaten  absieht ;  .  und  er  ist  auch  wider  nicht  Leice- 
ster, sondern  der  leibhaftige  Cupido,  der  Gott  der  Ver- 
führung, der  durch  seinen  wahnsinnigen  Schuss  die  Gupido- 
blume  erzeugt.  Diese  nebelhaften  Vorstellungsverschling- 
ungen  sind  die  natürliche  Wirkung  der  Vorstellungsassocia- 
tion^  welche  in  der  Phantasie  des  Dichters  statt  gehabt  hat. 
Denn  in  dieser  gestaltete  sich  der  lylysche  Endimion  zu  einem 
device,  welches  die  Keuschheit  selbst  aus  der  Welt  heraus 
plaidiren  und  disputiren  wollte,  indem  sie  derselben  die  un- 
gebundenen Liebesgelüste  Leicesters,  sein  hin  und  her  Flat- 
tern zwischen  Mond  und  Erde  als  tugendliche  Unschuld 
darstellte.  Das,  das  ist  meiner  Auffassung  nach  der  alle- 
gorische Sinn  von  Cupidos  Pfeilschuss  nach  der  königlichen 
Vestalin,  dieser  „imperial  votaress'^  jeder  wirklichen  Kunst ; 
da  aber  das  im  Endimion  enthaltene  device  sich  an  die 
Königin  Elisabeth  richtet,  so  fliessen  auch  hier  wider  hi- 
storisch  zufällige  Motive   mit  den  idealen   zusammen;    die 
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hehre  Yestalin  (fair  Yestal)  ist  die  Königin  Elisabeth  und 
ist  sie  auch  nicht;  Elisabeth  kann^  was  der  Dichter  von 
ihr  sagty  auf  sich  beziehu;  wenn  man  die  Dinge  ganz  ausser- 
lieh  betrachtet^  und  sie  kann  es  auch  nichts  sobald  man 
den  idealen  Sinn  ins  Auge  fasst.  Denn  dass  die  hehre 
Yestalin  diesen  Cupidospielen  mit  theilnahmloser  Kälte  den 
Kücken  kehrt,  lässt  sich  auf  die  historische  Elisabeth  schon 
aus  dem  Grunde  nicht  anwenden,  weil  grade  sie  eine  wahre 
Passion  für  die  Cynthiadramen  k  la  L7I7  hatte.  Durchaus 
wesentlich  aber  ist,  dass  Oberen  dem  Robin  die  Fähigkeit, 
eben  dies  Schauspiel  zu  sehen,  abspricht.  Es  ist  durchaus 
richtig,  was  ich  in  der  2.  Auflage  meiner  Studie  S.  92  über 
diesen  Punkt  gesagt  habe.  Das  Auge  des  unschuldigen  Kna- 
ben nimmt  kein  Cupidoschauspiel  wahr;  er  verhält  sich  da- 
bei genau  wie  die  hehre  Yestalin  und  wendet  demselben 
ohne  Yerständniss  und  Theilnahme  den  Bücken. 

Wie  kommt  aber  Shakespnare  dazu,  dieses  Gesicht 
Oberons  durch  das  andere  Gesicht  von  der  Sirene  einzulei- 
ten? wie  dazu,  das  Gesicht  von  Cupidos  Fluge  und  Schusse 
mit  der  Yerwundung  des  kleinen  Blümleins  des  Westens 
enden  zu  lassen  ?  und  weshalb  betont  Oberen  ausdrücklich, 
dass  er  das  Gesicht  von  der  Sirene  zu  derselben  Zeit 
gehabt  habe,  wo  er  den  Flug  Cupidos  gesehen,  obwohl  der 
Endimion,  wie  gezeigt,  volle  10  Jahre  jünger  ist,  wie  die 
kenilworther  Festlichkeiten? 

Die  Znsammenstellung  der  drei  Theile  von  Oberons 
Yision  beruht  nicht  bloss  auf  der  fireien  Erfindung  Shake- 
speares, nein,  er  hat  überhaupt  den  ersten  und  lezten  Theil 
derselben  eigentlich  erst  erfunden,  wie  ich  gezeigt  habe; 
weder  Lyly  noch-  irgend  ein  anderer  damaliger  Dramaturg 
hat  die  kenilworther  Festlichkeiten  zum  eigentlichen  Gegen- 
stande seiner  Dichtung  gemacht.  Wir  dürfen  daher  erwar- 
ten, in  dieser  Zusammenstellung  selbst  des  Dichters  ästhe- 
tische Absicht  bei  Hereinziehung  des  Endimion  u.  s.  w.  in 
seine  Dichtung  zu  ergründen,  und  damit  zugleich  Auf- 
schluss  über  Shakespeares  Floscula,  das  heisst  über  das 
little  westem  flower  zu  erhalten. 

Stellen  wir  uns  auf  den  rein  historischen  Standpunkt, 
so  müssen  wir  erkennen,  dass  im  ersten  und  zweiten  Theile 
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von  Oberons  Vision  zwei  Schaustellungen  neben  einander 
gestellt  sind^  welche  beide  das  Gemeinsame  haben^  dass  sie 
im  wesentlichen  deyices  sind^  verfasst  in  Leicesters  Auftrage 
mit  der  practischen  Tendenz,  dessen  erotische  und  sonstigen 
Ausschweifungen  durch  eine  schöne ,  heitere  Form  ihrer 
hässlich  schlimmen  Aussenseite  zu  berauben.  Oberons  Wort : 
the  rüde  sea  grew  civil^  das  ich  anfanglich  thörichter  Weise 
als  ein  satirisches  aufgefasst  habe,  ist  in  diesem  Betracht 
ein  streng  ernster  moralischer  Vorwurf.  Eben  diese  Schau- 
stellungen aber  haben  in  der  Pflanzenwelt^  in  Titanias  Gar- 
ten, einen  schlimmen  Schaden  angerichtet,  indem  sie  ein 
unschuldiges  Blümlein  so  tief  mit  der  Wunde  müssiggänge- 
rischer  Liebe  verwundet  haben,  dass  sich  ihr  reines  Weiss 
in  das  Roth  der  Sinnengluth  gewandelt.  Mir  scheint,  die 
symbolische  Sprache  des  Dichters  ist  klar  bis  zur  Unmiss- 
verständlichkeit,  sobald  man  sich  nur  von  der  kleinlichen 
Gaprice  emancipirt^  in  dieser  Vision,  die  —  wie  ich  erst  in 
der  folgenden  Abhandlung  vollständig  zeigen  kann  —  im 
Stile  reinster  sittlicher  Begeisterung  gehalten  ist,  nichts  als 
Anspielungen  an  gewisse  Personen  und  deren  Schicksale  zu 
suchen.  Es  handelt  sich  in  Oberons  Vision  in  der  That 
um  die  Grundprincipien  der  Aesthetik ;  der  Ausdruck  Shake- 
speares ist  aber  hier  wie  überall  concret  in  sich  abgeschlos- 
sen, und  birgt  überdies  bestimmte  historische  Elemente  in 
sich,  weil  der  Dichter  für  seine  ästhetischen  Ideale  gegen 
eine  herrschende  falsche  Eichtung  kämpft.  Er  beschuldigt 
nämlich  L7I7,  und  zwar  mit  grösstem  Rechte,  dem  Drama 
seine  selbständige  Freiheit  geraubt  zu ^ haben,  indem  er  es 
der  practischen  Tendenz  unterordnete ;  und  noch  dazu  einer 
überaus  gefährlichen  practischen  Tendenz,  welche  in  den 
kleineren  devices  der  kenilworther  Festlichkeiten  hervortritt^ 
und  die  das  Theater  zum  Pandar,  das  Drama  zur  Dipsas^ 
oder  wie  Shakespeare  im  Tempest  sagt,  zur  Sycorax,  macht. 
Der  Endimion  hat  in  diesem  Betracht  den  Gipfel  der 
Schamlosigkeit  erstiegen.  Darin  liegt  der  Grund,  dass  ihn  Shake- 
speare an  dieser  so  scharf  markirenden  Stelle  brandmarkt, 
nicht  in  irgend  welchen  Beziehungen  des  Stückes  zu  Essex 
und  seiner  Familie ;  hat  doch  Shakespeare  im  Tempest  noch- 
mals einen  verächtlichen  Scheideblick  auf  diesen  traurigen 
Mann  im  Monde  geworfen ;  im  Tempest,  dem  er  —  mutatis 
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mutandis   —    mit    Bücksicht    auf    den   Midsummer  -  Nigbt's 
Dream  Götbes  Wort  hätte  vorsezen  können: 

Ihr  naht  euch  wider^  schwankende  Gestalten  u.  s.  w. 
Der  erste  Theil  von  Oberons  Vision,  und  die  Erzählung 
von  Cupidos  Fluge  sind  nur  eine  kurze  Skizze  der  Ent- 
stehungsgeschichte des  die  lylysche  Maske  beseelenden  Gei- 
stes. Der  Ursprung  des  akademischen  Maskendramas  muss 
durchaus  auf  die  kenilworther  devices^  namentlich  auf  das 
Hauptdevice  zurückgeführt  werden,  auf  welches  sich  der 
1.  Theil  von  Oberons  Vision  bezieht.  Deshalb  verlegt 
Shakespeare  den  zweiten  Theil  von  Oberons  Vision  genau  in 
die  nämliche  Zeit  wie  den  ersten. 

Dass  Shakespeare  nicht  ein  so  würdeloses  Weib,  wie  die 
Lettice  ^)  unter  der  Maske  eines  Blümchens  des  Westens  ') 
(little  westem  flower)  dargestellt  haben  würde,  hätten  Halpin 
und  Elze  sich  selbst  sagen  können;  Shakespeare  will  nur 
seiner  Nation  die  wahre  floscula  zeigen,  die  unter  Lei- 
cesters  Kunstgönnerschaft  zu  leiden  gehabt.  Seine  flos- 
cula ist  das  englische  Drama,  wie  ich  schon  immer  be- 
hauptet habe.  Der  von  Halpin  und  Elze  ganz  ausser  Acht 
gelassene  Umstand,  dass  das  Feuer  von  Cupidos  Pfeil  be- 
reits erloschen  ist,  nachdem  er  der  floscula  die  Liebeswunde 
geschlagen,  erklärt  sich  von  diesem  Standpunkte  aus  ungemein 
einfach  und  natürlich;  er  wird  aber  zum  completen  Wider- 
sinne, sobald  man  in  der  floscula  Shakespeares  ein  Weib 
von  Fleisch  und  Blut    sieht.      Die  lylyschen  Maskenspiele 


»)  Vgl.  Halpm  a.  a.  0.  S.  41  Note  1. 
^)  Das  nwestern^  flower,  welches  durch  das  fast  unmittelbar 
vorhergebende  „throned  by  the  West"  noch  besonders  erläutert 
wird,  ist  eine  Bezeichnung  ftir  englisch,  die  schon  vor  Shake- 
speare z.  B.  in  Greenes  und  Lodges  Looking-glass  gebraucht  ist. 
Dort  sagt  der  Prophet  Jonas  u.  a. : 

0  all  ye  nations  bonnded  by  the  west, 
Ye  happy  isles  where  prophets  do  abound, 
Ye  cittes  famous  in  the  westem  world  u.  s.  w. 
Und  später  noch  zur  Bezeichnung  von  London:    0  proud  adul- 
terous  glory  of  the  west    Sh.  hat  von  dieser  geographischen  Be- 
zeichnung Englands,  welche  auf  Lettice  übertragen  zur  absoluten 
Sinnlosigkeit  wird,  noch  ausserdem  mehrfach  im  Sommemachts- 
träume  Gebrauch  gemacht. 

Hermann,  Sommemachtstraam.    2.  Aufl.    II.  j[9 
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haben  es  ohne  Ausnahme  abgesehen  auf  Erweckung  der 
Sinnlichkeit  durch  Keproduction  von  Liebeshändeln  ^  deren 
Brandfakel  längst  erloschen  ist;  und  diese  unrichtige  Ma- 
nier, welche  —  wie  ich  sofort  zeigen  werde  —  grade  auf 
den  Gegensaz  dessen  hinausläuft,  was  Hamlet  fordert,  wenn 
er  will,  dass  die  Kunst  der  Bühne  uns  die  Natur  im  Spie- 
gel zeigen  solle,  hatte  sehr  begreiflicher  Weise  sich  dem 
englischen  Drama  im  Ganzen  mitgetheilt,  so  dass  die  Bühne 
im  grossen  Ganzen  sich  das  Ziel  sezte,  ihr  Auditorium  sinn- 
lich aufzuregen,  statt  es  grade  sinnlich  abzuklären.  Diese 
Weiterwirkung  der  leicesterschen  Liebeshändel 
im  Gebiete  der  Kunst  ist  es,  welche  Shakespeare 
höchst  sinnreich  unter  dem  Bilde  des  weiter  fliegenden 
erloschenen  Cupidopfeiles  versinnbildlicht,  und  zwar  sicher 
in  genialster  Weise  versinnbildlicht.  Der  von  Halpin  erho- 
bene Einwand,  eine  Blume  könne  keine  Liebeswunde  haben, 
ist  namentlich  von  Halpins  Standpunkte  aus  ganz  nichtig ;  in 
der  Dichtung  kann  das  eine  Blume  sehr  wohl.  Der  Grundfehler 
des  höheren  englischen  Dramas  und  sein  Ursprung  Hessen  sich 
aber  gar  nicht  kürzer  und  zugleich  präciser  bezeichnen  als 
durch  dieses  Bild.  Zudem  aber  schliesst  sich  der  Dichter  dabei 
aufs  engste  an  die  eigentlichen  Fundamente  seiner  Symbo- 
lik an,  auf  die  schon  der  Name  Mid  s  u  m  m  e  r  -  Night's  Dream 
hinweist,  die  Titanias  Wort:  The  Summer  still  does  tend 
upon  my  State  aufdeckt,  und  die  uns  am  Schlüsse  des 
Stückes  mit  höchstem  Nachdrucke  noch  vor  Augen  geführt 
werden,  indem  die  Elfen  und  Feen  das  englische  Mittsom- 
merfest begehen.  Ich  berufe  mich  in  dieser  Beziehung  auf 
meine  Ausflihrungen  in  der  2.  Auflage  mein^  Studie  SS.  233  ff. 
Es  kann  daher  auch  um* so  weniger  zweifelhaft  sein,  dass 
Shakespeares  floscula  nicht,  wie  Halpin  meint,  die  viola  tri- 
color  ist,  sondern  unser  Massliebchen,  (Gänseblümchen)  ma- 
dalgSrt,  madalwort,  mit  welchem  die  englischen  Mädchen  zu 
Shakespeares  Zeit  sich  bei  der  Mittsommerfeier  bekränzten 
(vgl.  a.  a.  0.  S.  26 — 28),  als  eben  diese  nationale  Mitt- 
sommerfeier den  herrlichsten  poetischen  Contrast  zu  der  ke- 
nilworther  Sommerfeier  bildet,  welche  im  ersten  Theile  von 
Oberons  Vision  besprochen  wird. 

Eine  wirkliche   Incongruenz   tritt  bei    dieser  Allegorie 
nur  insofern  hervor,    als  das  lylysche  Drama  im  Sommer- 
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nachtstraume  noch  in  einer  andern  Figur  personificirt  er- 
scheint, nämlich  in  dem  changeling  hoj;  um  den  sich  der 
Streit  der  beiden  Elfenfiirsten  dreht,  und  dessen  —  ab- 
schreckend verhässlichtes  —  Seitenstück  wir  später  im  Tem- 
pest  im  Caliban  wider  finden  (S.  den  Anhang  zu  diesem  Ab- 
schnitte). Diese  Incongruenz  muss  indess  einfach  als  ein 
Fehler  zugestanden  werden,  zu  dem  der  Dichter  leider  ge- 
zwungen war,  weil  die  ganze  Anlage  des  Stückes  ihm  die 
allegorische  Ausführung  seiner  kathartischen  Hauptidee  nur 
dann  gestattete,  wenn  Titania  durch  unzweideutige  symbo- 
lische Handlung  bethätigte,  dass  Oberons  Heilverfahren  bei 
ihr  radical  gewirkt,  dass  sie  eine  vollständige  moralisch  ästhe- 
tische Katharsis  durchgemacht  habe.  Wie  innig  aber  beide 
Vorstellungen  beim  Dichter  zusammen  gehangen  haben,  lässt 
sich  am  deutlichsten  daraus  erkennen,  dass  eben  der  Saft 
der  liebewunden  Blume  als  Heilmittel  angewandt  wird,  um 
Titanien  zur  Herausgabe  des  changeling  boy  zu  bewegen. 

Weshalb  der  Dichter  den  Endimion  in  sein  Stück  ver- 
woben, aus  demselben,  so  zu  sagen,  den  allegorischen  Brenn- 
punkt seiner  Polemik  gemacht  hat,  darüber  sind  wir  uns 
nun  klar.  Nicht  weniger  aufgeklärt  ist  jezt,  weshalb  er  die 
Gallathea  so  scharf  mitgenommen.  Grade  sie  ist  eins  der 
Hauptstücke  Lylys,  welches  die  verderbliche  persönlich  mas- 
kenhafte, lasciv  schielende  Richtung  des  damaligen  Dramas 
vertritt  und  —  vermuthlich  —  dieser  Richtung  die  mass- 
gebende Bedeutung  des  herrschenden  Geschmackes  erwor- 
ben hat,  der  durch  Mario wes  Giganten-  und  Titanendramen 
in  keiner  Weise  in  seiner  Usurpation  gestört  wurde  oder 
gestört  werden  konnte.  Genau  dasselbe  Motiv  hat  Shake- 
speare bestimmt,  auch  Eob.  Greenes  Jacob  IV  so  scharf 
aufs  Korn  zu  nehmen,  wie  er  gethan;  ja  es  lässt  sich  so- 
gar behaupten,  dass  in  dieser  schon  stofflich  sich  unwill- 
kürlich aufdrängenden  Wahl  die  ästhetische  Meinung  Shake- 
speares erst  recht  klar  zu  Tage  tritt.  Rob.  Greene  giebt 
die  Scheusslichkeit  in  der  utrirtesten  Gestalt,  wie  ich  ge- 
zeigt, allerdings  unter  der  Maske  moralischer  Entrüstung; 
wie  ich  aber  gleichfalls  gezeigt  habe,  troz  dieser  scheinba- 
ren'Entrüstung,  nicht  bloss  ohne  jeden  Anflug  einer  ästhe- 
tischen xad-agaig,  sondern  grade  umgekehrt  in  sinnlich  mög- 
lichst erreglichen  Formen.  Shakespeare  legt  ja  nun  der  Bühne 
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bekanDtlich  nicht  bloss  das  Becht  bei,  sondern  die  furcht- 
lose Verpflichtung  auf,  dem  Zeitalter  den  Spiegel  vorzuhal- 
ten ;  das  aber  ist  seine  Meinung  nicht,  dass  auf  diese  Weise 
eine  blosse  parlamentarisch  dramatische  Debatte  über  öffent- 
liche Zustände,  besonders  Missstände  angebahnt  wird^  son- 
dern er  hat  es  auf  eine  ästhetische  Beinigung  des  Volkes 
abgesehen ;  die  disharmonisc&en  Substanzen  sollen  auf  diese 
Weise  aus  dem  Volkskörper  ausgeschieden,  demselben  ein 
gesunder  freier  Geist  wider  gegeben  werden.  Grade  der 
Standpunkt  der  Unschuld  ist  es  daher  —  ich  werde  es 
seiner  Zeit  nachweisen  —  was  dem  greeneschen  Obe- 
ron  gegenüber  betont  wird,  um  den  ästhetischen  Standpunkt 
der  Kunst  rein  und  klar  festzustellen.  Dass  dieser  Stand- 
punkt auf  einem  moralisch  vollkommen  sauberen  Untergrunde 
ruht,  versteht  sich  von  selbst. 

Lylys  Woman  in  the  Moone  hat,  wie  ich  bereits  her- 
vorgehoben, mit  den  Leicesteriaden  nichts  zu  thun.  Diese 
eigenthümliche  Maske  muss  aber  als  Geburtsfest  von  Lylys 
Cynthia,  und  somit  der  ganzen  lylyschen  Cynthia  -  Drama- 
tik bezeichnet  werden;  und  so  durfte  es  denn  auch  im 
Sommernachtstraume  nicht  übergangen  werden;  ja  Shake- 
speare hat  sogar  dafür  gesorgt,  dass  sich  an  hervorragen- 
der, hoch  bedeutender  Stelle  Anklänge  an  dieses  Drama 
finden.  Denn  woher  glaubt  der  Leser  wohl,  dass  Shake- 
speare die  Idee  genommen,  Titanien  mit  dem  Safte  einer 
Blume  zu  bezaubern?  Aus  seiner  eigenen  Phantasie?  Mit- 
nichten; der  Gedanke  stammt,  sainmt  der  Bezeichnung  Love- 
in-idleness,  von  Lyly,  und  speciel  dieser  Gedanke  aus 
Lylys  Woman  in  the  Moone.  In  der  2.  Scene  des  III.  Ac- 
tes dieses  Stückes  ist  nämlich  Venus  an  der  Reihe,  ihre 
Gaben  an  die  Pandora  auszutheilen ,  und  sie  bedient  sich 
zu  diesem  Behufe  auch  des  lieben  Knaben  Cupido,  obwohl 
ihr  blosser  Blick  genügt  hat,  die  Pandora  in  eine  schamlos 
freche  Meze  zu  verwandeln.  Cupido  tritt  dann  auf  und 
schiesst;  er  schiesst  aber  offenbar  ins  blaue,  etwa  wie  der 
Cupido,  den  Oberon  gesehn;  und  sein  Pfeil  fliegt  in  den 
Wald  auf  die  Kräuter  nieder,  wie  ebenfalls  der  Cupidopfeil, 
dessen  Flug  Oberon  verfolgt  hat.  In  diesen  Wald  hat  aber 
Pandora  bereits  vorher  einen  Diener  Gunophilus  geschickt, 
um  Heilkräuter    zu    holen.     Derselbe    tritt    einige  Zeit 


Das  Verhältniss  d.  Sommernachtstraums  zu  Lylys  Endimion.  293 

nach  dem  Schusse  Cupidos  mit  den  gewünschten  Kräutern 
auf;  und  nun  entspinnt  sich  folgendes  Gespräch  zwischen 
ihm  und  der  Pandora: 

Gunoph,  Mistresse,  here  he  the  hearhes  for  my  mai- 

ster's  wound. 
Fand.  Prety  Gunophilus^  give  me  the  hearhs: 

Where  didst  thou  gather  them^  my  lovely  boy  ? 
Gunoph.  Upon  Learchus  piain. 
Fand.  1  fear  me  Cupid  daunst  (danced)  upon  the 

piain  y 
I  See  his  arrow  head  ^)  upon  the  leaves. 
Gunoph.  And  I  his  golden  quiver  and  his  bowe. 
Pand.  Thou  doest  dissemble;  but  I  mean  good  sooth ; 
TTiese  hearbs  ^)  have  wrougfU  some  wonderom 

effect; 
Had  they  this  vertue  from  thy  lilly  hands? 
Wie  leuchtend  und  treffend  wird  hierdurch  mit  eins 
die  shakespearesche  Floscula- Allegorie !  Dieselbe  allegorische 
Weise,  in  welcher  Lyly  seine  Cynthia-Pandora  in  das  Wirr- 
sal  der  erotischen  Ungebundenheit  führt,  wendet  Shake- 
speare an,  um  seine  Cynthia-Titania  dasselbe  Stadium  durch- 
laufen zu  lassen;  aber  ein  Mal  nicht  in  der  überspringend 
frechen  Weise  der  lylyschen  Pandora,  und  dann  unter  um- 
ständen, welche  der  Titania  diese  Art  der  Ausgelassenheit 
buchstäblich  verekeln  '). 


1)  arrow-head,  Pfeilspize  ist  ein  Pflanzenname :  Pfeilkraut,  sa- 
gittaria.  Man  sieht  woher  Sh.  sein  Cupid's  flower  hat,  und  wo- 
hin diese  Bezeichnung  zielt 

2)  Diese  Krauter  haben  —  in  meinem  Gemüthe  —  eine  wun- 
derbare Wirkung  —  jene  Wirkung  —  hervorgebracht,  die  Obe- 
ren seinem  Wunderkraute  beilegt. 

Dass  Oberen  zu  Bobin  sagt:   Fetch  me  this  hearh^   erklärt 
sich  aus  dieser  Stelle. 

3)  Für  die  Frage,  ob  Shakespeare  sich  gegen  Lylys  Endi- 
mion u.  s.  w.  polemisch  verhalten,  ist  die  Furage  der  Priorität 
des  Endimion  vor  dem  Sommemachtstraume  von  präjudicieller 
Bedeutung;  bedarf  es  aber  noch  irgend  eines  Beweises  für  die 
Priorität  des  Endimion,  so  haben  wir  hier  einen  wahrhaft  feuer- 
festen. The  Woman  in  the  Moone  ist  nachweislich,  wie  ich  be- 
reits gezeigt  habe,  Lylys  erstes  Hofdrama;  dasselbe  muss  etwa 
1576  oder  1577  entstanden  sein.  Dass  The  Woman  in  the  Moone 
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Ich  denke ;  angesichts  solcher  Thatsachen  kann  es  nur 
bare  Tollheit  bezweifeln  und  bestreiten^  dass  Shakespeares 
floscula,  die  Cupido-Blume ,  dieser  Stelle  ihre  Entstehung 
in  Shakespeares  Phantasie  verdankt.  Bleiben  wir  nun  aus- 
schliesslich bei  dem  Endimion.  Die  Beziehungen  desselben 
zu  den  leicesterschen  Ausschweifungen  haben  Shakespearen 
offenbar  veranlasst;  dieselben  in  ähnlicher  Form  in  seinen 
Sommernachtstraum  zu  verweben,  welche  sie  in  Lylys  Gal- 
lathea  gefunden;  sie  kehren  wider  in  den  Liebesirrungen 
der  jeunesse  dor6e  von  Athen;  allerdings  aber  in  kleinen, 
im  Ganzen  unschuldigen  Verhältnissen ;  und  die  eigentliche 
Pointe  ist,  dass  die  Verirrten  geheilt  werden,  dass  sie  durch 
Oberen  und  seinen  kindlichen  Diener  Robin  geheilt  wer- 
den. Die  Heilung  selbst  ist  allerdings  nur  ein  symbolischer 
Akt,  kein  wirklich  psychiatrisches  Verfahren.  Die  ausser- 
ordentliche Kunst  des  Dichters  hat  es  indess  vermocht,  die- 
ser jjxdd-aQaig  durch  Machtspruch ^  alles  Störende  zu  nehmen ; 
wir  zweifeln  nicht,  dass  eine  wirkliche  Heilung  gelungen, 
und  der  Dichter  selbst  hat  die  Idee  der  ästhetischen  Rei- 
nigung zur  vollen  Anerkennung  gebracht;  er  hat  die  Sün- 
den gut  gemacht,  die  der  Schöpfer  dieser  Gestalten,  Lyly  ^) 

älter  ist,  als  der  Sommemachtstraum  steht  somit  so  fest,  wie  dass 
Wasser  Feuer  löscht.  Wenn  aber  Oberons  Vision  sich  in 
dem  Theile,  welcher  die  Floscula  betrifft,  auf  Lyly  stüzt  oder 
sogar  klar  und  deutlich  bezieht,  so  ist  es  unmöglich  angesichts 
der  Formen,  in  welche  Shakespeare  den  zweiten  Tbeil  von  Obe- 
rons Vision  gekleidet,  diesen  Theil  nicht  auf  den  Endimion  zu 
beziehn.  Wollte  man  das  nicht,  so  bliebe  kein  anderer  Ausweg 
über,  als  zu  glauben,  dass  Lyly  selbst  diesen  Theil  von  Shake- 
speares Allegorie  in  seinem  Endimion  benuzt  habe.  Alles  will 
ich  eher,  als  mich  zu  einem  solchen  Wunderglauben  bekennen. 
Eine  solche  Bennzung  würde  wahrscheinlich  nicht  einmal  Lylys 
persönliche  Eitelkeit  gestattet  haben. 

1)  Dass  Hermia  und  Helena  aus  der  Gallathea  und  Phillida, 
sowie  ans  der  Favilla  und  Scintilla  Lylys  entstanden  sind,  habe 
ich  bereits  nachgewiesen ;  auch  habe  ich  bereits  gesagt,  dass  ich 
die  beiden  Jünglinge  Demetrius  und  Lysander  für  Gestalten 
halte,  die  aus  Lylys  Euphues  herausgewachsen  sind.  In  frühe- 
rer Zeit  habe  ich  die  Hypothese  ausgesprochen,  dass  Lysander 
und  Demetrius  Reflexe  von  Shakespeares  eigenen  älteren  Lieb- 
habergestalten seien;  und  diese  Hypothese  möchte  auf  den 
ersten  Blick  unvereinbar  erscheinen  mit  der  jezt  von  mir  nach- 
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in  seiner  advokatischen  Beschränktheit  begangen ,  und  wir 
begehen  gern  mit  den  Geheilten  das  Hochzeitsfest  des  The- 
seuS;  nachdem  sie  ihren  alten  Adam  ausgezogen  und  be- 
graben haben.  Bei  der  symbolischen  Heilung  spielt  aber 
der  Traum  eine  entscheidende  Bolle ;  es  ist  nothwendig,  die- 
sen Punkt  etwas  schärfer  ins  Auge  zu  fassen  und  zu  sehn, 
wie  Shakespeare  hier  zu  Lyly  steht. 

Dass  die  beiden  athenischen  Liebespare  nicht  weniger 
durch  Schlummer  und  Traum  zu  ruhiger  Gemüthsverfassung 
zurückgeführt  werden,  wie  Lylys  Endimion  ist  eine  äussere 
Aehnlichkeit  der  Fabel,  die  ohne  weiteres  in  die  Augen 
springt,  und  deren  Absichtlichkeit  sich  dem  historischen  Zu- 
sammenhange der  Dinge  gegenüber  nicht  verkennen  lässt. 
Die  beiden  Liebespare  fuhren  beim  Beginne  des  Stückes 
und  im  U.,  IH.  und  IV.  Akte  bis  zu  ihrer  Erweckung 
durch  Theseus  genau  dasselbe  somnambule  Dasein ,  wie 
Lylys  Endimion  vor  seinem  Versinken  in  den  vierzigjähri- 


gewiesenen  Tbatsache.  Dem  ist  indessen  nicht  so.  Dass  Shake- 
speare in  der  ersten  Zeit  seiner  dramaturgischen  Thätigkeit  ganz 
so  unter  dem  Einflüsse  der  lylyschen  C^nthia  gestanden,  wie  es 
Oberon  in  unübertrefflicher  Gleichnissrede  ausdrückt,  indem  er 
n.  1  zu  Titanien  sagt: 

Didst  thou  not  lead  bim  through  the  glimmering  night 

From  Perigenia  whom  he  ravished? 
lässt  sich  sehr  bestimmt  nachweisen.  Was  zunächst  die  Perige- 
nia betrifft,  so  dürfte  dieselbe  dem  Shakespeare  die  Komödie 
der  Irrungen  geboren  haben;  wenngleich  ich  —  aus  Gründen, 
die  meine  lezte  Abhandlung  klar  legen  wird  —  mich  rein  ausser 
Stande  fühle,  Elzen  beizustimmen,  wenn  er  (Wilüam  Shakespeare 
S.  357)  sagt:  A Richard  Simpson  hat  —  The  North  British  Be- 
view,  July  1870  —  wahrscheinlich  den  Nagel  auf  den  Kopf  ge- 
troffen mit  der  Annahme,  dass  die  Komödie  der  Irrungen  um 
Weihnachten  1585"  —  noch  in  Stratford  selbst  —  „od^r  im  fol- 
genden Januar  entstanden  ist."  Hier  ist  die  Phantasie  des  Dich- 
ters ihren  natürlichen  Gang  gegangen,  unbeeinflnsst  du^ch  das 
glimmering  night  der  lylyschen  Cynthia.  Sehr  bestimmt  da- 
gegen tritt  dieser  Einfluss  im  Titus  Andronicus  hervor  und  in 
den  beiden  Veronesern.  Es  lässt  sich  daher  sehr  wohl  anneh- 
men, dass  die  jeunesse  dor^e  des  Sommernachtstraumes  in  der 
That  lylysche  Cynthiagestalten  sind,  wie  sie  ja  auch  ihr  Wesen 
beim  Mondscheine  treiben;  aber  Cynthiagestalten  in  der  Form, 
die  sie  bei  Shakespeare  angenommen  haben. 
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gen  Zanberschlaf  auf  seinem  Mondkranthügel ;  und  sie  wer- 
den^ genau  wie  Endimion  eben  durch  einen  zauberhaften 
Schlaf  zu  normalen  Seelenzuständen  hinüber  gefuhrt  Welch 
eine  unermessliche  Kluft  gähnt  aber  troz  dieser  äusserlichen 
Aehnlichkeit  zwischen  beiden  Dichtem! 

Der  widernatürlich  hässliche  Einfall  dieses  vierzigjähri- 
gen Endimionschlafs,  dessen  Hässlichkeit  —  aus  reiner  Ser- 
vilität  gegen  die  Elisabeth  —  noch  dadurch  unerhört  ge- 
steigert wird;  dass  der  schöne  Schläfer  während  des  Schla- 
fes altert  und  verdorrt  ^  ist  ein  wahres  Attentat  gegen  den 
echten  Endjmionmythus^  wonach  der  schöne  Jüngling  in 
ungemessener  Zeit  unaltemd  schlummert  ^  und  durch  seine 
hinreissende  Schönheit  die  keusche  Selene  (Luna)  zum  Kusse 
reizt.  Lyly  konnte  nicht  greifbarer  machen ;  dass  er  zn 
einer  wirklich  ästhetischen  Bewältigung  seines  Eohsto£Pe8 
absolut  unfähig,  dass  er  ganz  dessen  untergebener  Knecht 
war,  so  untergeben  wie  unter  seine  Brodherren  Elisabeth 
und  Leicester.  Wie  ungleich  massvoller  ist  Shakespeare. 
Er  drängt  die  ganze  Zeit ')  des  magischen  Traumlebens  in 


1)  Das  Zeitmass  lernen  wir  nur  aus  der  Unterredung  des 
Theseus  mit  der  Hippolyta  am  Anfange  des  Stückes  kennen, 
wo  Theseus  die  Worte  spricht: 

four  happy  days  bring  in 

Another  moon  u.  s.  w. 
und  Hippolyta  erwidert: 

Four*  days  will  quickly  steepe  themselves  in  nights; 

Four  nights  will  quickly  dream  away  the  Urne ; 

And  then  the  moon  like  toa  silver  bow, 

Now  *)  bent  in  heaven,  shall  bebold  the  night 

Of  our  solemnities. 


*)  Rowe  hat  bekanntlich  das  „Now  bent"  der  alten  Ausgaben 
in  ein  „New-bent^'  verändert,  und  diese  Lesart  ist  allgemein 
adoptirt,  obwohl  sie  bei  Lichte  betrachtet  eigentlich  gar  keinen 
Sinn  giebt.  Rowes  Emendation  ist  aber  in  Wahrheit  keine  Emen- 
dation,  denn  wo  alles  gut  und  in  Ordnung  ist,  ist  nichts  zu 
emendiren ;  sondern  sie  gehört  zu  jenen  aus  unbefugtem  Emen- 
dationsdrange  hervorgegangenen  effectiven  Textcorruptionen, 
wie  sie  an  Shakespeares  Texten  tausendfach  begangen  sind, 
namentlich  auch  grade  von  Rowe  und  Theobald  begangen  sind. 
Now  bent  in  heaven  sagt  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als: 
nunmehr  im   Himmel  gehandhabt,    gerichtet;    daher 
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die    kurze   Spanne  von  4  Tagen     zusammen^    und    erlöst 


• 

In  der  Entwicklung  der  Handlung  hat  Shakaspeare  durchaus 
keine  Bücksicht  auf  diese  Zeitbestimmung  genommen,  wie  ich 
mehrmals  gezeigt  habe.  Unter  diesen  UmstäDden  halte  ich  es 
für  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  vier  Tage  und  Nächte,  für  deren 
besondere  Hervorhebung  sich  sonst  kein  plausibler  Grund  finden 
lässt,  eine  Persiflage  von  Lylys  40-jährigem  Endimionsschlafe  sind. 
Besonders  der  an  und  für  sich  völlig  überflüssige  Vers:  Fonrnights 
will  quickly  dream  away  the  time,  klingt  ganz  so.  Anders  fasst  in- 
dessElze  die  Sache  vom  Standpunkte  seiner  Essexh3rpothese  auf;  er 
sagt  Abhandlungen  S.  125 :  „Für  die  so  gewonnene  Zeitbestimmung^' 
(die  erste  Aufführung  des  Sommemachtstraumes  zu  Essexs  Hoch- 
zeit) „hat  Kurz  .  .  eine  .  .  .  höchst  merkwürdige  Bestätigung 
gefanden.  Der  Wink,  den  ich  bezüglich  des  Mondscheins  gege- 
ben habe,   hat  ihn  zur  Durchforschung  der   alten   Ephemeriden 

veranlasst,  aus  denen    sich   mit  Einstimmigkeit  ergiebt, 

dass  am  30.  April  1590  Neumond  war.  Welche  ungeahnte  Be- 
deutung gewinnen  da  die  Eingangsworte:  Now,  fair  Hippolyta, 
our  nuptial  hour  u.  s.  w.  „  „Da  ein  Beobachter  wie  Shakes- 
speare/*'^  fährt  Kurz  fort,  „„gewiss  recht  gut  wusste,  dass  die 
zarte  Sichel,  in  Betracht  ihrer  Frühlingsstellung,  schon  am  Mai- 
abende wider  sichtbar  werden  konnte,  wie  denn  auch  seine  Be- 
schreibung ihrer  Gestalt  der  Jahreszeit  entspricht,  so  darf  man 
gar  vielleicht  die  Worte  Bippolytas  buchstäblich  nehmen:  Four 
days  will  quickly  steep  themselves  in  night  u.  s.  w.  Indessen 
hätte  diese  Annahme  mehr  Bedeutung  für  den  Fall,  dass  das 
Stück,  wozu  es  freilich  verlockend  geeignet  ist,  im  Freien  gege- 
ben wurde"**  (Am  1.  Mai!)  „„Aber  das  wäre  unter  den  obwal- 
tenden Verhältnissen  vielleicht  schon  zu  öffentlich****  (nicht  zu 
„kühl"?);  nifUnd  auch  die  Worte  Zettels:  Why  then  you  may  leave 
a  casement  of  the  great  Chamber- window,  where  we  play,  open, 
weisen  einigermassen  auf  eine  Vorstellung  zwischen  vier  Wän- 
den hin.**** 

Wie  diese  Feststellung  Kurzens  mit  der  Essexhypothese  in 
Zusammenbang  gebracht  werden  kann,  ist  schlechterdings  nicht 
abzusehn.    Die  Sache   liegt,    mit   kaltem  Blute   betrachtet,  so: 


auch  das  zweideutige  in,  das  Shakespeare  allerdings  auch  im 
Troilus  n.  Cr.  mindestens  2  Mal  statt  on  gebraucht  Das  zu- 
künftige Now  stellt  sich  dem  gegenwärtigen  entgegen.  Das  Ge- 
schoss  des  Lyly-Mondes  ist  nicht  „beut  in  heaven**;  der  Lyly- 
mond  wird  aber  auch  im  II.  —  IV.  Akte  vernichtet,  und  hierauf 
streckt  das  himmliche  Geschoss  des  echten  Mondes  im  V.  Akte 
die  Tragikomödianten  nieder. 
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die  Liebeyerblendeten  durch  den  Schlummer  einer  ein- 
zigen  kurzen  Sommernacht;  durch  einen  Schlummer,  den 
sie  nicht  auf  einem  allegorischen  Mondkrauthügel  schlum- 
mern;  sondern  auf  einfach  grünem  Basen  (on  the  ground), 


Elze  hatte  die  Essezhypothese  aufgebracht,  ohne  sich  an  denje- 
nigen Inhalt  des  Sommemachtstraums  zu  kehren,  der  einer  sol- 
chen Hypothese  als  nnübersteigliches  Hinderniss  im  Wege  steht. 
Dahin  gehören  Bottom  und  seine  capitale  Asinification  und  ge- 
wisse Anspielungen,  welche  Kurz  auf  die  Maifeier  deuten  zu 
müssen  glaubte,  von  anderen  recht  erheblicheren  Hindernissen 
ganz  abznsehn,  die  Kurz  ebenfalls  nicht  verkannt  hat 

Wie  Kurz  mit  Bottoms  Eselskopf  fertig  zu  werden  sucht, 
habe  ich  bereits  S.  246  N.  1  des  näheren  gezeigt;  um  aber  mit 
der  vermeintlichen  Maifeier  sich  im  Einklang  zu  sezen,  verfiel 
er  auf  den  Gedanken,  die  Hochzeitsfeier  dürfte  erst  am 
1.  Mai  1590  stattgefunden  haben,  obwohl  die  Vermählung  selbst 
schon  am  6.  April  desselben  Jahres  —  oder  da  herum  —  voll- 
zogen war.  Um  dies  plausibel  zu  machen,  suchte  Kurz  festzu- 
stellen, dass  „das  Banket,  welchem  Sir  Bob.  Sidney  .  .  .  zum 
MissvergnUgen  der  Königin  beiwohnte,  kein  anderes  gewesen  sei, 
als  eben  des  Graf  Essexs  Hochzeitsbankef*.  Die  Feststellung 
selbst  ist  unter  allen  Umständen  fraglich ;  das  Datum,  wann  dies 
Banket  stattgefunden,  scheint  nicht  einmal  fest  zu  stehen;  aber 
wenn  dies  alles,  was  dann  weiter?  Was  in  aller  Welt  haben 
die  ausgehobenen  Worte  der  Hippolyta  —  denn  diese  allein 
kommen  in  Betracht  —  mit  dieser  Feststellung  zu  schaffen?  Ich 
dächte  denn  doch,  wenn  die  Feststellung  irgend  etwas  bewirken 
kann,  so  nur  das  Eine,  der  Essexhypothese  neue  erhebliche  Hin- 
demisse zu  bereiten.  Hippolyta  sagt  ja  ausdrücklich:  in  vier 
Tagen  kommt  der  Neumond.  Wäre  also  wirklich  am  30.  April 
1590  schon  Neumond  gewesen,  so  wäre  ja  diese  Bemerkung  von 
niemandes  Standpunkte  aus  so  unsinnig  gewesen,  wie  grade  von 
Eurzs  Ephemeriden-Standpunkt  aus.  Dieser  Aufschub  von  4  Ta- 
gen und  Nächten  hat  doch  schlechterdings  nur  Sinn ,  wenn  man 
sich  auf  meinen  Standpunkt  stellend  davon  ausgeht,  dass  ein 
neuer  Mond,  nicht  mehr  der  lylysche,  die  Bühne  beherrschen 
soll,  und  dass  der  erstere ,  der  echte  Mond  vor  der  Festfeier 
und  zur  Sicherung  der  Festfreuden,  den  lezteren  aus  dem  Felde 
schlagen  soll.  Ganz  in  diesem  Sinne  ist  auch  der hans wurstige 
Vorschlag  Bottoms  zu  nehmen,  dem  natürlichen  Monde  ein  Fen- 
ster desjenigen  Gemachs  zu  Öffnen,  wo  die  Aufführung  vor  sich 
gehen  soll*  Der  wahre  Mond  soll  von  seinem  nun  endlich  wider 
an  seine  richtige  Himmelsstelle  gerückten  Bogen  tödtliche  Ge- 
schosse auf  die  Handwerkskünstler  entsenden. 
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an  der  Brust  der  guten  Mutter  Natur.  Aber  grade 
der  eigentliche  Erlösungsact  trennt  den  Sommernachtstraum 
himmelweit  von  dem  Endimion.  Den  alten  hässlichen  En- 
dimion küsst  die  Cynthia  aus  dem  Schlafe;  damit  aber  er- 
langt er  seine  menschheitliche  Jugend  noch  nicht  wider; 
sondern  muss  noch  Tage  lang  in  wachem  Zustande  als  hilf- 
loser Greis  herum  schleichen ,  bis  endlich  die  Cjnthia  in 
einer  langwierigen  und  langweiligen  Verhandlung,  die 
strengstens  in  den  unschönen  Formen  der  Verhandlungen 
des  königlichen  Privy  Council  gehalten  ist,  seiue  Unthaten 
—  ein  Endymion  und  Unthaten!  —  verzeiht,  ohne  dass 
das  Auditorium  auch  nur  recht  klar  darüber  wird,  worin 
diese  Unthaten  eigentlich  bestehn.  Eine  unverschämtere 
Verhunzung  eines  schönen  Mythus  ist  niemals  gewagt  wor- 
den. Der  Erlösungsakt  bei  Shakespeare  besteht  in  einer 
künstlerisch  durchaus  gelungenen  symbolischen  Darstellung 
der  ästhetischen  xaS-agaig;  Titania,  die  inzwischen  wider 
zur  echten  Titania  geworden,  reinigt  den  Sinn  der  sinn- 
lich Verirrten,  indem  sie  ihnen  unter  dem  harmonischen 
Klange  der  Musik  lindernde  Träume  sendet,  sie  zur  xako- 
xaya&la  einfuhrt.  Der  allegorische  Apparat  ist  auch  hier 
wider  dem  Lyly  entlehnt,  und  zwar  dem  Woman  in  the 
Moone,  und  das  noch  dazu  einer  Stelle  dieses  Dramas, 
die  mit  der  Titania  des  Sommernachtstraumes  in  unmittel- 
barster Beziehung  steht,  der  Stelle  nämlich,  wo  Cynthia 
aus  der  Fand ora  die  lylysche  Cynthia  erschafft  und  dieselbe 
zu  ihrer  Stellvertreterin  im  Monde  erhebt.  Ich  habe  die 
Passage  schon  SS.  237  ff.  N.  1  besprochen.  Es  kann  ms.  Es. 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Shakespeare  auch  hier  wider  die 
Naturordnung  in  der  Lyly  weit  herstellt.  Nicht  die  Schöpfung 
solcher  Zerrbilder  wie  die  lylysche  Cynthia  ist  der  Zweck 
der  Kunst,  sondern  einzig  und  allein  die  Schönheit,  die 
reinigend  wirkende  Schönheit,  wie  es  die  Symbolik  der 
Entzauberung  im  Sommernachtstraume  darstellt. 

Schon  der  Umstand,  dass  es  These us  ist,  welcher  die 
Liebespare  erweckt,  und  dass  eben  dieser  Theseus  später 
an  seinen  Siegeszug  nach  Theben  erinnert,  lässt  erkennen, 
dass  diese  Figur  im  Contrast  zu  Lylys  Endimion  gedacht 
ist;  ja,  wenn  anders  es  im  «Sinne  des  Dichters  gehandelt 
ist,  die  Anspielung  an   den  thebanischen  Feldzug  des  The- 
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seus  sinnbildlich  auf  irgend  einen  Theil  des  Gedichtes 
selbst  zu  beziehen;  worüber  ms.  Es.  angesichts  der  vom 
Dichter  gewählten  Stilart  kein  Zweifel  aufkommen  kann,  so 
werden  wir  darunter  grade  jene  Erweckung  zu  verstehn 
haben,  bei  welcher  ja  die  jeunesse  dor^e  ihren  alten  Adam 
„begräbt",  wie  ich  mich  eben  mit  guter  Absicht  ausgedrückt 
habe  ').       Es   wird  daher  um  so  mehr  erlaubt;  ja  geboten 


1)  Nachdem  IV.  1  Theseus  die  Schläfer  erweckt  und  sich 
bereits  mit  Hippolyta  und  Gefolge  wider  heimbegeben  hat,  hal- 
ten die  Liebespare  noch  ein  Zwiegespräch  mit  einander.  Deme- 
trins  beginnt: 

These  things  seem  small  and  undistingnishable 
Like   faroff    (fernab    liegende)    mountains     tumed    into 

clouds ; 
und  Hermia  erwidert: 

MetbiDks,  I  see  these  things  with  parted  eye,    (mit  einem 

Auge  (!)das  Abschied  von  ihnen  genommen  hat) 
When  every  thing  seems  double. 
Das  ist  die  Empfindung  des  Menschen , .  der  sich  ästhetisch 
von  seiner  Leidenschaft  gereinigt,  dieselbe,  wie  Schiller  sehr 
richtig  sagt,  „objectivirf  hat.  Dass  Shakespeare  unter  dem  un- 
bestimmten „these  things **  die  Leidenschaften  gemeint  hat,  wel- 
che vorher  die  Brust  dieser  Leutchen  erfüllt  und  eine  chaotische 
Verwirrung  angerichtet  haben,  darf  als  ausgemacht  angesehen 
werden  Die  xad^agaig  ist  eine  vollkommene.  Die  kleinen  Elf- 
chen haben  mit  ihrer  Musik  und  ihrem  Tanz  den  Sturm  in  ihrer 
Brust  grade  so  nieder  geküsst,  wie  sie  imTempest  die  wogende 
See  beruhigen.  Bei  Bottom  dagegen  ist  von  dieser  Wirkung 
nichts  zu  spüren;  der  Contrast  seiner  Erzählung  von  seinem 
IVaumgesicht  gegen  die  Darstellung  der  Liebespare  erhöht  die 
Wirkung  der  lezteren  noch  bedeutend.  Theseus  ist  über  die 
Wirkung  des  Elfenzaubers  im  Gemüthe  der  Liebespare  genau 
unterrichtet ;  daher  seine  spätere  Rede :  The  poets  eye  u.  s.  w. 
Es  verdient  die  sorgfältigste  Beachtung,  dass  der  Dichter 
bei  der  Erweckung  der  Licbespare,  der  Oberonsage  folgend, 
das  rettende  Hörn  mit  einmischt;  doch  kann  dieser  Zug  erst 
später  genügend  gewürdigt  werden.  Unmittelbar  nachdem  der 
Hörnerschall  ertönt  ist,  redet  Theseus  aarrjQ  (conqueror)  die  Lie- 
bespare mit  den  Worten  an: 

Good  morrow,  friends«  Saint  Valentine  is  past, 
Begin  these  wood-birds  but  to  couple  now? 
Wer  die  Situation  bedenkt,  namentlich  auch  das  vorher  gehende 
oberonsche  Homblasen,  was  den  Moment  der  Errettung  bezeich- 
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sein,  auch  den  Theseus  für  einen  durch  moralische  Erwäg- 
ungen erzeugten  ästhetischen  Gegensaz  zu  Lylys  Endimion 
zu  halten,  und  ihn  in  diesem  Sinne  zu  hetrachten^  als  zwi- 
schen dem  Theseus  und  Oheron  ein  ähnliches  magisches 
Yerhältniss  ohwaltet,  wie  zwischen  dem  Endimion  und  der 
Cjnthia.  Bereits  in  der  2.  Auflage  meiner  Studie  (S.  63  f.) 
hahe  ich  auf  das  geheimniss volle  Band  aufmerksam  gemacht, 
welches  den  Theseus  und  Oheron  umschlingt,  his  zur  voll- 
endeten geistigen  Identification  eng  mit  einander  verhindet, 
wie  denn  auch  später  im  Tempest  beide  in  die  eine  Gestalt 
des  Prospero  zusammengezogen  sind.  Diesem  Verhältnisse 
lässt  sich  im  Vergleich  zu  dem  Verhältnisse  Endimions  zur 
Cynthia,  in  welchem  auf  Seiten  des  ersteren  der  sinnlich 
entsprosste  Gehorsam,  auf  Seiten  der  lezteren  die  despoti- 
sche Laune  herrscht,  ganz  entschieden  der  symbolische 
Sinn  unterschieben,  dass  sich  darin  das  gegensäzliche  Ver- 
halten des  einen  und  des  andern  Dichters  zum  menschheit- 
lichen Ideale  ausprägt.  Und  aus  dieser  gegensäzlichen 
Anschauung,  behaupte  ich,  ist  Shakespeares  Theseus  her- 
ausgewachsen. 

Bin  ich  denn  aber  auch  meiner  Sache  gewiss  ?  Elze 
sieht  ja  doch,  wie  ich  bereits  mehrfach  habe  erwähnen 
müssen,  die  Sache  ganz  anders  an;  er  erkennt,  nicht  unter 
der  Maske,  nein  in  den  klaren  Gesichtszügen,  der  mensch- 
lichen Wesenheit  des  Theseus  und  der  Hippolyta  die  Por- 
traits  des  Robert  Essex  und  seiner  Gemahlin.  —  j^Wer 
mit  der  mythologisch  allegorischen  Darstellungsweise  der 
Maskenspiele   vertraut  ist^^,    sagt  er  Abhandlungen  S.  107; 


net,  wird  es  nicht  spizfindig  nennen,  wenn  ich  behaupte«  Shake- 
speare hat  sich  hier  unter  dem  St.  Valentin stage  die  Zeit  Lei- 
cesters  und  seiner  Helfershelfer,  namentlich  des  Lyly  vorgestellt 
Dieser  Tag,  nämlich  —  der  14.  Februar;  eine  fUr  den  Sommer- 
nachtstranm  völlig  gleichgiltige  Thatsache  —  wird  dadurch  in 
der  Volkssage  ausgezeichnet,  dass  sie  ihn  zum  Tage  der  sinn- 
lichen Liebesbrunst  macht.  Dieser  Tag,  an  welchem  die  Galla- 
thea,  der  Jacob  IV.,  Peeles  David  und  Bethsabe  u.  s.  w.  für 
Kunstwerke  galten,  ist  mit  dem  Sonnenaufgange,  dem  Oberon 
eben  erst  noch  entgegen  gejauchzt,  für  immer  entschwunden.  Eben 
in  diesem  Gedanken  liegt  der  ästhetische  Sinn  der  Worte,  der 
sie  zugleich  cultur-  und  iiteraturhistorisch  hoch  bedeutsam  macht. 
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jywird  es  weder  unnatürlich  noch  auffallend  finden^  wenn 
wir  Theseus  und  Hippolyta  auf  das  Brautpar  selbst  deuten 
zu  müssen  glauben.  Wie  Theseus  war  der  Bräutigam  troz 
seiner  Jugend  ein  Feldherr  und  ohne  Zweifel  auch  ein  Ja' 
ger;  ob  er,  allerdings  in  anderem  Sinne  als  Theseus^  mit 
dem  Schwerte  um  die  Braut  geworben  hatte;  konnte  nur 
dem  Eingeweihten  verständlich  sein  ^) Was  The- 
seus in  der  1.  Scene  des  V.  Aktes  sagt:  Where  I  have 
come,  great  clerks  have  propos'd  to  greet  me  with  preme- 
ditated  welcome,  passt  wörtlich  auf  Essex,  welchen  George 
Peele  bei  der  Eückkehr  aus  seinem  spanischen  Feldzuge 
1589;  also  kurz  vor  der  Hochzeit;  seine  Eclogue  Gratula- 
tory  widmete.  Keine  Bezeichnung  konnte  für  den  Verfas- 
ser dieses  im  gelehrten  Stile  gehaltenen  Huldigungsgedich- 
tes besser  gewählt  sein,  als  ;,  „great  clerk^^'^') Aber 

auch  auf  einem  anderen ;  friedlichen  Felde ;  auf  dem  der 
Liebe  findet  sich  eine  Aehnlichkeit  zwischen  Theseus  und 
Essex.  Wie  dieser  machte  er  mancher  Aigle  und  Perigune 
den  Hof  und  Hess   sie  sizen.     Die  Schuld  an  dieser  Treu- 


1)  Was  soll  das  heissen?  Der  Eingeweihteste  von  allen, 
Essex,  für  den  das  Gedicht  bestimmt  war,  musste  doch  jeden- 
falls um  die  Sache  Bescheid  wissen;  und  wusste  er,  dass  der 
Vergleich  nicht  zutraf,  wie  es  Elze  ganz  sicher  ebenfalls  weis, 
dann  war  schon  ans  diesem  Grande  die  AUegoHe  eine  durchaus 
lächerliche  Monstrosität.  Elzen  ist  das  nicht  entgangen;  er 
sucht  deshalb  mit  dieser  Redensart  über  das  dünne  Eis  hinweg 
zu  huschen.  Das  schabernackische  Eis  bricht  aber,  und  Elze 
sizt  bis  an  die  Kehle  im  Wasser;  denn  nicht  bloss  „der  Einge- 
weihte** wusste,  dass  Essex  nicht  mit  dem  Schwerte  sich  die 
Wittwe  Sidneys  erkämpft,  sondern  gradezu  alle  Welt.  Oder  hat 
Elze  irgendwo  eine  Andeutung  davon  gefunden,  dass  die  Braut 
ihr  Jawort  davon  abhängig  gemacht,  dass  Essex  die  Thaten 
Sidneys  fortseze? 

2)  Ich  habe  schon  oben  S.  112  in  einer  Note  die  „Ecloge** 
besprochen.  Die  Beziehung  kann  recht  wohl  bestehen  bleiben, 
ohne  dass  man  nöthig  hat,  den  Theseus  zum  Essex  zu  machen. 
Eeinenfalls  darf  auch  die  Anspielung  auf  Peeles  Eclogue  be- 
schränkt werden,  wie  es  grade  die  Essexhypothese  erfordern 
würde;  Lyly  hat  sein  volles  Theil  an  des  Theseus  Tadel;  viel- 
leicht auch  Spenser  und  überhaupt  die  ganze  Schar  der  Lob- 
hudler Elisabeths. 
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losigkeit  schiebt  der  Dichter  der  Titania  in  die  Schuhe  ^). 
Die  Hoffränlein  der  Elisabeth  wussten  vor  und  auch  nach 
seiner  Verheirathung  von  Essex  zu  erzählen;  die  eine  der- 
selbeU;  Mrss.  Southwell  gebar  ihm  einen  Sohn,  Walter  De- 
vereux.  Lady  Bacon  klagt  in  einem  Briefe  an  Essexs  Mut- 
ter ausdrücklich  über  the  Earl's  unchaste  manner  of  life.  — 
Nach  dem,  was  wir  über  Lady  Sidneys  Verhalten  im  nie- 
derländischen Kriege  gesagt  haben,  werden  wir  schwerlich 
fehl  gehn,  wenn  wir  sie  uns  als  ein  starkes  heldenhaftes, 
der  Hippolyta  im  guten  Sinne  ähnliches  Weib  ')  denken, 
das  in  fröhlichen  Tagen  gleich  der  Amazonenkönigin^'  (El- 
zen  zu  gefallen)  „Gefallen  an  der  Jagd  und  am  Gebell  der 
Meute  fand.  Inwieweit  die  Verseil.  1:  But  that,  forsooth^ 
the  bouncing  Amazon  u.  s.  w.  zutreffende  Anspielung  oder 
muth willig  übertriebener  Scherz  waren,  wird  sich  nie  ent- 
scheiden lassen  ').  Die  Nachweisung  solcher  kleinen  Züge, 
.  .  •  kann  doch  keinen  Ausschlag  geben,  wenn  es  sich  um 
Annahme  oder  Verwerfung  einer  Hypothese  im  Ganzen 
handelt.*' 

Die  Gewandheit  dieser  Darstellung  verdeckt  eine   sol- 
che Masse   der    erheblichsten  Einwendungen,    dass   sie    auf 


1)  So  macht  es  Elze.  „Die  Schuld  davon  schiebt  der  Dich- 
ter der  Titania  zu** ;  damit  ist  die  Sache  erledigt !  Der  ganze 
Zusammenhang,  in  welchem  diese  Bemerkung  vorgebracht  wird, 
drängt  mit  Gewalt  dem  Leser  die  Fragen  auf  die  Lippen:  wie 
kommt  denn  der  Dichter  dazu?  Was  soll  das  beissen?  Welche 
Entschuldigung  des  Essex  kann  denn  in  der  Beschuldigung  der 
Titania  gefunden  werden?  Aber  solche  Fragen  fallen  in  das 
Gebiet  der  Allegorik,  deshalb  wird  sich  Elze  hüten,  sich  an  ihneji 
seine  ästhetischen  Finger  öffentlich  zu  verbrennen,  so  öffentlich 
er  auch  sich  zu  ihrem  mittelbaren  Veranlasser  macht.  Jeder 
Unbefangene  wird  aber  zugeben  müssen,  dass  die  Beschuldigung 
Titanias  von  Elzes  Standpunkte  ans  zu  einer  derartigen  Sinn- 
losigkeit wird ,  dass  sie  kein  vernünftiger  Mensch ,  geschweige 
denn  ein  so  sinnreicher  Kopf  wie  Shakespeare,  ersinnen  kann. 

2)  Die  Lady  scheint  keine  grosse  Liebe  zu  Sidney  gehabt 
zu  haben ;  eine  später  zu  besprechende  Stelle  aus  Spensers  Colin 
Clont  lässt  darauf  schliessen.  Aus  ihrer* kaltblütigen  Fassung 
bei  jener  Gelegenheit  folgt  also  gar  nichts  amazonenhaftes. 

3)  Doch ;  es  lasst  sich  mit  apodicter  Gewissheit  entscheiden, 
dass  weder  das  eine  noch  das  andere  der  Fall  ist 
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mich  selbst  dann  alles  Eindrucks  verfehlen  würde;  wenn 
ich  an  Elzes  Essexhypothese  glauben  könnte^).  Nur  dreier- 
lei sei  hervorgehoben.  Erstens :  d  i  e j  e  n  i  g  e  n  Z  ü  g  e,  w  e  1- 
che  Elze  als  significant  an  den  vermeintlichen 
beidenMasken  hervorhebt,  sind  dies  in  derThat 
nicht.      Bei    der   Hippolytha    werden    wir    mit  völlig   in- 


1)  Es  sei  gestattet,  an  dieser  Stelle  auch  noch  ein  Argu- 
ment zu  widerlegen,  dessen  sich  Elze  bei  Herausgabe  seiner 
Abhandlung:  Zum  Sommemachtstraum  in  der  Sammelausgabe 
seiner  Sbakesp.- Abhandlungen  S.  96  Note  1  bedienen  zu  kön- 
nen geglaubt  hat,  ohne  einer  älteren  entsprechenden  Abhand- 
lung Oechelhäusers  auch  nur  Erwähnung  zu  thun,  obwohl  die- 
selbe unter  seiner  eigenen  Redaction  im  Shakespeare-Jahrbuche 
erschienen  ist.  A.  a.  0.  ist  nämlich  wie  folgt  zu  lesen:  „G.  zu 
Putliz  hat  als  Theaterintendant  zu  Schwerin  gewissermassen  die 
Probe  darauf  gemacht,  dass  der  Sommemachtstraum  zu  einer 
Vermählung  gedichtet  ist,  indem  er  ihn  zur  Feier  der  Verlobung 
des  Grossherzogs  von  Mecklenburg -Schwerin  mit  der  Prinzessin 
Anna  von  Hessen -Darmstadt  hat  aufführen  lassen.**  (Auch  in 
Wien  ist  Aehnliches  geschehn,  wie  denn  zweifellos  der  Sommer- 
nachtstranm  in  der  Theaterwelt  als  Hochzeitsstück  par  excellence 
aufgefasst  wird.  Mendelssohns  bekannte  Musik  dazu  verräth  ge- 
nau dieselbe  Auffassung.)  „„Ein  Prolog****,  so  berichtet  er  (Thea- 
tererinnerungen, Berlin  1874,  Bd.  11  SS.  75—77)  »»war  schnell 
geschrieben ;  auch  in  das  Stück  selbst  wurde  manche  Anspielung 
mit  wenigen  Worten  eingefügt;  so  namentlich  die  Erzählung  von 
Amors  Pfeil,  mit  welcher  der  Dichter  seiner  Königin  Elisabeth 
eine  Huldigung  bringen  wollte,  durch  eine  Anspielung  auf  die 
Verlobung  des  Landesherm  ersezt,  und  der  Schlussepilog  des 
Puck  für  den  Zweck  des  Tages  umgewandelt.  Alles  wurde  ver- 
standen und  zündete,  und  man  hätte  meinen  sollen,  dass 
das  Stück  grade  für  diese  Gelegenheit  gedichtet  seL 
Niemals  ist  mir  die  ewige  Jugend  der  Poesie  entschiedener  ent- 
gegen getreten,  als  an  diesem  Abende;  und  das  den^  Stücke 
abholde  Publikum  musste  das  auch  wohl  empfinden,  denn  es 
begleitete  die  Dichtung  in  der  freudigsten  Erregung  einer  Fest- 
stimmung.** **  Die  Schweriner  konnten  nämlich,  wie  Putlitz  sagt, 
,,„das  Stück  nicht  leiden,  denn  die  Elfen  erschienen  ihnen  al- 
bern, und  die  Rüpel  gemein.*'** 

Ob  diesem  Zeugnisse  in  Wahrheit  diejenige  Classicität  bei- 
wohnt, welche  ihm  Elze  vindiciren  möchte,  wird  sich  füglich  be- 
zweifeln lassen;  es  steht  demselben,  wie  bemerkt,  ein  Zeugniss 
Oechelhäusers  (lieber  die  Darstellung  des  Sommernachtstraums  auf 
der  deutschen  Bühne,  Deutsch.  Shakesp. -Jahrb.  V.  310  ff.)   ge- 
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haltsleeren   Eedensarten    abgespeist.     Die    einzige   positive 
Thatsache;    welche  daraus  hervorgeht;    ist^    dass  Elze   mit 


genüber,  das  sich  wohl  nicht,  wie  der  Herr  Zeuge  zu  versichern 
beliebt,  grade  auf  „zahllose'^  wohl  aber  jedenfalls  auf  eine  ganz 
erhebliche  Anzahl  von  Aufführungen  stüzt,  und  auf  Grund  die- 
ser Erfahrung,  sowie  anscheinend  ebenfalls  auf  praktische  Büh- 
nenkenntniss  gesttizt,  die  Thatsache  constatirt,  dass  der  Herr 
Zeage  niemals  eine  ansprechende  Darstellung  des  Sommer- 
nachtstraums gesehen ,  und  dass  namentlich  die  erotischen  Par- 
tien im  athenischen  Zauberwäldchen  bei  der  Darstellung  nicht 
den  mindesten  Eindruck  machen.  Man  mag  von  dem  ästheti- 
schen Werthe  von  Oechelhäusers  Aufsaz  denken,  wie  man  will, 
und  ich  für  meine  Person  halte  denselben  für  sehr  gering  — 
Oechelhäusers  practisch  mimische  Winke  befolgt,  und  der  Som- 
mernachtstraum ist  unfehlbar  zur  gemeinen  Offenbachiade  de- 
gradirt,  so  dass  es  mir  rein  unfassbar  ist,  wie  Ulrici  Herrn 
Oechelhäuser  bescheinigen  kann,  die.  ulricischen  ästhetischen 
Abstractionen  ins  praktisch  Mimische  übertragen  zu  haben  — 
man  mag ,  sage  ich ,  von  dem  ästhetischen  Werthe  der  öchel- 
häuserschen  Abhandlung  denken  wie  man  will,  die  eine  That- 
sache bleibt  unumstösslich  bestehen,  dass  er  das  complete  Fi£|«co 
des  SommernachtsCraums  auf  den  heutigen  deutschen  Bühnen  be- 
zeugt, ein  Fiasco,  das  lediglich  daraus  entspringt,  dass  es 
den  darstellenden  Künstlern  unmöglich  ist,  sich  in  den  ideellen 
Zusammenhang  des  Stückes  hinein  zu  finden ;  und  zwar  aus  dem 
einfachen  Grunde  unmöglich,  weil  die  Motive  für  die  Gesammt- 
gestaltung  des  Stückes  wesentlich  historische  sind.  Unter  die- 
sen Umständen  hätte  es  von  Elze  wohl  erwartet  werden  können, 
dass  er  auf  Oechelhäuser  mindestens  mit  aufmerksam  machte,  als 
er  sich  auf Putliz  berief;  indess  Elze  macht  es  in  diesem  Falle  wie 
in  manchem  anderen:  das,  was  seine  Zirkel  stört  wird  mit  ei- 
nem leicht  gewandten  Sprunge  übersprungen,  und  diese  Grazie 
verleiht  dem  Dinge  ein  so  heiter  lächelndes  Antliz,  dass  wir 
sorglos  und  zweifellos  werden. 

Kann  aber  auch  das  putlitzsche  Zeugniss  nichts  für  Elze 
beweisen,  so  hat  es  Elze  doch  unbedingt  gegen  sich  als  clas- 
sisch  gelten  zu  lassen.  Und  da  frage  ich  nur:  wo  bleibt  an- 
gesichts dieses  Zeugnisses  die  so  sauer  erzengte 
Essexhypothese? 

Es  ist  mir  unbegreiflich,  dass  ein  Mann  von  Elzes  Scharf- 
sinn geglaubt,  dieses  Zeugniss  für  jene  Theorie  ausnuzen  zu 
können,  und  nicht  vielmehr  sofort  erkannt  hat,  dass  wenn  die 
Sache  so  liegt,  wie  Putlitz  bestätigt,  unmöglich  in  dem  Stücke 
jener   specifisch    persönliche    Gehalt  verarbeitet  sein  kann, 
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seiner  Hyptbese  keinen  Aufschluss  zu  geben  weiS;  wesbalb 
Titania  sie  „tbe  bouncing  Amazon^^  und  Oberons  ^bmkined 


auf  dessen  Beprodnction  die  ganze  Essexhypothese  allein  ge- 
sttizt  ist.  Elze  wird  vielleicht  einwenden,  dass  die  persönlichen 
Züge,  die  er  nachzuweisen  bemüht  ist,  dem  Stücke  noch  keines- 
wegs einen  so  exciusiv  persönlichen  Charakter  verleihen,  der  es 
zum  specifischen  Essexdrama  macht,  und  nicht  vielmehr  eine 
leichte  Uebertragung  desselben  auf  andere  Verhältnisse  zuliesse, 
die  nur  eine  sehr  allgemeine  Aehnlichkeit  mit  den  Verhältnissen 
des  Essex  haben.  Nun  wohl,  wenn  dies  zugegeben  wird,  so 
liegt  die  Sache  eben  so,  dass  die  Essexhypothese  ohne  thatsäch- 
liches  Fundament  als  reines  Luftschloss  hin  und  her  wogt.  So- 
bald aber  Elze  jene  Concession  macht,  tritt  er  auch  mit  sich 
selbst  in  den  schroffsten  Widerspruch.  Er  sezt  ja  so  tief  wie 
nur  irgend  möglich  an,  um  uns  die  Ueberzengung  beizubringen, 
dass  keineswegs  bloss  so  oberflächliche  persönliche  Andeutungen 
ins  Spiel  kommen,  wie  sie  Putlitz,  der  sicher  nicht  zu  den  An- 
hängern der  Essexhypothese  gehört,  ganz  offenbar  annimmt,  in 
vollster  Unbedenklichkeit  annimmt.  Durch  eine  Schlussfolgerung, 
die  man  als  den  echtesten  circulns  vitiosus  bezeichnen  kann, 
sucht  uns  nämlich  Elze  dahin  zu  bringen,  dass  der  Dichter  den 
Sommernachtstraum  auf  Grund  tief  gehender  Bekanntschaft  nicht 
bloss  mit  dem  Familienleben  des  Essex  und  seiner  Stimmung  der 
Lettice  gegenüber,  sondern  auch  mit  der  ganzen  Temperaments- 
und Geistesanlage  dieses  Prinzen  geschaffen,  und  dadurch  sich 
widerum  die  Patronage  desselben  erworben  habe.  Diese  Me- 
thode der  Induction  hat  aber  hinter  Elzen  einen  festen  Wall 
gezogen,  der  ihm  den  Ausweg,  es  handle  sich  hier  alles  nur 
um  leichte  Tändelei  unerbittlich  versperrt.  Meine  Stellung  dem 
Putlitz  gegenüber  ist  eine  völlig  freie,  wie  ich  sofort  zeigen 
werde;  ich  kann  demselben  in  keiner  Weise  als  eine  Autorität 
in  dieser  Frage  anerkennnn;  das  aber  meine  ich  alles  Ernstes, 
dass  die  Essexhypothese,  so  lange  sie  sich  wenigstens  nicht 
auf  wesenhaft  andere  Gründe  stüzt  wie  bisher,  practisch  nicht 
stärker  ad  absurdum  geführt  werden  könnte,  als  es  seiner  Aus- 
sage nach  in  Schwerin  geschehn  ist. 

Mein  Standpunkt  dem  Putlitz  gegenüber  ist  nun  einfach  fol- 
gender. Die  Zeitverhältnisse,  für  welche  der  Sommernachtstraum 
gedichtet  ist ,  lassen  sich  figürlich  als  das  mächtige,  aber  nicht 
überall  schöne  Gebäude  bezeichnen,  für  welches  dieses  Kunst- 
werk bestimmt  ist;  obzwar  in  sich  vollendetes  Kunstwerk,  wie 
die  Pallas  Athene  des  Phidias,  trägt  es  doch,  wie  diese  eine 
bestimmte  Relation  in  sich,  die  nicht  jedem  Kunstwerke  eigen 
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mistress^  nnd  sein  „  warrior  love^  nennt;  deshalb  werden 
diese  Benennungen  nach  einer  echt  elzeschen^  gewiss  aber 


ist,  nnd  wird  durch  seine  Zeitverhältnisse  erst  vollkommen  ver- 
stlbidlich,  grade  wie  der  atheniensische  ITaQ&€v<6v  als  die  pro- 
portionale Götterwohnung  der  Pallas  Athene  dem  Kunstwerk  des 
Phidias  eben  durch  seine  Proportionalität  ästhetisch  ergänzend 
zu  Hilfe  kam.  Jezt,  wo  die'  Zeitverhältnisee  verschwunden, 
wo  die  tausend  Beziehungen  zur  lebendigen  Gegenwart,  jene 
Anspielungen  voll  kampflustiger  Lebenskraft  mit  dem  Eise  des 
Todes  überglast  sind,  bleibt  der  ästhetische  Sinn  unwillkürlich 
haften  an  dem  stofflichen  Theile  dieses  Kunstwerkes,  an  sei- 
ner Fabel.  Und  wie  überwältigend  diese  für  die  Annahme 
spricht,  das  Stück  sei  ein  Hochzeitsgedicht,  wird  jeder  Leser 
aus  eigner  Erfahrung  hinlänglich  wissen ;  andern  Falls  würde  ich 
ihn  auf  Kreissig  verweisen,  dessen  ganze  Anschauung  des  Som- 
mernachtstraums sich  auf  eine  ideenlose  Betrachtung  eben  jener 
Aeusserlichkeiten  beschränkt;  ein  interessanter  Gegensaz  zu 
der  von  Schmidt  vertretenen  Ansicht,  welche  allen  realen  Ge- 
halt aus  dem  Kunstwerke  vertreibend,  dasselbe  zu  den  nebelhaf- 
testen Abstractionen  verdunstet  *).     Gar  kein  Wunder  daher, 


*)  Es  sei  erlaubt,  hier  in  einer  üntemote  noch  eines  Ein- 
wurfes zu  gedenken,  der  mir  privatim  von  einem  Verehrer  der 
schmidtschen  Auffassung  gemacht  ist,  weil  die  Widerlegung 
desselben  zugleich  meine  obigen  Erläuterungen  untersttizt.  Der 
betreffende  Herr  meint  nämlich,  wenn  meine  Auffassung  des 
Sommernachtstraums  richtig  wäre,  so  müsse  die  Dichtung  schon 
deshalb  für  verfehlt  erklärt  werden,  weil  seit  300  Jahren  noch 
niemand  auf  meine  Auffassung  gekommen  sei.  Die  persönfich 
verlezende  Art,  mit  der  dieser  wizige  Einwurf  mir  brieflich  insi- 
nuirt  ist,  könnte  auf  den  Gedanken  führen,  der  Herr  meine,  das 
Stück  müsse  —  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  vorausgesezt  — 
aus  dem  Grunde  verfehlt  sein,  weil  ich,  nicht  Schmidt,  seinen  wah- 
ren Sinn  entdeckt  habe ;  indess  ich  will  der  Sache  eine  etwas  prä- 
cisere  historische  Form  geben,  als  es  in  jenem  polterigen,  mir  ge- 
genüber durch  und  durch  unangemessenen  Briefe  geschieht.  Der 
Briefschreiber  behauptet  nämlich  in  jenem  Saze,  im  Tone  aus- 
gemachtester Sachkenntniss ,  dass  Shakespeares  eigene  Zeit  von 
meiner  Auffassung  des  Sommernachtstraums  nichts  gewusst 
habe.  Zu  dieser  Behauptung,  die  sich  historisch  in  keiner  Weise 
begründen  lässt,  kommt  er  aber  einzig  und  allein,  weil  er  den 
zeitgenössischen  Beziehungen  des  Sommernachtstraums  in  keiner 
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durchaus  unkritischen  Methode  ohne  weiteres  für  ;,kleine 
Züge^  erklärt y  auf  die  das  römische:  Minima  non  curat 
Praetor  Anwendung  findet.  Und  doch  sind  diese  ^kleinen 
Züge^  grade  diejenigen  Pinselstriche,  welche  das  Amazonen- 
thum  der  Hippolytha  mit  dem  ganzen  Gemälde  des  Som- 
memachtstraums  in  Einklang  bringen^  mit  der  symbolischen 


dass  man  in  Schwerin  in  vollster  Arglosigkeit  das  Stück  für 
die  Hochzeit  des  Herzogs  zurecht  stuzte ;  lasst  doch  das  Wenige, 
was  Pntlitz  über  ,, Amors  Pfeil**  sagt,  deutlich  erkennen,  dass  er 
bislang  noch  gar  nicht  über  den  Sommemacbtstraum  nachge- 
dacht hat.  Bei  der  Aufführung  aber  kamen  hier  noch  sehr  we- 
sentliche Umstände  hinzu,  das  Stück  wirklich  für  einen  blossen 
Hochzeitsscherz  zu  nehmen:  erstens  die  Gelegenheit,  zu  der  es 
aufgeführt  wurde;  zweitens,  dass  die  Schauspieler  es  durchaas 
als  Hochzeitsstück  nahmen  und  gaben ;  und  endlich  drittens :  die 
mendelssohnsche  Musik;  denn  diese  bat  sicher  nicht  gefehlt. 

Was  es  unter  diesen  Umständen  besagt,  wenn  Putlitz  ver- 
sichert: „alles  wurde  verstanden**,  liegt  auf  der  flachen  Hand. 
Wenn  er  aber  ferner  versichert,  nie  sei  ihm  die  ewige  Jugend 
der  Poesie  klarer  vor  die  Seele  getreten,  so  ist  daran  nicht  ei- 
nen Augenblick  zu  zweifeln,  und  ist  ein  Zeugniss  dafür,  dass 
es  Shakespeare  verstanden  bat,  selbst  bei  der  Maske  die  echte 
und  reine  Kunstform  als  wahrer  Dramaturg  zu  wahren ;  ein  Zeug- 
niss, das  wir  dankbarst  acoeptiren  und  uns  merken  wollen.  Aber 
die  Essexhypothese ,  das  muss  ich  widerholen,  sie  schmeichle 
sich  nicht,  aus  diesem  völlig  unbefangenen,  ehrenvollen  Zeug- 
nisse auch  nur  das  geringste  Capital  schlagen,  zu  können. 


Weise  nachgegangen  ist;  ich  werde  dagegen  anNashs  Summer's 
Last  Will  and  Testament,  sowie  an  dem  Aetion  in  Spensers  Co- 
lin Clont  zeigen,  dass  diese  beiden  Dichter,  deren  Autorität 
gegenüber  sich  wohl  selbst  Schmidt  bescheiden  muss,  in  der 
That  meine  Auffassung  des  Sommernachtstraums  theilen;  und 
jeder  Einsichtsvolle  wird  darin  einen  unumstösslichen  Beweis 
für  meine  Auffassung  finden. 

Derartige  Einwürfe ,  ich  behaupte  es  immer  und  immer 
wider,  werden  gemacht  von  Leuten,  die  es  im  Interesse  nicht 
der  Wissenschaft,  sondern  ein  Mal  ausgesprochener  Ansichten 
finden,  kurzweg  durch  einen  Präjudicialeinwand  einen  unliebsa- 
men Gegner  mundtod  zu  machen.  In  diesem  Falle  beweist  schon 
die  formale  Unhöflichkeit  die  Richtigkeit  dieses  Vorwurfs. 
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Bedeutung  die  ihr  der  Dichter  beilegt  ^).  Beim  Theseus 
selbst  wird  zunächst  die  Combination  von  Krieger  und  Jä- 
ger ^)  geltend  gemacht.  Darin  aber  etwas  specifisch  essex- 
sches  sehen  zu  sollen,  scheint  denn  doch  viel  verlangt; 
denn  eine  solche  Combination  ist  unter  dem  damaligen  eng- 
lischen Adel  sicher  ebenso  häufig  gewesen,  wie  zu  allen  an- 
deren Zeiten  und  bei  allen  anderen  Völkern.  Wenn  aber 
Elze  in  solcher  Weise   deuten    will;    weshalb    übergeht    er 


1)  In  meiner  Besprechung  des  Tempest,  welche  ich  diesem 
Abschnitte  angehängt  habe,  werde  ich  den  Beweis  führen,  dass  es 
ein  Irrtbum  von  mir  war,  die  Hippolyta  für  die  Vertreterin  von 
Shakespeares  Muse  zu  nehmen;  die  Hippolyta  vertritt  neben 
Theseus,  dem  Dramaturgen,  die  Schauspielkunst.  Aus  demsel- 
ben Grande,  aus  welchem  Shakespeare  für  die  Figur  des  Dra- 
maturgen den  Theseus  gewählt  hat,  nämlich  weil  es  sich  im 
Sommemachtstraume  um  die  endgiltige,  siegreiche  Niederbrechung 
des  falschen  Eunstgeschmackes  handelt,  aus  demselben  Grunde 
hat  er  die  unwiderstehliche  Amazone  zur  Vertreterin  der  Schau- 
spielkunst gemacht.  Der  Dramaturg  arbeitet  aber  nur  für  und 
durch  die  Schauspielkunst;  daher  Hippolyta  Oberons  „buskined 
mistress".  Nun  stelle  sich  einer  auf  den  Standpunkt  der  Essex- 
hypothese  und  sage ,  wie  von  dort  aus  der  Dichter  zu  der  Vor- 
stellung gelangen  soll,  dass  Hippolyta  Oberons  Herrin  ist! 
Nur  als  Innatic  oder  madman  könnte  er  das. 

Ich  habe  kaum  nöthig  dieser  Bemerkung  noch  hinzuzufügen, 
dass  schon  das  Verhältniss  zwischen  Theseus  und  Hippolyta 
deutlich  zeigt,  dass  Shakespeare  die  Dramaturgie  als  die  herr- 
schende Kunst  betrachtet,  wenngleich  er  die  Hippolyta  Oberons 
Meisterin  nennt.  Der  Dichter  hat  dem  Schauspieler  aas  Material 
zur  Ausübung  seiner  Kunst  zu  liefern,  nicht  umgekehrt;  aber 
der  wirkliche  Dramaturg  richtet  sich  in  seiner  Kunst  nach  den 
Grenzen  der  Schwesterkunst.  Das  ist  der  eigentliche  Sinn  des 
„mistress*',  der  im  Tempest  viel  deutlicher  hervortritt.  Bei  Be- 
sprechung des  Tempest  werde  ich  daher  auch  noch  ein  Mal  auf 
die  Frage  zurück  zu  kommen  haben. 

2)  Shakespeare  stüzt  sich  dabei  nicht  bloss  auf  Ghaucer, 
sondern  ebenfalls  wider  mit  auf  Plutarch,  welcher  erzählt,  dass 
Theseus  auch  an  der  kalidoninischen  Jagd  Theil  genommen  habe. 
Leztere  Fabel  hat  auch  wohl  dem  Dichter  den  Gedanken  von  der 
Erzählung  von  der  Bärenheze  auf  Greta  ehigegeben.  Es  macht 
dies  die  von  mir  (2.  Aufl.  der  Studie  S.  101,  102)  hervorgeho- 
benen Umstände,  dass  die  Jagd  auf  die  Insel  Greta  verlegt  ist, 
und  dass  Hercules  an  derselben  Theil  nimmt,  erst  recht  be- 
deutsam. 
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dann  den  so  stark  betonten  Umstand;  dass  Theseus  der 
Herzog  von  Athen  ist?  Bei  des  Essex  bekanntem  Adels- 
stölze war  das  doch  sicher  ein  beachtenswerther  Zug.  Wes- 
halb ferner  nimmt  Elze  gar  keine  Eücksicht  darauf,  dass 
Theseus  mit  unverkennbarer  Selbstzufriedenheit  von  seinem 
Siegerzuge  nach  Theben  spricht?  Unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen,  da  Essex  erst  kurze  Zeit  von  der  klägli- 
chen ^)  portugiesischen  Expedition  zurückgekehrt  war,  hätte 
ja  darin  eine  Ironie  gelegen,  die  den  Essex  hätte  beleidi- 
gen müssen,  und  die  von  Shakespeare  eine  unerklärliche 
Taktlosigkeit  gewesen  wäre.  Oder  verlangt  Elze  von  uns, 
dass  wi«  seiner  Essexhypothese  zu  Liebe  dem  Shakespeare 
die  Bettlerstim  eines  Peele  zutrauen  sollen,  der  selbst  des 
Essex  sang-  und  klanglose  Eückkehr  von  der  portugiesi- 
schen Expedition  für  eine  gute  Gelegenheit  hielt  —  wie 
Elze  selbst  uns  erst  eben  mitgetheilt  hat  ' —  den  Essex  mit 
einer  Eclogue  Gratulatory  zu  überfallen?  —  Fernerweit 
beruft  sich  Elze  auf  des  Essex  „unchaste  manner  of  life^^; 
indess  auch  dieser  Farbenton  wäre  damals  die  reine  Was- 
serfarbe im  strengsten  Wortsinne  gewesen,  keine  Farbe  für 
einen  Portraitmaler ;  ein  solcher  hätte  doch  eine  bestimmtere 
Ooloratur  wählen  müssen.  Ganz  abgesehn  davon,  liegt  es  aber 
auf  der  Hand,  dass  Shakespeare  derartig  dreiste  Anspiel- 
ungen in  Essexs  Hochzeitsstück  gar  nicht  hätte  wagen  dür- 
fen, und  wenn  er  auch  noch  so  vorsichtig  der  Titania  die 
Schuld  in  die  Schuhe  geschoben  hätte.  Das  „From  Peri- 
genia  whom  he  ravished^^  müsste  in  der  That  eine  recht 
angenehme  Arabeske  für  die  Braut  abgegeben  haben. 

Da    Elze    die    Künstlernatur    des    Theseus    überhaupt 
übersehn   hat,    obwohl   er  sie   mindestens  so  gut  für  seine 


1)  „In  dieser,  noch  im  patriotischen  Freudenrausche  ob  der 
vernichteten  spanischen  Armada,  am  19.  April  1589  mit  tausend 
von  chimärischen  Ruhmeserfolgen  geschwellten  Segeln  ausflie- 
genden Expedition  gingen  von  21,000  Theilnehmern  11,000  zu 
Grunde,  von  den  1100  Rittern,  die  dem  Abenteuer  sich  ange- 
schlossen, kehrten  nur  360  nach  England  zurück,  vom  Argonan- 
tenzuge  nach  Portugal,  statt  eines  goldenen  Vliesses,  ihre  eige- 
nen kahl  gerupften  Schaffelle  heimbringend."  (Klein,  Gesch.  d. 
Engl.  Dramas  II.  605,  Note).  Vrgl.  auch  AI.  Dyces  Einleitung 
zu  Peeles  „Farewell**. 
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Hypothese  hätte  verwenden  können ;  wie  die  bisher  bespro- 
chenen Züge,  so  bleibt  nur  noch  die  —  vermeintliche  — 
Anspielung  —  denn  so  muss  die  Sache  doch  wohl  gewandt 
werden;  wenn  sie  überhaupt  Sinn  haben  soll  —  an  Peeles 
,,Eclogue  Gratulatory^^«  Dem  was  ich  bereits  über  diesen 
Punkt  gesagt  habe,  habe  ich  nichts  mehr  hinzuzufügen. 

Zweitens  habe  ich  gegen  die  Essexhypothese  einzu- 
wenden: die  triviale  praktische  Tendenz,  welche 
dieseHypothese  dem  Dichter  unterschiebt  wider- 
spricht dem  ideal  ästhetischen  Zuge  der  shake- 
speareschenDichtungsart  und  macht  seine  Dicht- 
ung zu  einem  reinen  Flickwerk.  Dem,  was  ich  be- 
reits früher  über  diesen  Punkt  gesagt  habe,  füge  ich  hier 
nur  noch  folgende  analytische  Bemerkungen  hinzu. 

An  drei  verschiedenen  Stellen  ist  von  den  Eigenschaf- 
ten die  Eede,  auf  welche  sich  die  Essexhypothese  stüzt: 
II.  1  von  den  Liebeshändeln;  lY.  1  von  der  Jägerei;  und 
V.  1  von  dem  Heldenthum  (und  dem  in  Shakespeares  Vor- 
stellung unlöslich  damit  verknüpften  Dichterberufe)  des  The- 
seus.  Wären  alle  diese  Andeutungen  wirklich  so  verküm- 
merte empirische  ZuföUigkeiten,  wie  sie  Elze  darstellt^  dann 
möchte  man  fragen,  weshalb  uns  der  Dichter  nur  alle  Stun- 
den einen  kleinen  Theelöffel  von  diesem  Nektar  eingiebt? 
Wer  aber  so  genau  wie  Elze  mit  dem  staunenswerthen  Grade 
technischer  Meisterschaft  bekannt  ist,  die  Shakespeare  der 
Theaterdichter  mit  seinem  Naturgenie  verbindet,  der 
sollte  fuglich  wohl  vor  solchen  Missgriffen  bewahrt  sein. 
Shakespeare  thut  schlechterdings  nichts  am  unrechten  Orte; 
er  bringt  jedes  Ding  in  seinen  richtigen  Zusammenhang, 
wo  es  „in  herrlichen  Accorden  schlägt^^  Und  so  auch 
hier.  Hätte  Elze  die  Stellen,  an  denen  sich  die  vermeint- 
lichen Anspielungen  finden  in  ihrer  Ganzheit  studirt,  so 
würde  er  gefunden  haben,  dass,  so  winzig  the  bouncing 
Amazon  u.  s.  w.  als  isölirte  Grösse  erscheint,  durch  die  Har- 
monie des  Ortes,  an  den  sie  gestellt  ist,  gewinnt  sie  eine 
Bedeutung,  welche  die  Unbedeutendheit  ihrer  Isolirtheit 
weit  überragt.  Es  ist  ja  mit  dem  Leviathan  und  dem  dra- 
keschen  Emblem  nicht  anders;  beide  haben  die  Erzählung 
von  Oberons  Vision  zum  Hintergrunde,  wie  bei  den  kurzen 
Anspielungen  auf  HippolytaTitanias  Erzählung  von  dem  Falle 
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ihrer  Nonne  ^  und  bei  den  noch  kürzeren  Anspielungen  auf 
Titanias  Verhältniss  zum  Theseus,  der  Kampf  Oberons  ge- 
gen Titanien  die  Grundflächen  bilden,  auf  denen  sich  jene 
Andeutungen  mehr  plastisch  wie  dramatisch,  gewissermassen 
als  Haut-reliefs  abheben  ^).  Ehe  wir  aber  diese  Andeutun- 
gen hören,  haben  wir  bereits  die  höchst  bedeutsame  1.  Scene 
des  I.  Akts  gesehn,  auf  welche  Elze  merkwürdiger  Weise 
bei  seiner  Hypothese  absolut  gar  keine  Rücksicht  nimmt, 
obwohl  sie  doch  eine  so  sorgfältig  angelegte  Exposition  für 
die  folgende  Darstellung  giebt,  wie  sie  nur  sonst  bei  Shake- 
speare vorkommt.  Von  der  Unterredung  der  beiden  Elfen- 
^sten  n.  1  rückwärts  schliessend,  müssen  wir  uns  sagen, 
dass  Theseus  das  Stadium  sinnlicher  Verblendung  an  jener 
Eingangsscene  ebenso  als  entferntes,  in  Wolken  gehülltes 
Gebirge  sieht,  wie  am  Schlüsse  der  1.  Scene  des  IV.  Akts 
die  nunmehr  sinnlich  gereinigten  Liebespare  ;  und  wider  lässt 
uns  des  Theseus  Jagdlust,  sein  frisches  Naturleben  in  lezterer 


1)  Welchen  Einwand  man  gegen  diese  Darstellung  machen 
wird,  lässt  sich  errathen.  Man  wird  sagen,  dass  sie  wohl  rich- 
tig sein  könnte,  wenn  es  sich  um  ein  Gedicht  handelte,  das  für 
den  Druck  bestimmt  gewesen,  und  nicht  um  ein  Drama,  das 
dem  Publikum  nur  durch  die  öffentliche  Aufführung  bekannt  ge- 
geben werden  sollte ;  und  man  wird  diesen  Einwand  um  so  stär- 
ker betonen,  als  ich  selbst  ja  erst  eben  noch  Shakespeares  tech- 
nische Meisterschaft  urgirt  habe.  Dass  derartig  kurze  Andeut- 
ungen in  der  That  auch  nicht  eigentlich  für  die  öffentliche 
Bühne  passen,  sondern  nur  etwa  für  Gelegenheiten  wie  die  von 
Elze  proponirten,  wo  sie  der  rechte  Mann  sofort  versteht  und 
ihnen  auch  die  richtige  Beziehung  giebt,  wer  vermöchte  das 
zu  leugnen?  Daraus  folgt  aber  die  Bechtfertigkeit  jenes  Ein- 
wandes  mitnichten.  Shakespeare  hatte  einmal  die  undramatische 
Form  der  Maske  gewählt  —  eine  Thatsache,  die  ich  am  Schlüsse 
dieses  Abschnitts  noch  zur  unumstösslichen  Evidenz  erheben 
werde  —  und:  Wer  A  sagt,  mnss  auch  B  sagen.  Im  Tempest, 
der  ebenfalls  in  maskenhafter  Form  gehalten  ist,  kommen  ähn- 
liche Andentungen  ebenfalls  in  hinlänglicher  Anzahl  vor,  und 
auch  dort  hat  der  Dichter  das  Möglichste  gethan,  sie  durch  den 
Zusammenhang  zu  heben.  Darin  eben  bewährt  sich  in  diesen 
Fällen  seine  Technik,  und  es  lässt  sich  nachweisen,  dass  er  in 
Folge  dessen  von  demjenigen  Theile  seines  Auditoriums  vollkom- 
men verstanden  ist,  auf  dessen  Verständniss  es  ihm  ankam. 
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Scene  erkennen^  wodurch  er  sieb  von  den  sinnlichen  Fesseln 
befreit  hat,  sofern  wir  nur  der  Eurmethode  mit  Aufmerksam- 
keit und  Verständniss  gefolgt  sind,  welche  Oberon  unter  Ro- 
bins  Beistande  auf  die  athenische  jeunesse  dor^e  anwendet. 
Von  da  aus  bis  zu  des  Theseus  Kunstverständniss  TV.  1) 
haben  wir  aber  keinen  weiteren  Weg  zu  machen.  In  diesem 
Zusammenhange  sind  der  Standpunkt  der  Natur  und  die 
ästhetische  Stimmung  zusammen  fallend.  Damit  komme  ich 
drittens  zu  meinem  lezten  Einwände  gegen  die  Essex- 
hjpothese:  dieselbe  ist  nicht  zu  vereinigen  mit 
dem  Verhältniss  das  zwischen  Theseus  und  Obe- 
ron besteht.  Ich  sage  ausdrücklich  das  Verhältniss  des 
Theseus  zum  Oberon,  meinend  das  oben  bereits  bespro- 
chene Verhältniss;  denn  ich  bin  nicht  kurzsichtig  genug, 
es  zu  übersehen,  dass  ich  den  Anhängern  der  Essexhypo- 
theso  einen  sehr  leichten  Ausweg  aus  diesem  Dilemma  be- 
reiten würde,  wenn  ich  sagte:  das  Verhältniss  der  „Elfen- 
fursten"  zu  Theseus  und  Hippolyta,  oder  gar  das  „Interesse" 
derselben  an  diesen  Personen.  Sie  würden  sehr  schnell  bei 
der  Hand  sein,  sich  auf  den  sagenhaften  Einfluss  der  Feen 
und  Elfen  auf  neu  Vermählte  zu  berufen,  um  damit  alles 
in  einen  mährchenhaften  Nebel  aufzulösen.  Das  Verhältniss 
des  Oberon  zum  Theseus  aber  beruht  darauf,  dass  der  lez- 
tere  nicht  bloss  dilettirender  Kunstkenner,  sondern  selbst 
Dichter  ist;  und  damit  ist  jene  Berufung  ausgeschlossen. 
In  seiner  Eigenschaft  als  Dichter  legt  denn  auch  Shake- 
speare dem  Theseus  die  grossartige  Eede  in  den  Mund: 
The  poet's  eye  u.  s.  w. ;  und  es  wäre  ein  Ding  absoluter 
Unmöglichkeit  für  ihn,  den  jungen,  aufstrebenden  Dichter, 
diese  intensive  Kenntniss  der  Dichterkraft  auf  einen  engli- 
schen dilettirenden  Baron  wie  Essex  zu  übertragen,  der 
offenbar  gar  kein  Verständniss  für  den  selbständigen  Werth 
der  Dichtkunst  gehabt  hat,  sondern  sich  in  seiner  viel  ge- 
rühmten Kunstgönnerschaft  ganz  entschieden  von  sehr  prac- 
tischen  Motiven  leiten  Hess  ^). 


1 )  Ich  stüze  dies  ürtheil  darauf,  dass  Essex  der  Elisabeth 
gegenüber  einen  höchst  ausgiebigen  Gebrauch  von  den  allegori- 
schen devices  gemacht  hat,  um  sie  auf  diese  Weise  zu  beein- 
fluBsen.    Dass  er  sich  hierin  dennoch  keineswegs  vollkommen  dem 
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Eben  die  Dicbtereigenschaft  des  Theseus  ist  es^  welche 
ihn  zum  Erlöser  der  athenischen  jennesse  dor^  macht,  wie 


Geschmacke  der  Elisabeth  angepasst  hat,  mag  immerhin  sein; 
ich  weis  weder,  dass  dem  so  ist,  noch  auch  das  Gegentheil ;  je- 
denfalls aber  ist  das  gleichgiltig.  Sollten  andere  Thatsachen  ur- 
kundlich fest  stehn,  welche  ein  günstigeres  Licht  auf  Essexs 
Kunstkennerschaft  werfen,  so  würde  danach  dies  Urtheil  zu  mo- 
dificiren  sein;  dennoch  aber  würde  ich  dabei  bleiben,  dass  die 
Bede:  The  poet's  eye  u.  s.  w.  von  Shakespeare  unmöglich  dem 
Theseus  in  den  Mund  gelegt  wäre,  wenn  derselbe  hätte  Essexs 
Maske  sein  sollen.  Und  in  dieser  Meinung  würde  mich  auch  das, 
was  Elze  betreffs  der  essexschen  Patronage  über  Shakespeare  be- 
hauptet, auf  keinen  Fall  irre  machen.  Und  zwar  aus  zwei 
Gründen  nicht.  Für  den  Sommemachtstraum  hat  die  essexsche 
•Patronage  Shakespeares  unter  keinen  Umständen  irgend  welchen 
Werth.  Elze  behandelt  sie  zwar  bei  seiner  Hypothese  als  That- 
sache  von  höchster  Wichtigkeit,  und  stellt  sie  —  sofern  ich 
mich  über  die  Gründe  der  stofflichen  Disposition  in  seinem  Auf- 
saze:  Zum  Sommernachtsraum  nicht  vollkommen  täusche  — 
darin  als  das  eigentliche  Motiv  hin,  welches  Shakespearen  bewo- 
gen haben  soll,  abweichend  nicht  bloss  von  seinen  sonstigen  Yer- 
haltangsmaximen ,  sondern  namentlich  im  unlöslichsten  Wider- 
spruche gegen  seine  ganze  Kunstrichtung  -  seiner  Dichtung  eine 
streng  persönliche  Beziehung  zn  Essexs  persönlichen  und  Familien- 
verhältnissen zu  geben.  In  einem  späteren  Znsaze  zu  eben  <iiesem 
Aufsaze  (Ahandl.  S.  126)  sagt  Elze  indess  wörtlich:  „Als  einen 
besonders  beachtenswerthen  Punkt  hebt  Kurz  mit  Recht  hervor, 
dass  wir  durch  die  Essexhypothese  zum  ersten  Mal  einen  Schlüs- 
sel erlangen,  welcher  uns  erklärt,  wie  Shakespeare  die  Grafen 
Essex  und  Southampton  zu  Patronen  gewann.''  Ist  Essex  erst 
nach  dem  Sommemachtstraum  und  durch  denselben  zu  Shake- 
speares Patron  geworden,  so  kann  auch  diese  Patronage  nichts 
für  den  Inhalt  des  Sommemachtstraums  beweisen,  man  müsste 
denn  zu  der  Hypothese  greifen  wollen,  dass  Shakespeare  den  In- 
halt seines  Dramas  absichtlich  auf  jene  Patronage  angelegt  habe, 
was  Elze  schwerlich  wird  thun  wollen,  und  ich  ^anz  entschie- 
den von  der  Hand  weise;  oder  dass  der  Dichter  des  Grafen  Be- 
kanntschaft gesucht,  um  „Personalien **  für  sein  Drama  zu  sam- 
meln, was  ebenfalls  eine  recht  missliche  Annahme  ist.  Mein 
zweiter  Grund  ist,  dass  ich  die  essexsche  Patronage  Shakespeares 
überhaupt  nicht  für  hinreichend  beglaubigt  halten  kann,  um  als 
zweifelsfreies  historisches  Factum  zur  Erklärung  des  Sommer- 
nachtstraums oder  irgend  eines  anderen  Dramas  Shakespeares 
benuzt  zu  werden.    Elze  (a.  a.  0.  S.  104)  hebt  allerdings  seine 
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ich  bereits  nachgewiesen  habe.  Welche  unerhörte  Schmeiche- 
lei würde  aber  in  dieser,  in  der  1.  Scene  des  I.Aktes  sorg- 

desfallsigen  Ausführungen  mit  den  verbeissungsvollen  Worten 
an:  ^Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Graf 
Essex  frühzeitig  ein  Patron  Shakespeares  war" ;  schauen  wir  je> 
doch  nach  den  quellenmässigen  Grundlagen  für  diese  Behaup- 
tung, so  fühlen  wir  uns  recht  verlassen.  Da  heisst  es  zuerst: 
„Gervinus  I.  242."  Wir  schlagen  nach,  und  finden  uns  durch 
dieses  Citat  re  vera  auf  —  Halpin  verwiesen;  denn  es  ist  die 
hinlänglich  bekannte  gervinussche  Erklärung  des  Sommemachts- 
traums ,  an  die  wir  uns  halten  sollen,  und  zwar  diejenige  Stelle, 
wo  er  über  Halpins  Untersuchungsresultate  berichtet.  Dieser 
Stock  zerbrach  also  beim  ersten  Versuche,  uns  darauf  zu  stü- 
zen.  Als  Elzes  Reserve  rückt  nun  aber  vor:  Devereux,  Lives 
and  Lettres  I.  193,  503.  II.  194,  196,  und  dann  noch  G.  Massey, 
Shakespeare's  Sonnets  462,  464  ff.,  welchem  sich  die  Bemerkung 
anschliesst:  „Massey  glaubt,  dass  Shakespeare  einige  Sonetts 
für  Essex  gedichtet  habe."  Was  Massey  glaubt,  ist  hier  ganz 
gleichgiltig;  dass  die  Frage  sich  aber  aus  den  Sonetten  nicht 
entscheiden  lässt,  weis  niemand  besser,  als  Elze  selbst.  Also 
auch  Massey  ist  kein  Helfer  in  derNoth.  Bleibt  Devereux.  Wie 
es  mit  der  Kritik  dieses  Schriftstellers  grade  in  diesen  Fragen 
aussieht,  haben  wir  oben  gesehn;  und  da  Elze  an  anderer 
Stelle  aus  Briefen  des  Essex  für  seine  Sache  zu  beweisen 
sucht,  müssen  wir  annehmen,  dass  Devereux  unter  den  Essex- 
papieren  auch  nicht  eines  gefunden  hat,  das  die  behauptete  Pa- 
tronage  unzweideutig  bewiese.  Ja  wir  können  sogar  das  directe 
Gegentheil  aus  Elzes  eigenen  Mittheilungen  ersehn;  denn  er  sagt: 
„Eng  mit  Southampton  befreundet,  dem  er"  seil.  Essex  „in  seinem 
Wesen  und  Charakter  ähnelte,  war  er  wie  dieser  namentlich  ein 
Gönner  und  Mäcen  für  Dichter  und  Gelehrte.  Er  versuchte  sich 
sogar  selbst  in  Gedichten,  erhielt  von  Cambridge  den  Grad  als 
magister  artium,  und  wurde  später  zum  Kanzler  dieser  Universi- 
tät ernannt.  Dass  Shakespeare  den  Grafen  genau 
kannte,  ist  durch  die  vor  einiger  Zeit  veröffentlich- 
tenBriefe  des  lezteren  insofern  ausser  Frage  gestellt 
worden,  als  sich  daraus  ergiebt,  dass  derDichter  von 
dem  unglücklichen  Grafen  Züge  zum  Bilde  seines 
Hamlet  entlehnt  hat.  Offenbar  hat  auch  die  Heirath  zwi- 
schen Leicester  und  Essex  Mutter  (1578)  als  Anregung  und  Vor- 
bild zur  Hamlettragödie  gedient;  wir  erkennen  in  Leicester  das 
Model  zum  König  Claudius  in  der  Gräfin  Essex  zur  Königin, 
und  in  Bobert  Essez  zum  Hamlet**.  (Mag  sein;  beweist  aber 
nichts  für  die  hier  allein  entscheidende  Patronage).  „Der 
Empöningsversuch  der  lezteren,  welcher  ihm  den  Kopf  kostete, 
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fältig  vorbereiteten  Bolle  liegen,   wenn  Elze  mit  seiner  Es- 
«exhypothese  recht  hätte;  und  wie  demüthigend  wäre  diese 


war  durchaus  hamletisch  (?);  Shakespeare  hat  diesen  Ausgang 
bei  Abfassung  seines  Trauerspiels  allerdings  noch  nicht  vor  Au- 
gen gehabt,  aber  wir  weisen  nur  wegen  der  auffallenden  Cha- 
raktertibereinstimmung daraaf  hin.**  Folgt  nochmals  ein  Gitat: 
„G.  Massey,  Shakespeare  Sonnets  488  ff.** 

Als  Shakespeare  seine  lezte  Hand  an  Troilus  und  Cressida 
legte,  war  Essexs  Katastrophe  bereits  vortiber.  Unter  diesen 
Umständen  ist  es  der  Patronageljypothese  gegenüber  von  höch- 
stem Interesse  zu  sehn,  wie  Shakespeare  in  der  3.  Scene  des 
L  Aktes  jener  Komödie  eine  Episode  der  historischen  Essex- 
tragödie  benuzt,  die  niemanden  lebhafter  interessirt  haben  kann, 
als  Shakespearen.  Essex  und  seine  Mityerschworenen  suchten 
nämlich  das  Volk  durch  die  Aufführung  einer  tragischen  Historie 
von  Richard  U  aufzuwiegeln;  und  Elisabeth  durchschaute  recht 
wohl,  dass  die  Figur  Richards  ihre  eigene  Maske  war.  (Halpin 
S.  103,  oder  Elze.  Will.  Shakesp.  S.282.)  Jene  Scene  aus  Troi- 
lus und  Cressida  handelt  von  nichts  weiter,  als  von  der  revolu- 
tionären Tendenz  des  Achilles  und  Ajax;  nun  erzählt  aber  merk- 
würdiger Weise  in  ihr  Ulysses,  dass,  und  wie  Achilles  seine 
hochmüthige  Verachtung  alles  Regimentes  über  ihm  dadurch 
nähren  und  warm  erbalten  lässt,  dass  sein  schmarozerischer  Lie- 
bediener Patroclus  „pageants**,  d.  h.  theatralische  Vorstellungen 
aufführt,  welche  grade  diejenigen  Personen  aller  Würde  entklei- 
den, auf  deren  Respect  die  ganze  gegenwärtige  Statsordnung 
der  Griechen  beruht ;  vorweg  Agamemnon,  der  bei  Shakespeare 
in  viel  ausgeprägterer  Weise  als  König  der  Griechen  erscheint, 
wie  bei  Homer,  dann  Nestor  u.  s.  w.  Achilles  in  Troilus  und 
Cressida,  wie  es  uns  überliefert  ist,  ist  nicht  Essex;  das  weis 
ich  so  gut  wie  Elze,  denn  ich  habe  das  Stück  Jahre  lang  stu- 
dirt  Wort  für  Wort,  Scene  für  Scene  und  Act  ftir  Act,  einzeln, 
wie  in  ihrem  Zusammenhange;  aber  es  liegt  in  dieser  Darstel- 
lung zweifellos  die  Benuzung  historischer,  der  Essextragödie  ent- 
lehnter Motive.  Mit  so  aufrichtigem  Respect  ich  daher  auch 
elzesche  Urtheile  aufnehme,  welche  die  antiquarische  Detail- 
forschung über  Shakespeares  persönliche  Lebensverhältnisse  be- 
treffen, hier  bin  ich  es  beim  besten  Willen  nicht  im  Stande;  und 
ich  sollte  annehmen,  dass  Elzes  eigene  Methode  vor  Einwen- 
dungen wie  diese,  die  von  ihm  sehr  leicht  zufällig  übersehn 
sein  kann,  eine  gewisse  Achtung  haben  müsste.  Mir  ist  es  un- 
ter den  obwaltenden  Verhältnissen  rein  unmöglich,  mir  Shake- 
spearen in  der  Patronage  des  Essex  oder  irgend  eines  andren 
Barons  zu  denken;  überdies  machen  auch  Stücke  wie  der  Som- 
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Rolle  für  die  zuschauende  Mutter ,    die   ja  dann  unter  der 
Flosculaallegorie  dargestellt  sein  würde? 

Das  sind  keine  Spizfindeleien^  sondern  erhebliche  und 
ehrliche  Bedenken ;  über  die  Elze  in  seiner  Jagd  nach  der 
Essexhypothese  unbedacht  hinweg  gehuscht  ist.  Ich  weis 
sehr  wohl,  dass  dieser  Gelehrte  von  Shakespeares  Gesin- 
nung theoretisch  nicht  um  ein  Har  geringer  denkt  als  ich; 
manchmal  aber  empfange  ich  den  Eindruck^  als  ob  Elze 
practisch  in  etwas  übertrieben  realistischem  Drange  sich 
den  Einfluss  auch  der  üblen  Sitte  auf  Shakespearen  etwas  zu 
stark  denkt;  ein  Fehler  freilich;  in  welchem  ihn,  so  weit 
der  Sommernachtstraum  in  Betracht  kommt;  Halpin  noch 
bei  weitem  überbietet  ^).     Namentlich  aber  kenne  ich  keine 


memacbtstraum,  Cymbeline,  der  Tempest,  Troilus  und  Cressida, 
die  doch  sehr  verschieden en  Leben sperioden  des  Dichters  ange- 
hören, durchweg  ein  und  denselben  Eindruck  unerschütterlicher 
Unabhängigkeit  gegenüber  dem  Geburtsadel. 

1)  Halpin  (S.  97  und  an  anderen  Orten)  hat  gar  kein  Arg 
daraus,,  dem  Shakespeare  gradezu  Aspirationen  auf  ein  Hofpoe- 
tenthum  anzudichten,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  es  für 
völlig  ausgemacht  und  unverfänglich  zu  betrachten,  dass  die 
fair  Vestal  eine  Allegorisirung  der  Königin  Elisabeth,  und  nur 
eine  solche  ist,  während  Shakespeare  doch  nur  durch  diejenigen 
historischen  und  literarischen  Verhältnisse,  auf  welche  seine 
Dichtung  zielt,  zu  dieser  Allegorie  gezwungen  ist.  Bedachtsamer 
sagt  Elze,  Abhandlungen  S.  112  u.  113:  „Shakespeare  war  kein 
Schmeichler,  selbst  die  holde  Anmuth  und  dichterische  Schön- 
heit dieser  Huldigung  •  .  .  hätte  ihn  schwerlich  verleitet ,  wenn 
er  nicht  seinem  Gönner  Essex  dadurch  einen  Liebesdienst  zu 
leisten  gedacht  hätte.  Es  scheint  uns  nämlich  unzweifelhaft, 
dass  durch  diesen  Tropfen  Rosenöl  die  Königin  begütigt,  und 
für  die  Heirath  günstig  gestimmt  werden  sollte.  Schon  Sidney 
hatte  in  seinem  Maskenspiele  The  Lady  of  the  May  ein  ähnli- 
ches Mittel  angewandt,  um  Elisabeths  Einwilligung  zu  einer  Hei- 
rath zu  erlangen.  Halpin,  Oberons  Vision  S.  99.  Dass  die  Kö- 
nigin bei  der  Aufführung  nicht  zugegen  war,  thut  nichts  zur 
Sache;  der  Dichter  war  sicher,  dass  ihr  hiervon  so  gut  wie  vom 
Uebrigen  Bericht  erstattet  wurde.  Der  Erfolg  hat  freiüch  gezeigt, 
dass  die  Absicht  des  Dichters  bei  der  widerwärtigen  und  unna- 
türlichen alten Virago  nur  theilweis  erreicht  wurde*"  u.  s.  w.  Es 
mag  für  manches  überfeine  Ohr  verlezend  genug  klingen,  wenn 
ich  2.  Aufl.  meiner  Studie  S,  84  behaupte,    dass  die  elzesche 
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einzige   Stelle    in  Shakespeares  Werken,    welche    geeignet 
wäre;  der  Ansicht  Vorschub  zu  leisten ^  als  ob  der  Dichter 


Interpretation  Oberons  Vision  zu  einer  Schmeichelei  herabwür- 
dige, «die  nur  rein  systematisch  rabulistische  Sophistik  als  Shake- 
speares nicht  unwürdig  hinstellen  kann**;  nichts  desto  weniger 
ist  dies  Wort  vollkommen  wahr.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
Elze  ganz  genau  gewusst  hat,  dass  es  ein  Einwand  von  er- 
drückender Schwere  ist,  wenn  einer  Shakespearehypothese  mit 
Recht  vorgeworfen  werden  kann,  sie  seze  auf  Seiten  des  Dich- 
ters stillschweigend  oder  ausgesprochenermassen  Schmeiche- 
lei voraus;  und  einsehend,  dass  seine  Essexhypothese  diesem 
Vorwurfe  sich  ganz  und  gar  preis  giebt,  versucht  er,  uns  mit 
sophistischer  Rhetorik  zu  bestimmen,  die  Dinge  anders  zu  sehen, 
wie  sie  in  Wahrheit  sind.  Nicht  Shakespeare  beträufelt  die  Eli- 
sabeth mit  Rosenöl;  nein,  Elze  wendet  diese  Flüssigkeit  an,  um 
einen  faulen  Fleck  seiner  Hypothese  möglichst  wohlriechend  zu 
machen.  Wes  Geisteskind  Elisabeth  in  rebus  venereis  in  Wirk- 
lichkeit gewesen,  weis  niemand  genauer  wie  Elze  selbst  —  Zeuge 
sein  geharnischter  Aufsaz  gegen  den  „Shakespeare-Dilettantis- 
mus", das  heisst  gegen  diejenigen  Leute,  die  sich  in  den  Shake- 
spearefragen nicht  von  Elze  und  Genossen  ihr  Urtheil  vorkauen 
lassen,  sondern  selbständig,  in  vieler  Beziehung  auch  diametral 
entgegengesezt  von  ihnen  denken  wollen.  Niemand  war  daher 
auch  mehr  in  der  Lage,  wie  grade  Elze,  erkennen  zu  mtissen, 
welche  ungeheure  Frechheit  dazu  gehörte,  diese  Dame  als  eine 
Vestalin  zu  feiern,  welche  für  Gupidos  Heile  unerreichbar  sei. 
Da  heisst  es  denn  eine  verdeckende  Tünche  zu  finden,  die  das 
Hässliche  mit  künstlichem  Dunkel  birgt.  Diese  Hülle  aber  wird 
für  seine  Sophistik  —  ja  selbst  für  sein  Ungeschick  —  durchaus 
nicht  zur  Tarnkappe,  sondern  zur  klar  durchsichtigen  Glas- 
glocke, wie  es  beide  verdienen. 

Wegen  des  angeblichen  Pendants  in  Sidneys  Lady  of  the 
May  verweist  Elze  —  wie  gezeigt  —  wohlgemuth  auf  Halpin 
S.  99;  nun  höre  ein  Mal  der  Leser,  was  Halpin  dort  berichtet. 
Er  sagt:  „In  Ph.  Sidneys  Maske  die  Herrin  des  Mais,  aufgeführt 
in  Wanstead-House  1578,  spielt  Königin  Elisabeth  in  Person 
eine  Rolje,  und  wird  folgendermassen  eingeführt.  Während  ihre 
Maj.  die  Königin  in  Wanstead-Garden  lustwandelte,  mischte  sich 
plözlich  ein  Weib  unter  ihr  Gefolge,  welche  wie  die  Frau  eines 
ehrsamen  Landmannes  gekleidet  war.  Da  sie  um  Gerechtigkeit 
flehte,  so  brachte  man  sie  vor  ihre  Maj.,  welcher  sie  knieend 
eine  Bittschrift  überreichte  u.  s.  w.  Die  Fabel  dreht  sich  darum, 
dass  eine  Jungfer,  der  zwei  Liebhaber  nachstellen,  das  Urtheil 
ihrer  Maj.  anruft,  weil  sie  selbst  unfähig  ist,  unter  den  beiden 
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sich  von  seiner  Zeit  zu  der  Cynthiaschmeiclielei ,  und  was 
dem  gleich  ist,  hätte  verfuhren  lassen^  und  nicht  vielmehr 
sein  Gewissen  von  diesem  Fehler  durchaus  rein  erhalten 
hätte ;  wie  es  doch  so  manche  Stelle  in  recht  eklatanter 
Weise  beweist.  Sein  tiefes  ruhiges  Herz  kommt  weder 
beim  AngrifiPe  und  Tadel;  noch  bei  der  Vertheidigung  und 
beim  Lobe  aus  dem  Gleichgewichte  vollendeter  ebenmässi- 
ger  Selbstbeherrschung;  und  wenn  die  Sonette  hie  und  da 
einem  gepressten  Herzen  Luft  machen  ^  so  darf  niemals  bei 
der  Erörterung  derartiger  Fragen  wie  die  vorliegende  ver- 
gessen werden ;  dass  die  kleinen  lyrischen  Ventilklappen 
niemals  den  ganzen  Mann  so  in  Anspruch  nehmen ;  sein 
Mannheitsbewusstsein  bis  zu  demjenigen  olympischen  Höhe- 
punkte steigern  konnten ;  wie  dies  bei  den  Dramen  ^  inson- 
derheit beim  Sommernachtstraume  der  Fall  gewesen  ist. 
Dies  naturgleiche  Verschwinden  hinter  dem  eigenen  Werke, 
das  Schiller  sehr  richtig  als  die  angeborne  Naivetät  des 
GenieJs  bezeichnet,  sezt  einen  aussergewöhnlichen  Gährungs- 
process  des  Geistes  voraus,  der  gar  nicht  anders  kann,  als 
ein  bedeutendes  Selbstgefühl  zurück  lassen,  und  völlig  un- 


Nebenbuhlern  den  würdigsten  zu  bestimmen.  Das  ganze  Ding 
ist  der  nette  und. gewandte  Kunstgriff,  durch  welchen  der  gal- 
lante  und  vollendete  Hofmann  die  tröstliche  und  gnädige  Bewil- 
ligung der  Königin  zur  Heirath  zu  erlangen  suchte  für  eine  un- 
glückliche junge  Dame  von  vornehmer  Geburt.  Ohne  diese  Ten- 
denz würde  das  Stück  ein  Gewebe  von  einfältiger  Rohheit  und 
leerer  Buffonerie  sein.  Die  Worte,  welche  die  Königin  zu  spre- 
chen hat,  sind  nicht  vorgeschrieben,  obwohl  ihre  Holle  keines- 
wegs nur  pantomimisch  ist.    Sie  sprach  ex  tempore.** 

Ich  vermag  nicht  zu  entdecken,  wo  hier  die  Analogie  steckt 
zu  der  eisenstirnigen  Schmeichelei,  mit  welcher  der  elegante  und 
gelehrte  Elze  „seinen**  Shakespeare  deflorirt;  ja  ich  kann  über- 
haupt nicht  entdecken,  wo  hier  die  Schmeichelei  sizen  soll.  Und 
—  fuge  ich  hinzu  —  ich  kann  diese  Entdeckung  auch  nicht  ma- 
chen in  einem  Resum6,  das  Klein,  Gesch.  d.  engl.  Dramas  IL 
198  N.  *  von  diesem  dramatischen  Schwank  giebt,  obwohl  dort 
wenigstens  noch  mitgetheilt  ist,  dass  erst  der  eine  der  beiden 
Liebhaber  vor  der  Elisabeth  nieder  kniet  mit  den  Worten: 

Judge  you,  to  whom  all  beauty's  force  is  lent^ 
und  dann  der  andere  mit  den  Worten: 

Judge  you  of  love,  to  whom  all  love  is  beut. 
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vereinbar  ist  mit  einer  so  bescheidenen  Abtretung  der  Dich- 
terkrone ^  wie  man  sie  von  Elzes  Standpunkte  aus  anneh- 
men müsstO;  wenigstens  dann  müsste^  wenn  man  sich  nicht 
auch  dem  Lufbsprunge  Elzes  über  die  ideale  Seite  des  Som- 
mernachtstraums hinweg  anschliessen  wollte,  indem  man 
sich  auch  darin  zum  Genossen  seiner  Wahnvorstellungen 
machte,  dass  man  den  Sommernachtstraum  für  ein  juveni- 
les Werk  hielte. 

Elzes  Essexhjpothese  —  das  ist  hiernach  zweifellos  — 
ist  kein  Hinderniss  für  die  Annahme;  dass  Shakespeares 
Theseus  in  Shakespeares  Seele  als  moralisch  ästhetische 
Contrastfigur  zum  Endimion  erwachsen  ist.  Welche  positi- 
ven Gründe  liegen  denn  aber  vor,  diese  Annahme  als  wirk- 
lich feststehendes  Factum  gelten  zu  lassen? 

Ich  glaube  nicht;  dass  irgend  einer  meiner  Leser  jezt 
noch  einen  Zweifel  an  den  ästhetisch  polemischen  Beziehun- 
gen des  Sommemachtstraums  zum  Endimion  im  grossen 
Ganzen  hat.  Die  Beziehungen  Titanias  zur*  Cynthia ;  Bot- 
toms zu  Sir  Tophas  —  um  von  dem  untergeordneteren  An- 
spielungen ganz  abzusehn  —  sind  derartig  in  die  Augen 
springend;  dass  sie  keinen  Zweifel  über  einen  sehr  starken 
Gausalitätsconnex  zwischen  Sommernachtstraum  und  Endi- 
mion lassen.  Folgt  man  aber  der  durch  Titania  und  Bot- 
tom angezeigten  Fährte  genauer,  so  wird  man  es  höchst 
wahrscheinlich  finden;  dass  sich  im  Sommernachtstraume 
vor  allem  auch  eine  —  wenn  man  das  Wort  nicht  missdeu- 
tet —  Gontrastfigur  zum  Endimion  selbst  findet;  und  diese 
Figur  kann  keine  andere  sein^  wie  diejenige  des  Theseus. 
Sezen  wir  den  Theseus  als  den  skizzenhaften  Typus  von 
Shakespeares  Ideal  edler  Mannheit;  und  Endimion  als  das 
Mannheitsideal  Lylys  —  eine  Position,  die  gewiss  vor  je- 
der vernünftigen  Anfechtung  gesichert  i^  —  dann  haben  wir 
sofort  die  ganze  Quintessenz  des  in  Hede  stehenden  Gon- 
trastes  zu  Tage  gefördert.  Endimion  ein  elender  Frauenrit- 
ter,  der  Gegenstand  unaufhörlichen  Weibergeklatsches ;  The- 
seus der  in  sich  selbst  ästhetisch  abgeklärte;  die  Leiden- 
schaften der  Sinnlichkeit  mit  sicherer  Freiheit  beurtheilende  ^) 


1)  Mit  imponirender  Genialität,  wirklicher,   im  Drange  sei- 
ner eigenen  Natur  schaffenden  GeniaUtät,  hat  Shakespeare  die- 
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Edelmann  ^voll  Mark  und  Nachdruck^;  der  über  die  Zeit  des 
Weibergeklatsches  hinaus^  darüber  unanfechtbar  erhaben  ist. 
Endimion  als  „Cnpid  all  armed^  ein  Krieger^  gleich  dem 
Theseus ;  aber  ein  Langschläfer  von  Krieger,  der  nur  Tha- 
ten  verspricht;  keine  thut,  während  Theseus  sich  frohen 
Muthes  seines  schönen  thebanischen  Siegeszuges  zu  rühmen 
hat.  Grade  hier  tritt  der  ästhetische  Gegensaz  zwischen 
Theseus  und  Endimion  am  schärfsten  zu  Tage.  Mit  wel- 
cher ausserordentlichen  Feinheit  Shakespeares  Phantasie  den 
widerwärtigen  Endimionschlaf  verarbeitet  hat,  habe  ich  be- 
reits an  der  athenischen  jeunesse  dor^e  gezeigt.     Unter  die- 


sen Zug  in  die  grossartige  Rede  des  Theseus  über  das  Wesen 
der  dichterischen  Phantasie  gelegt,  deren  tief  gehende  Oppo- 
sition gegen  die  Lvly ,  Greene ,  Peele  u.  s.  w.  gar  nicht  zu  ver- 
kennen ist.  Gleich  bei  Eröffnung  des  Stückes,  in  der  ersten 
Scene  des  1.  Akts  verschafft  er  sich  aber  Gelegenheit  das  anti- 
lylysche  Programm  seiner  Dramaturgie  zu  verkünden,  indem  er 
dem  Theseus  die  Worte  in  den  Mund  legt: 

Thrice  blessed  they,  that  master  so  their  blood, 

To  undergo  such  maiden  pilgrimage: 

Bnt  earthlier  (den  irdischen  Anschauungen,  unserer  irdi- 
schen Natur  mehr  entsprechend)  happy  is  the  rose  dütilVd  (die- 
jenige Rose,  deren  Duft  —  Gesinnung  —  in  ihren  Kindern  der 
Nachwelt  aufbewahrt  wird), 

Than  that  which    (diejenige,  welche),   withering    on  the 

virgin  thom, 

Grows ,  lives ,  and  dies ,  in  Single  blessedness. 
Als   aber  Hermia  hierauf  —  in  echt  lylyschem  Geschmacke  er- 
widert: So  will  I  grow  u.  8.  w.,  lässt  Shakespeare  den  Theseus 
noch  deutlicher  fortfahren: 

Take  time  to  pause:  and  hy  the  next  new  moan, 

The  aealing-day  hetwixt  my  love  and  me, 

For  everlasting  bond  of  followship , 

lipon  that  day  either  prepare  to  die, 

For  disobedience  to  your  father's  will, 

Or  eise  to  wed  Demetrius,  as  he  would  (he  bezieht  sich 
nicht  •—  wie  Delins  meint  —  auf  das  vorhergehende  father,  son- 
dern auf  Demetr.  —  sofern  er  wül.  Demetr.  heirathet  ja  später 
die  Helena) ; 

Or  an  Dtana^s  altar  to  protest  (feierlich  bekennen) , 

For  aye^  austerity  (wirkliche  Ascese:  nicht  bloss  die 
pharisäische  Virginität  der  lylyschen  Cynthia)  and  Single  life, 

Hermann,  Sommemachtstraiim,  2.  Aufl.  II.  21 
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Ben  Umständen  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein;  dass  es  auf 
Gegensäzlichkeit  gegen  L7I7  beruht,  dass  Theseus  während 
der  vier  Nächte ;  die  er  bis  zu  seinem  Hochzeitstage  zu 
verschlafen  hat,  dem  Auge  des  Zuschauers  gänzlich  entzo- 
gen bleibt;  und  erst  am  Ende  der  vierten  Nacht  als  „mor- 
ning's  love"  ^)  frisch;  fröhlich  und  frei;  nicht  wie  ein  deut- 
scher Turner,  wohl  aber  wie  ein  kerngesunder;  munterer 
Waidmann  mit  seiner  Hippolyta  erscheint.  Diese  Vorkehr- 
ung des  Jägers  im  Theseus ;  deren  ästhetische  Bedeutung 
ich  oben  bereits  kurz  angedeutet  habe,  ist  der  schärfste 
antiendimionische  Zug  dieses  Charakters. 

Die  Parallele  würde  sich  ohne  Schwierigkeit  noch  wei- 
ter führen  lassen;  meiner  Absicht  ist  jedoch  hinlänglich 
durch  Constatirung  der  Thatsache  genügt,  dass  sie  ezistirt. 


1)  Wie  Shakespeare  dazu  kommt,  den  Theseus  grade  zum 
Waidmann  zu  machen,  habe  ich  bereits  8.  309  Note  2  kurz  an- 
gedeutet ;  an  dieser  Stelle  aber  muss  ich  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  noch  darauf  lenken,  dass  der  Ausdruck  „morning's  love** 
wahrscheinlich  Lylys  Woman  in  the  Moone  entlehnt  ist,  ein  Stück, 
das  überhaupt  eine  Anlage  zu  wirklich  poetischer  Diction  ver- 
räth,  die  bei  diesem  Schriftsteller  gar  nicht  vermuthen  kann^ 
wer  nur  seine  Gallathea  und  seinen  Endimion  kennt.  In  diesem 
Stücke  IV.  1  tritt  Stesias  mit  folgenden  Worten  auf: 

0,  Stesias,  what  a  heavenly  love  hast  thou? 
A  love  as  chaste  as  is  ApoUo's  tree  (der  Lorbeer): 
As  modest  as  a  vestal  virgin's  (Anspielung  an  die  Elisa- 
beth; daher  —  möglicher  Weise  —  Shs.  fair  Vestal)  eye, 

And  yet  as  bright  as  glow-wormes  in  the  night, 
With  which  the  moming  decks  her  lover's  hair. 

Der  Geliebte  des  Morgens,  d.  h.  Auroras,  ist  Cephalns  (Ovid 
Metamorph.  VII.  701  ff.)*  Shakespeare  macht  genau  ebenso  den 
Morgen  zum  Weibe,  well  er  Aurora  darunter  versteht. 

£ine  andere  Stelle  aus  The  Woman  in  the  Moone  ist  hier 
noch  herauszuheben,  weil  sie  erklärt,  weshalb  Shakespeare  den 
Oberen  gegen  das  Ende  des  IIL  Aktes  sich  grade  rühmen  lasst, 
er  habe  mit  Auroras  Geliebten  häufig  in  der  Gestalt  eines  „fo- 
rester"  gejagt;  Wom.  in  the  M.  IIL  2  sagt  nämlich  Venus  zum 
Gupido  u.  a. : 

Go,  Cupid,  give  her  (der  Pandora)  all  the  golden  shafts. 
And  she  will  take  the  for  a  foreater. 
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Einen  nicht  geringeren  moralisch  ästhetischen  Gegensaz 
gegen  Lylys  Endimion  wie  Thesens  bildet  der  Mond  im 
Sommernachtstraum.  Auch  hier  bedarf  es  indess  nach  dem; 
was  ich  hie  und  da  zerstreut  angemerkt  habe;  keiner  wei- 
teren Ausführungen;  nur  das  Eine  ist  zu  constatireu;  dass 
Klein  vollkommen  recht  hat;  wenn  er  (Gesch.  d.  engl.  Dra- 
mas U.  496)  behauptet;  dass  der  Mann  im  Monde  in 
der  Pyramus  und  Thisbe  Tragicomödie  eine  Persiflage  von 
Lylys  Endimion  als  dem  Manne  im  Monde  ist;  oder  wenig- 
stens mit  ist.  Die  betreffende  Stelle  des  V.  Akts  lässt  dar- 
über keinen  Zweifel.  Der  Mondmann  oder  Mondmacher 
tritt  dort  auf  mit  den  Worten: 

This  lantem  does  the  homed  ^)  moon  present. 

Hieraus  entspinnt  sich  folgende  Scene : 

Demetr.    He  should  have  worn  the  horns  on  his  head. 
Thes.        He  is  no  crescent;    and  his    horns    are   invisible 
within  his  circumference  *). 


1)  Donce  (Illustrations.  II  edit.  S.  121)  fragt:  „Weshalb  ge- 
hörnt?" und  giebt  dann  die  Antwort:  weil  die  Lichtscheiben 
der  Laterne  aus  Hörn  bestanden  hätten.  Das  scheint  denn  doch 
ein  Bischen  weit  vom  Wege  ab.  Der  „gehörnte*  Mond  ist,  rein 
physicalisch  betrachtet,  das  erste  oder  lezte  Mondviertel,  der  Halb- 
mond, dessen  Spizen  ja  die  Mondhörner  geoannt  werden.  Da 
der  Dichter,  dem  System  seiner  Symbolik  getreu,  die  Handlung 
der  Tragicomödie  unter  dem  Scheine  des  aboehmenden  Mondes 
vor  sich  gehn  lässt,  so  machte  es  sich  ganz  von  selbst,  dass  er 
diesen  Mond  den  gehörnten  Mond  nennen  konnte.  Wie  aber  die 
Worte  des  Demetrius  beweisen:  Er  —  nämlich  der  Spieler  des 
Mondes  —  hätte  die  Hörner  am  Kopfe  tragen  müssen,  hat  Shake- 
speare die  „GehÖrntheit**  dieses  Mondes  aus  dem  besonderen 
Grunde  hervorgehoben«  um  diesen  Mond  als  den  Hahnreimond 
Lylys  zu  bezeichnen.    (S.  die  folgendeNote.) 

2)  „Er  ist  ein  Vollmond*,  übersezt  Schlegel,  „seine  Hörner 
stecken  unsichtbar  in  der  Scheibe*.  Das  sagen  indess  die  Worte 
nicht,  die  überhaupt  keinen  rechten  Sinn  geben,  wenn  man  sie 
durchaus  wörtlich  ohne  Nebensinn  nimmt.  Er  ist,  sagt  Thesens, 
erstens  kein  zunehmender  Mond  (crescent),  und  ausserdem  stellt 
auch  seine  Umgebung  —  d.  h.  die  Gesellschaft  seiner  Mitspieler  — 
seine  Homer  dar;  das  heisst  diese  Umgebung^  namentlich  die 
beiden  Gattnngsrepräsentanten  I^ramus  und  Thisbe  stellen  durch 
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Moon.       This  lantern  does  the  horned  moon  present; 

Myself  the  man  i  the  moon  does  seem  to  be  ^). 


ihre  Liebespein   die  Hörner   dieses  Hahnreimondes   dar;    seine 
Hörner  stecken  unsichtbar  in  ihnen. 

Ich  werde  in  der  folgenden  Note  noch  bestimmter  zeigen, 
dass  Shakespeare  diese  ganze  Stelle  auf  Lyly  gemünzt  hat;  und 
mir  scheint ,  dass  die.  Worte  die  volle  shakespearesche  Präci- 
sion  erst  gewinnen,  sobald  man  auf  die  historischen  Verhält- 
nisse eingeht,  auf  welche  der  satirische  Wiz  des  Dichters  sticht. 
Schon  in  der  1.  Auflage  meiner  Studie  S.  77  habe  ich  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  nach  germanischer  Mythologie  der 
Mond  als  holder  Herr,  das  heisst  der  zunehmende  Mond  (eres- 
cent)  der  Begünstiger  der  Ehen  ist,  welche  unter  seinen  Aospi- 
cien  geschlossen  werden  (Jac.  Grimm,  Mythologie.  3.  Ausgabe 
I.  676),  und  dass  dieser  Volksglaube  auch  in  den  Reden  des 
Theseus  und  derHippolyta  benuzt  ist,  welche  das  Stück  ein- 
leiten. Eben  dieser  Volksglaube  liegt  der  Bemerkung  des  The- 
seus zu  Grunde.  Theseus«  sich  anschliessend  an  den  populä- 
ren Ausdruck:  Hörner  aufsezen,  legt  jene  Wirkung  den  Mond- 
hörnern  bei,  und  sagt:  dieser  Hahnreimond  versteckt  seine  Hör- 
ner; er  spielt  den  Unschulds vollen,  giebt  sich  den  Anschein  der 
Gynthia.  Sezt  mau  nun  für  Mond  in  diesem  Zusammenhange 
Lyly,  so  wird  nicht  bloss  klar,  wie  Shakespeare  dazu  kommt, 
zu  sagen:  He  is  no  crescent  und  Ms  homs  und  hü  circumfe- 
rence,  sondern  auch  die  leztere  sehr  bittere  Anspielung  wird 
sofort  verständlich.  Die  circumference  ist  die  Gönnerschaft  Ly- 
lys, welcher  der  Ehebruch  ein  liebliches  Spiel  Cupidos  war, 
das  der  Hofpoet  als  zarte  Tändelei  darzustellen  hatte. 

Für  denjenigen,  der  etwa  glaubt,  dem  Shakespeare  sei  die 
bildliche  Redensart  „Hörner  aufsezen**  nicht  bekannt  gewesen, 
bemerke  ich  noch  ausdrücklich,  dass  sich  das  Gegentheil  aus 
Troilus  u.  Cr.  des  bestimmtesten  erweisen  lässt. 

Die  Tragicomödie  ist,  wie  ich  SS.  154  ff.  Note  1  ge- 
zeigt habe,  ein  Mixtum  compositum  von  Euphuismus  und  unge- 
schminkter Pöbelhaftigkeit.  Historisch  betrachtet,  ist  es  ein 
Hauptzug  der  shakespeareschen  Satire,  dass  eben  dieses  Stück 
auf  Theseus  Hochzeit  die  nämliche  Rolle  spielt  wie  Lylys  Endi- 
mion u.  s.  w.  bei  ähnlichen  Festfeiern  am  Hofe  der  Königin 
Elisabeth. 

1)  Die  beiden  Quartos  von  1600  lesen  bekanntlich  überein- 
stimmend: Myself  the  man  i'  the  moon  do  seem  to  be,  und  die 
Folio  von  1623  erst  bringt  die  Lesart  doth  (does)  für  do.    Diese 
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Tlies*  This  is  the  greatest  error  of  all  the  rest.  The 
man  schoüld  be  put  into  the  lantem:  how  is 
it  eise  the  man  f  the  moon?  *) 

Demetr.  He  dares  not  come  there  for  the  candle;  for  you 
See,  it  is  already  in  a  snuff*). 


Variante  wird  gemeiniglich  für  ein  bloses  Versehn  der  Folio  ge- 
halten, und  die  Herausgeber  schliessen  sich  deshalb  durchgehends 
ohne  weiteres  an  die  editiones  principes  an.  Mir  scheint  aber 
mit  Unrecht ;  doth  ist  wirkliche  Correctur,  die  auf  authentischer 
Handschrift  beruht  Shakespeare  benuzt  die  Hanswurstnatur  der 
Handwerker  den  Mondspieler  den  scheinbaren  Unsinn  sagen  zu 
lassen:  Myself  the  man  1'  the  moon  does  seem  to  be;  der  Un- 
sinn ist  aber  eben  nur  ein  scheinbarer;  denn  die  Worte  geben 
den  durch  den  Zusammenhang  durchaus  gerechtfertigten  Sinn: 
es  wäre  für  den  Mann  im  Monde  ganz  passend,  an  meine  Stelle 
zu  treten  (to  be  myself).  Dass  unter  diesem  Manne  im  Monde 
der  lylysche  Endimion  gemeint  ist,  kann  schon  nach  meinen 
Ausfährungen  in  der  vorigen  Note  im  geringsten  nicht  mehr  be- 
zweifelt werden;  überdies  aber  würde  sich  die  Thatsache  auch  aus 
dem  Tempest  des  bestimmtesten  erweisen  lassen. 

1)  Shakespeare  hat  den  Mann  im  Monde  bereits  ,»put  Into 
the  lantern*,  und  zwar  in  das  Licht  einer  «ehr  hell  leuchtenden 
Laterne,  das  wohl  geeignet  ist,  seine  invisible  homs  selbst  sei- 
ner „circumference**  sichtbar  zu  machen.  Dass  der  Dichter  just 
ans  diesem  Grunde  dem  Theseus  diese  Worte  in  den  Mund  legt, 
ihn  namentlich  mit  den  Worten  schliessen  lässt:  How  is  it  eise 
the  man  in  the  moon  =wie  soll  er  denn  sonst  zum  wirklichen, 
der  Erde  entrückten  Manne  im  Monde  werden?  beweist  die  fol- 
gende Aeusserung  des  Demetrius,  die  auch  erkennen  lässt,  dass 
Shakespeare  sich  bewusst  war,  den  Lyly  endlich  aus  dem  Felde 
geschlagen  zu  haben. 

2)  Dass  hier  angedeutet  werden  soll,  der  Mann  im  Monde 
habe  seiner  —  moralischen  und  ästhetischen  —  Hässlichkeit  we- 
gen das  Licht  zu  scheuen,  ist  gewiss;  die  Rede  ist  aber  dop- 
pelsinnig, und  die  landläufigen  Commentare  zu  den  Worten:  it 
is  already  in  a  snuff,  die  der  Leser  bei  Delius  und  bei  Alex. 
Schmidt  (Shakespearelexicon  s.  v.  snuff^  findet,  leiten  betreffs 
dieses  Doppelsinnes  vollkommen  in  die  Irre  Danach  nämlich 
soll  to  be  in  a  snuff  in  dieser  Stelle  dasselbe  besagen  wie  to 
have  taken  someth  in  a  sn.  =  etwas  Übel  genommen  haben,  in 
übler  Laune  sein.  Mit  dieser  Erklärung  ist  indess  absolut  nichts 
anzufangen;  auch  ist  gar  nicht  abzusehn,  wie  to  be  in  a  sn.  zu 


326  I^&s  VerhältniBS  d.  Sommernachtstraams  zu  Lylys  Endimion. 

Der  Stoff  für  die  Detailvergleichang  des  Endimion  mit 
dem  Sommernachtstranme  ist  zwar  mit  Vorstehendem  noch 
lange  nicht  erschöpft;  wozu  aber  noch  weiter  in  das  Ein- 
zelne eindringen ;  das  ja  doch  nur  in  bestimmten  springen- 
den Punkten  von  Bedeutung  wird  und  imponirt?  Ein  ge- 
nereller Gesichtspunkt  der  Vergleichung  bleibt  aber  noch^ 
der  bis  jezt  noch  gar  nicht  berührt  ist,  der  jedoch  in  mehr 
als  einer  Beziehung  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist,  näm- 
lich die  scenische  Anlage  beider  Stücke. 

Wie  mir  zufällige  aber  doch  so  bestimmt  bekannt  ge- 
worden;  dass  ich  Bürgschaft  dafür  leisten  kanu;  giebt  es 
unter  den  Shakespearegelehrten  Leute ,  welche  troz  Elzes 
Ausfuhrungen  über  den  Maskencharacter  des  Sommernachts- 
traums in  seiner  mehrfach  citirten  Abhandlung;  des  süssen 
Wahnes  leben,  es  sei  bereits  vor  jener  Abhandlung  der 
unwiderlegliche  Beweis  gefuhrt;  dass  der  Sommemachts- 
traum  keine  Maske  sei.  Diese  Frage  hat  seit  meiner  Ent- 
wicklung der  Grundgedanken  und  historischen  Beziehungen 
dieses  Stückes  eine  viel  eminentere  Bedeutung  angenom- 
men, als  sie  selbst  für  die  elzesche  Essexhypothese  gehabt 
hat;  weil  Elze  sich  gar  nicht  so  auf  Detailerklärungen  ein- 
zulassen brauchte,  auch  nicht  eingelassen  hat;  wie  es  für 
meinen  Standpunkt*  unerlässlich  war  und  —  leider  —  noch 
ist.  Elzes  Essexhypothese  ist  im  Grunde  genommen  von 
der  Maskenfrage  unabhängig,  da  ähnliche  Anspielungen, 
wie  sie  Elze  im  Sommernachtstraum  findet,  im  englischen 
Drama  zu  Shakespeares  Zeit  in  nichts  weniger  als  seltenen 
Fällen  vorkommen,    ohne  dass  man  berechtigt  wäre,    diese 


der  angegebenen  Bedeutung  kommen  soll.  Das  snbstant.  snnff 
wird  indess  (nach  Schmidt  a.  a.  0.)  von  Shakespeare  an  ver- 
schiedenen Stellen  und  darunter  auch  an  der  unsrigen ,  —  wie 
auch  Schmidt  selbst  a.  a.  0.  sub  Nr.  1  in  sattsamem  Widerspru- 
che mit  seiner  Erklärung  der  Stelle  sub  Nr.  2  annimmt  —  bild- 
lich gebraucht  im  Sinne  von  verlöschender  Lebensflamme.  De- 
metrius  sagt:  Er  traut  sich  nicht,  um  das  Licht  nicht  ganz  aus- 
zulöschen, das  ja,  wie  ihr  seht,  ohnehin  nur  noch  ganz  funzelig 
brennt.  Dieses  Licht  ist  das  Licht  der  lylyschen  Endimions- 
poesie,  das  in  der  That  nach  der  Campagne  des  Sommemachts- 
traums  nur  noch  eine  elende  Funzel  war. 
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Dramen  in  die  Kategorie  der  Maske  einzureihen.  Shake- 
speare selbst  aber  hat  einen  sorgfältigen  Unterschied  zwi- 
schen der  allegorischen  Maske  und  dem  Drama  gemacht; 
eine  so  durchgehende  Symbolik,  wie  ich  sie  im  Sommer- 
nachtstraume nachgewiesen  habe,  ist  in  keinem  seiner  Dra- 
men ausser  dem  eben  genannten  und  dem  Tempest  zu  fin- 
den, die  auch  beide  ganz  entschieden  das  formale  Gepräge 
der  Maske  tragen.  Meine  Auffassung  des  Sommernachts- 
traums  fällt  daher  ohne  weiteres,  wenn  es  wirklich  wahr 
wäre,  was  jene  Leute  vorgeben,  dass  der  Beweis  der  nicht 
maskenhaften  Natur  dieses  Stückes  vollkommen  gelungen 
sei.  Glücklicher  Weise  lässt  sich  nun  aber  durch  einen 
Vergleich  des  Sommernachtstraums  mit  dem  Endimion  die 
scenische  Aehnlichkeit  beider  Stücke  mit  einer  derartigen  Evi- 
denz herstellen,  dass  es  nicht  bloss  gewiss  wird,  dass 
Shakespeare  bei  der  scenischen  „Digestion^  des. Sommer- 
nachtstraums den  gedruckten  Endimion  vor  sich  gehabt  ha- 
ben muss,  sondern  auch  —  da  der  Endimion  zweifellos 
eine  Maske  ist  —  dass  der  Sommemachtstraum  ganz  sicher 
eine  Maske  ist.  Dieser  Yergleichung  soll  denn  dieser  lezte 
Theil  des  vorliegenden  Abschnittes  gewidmet  sein.  Nicht 
in  der  Hoffnung  die  oben  erwähnten  Gelehrten  von  ihrer 
abweichenden  Ansicht  abzubringen;  mir  ist  dazu  viel  zu 
bestimmt  bewusst,  dass  die  Ansicht  bei  ihnen  selig  machen- 
der Glaube  geworden;  wohl  aber  um  die  Wissenschaft,  die 
ja  doch  nicht  bloss  auf  den  zwei  Augen  eines  halsstarrigen, 
beschränkten  Querkopfes  ruht,  endlich  dazu  zu  zwingen^ 
sich  einer  Frage  zu  bemächtigen,  die  für  die  Shakespeare- 
forschung bedeutend  genug  ist.  Vielleicht  —  ja  ich  darf 
sagen  ganz  gewiss  —  werden  sich  dabei  auch  gewisse  Er- 
gänzungen zu  Elzes  kurzem  Abriss  der  Entstehungsgeschichte 
der  Maske  ergeben,  die  ich  dem  Leser  am  geeigneten  Orte 
mittheilen  werde. 

Ich  schicke  eine  einfache  tabellarische  Zusammenstel- 
lung der  Scenenfolge,  also  der  gesammten  scenischen  Con- 
stmction  beider  Dramen  voraus. 

Endimion.  Sommernachtstraum. 

I.  1.    Endimion  u.  Eume-         LI.  Unterredung  des  The- 
nides:  Gespräch  über  die  Ab-     seus  mit  der  Hippolyta  betr. 
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Endimion. 
sieht  und  HofiPnung   des   er- 
stereii;  Cynthias  Hand  zu  er- 
werben; Warnung  des  lezte- 
ren  vor  dieser  Liebe. 

I.  2.  Unterredung  derTel- 
lus  und  Floscula  über  die 
Endimionliebe  der  ersteren^ 
und  Beschluss  der  Tellus, 
mit  Hilfe  der  Dipsas  den  En- 
dimion seiner  Gynthialiebe  ab- 
wendig zu  machen. 


Sommernachtstraum, 
ihre  Vermählung  b  e  i  m  n  ä  c  h- 
sten  Neumonde. 


Unterredung  des  Lysander 
mit  der  Hernia  über  die  Mit- 
tel und  Wege,  ihre  eheliche 
Verbindung  zu  erzwingen. 
Mittheilung  des  Planes  an 
Helena;  die  dann  beschliesst, 
durch  den  Demetrius  das 
Lysander-Hermia-Concert  zu 
stören. 


Antimaskische  Rüpelscene  ^). 


1)  Der  antimaskische  Charakter  der  Handwerkerscenen  im 
Sommemachtstraume  ist  von  selbst  klar,  überdies  auch  von  mir 
so  deutlich  in  meiner  Studie  dargelegt,  dass  ich  kein  Wort  wei- 
ter darüber  zu  verUeren  brauche.  Sie  wollen  eine  Tragicomödie 
der  Liebe  im  Müssiggaoge  aufführen,  und  die  athenische  jeunesse 
doree  führt  ohne  Absicht  eine  Komödie  gleichen  Inhalts  auf. 
Aesthetisch  betrachtet  tritt  aber  der  antimaskische  Charakter 
der  Rüpelscene  bei  Shakespeare  noch  viel  deutlicher  hervor, 
wenn  man  erwägt,  dass  die  Rüpel  nicht  weniger  eine  bestimmte 
Dramengattang  reprasentiren  wie  die  jeunesse  dor^e. 

Lyly  hat  offenbar  zur  Komödie  nicht  die  geringste  Anlage; 
es  fehlt  ihm  nicht  bloss  das  ästhetische  Gleichgewicht  des  Hu- 
mors ,  sondern  auch  jeder  wirkliche  Wiz.  Von  einem  wirklich 
ästhetischen  Gegensaze  seiner  Antimaske  gegen  die  Hauptmaske 
kann  daher  nicht  entfernt  die  Rede  sein;  dieselbe  streng  ver- 
standesmässige  Richtung,  welche  seine  Dichtung  überhaupt  so 
unschmackhaft  macht,  tritt  auch  in  seiner  Antimaske  hervor. 
Unter  diesen  Umständen  ist  aber  die  lylysohe  Antimaske  für  die 
Geschichte  des  Maskendramas  von  entscheidender  Bedeutung, 
denn  es  prägt  sich  in  ihr  das  Princip  des  antimaskischen  Con- 
trastes  grade  für  den  Verstand  mit  deutlichster  Bestinundieit 
aus.  So  auch  in  der  antimaskischen  Scene  Endimion  I.  3.  To- 
phas  bildet  hier  in  allen  Stücken  die  von  Holzapfelsäure  gesät- 
tigte Contrastfigur  zu  End|mion,   und  in  seiner  Unbehilflichkeit 
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Endimion. 
I.  4.  Tellus,  Floscula,  Dip- 
sas:  Berathung  über  die  Art 
der  Bezauberung  des  Endi- 
mion; Erzählung  der  Dipsas 
über  den  Umfang  ihrer  Macht. 


U.  1  Endimion  anfänglich 
allein^  dann  seine  Unterre- 
dung mit  Tellus. 


Sommemachtstraum. 

n.  1.  Unteredung  zwischen 
Oberon  undTitania,  sowie  zwi- 
schen Oberon  und  Robin  (Obe- 
rons  Vision;  Beschluss  der 
Bezauberung  der  Titania), 
(Die  Einleitung  der  Scene^ 
das  Gespräch  zwischen  Ko- 
bin  und  der  Fee^  das  bei 
Delius  unrichtiger  Weise  als 
selbständige  Scene  behandelt 
ist,  kommt  für  die  Verglei- 
chung  nicht  in  Betracht.) 

Der  Unterredung  zwischen 
Tellus  und  Endimion  ent- 
spricht die  Unterredung  II.  1 
zwischen  Oberon  und  Tita- 
nia.  Endimions  Selbstge- 
spräch entspricht  im  Som- 
memachtsraum  die  Feenscene 
am  Anfange  von  11. 2.  Shake- 
speare ist  hierin  von  Lylys 
Disposition  abgewichen ,  wie 
er  denn  auch  der  Antimaske 
in  diesem  Falle  eine  andere 
Stellung  gegeben  hat,  wie 
Lyly.  Er  lässt  nämlich  fol- 
gen: II.  2.  Bezauberung  Ti- 
tanias  und  Lysanders  und 
dann  III.  1  antimaskische 
Rüpelscenc;  während  bei  Lyly 


hat  Lyly  sogar  die  beiden  Pagen  Dares  und  Samias  sich  für 
Freunde  des  Topbas  erklären  lassen,  damit  nur  ja  die  anti- 
maskische Rolle  des  Eumenides  in  L  1  nicht  fehlt  Ueberhaupt 
ist  es  ein  durchaus  natürlicher,  charakteristischer  Zug  der  ly ly- 
schen Antimaske,  dass  er  dabei  eine  ganz  bestimmte  vorauf- 
gegangene Scene  zum  Stichblatte  wählt,  während  die  shake- 
spearesche  Antimaske  durchaus  auf  generellen  ästhetischen  6e-' 
Sichtspunkten  beruht. 
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Endimion. 


Sommemachtstranm. 
die   Antimaske  der  Zauber- 
scene  vorauf  geht;    wie   die 
nebenstehende  Tabelle  zeigt. 


IL  2.  Antimaske  zn  IL  1. 
Die  Pagen  mit  Scintilla  und 
Favilla;    später  Sir  Tophas. 

IL  3  Endimions  Bezaube- 
rung (Endimion  sich  nach  ei- 
nem einschläferndenMonologe 
zum  Schlafe  auf  dem  Mond- 
krauthügel niederlegend,  dann 
Dipsas  und  Bagoa.) 

Nun  folgen  bei  Lyly  zwei  Scenen,  zu  denen  sich  im 
Sommemachtstraume  keine  Analogie  findet ,  noch  .finden 
kann,  weil  die  Fabeln  beider  Stücke  zu  sehr  von  einander 
abweichen : 

m.  1.  Cynthia  verbannt 
die  Tellus  und  schickt  Bo- 
ten aus  nach  Gyptes  und  Py- 
thagoras  u.  s.  w. 

ni.  2.  Tellus  und  Corsites. 

Dagegen  findet  sich  zu  der  nun  folgenden  antimaski- 
sehen  Scene  des  Endimion  ein  höchst  bedeutungsvolles  Ana- 
logen im  Sommernachtstraume;  es  stehn  sich  nämlich  ge- 
genüber : 

IIL    3.    Antimaske    zu  m.  1:    Titania  und  Bot- 

IIL  2:    Sir  Tophas   verliebt      tom. 

in  Dipsas. 

IIL  2    des  Sommemachts- 

traums  (Bezauberung  des  De- 
metrius  und  der  Liebeskrieg 
der  jeunesse  dor^e  ;  endlich 
Entzauberung  des  Lysander) 
bietet  ebenfalls  kein  strenges 
Analogen  zum  Endimion,  doch 
lässt  sich  die  Scene  theilweis 
mit  dessen  1.  Scene  des  lU. 
Aktes  parallelisiren. 
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Endimion. 

III.  4.  Eamenides  bei  Greis 
Geron. 

IV.  1.  Tellus  und  Corsi- 
tes:  Ueberredung  des  lezte- 
ren,  den  Endimion  vom  Mond- 
kranthügel  zu  rauben. 

Für  diese  Scenen  fehlt  wi- 
der die  Analogie  im  Sommer- 
nachtstraume,  wie  auch  zu 
der  folgenden  antimaski sehen 
Scene  IV.  2.  die  eine  Anti- 
maske  zu  IV.  3  —  wenig- 
stens zum  Theil  —  sein  zu 
sollen  scheint. 

IV.  3.  Corsites  zunächst 
sich  bemühend,  den  Endi- 
mion vom  Mondhügel  zu  ent- 
fernen, darauf  von  Cynthias 
Feen  gepeinigt,  vor  Er- 
mattung in  Schlaf  fallend. 
(Die  Scene  hat  zweifellos  zu 
Sommernachtstr.  III.  2  den 
äusseren  Anstoss  gegeben). 
Gleichzeitig  sprechen  die  Feen 
über  Endimion  den  Segen, 
was  sich  mit  dem  Feensegen 
Sommernachtstraum  IV.  1  ver- 
gleichen lässt.  Am  Schluss 
der  Scene  Berathung  derCyn- 
thia  mit  Gyptes  u.  s.  w.  über 
die  Erweckung  des  Endimion. 
Gorsites  und  Endimion  schla- 
fen dabei  auf  dem  Mondkraut- 
hügel. 


Sommemachtstraum« 


IV.  1  Schluss:  Gespräch 
des  Theseus  mit  der  Hippo- 
lyta.  Shakespeare  begeht 
aber  nicht  die  Geschmack- 
losigkeit; den  Theseus  wider 
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Endimion. 


Sommemaclitstrauin. 
nach  Hause    wallen  zu    las- 
ohne    die   Schläfer    zu 


Ben 


V,  1  Erweckung  des  En- 
dimion und  Corsites. 

Shakespeare  hat  die  Er- 
weckung, wie  bemerkt,  rich- 
tiger mit  in  die  1.  Scene  des 
IV.  Akts  hinüber  gezogen. 

V.  3  Endimions  Verjüng- 
ung. 


wecken. 

IV.  2  Rüpelscene. 

Für  diese  Antimaskenscene 
findet  sich  bei  Lyly  V.  2 
eine  Antimaske  zu  V.  1. 


Vernichtung  der  Pyramus 
und  Thisbe  Tragicomödie, 
Elfensegen  u.  s.  w. 


Epilog. 

Klein  wirft  sich  (Gesch.  d.  engl.  Dramas  11.  499)  nicht 
wenig  in  die  Brust,  und  meint  zur  Einleitungsscene  des 
Endimion:  „Was  bewirkt  diese  erste  Scene?  Dass  die  Ex- 
position darüber  in  die  Brüche  geht,  wovon  sie  keine  Spur 
verräth."  Das  ürtheil  ist  ebenso  verfehlt,  wie  es  abspre- 
chend ist;  Eigenschaften,  die  sich  zu  decken  pflegen.  Das 
Gespräch  der  beiden  Freunde  Endimion  und  Eumenides 
fixirt  ebenso  das  Grundlhema  der  ganzen  Maske,  und  bil- 
det deshalb  ebenso  deren  formalen  Ausgangspunkt,  wie  das 
Gespräch  des  Theseus  mit  der  Hippoljta  am  Anfange  des 
Sommernachtstraums  für  diesen.  Dass  Shakespeare  sich 
wesentlich  kürzer  fasst  als  Lyly,  hat  seinen  Grund  darin, 
dass  er  durchaus  als  Dichter  vorgeht,  während  Lyly  als 
Anwalt  handelt.  Das  Compositionsgesez  aber,  was  Lylys 
Anordnung,  rein  technisch  abstract  betrachtet,  zu  Grunde 
liegt,  hat  Shakespeare  sogar  noch  in  dem  Tempest  walten 
lassen ,  obwohl  dieser  sonst  in  technischer  Beziehung  man- 
nigfach vervollkommnet  erscheint,  verglichen  mit  dem  Som- 
memachtstraume.     Lylys  Fehler  ist    überhaupt    nicht  Ver- 
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worrenbeit;  und  das  hat  Shakespeare  ganz  unstreitig  auch 
in  Bezug  auf  den  Endimion  anerkannt.  Unverkennbar  bat 
Shakespeare  die  scenische  Disposition  des  Endimion  genau 
studirt^  und  dieselbe  dabei  im  grossen  Ganzen  als  so  zweck- 
mässig befunden,  dass  er  sie  seiner  eigenen  Maske,  dem 
Sommemachtstraume  zu  Grunde  gelegt  hat.  Dass  dabei 
Abweichungen  vorkommen,  ist  durchaus  natürlich;  denn 
Shakespeare  beherrscht  den  sich  ihm  darbietenden  fremden 
Stoff  stets  mit  so  eminenter  ästhetischer  Freiheit,  dass  er 
niemals  in  Formfragen  zu  dessen  Sclaven  wird.  Diese  Ab- 
weichungen sind  aber  nicht  im  Stande,  die  Thatsache  der 
Benuzung  selbst  zu  verdunkeln.  Für  die  vorliegende  Un- 
tersuchung kommt  jedoch  viel  weniger  darauf  an,  die  Ueber- 
einstimmung  der  scenischen  Disposition  beider  Stücke  über- 
haupt zu  constatiren,  als  vielmehr  die  systematische  Ueber- 
einstimmung  beider  Dichter  in  der  scenischen  Einreihung 
und  ästhetischen  Behandlung  der  Antimaske;  ein  Kunst- 
ausdruck, den  ich  sofort  erklären  werde.  Die  Antimaske 
nämlich  ist  das  eigentlich  characteristische  Kennzeichen  der 
Maske,  wie  ich  ebenfalls  sofort  zeigen  werde.  Wenn  aber 
der  Leser,  vorläufig  unbekümmert  um  den  Begriff  j,  Antimas- 
ke^, noch  einmal  nach  meiner  Tabelle  zurück  blicken  und 
sich  meine  Bemerkungen  über  Lylys  und  Shakespeares  anti- 
maskische  Scenen  ins'  Gedächtniss  zurück  rufen  will,  so 
wird  er  folgende  beiden  sehr  wichtigen  Thatsachen  ent- 
decken: 1)  Beide  Dichter  stimmen  darin  überein, 
die  Antimaske  als  grotesken  Abschluss  der  ern- 
sten Scenen  zu  benuzen.  Bei  beiden  beherrscht  in 
Folge  dessen  auch  so  ziemlich  dasselbe  Proportionsgesez 
die  Maske  und  Antimaske;  Shakespeare  hat  ungefähr  ebenso 
viele  antimaskische  Scenen,  wie  Lyly;  und  sie  nehmen  bei 
ihm  auch  so  ziemlich  denselben  verhältnissmässigen  Raum  ein, 
wie  bei  jenem.  2)  Bei  beiden  Dichtern  steht  die 
Antimaske  unter  dem  ästhetischen  Geseze  des 
Contrastes.  Dass  Lyly,  wie  ich  bereits  mehrfach  gesagt 
habe,  hierbei  als  ungeschickter  Handwerker  verfährt,  und 
künstlich  ganz  willkürliche  Contraste  schafft,  während  Shake- 
speare darauf  aus  ist,  und  meisterlich  versteht,  die  Haupt- 
handlung in  ihren  dunkleren  Punkten  durch  die  Antimaske 
mit  scharfem  Schlaglichte  zu  erleuchten,  ist  eine  Sache  für 
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sich,  die  mit  der  gmndverschiedenen  Beanlagang  beider 
Dichter  zusammenhängt.  Hiervon  aber  abgesehn,  macht  es 
die  Uebereinstimmang  in  den  Grundplänen  des  Endimion 
und  Sommemachtstraums  zur  Gewissheit;  dass  der  leztere 
eine  Maske  ist  ^). 

Was  ist  denn  nun  aber  eine  Antimaske? 

In  seinem  Glossary  bemerkt  Nares  s.  y.  Antimasque: 
Apparentlj  a  contrast  to  the  masque,  being  a  ridiculous  in- 
terlude;  dividing  the  parts  of  the  more  serious  masque. 
Yet  Jonson  .  .  .  gives  it  antick-masque,  in  the  Masque  of 
Augurs.  They  were,  in  effect,  antick  (possenhaft^  grotesk, 
burlesk).  Die  jonsonsche  Erklärung  wird  zwar  von  Elze 
acceptirt  (Abhandlungen  S.  94  Note  2),  gleichwohl  ist  sie 
entschieden  falsch.  Die  Engländer  würden  niemals  ans  Be- 
quemlichkeit sich  der  sinnlosen  Abkürzung  ,,anti- masque^ 
bedient  haben,  wenn  sie  wirklich  antick  masque  gemeint 
hätten.  Baco  v.  Verulam  schreibt  denn  auch  in  seinem 
Essay  XXXVIII :  Of  Masques  and  Triumphes  (Elze  a.a.O. 
8. 94  N.'B)  durchaus  richtig  anti-masque,  und  der  arrogante 
Ben  Jonson,  der  gern  für  den  eigentlichen  Maskendichter 
Englands  gelten  wollte,  würde  wohl  mit  seiner  ablenkenden 
Ballhomaise  zu  Hause  geblieben  sein,  wenn  er  nicht  die 
Olympier,  welche  die  eigentliche  Maske  als  Masquers  spiel- 
ten, in  unnahbare  Höhe  über  die  Dienerschaft  u.  s.  w.  hätte 
hinaus  rücken  wollen,  deren  Aufgabe  es  war,  die  Antimaske 
zu  spielen.  (Elze  a.  a.  0.  S.  94.)  Die  Zwischenspiele  in 
den  englischen  Dramen  der  Zeit,  aus  welcher  der  Endimion 
stammt,  hatten  durchgehends  burlesken  Charakter;  Marlowe  . 
hat  dieses  Unwesen,  dessen  er  nicht,  wie  später  Shake- 
speare, Herr  werden  konnte,  schwer  empfunden.     Wie  hätte 


1)  Elze  beruft  sich  (Abhandlungen  S.  96)  vornehmlich  auf 
das  ^lyrische,  um  nicht  zu  sagen  opemartige  Gepräge"  des  Som- 
mernachtstraums als  Argument  ^von  durchschlagender  Bedeatung** 
für  dessen  Maskencharacter.  Ein  solches  Argument,  gegen  des- 
sen Schlüssigkeit  ich  persönlich  nichts  einzuwenden  habe,  wird 
auf  diejenigen  Gelehrten,  welche  durchaus  das  Stück  von  seinem 
Maskencharacter  befreien  wollen,  sicher  jedes  Eindrucks  verfeh- 
len; es  lässt  ihnen  die  volle  facultas  litigandi,  und  so  lange  sie 
diese  haben,  opfern  sie  auch  ihre  vorgefasste  Meinung  nicht. 
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man  also  grade  auf  die  Benennung  „antick^  masque  kom- 
men sollen?  Dagegen  lässt  sich  just  die  Bezeichnung  anti- 
masque  sehr  leicht  aus  der  besonderen  Eigenthümlichkeit 
des  maskischen  Zwischenspiels  erklären  ^  dass  es  eben  eine 
Contrastburleske  war,  während  die  sonstigen  Zwischen- 
spiele mit  dem  Thema  des  Hauptdramas  gar  nichts  zu 
9chaffen  hatten;  mindestens  nichts  damit  zu  schaffen  zu  ha- 
ben brauchten.  Ich  verweise  deshalb  nur  auf  die  (wirk- 
lichen) Zwischenspiele  in  Rob.  Greenes  Jacob  IV. 

Es  ist  h.  z.  T.  ein  versteinerter  Lehrsaz,  dass  Ben 
Jonson  die  Form  der  Maske  zur  Vollendung  gefuhrt  habe. 
Das  spricht  schon  Nathanael  Drake  in  der  1.  Auflage  sei- 
nes Shakespeare  and  his  times  (London  1817.  4)  II.  188 
— 190;  namentlich  aber  II.  578  aus  ^) ;  später  hat  es  auch 
Giffbrd  (nach  Elze  a.  a.  0.)  in  den  Memoirs  of  Ben  Jon- 
son, welche  er  seiner  Ausgabe  von  B.  Jensons  Werken 
(London  1846)  vorgesezt  hat  (S.  64—68)  widerholt;  und 
heute  stellt  es  Elze  (a.  a.  0.  S.  91  ff.)  als  die  ausgemach- 
teste Sache  hin.  Früher  hat  man  dies  nicht  geglaubt.  Tho- 
mas Warton,  Hist.  of  engl,  poetry,  II  edit.  London  1824, 
U.  89,  90^),  nahm  im  Gegentheil  an,  dass  die  Ausbildung 
der  Maske  als  einer  höfischen  Belustigung  der  Ausbildung 
des  eigentlichen  Dramas  weit  voraus  geeilt  sei.  Die  leztere 
Ansicht  ist  jedenfalls  unrichtig,  wenn  sie  wirklich  —  wie 
Elze  meint  —  die  Vollendung  des  Maskendramas  in  die 
Zeit  Heinrichs  VIII  verlegt;  mir  scheint  indess  Elze  War- 
tons Ansicht  unrichtig  aufgefasst  zu  haben;  derselbe  will 
—  meiner  Auffassung  nach  —  nur  sagen,  die  Maske  habe 
am  Hofe  Heinrichs  VIII  insofern  ihren  Culminationspunkt 
erreicht,  als  sie  damals  den  Zenith  ihrer  Beliebheit  erreicht. 
Und  diese  Mittheilung  hat  immerhin  hohen  Werth,  obwohl 
man  sie -nur  als  Zeugniss  dafUr  gelten  lassen  darf,  dass  ge- 
wisse Auffuhrungen:  dumb-shows,  devices,  pageants  u.  s.  w. 
mit  allegorischem  Gepräge  durch  Heinrich  VIII  sehr  in  Auf- 
nahme   gekommen    sind.     Vom  Hofe    dieses  Königs  haben 


1)  In  der  2.  Aufl.   (Paris  1848)    ist  S.  613  ff.   die  Ansicht 
widerholt.    (Elze,  Abhandlungen  S.  94.) 

2)  Vgl.  auch  S.  71  u.  72  ebendas.    In  der  3.  Aufl.  IL  35  u. 
138  ff.  (Elze  a.  a.  0.) 
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sie  sich  dann  an  den  Hof  der  Elisabeth  verpflanzt;  und  es 
lässt  sich  nicht  verkennen ^  dass  erst  dort  sich  die  Form 
des  speciflschen  Maskendramas  entwickelt  hat;  —  sofern 
überhaupt  von  einem  ^speciflschen^  Maskendrama  gespro- 
chen werden  kann,  was  ich  indess  aus  mehr^  als  einem 
Grunde  behaupte.  Der  Bildner  aber^  welcher  den  Allego- 
rienstil jener  Aufführungen^  wie  wir  gesehn  haben^  mit  dem 
academischen  Drama  verquickte^  war  kein  anderer  als  Lyly. 
Shakespeare,  bald  genug  der  entschiedenste  Gegner  Lylys, 
hat  sich  dann  des  Maskendramas  —  man  darf  wohl  sagen  — 
gegen  Lyly  angenommen;  und  es  ist  kein  anderes  Drama 
wie  der  Sommernachtstraum,  welches  dem  Maskendrama  zu 
formaler  Classicität  verhelfen.  Und  auf  Shakespeares  Grund- 
lagen erst  hat  Jonson  dieser  vermeintliche  Vollender  des 
Maskendramas  weiter  gebaut  ^) ;  nicht  aber  im  Sinne  shake- 
spearescher Genialität  und  souveräner  Formenherrschaft, 
sondern  im  Sinne  des  der  verstandesmässigen  Eegel  bedür- 
fenden Nachahmers.  Eben  daher  denn  auch  sein  unverdien- 
ter Ruhm  —  oder  sage  ich  lieber  Ruf?  —  als  Vollender 
der  Maske. 

Das   grosse  Geheimniss    der    shakespeareschen    Maske 


1 )  V.  Friesen  meint  in  seiner  Studie  über  Ben  Jonson  (Deutsch. 
Sh. -Jahrb.  X.  147),  es  t0b\  auffallend,  dass  man  in  mehreren 
Stellen  von  Ben  Jensons  Maske:  The  metamorphosed  Gipsies 
„nach  Inhalt  und  Form  das  Bestreben  vermuthen  könne, 
Shakespeares  VorbUd  im  Sommemachtstranm  und  Sturm  nahe 
zu  kommen. *"  Mir  scheint,  dass  für  jeden,  welcher  Jonson  kennt, 
seine  Beziehungen  zu  Shakespeare  mit  anderen  als  giffordschen 
Augen  beobachtet  hat,  viel  auffälliger  sein  müsste,  wenn  jenes 
Bestreben  nicht  sich  in  merklichster  Weise  fühlbar  machte.  Aber 
das  Wort  des  Jägers  in  Wallensteins  Lager  passt  genau  auf  Ben 
Jonson  in  seinem  heissen  Bemühen  in  Shakespeares  Fnsstapfen 
zu  wandeln: 

Sie  bekam  euch  übel,  die  Lection. 
Wie  er  räuspert,  und  wie  er  spukt. 
Das  habt  ihr  ihm  glücklick  abgeguckt; 
Aber  sein  Genie,  ich  m^ine,  sein  Geist, 
Sich  nicht  auf  der  Wachtparade  weist. 
Jensons  hämischer  Neid  gegen  Shakespeare  kommt  grade  davon 
her,  dass  er    nicht  Stande  war,  ihm  sein  poetisches  Genie  ab- 
zugucken. 

i 
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(Midsummer-Night's  Dream  wie  Tempest)  ist,  dass  der  Dich- 
ter *l9iuch  diese  Form  vom  echt  dramatischen  Standpunkte 
aus  handhabt;  während  Lyly  und  Jonson  sich  bei  aller  An- 
strengung nicht  über  den  Standpunkt  des  allegorischen  de- 
vice  zu  erheben  vermochten.  Theilnahme  und  Widerwille^ 
Trauer  und  Freude  bilden  bei  Shakespeare  auch  in  seinen 
Masken  den  Pfluge  mit  dem  er  unser  Gemüth  beackert^ 
damit  die  Weisheit;  die  er  von  seiner  „goldenen  Wolke'' 
„ertönen^  lässt^  uns  wirklich  zu  Herzen  dringe ^  dort 
keime  und  Wurzel  schlage;  Lyly  und  Jonson  dagegen  las- 
sen unser  Gemüth  gänzlich  kalt;  man  merkt  die  Absicht, 
und  —  da  auch  ihre  flauen  Spässe  nicht  von  Herzen  kom- 
men —  man  wird  verstimmt.  Dieses  geheimnissvolle  Ueber- 
gewicht  des  Dramatikers  über  den  tendentiösen  Allegoriker, 
dessen  vollkommen  entschiedene  Herstellung  dem  giganti- 
schen Manne  überhaupt  erst  bei  seinem  lezten  Meisterschüsse, 
dem  Tempest;  gelungen,  erklärt  es,  dass  manch  braver 
Shakespearegelehrte  sich  so  vollkommen  gegen  den  Glauben 
an  die  Maskennatur  der  genannten  beiden  Dramen  hat  ab- 
schliessen  können,  und  dass  daher  gewisse  penny-a-liners, 
nur  gewöhnt  anderer  Leute  ausgetretene  Schuhe  zu  flicken, 
oder  noch  breiter  zu  treten,  ihre  eigene  Meisterschaft  in 
der  Shakespearekenn tniss  nicht  besser  bestätigen  zu  kön- 
nen glauben,  als  indem  sie  jeden  Versuch,  den  Masken- 
character  eines  shakespeareschen  Dramas  nachzuweisen,  vom 
erhaben  aprioristischen  Standpunkte  aus  leichter  Mühe  zu 
widerlegen  unternehmen. 
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Vorrede. 


Üiigentlich  sollte  ich  diese  Vorrede  „Nachrede^  nennen; 
denn  sie  betrifft  hauptsächlich  die  bereits  vor  Monaten  ver- 
öffentlichte I.  Abtheilung  meines  Werkes;  und  zwar  sowohl 
in  ihrer  Totalität;  wie  auch  in  einzelnen  Theilen.  Der  er- 
stere  Punkt  ist  vorweg  zu  erörtern. 

Mit  Fug  und  Recht  habe  ich  angenommen;  durch  meine 
quellenmässigenForschungsresultate  sei  der  Kritik 
fortan  zur  absoluten  Unmöglichkeit  gemacht;  ihre^  bisherige 
Haltung  gegen  mich  beizubehalten;  und  in  ihrer  Berichter- 
stattung der  Besprechung  grade  desjenigen  Punktes  auszuwei- 
chen; auf  welchen  ich  es  einzig  und  allein  abgesehen  habe; 
nämlich  meinen  historischen  Resultaten.  Einer  Quellen- 
forschung —  so  habe  ich  bisher  angenommen  —  lassen  sich 
allgemeine  ästhetische  Gesichtspunkte;  welche  mit  mehr  oder 
minder  Schein  meinen  ganzen  Standpunkt  und  Ausgangs- 
punkt als  fundamentalen  Irrthum  verdächtigen;  nicht  als 
praecludirende  Praejudizien  entgegenstellen.  Von  höchst  be- 
achtenswerther  Stelle  aus  werde  ich  indess  darauf  aufmerk- 
sam gemacht;  dass  ich  mich  hierin  möglicher  Weise  ge- 
täuscht  habe.    Und  je   mehr  ich  in  Folge  dessen  darüber 
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nachgedacht;  desto  mehr  habe  ich  gefanden ^  dass  dies 
bei  der  wesentlich  lyrischen  Stimmung  unserer  heutigen 
Aesthetik  allerdings  sehr  wohl  möglich  ist.  Gesezt^  mein 
Recensent  gäbe  mir  schuld;  ich  machte  Shakespeares  Som- 
memachtstraum  zu  einem  mechanischen  ^  überkünstlich 
;; abgezirkelten^  Machwerk^  zum  Producte  eines  ^^wagner- 
schen'^  Plattkopfes  y  .  der  nichts  anderes  kann  als  „zusam- 
menleimen" und  —  „ein  Ragout  aus  andrer  Schmauss" 
„brauen" ;  die  Wirkung  eines  unseren  heutigen  Geschmack 
so  ansprechenden  Praejudizes  würde  nicht  zu  ermessen  sein. 
Hier  also  heisst  es  schüzend  vorbauen;  und  —  Gott  sei 
Dank!  —  ist  es  um  die  Gerechtigkeit  und  Gediegenheit 
meiner  Sache  so  wohl  bestellt;  dass  vorgebaut  werden  kann. 
Zunächst  erwäge  nur  der  Leser^  an  welchen  Stellen  Shake- 
speare seine  Anspielungen  auf  Lyljs  Endimion  und  Woman 
in  the  Moone  angebracht  hat;  an  welcher  Stelle  femer  die 
sinnbildliche  Witterungsklage  aus  .Spensers  Musenthränen 
im  Sommemachtstraume  Berücksichtigung  gefunden  hat, 
welche  ich  in  diesem  Bande  zu  besprechen  haben  werde; 
die  eine  Thatsache^  dass  hier  planvoll  absichtliche  Anspiel- 
ungen vorliegen;  wird  ihm  dann  zu  zweifelsfreier  Gewiss- 
heit werden;  mag  auch  sein  ästhetisches  Gefühl;  richtiger 
wohl  seine  literarhistorische  Pragmatik;  dazu  sageU;  was  sie 
wollen.  Die  HI.  Abtheilung  dieses  Werkes  wird  zeigen, 
dass  diejenige  Stelle  der  Antimaske;  in  welcher  dem  Nash 
und  Marlowe  Fehde  angesagt  wird,  nicht  weniger  scharf 
markirt  ist;  wie  die  eben  erwähnten  beiden.  Damit  ist  die 
unwiderlegliche  Evidenz  geliefert;  dass  auch  hier  klar  be- 
wusste  Absicht  vorliegt.  Dem  Sommernachtstraume  ist  also 
unstreitig  jenes  sinnbildliche  Element  beigemischt;  was  ich 
nachgewiesen  habe;  Shakespeares  Vorstellung  vom  Sommer 
ist  also  durchaus  sinnbildlich  gemeint,    sein  Sommemachts- 
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träum  die  Darstellung  des  Traumlebens  der  dramatischen  und 
mimischen  Kunst;  und  so  sind  dabei  Ideal  und  empirische 
Wirklichkeit  in  der  Weise  einander  als  poetische  Contraste 
gegenüberstellt;  dass  ersteres  Sieger  bleibt.  Ein  Sinnbild  die- 
ser Art  vom  ästhetischen  Standpunkte  anzufechten,  hiesse 
gegen  Windmühlen  fechten.  Denn  nicht  allein,  dass  unser 
Göthe,  auf  dessen  Autorität  in  lezter  Instanz  dergleichen 
Verwerfungsurtheile  heut  zu  Tage  gegründet  werden,  in 
seinen  Inaugurationsstücken  für  Theater  poetische  Sinnbil- 
der geschaffen  hat,  welche  —  rein  quantitativ  betrachtet  — 
einen  nicht  kleineren  Raum  einnehmen  wie  der  Sommer- 
nachtstraum; so  ist  dies  überhaupt  ein  Einwand,  der  nicht 
von  dem  für  Shakespeare  allein  massgebenden  Standpunkte 
der  theatralisch  dramatischen  Poesie  aus  erhoben  werden 
kann,  sondern  —  wie  ich  schon  oben  gesagt  —  einzig  und 
allein  vom  Standpunkte  der  dramatischen  oder  undramati- 
Bcbea  Lyrik.  Denn  diese  aUein  kann  wähnen,  nnd  wird 
folgeweis  in  ihrer  Kritik  darauf  bestehü,  dass  alle  Poesie, 
ja  die  Kunst  überhaupt,  mniittelbares  Gefühl  sein  müsse; 
und  sie  allein  wird  glauben,  dass  es  ein  Fehlgriff  des  poe- 
tischen Genies  sei,  das  Gefühl  durch  den  Mittler  „Gedanke^ 
erregen  zu  wollen.  Shakespeare  und  sein  Zeitalter  haben 
aber  von  der  begeisternden  Kraft  des  klaren  Gedankens 
80  kümmerlich  noch  keineswegs  gedacht  und  haben  es  eben 
»deshalb  nicht  für  unmöglich  gehalten,  auch  im  Gebiete  des 
abtracten  Gedankens,  das  heisst  des  sinnbildlichen  Gestal- 
tens,  wahrhaft  Dichterisches  zu  erschaffen.  Und  mir  scheint, 
kein  Mensch  kann  ihnen  bestreiten,  dass  ihnen  —  oder 
wenigstens  dem  einen  Shakespeare  —  dies  Schaffen  gelun- 
gen ist,  weil  er  den  Sinnbildstoff  mit  derselben  historischen 
Concretheit  bewältigt  hat,  wie  einst  der  grosse  Grieche  Ari- 
stophanes.     Shakespeares  Vorgänger  schon  sind  darauf  aus- 
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gewesen  ^Standard^,  meinetwegen  auch  Kampfesdichtungen 
zu  schaffen;  ich  erinnere  an  Marlowes  Tamhurlaine  und 
die  verwandten  Dichtungen  Greenes  und  Peeles:  König 
Alphons  und  die  Schlacht  bei  Alcazar;  aber  auch  hier  ist 
Shakespeare  als  der  „ErfuUer'^  gekommen. 

Abgesehen  von  alle  diesem^  ist  aber  auch  Shakespeares 
Sinnbild  sehr  weit  davon  entfernt,  ein  mechanischer  Calcul 
zu  sein,  sondern  es  ist  die  staunenswerth  grossartige  Schöpf- 
ung einer  nach  allen  Seiten  hin  sich  in  ästhetischer  Frei- 
heit bewegenden,  mächtig  überquellenden  Phantasie.  Schon 
die  Schnelligkeit,  mit  welcher  das  Stück  zu  Papier  ge- 
bracht ist,  beweist  das  unwidersprechlich.  Der  sonst  so 
völlig  gleichgiltige  Umstand,  dass  Shakespeare  darin  Mar- 
tin Slaters  Hercules  berücksichtigt,  ist  wenigstens  in  dieser 
Beziehung  von  Erheblichkeit ;  denn  der  I.  Theil  jenes  Her- 
cules wurde  (nach  Henslowes  Tageb.  S.  51)  erst  am  7.  Mai 
1595,  also  muthmasslich  nur  45  Tage  vor  dem  Somnier- 
nachtstraume  auf  die  Bühne  gebracht!  Die  Entstehungs- 
geschichte des  lezteren,  welcher  ich  in  der  lezten  Abhand- 
lung dieses  Werks  nachgespürt  habe,  lässt  erst  recht  sein 
rein  organisches  Werden  erkennen.  Die  Nothwehr  zwingt 
mich,  schon  hier  Einiges  über  meine  Ermittlungen*  zu  be- 
richten. Was  ich  darüber  sage,  wird  allerdings  erstaunlich 
klingen;  doch  bitte  ich  den  Leser,  trozdem  nicht  eher  dar- 
über verwerfend  zu  urtheilen,  bis  er  die  Gründe  kennen 
gelernt  hat,  auf  die  sich  meine  Behauptungen  stüzen. 

Ich  werde  in  diesem  Bande  den  unumstösslichen  Be- 
weis führen,  dass  der  von  Spenser  in  den  Thränen  der 
Musen  belobte  Willy  kein  anderer  ist  wie  Shakespeare. 
Eben  diese  Elegie  aber  giebt  die  Vermuthung  an  die  Hand, 
dass  Shakespeares  Thätigkeit  im  Jahre  1591  auf  einige  Zeit 
unterbrochen  ist;  und  der  Tempest  scheint  diese  Vermuthung 
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zu  'bestätigeii.  Dass  Shakespeare  im  Auslande  gereist  ist, 
lässt  sich  angesichts  der  vorzüglichen  Untersuchungen  der 
beiden  Elzes  nicht  mehr  bezweifeln ;  mir  ist  daher  im  höch- 
sten Grade  wahrscheinlich,  dass  er  im  Jahre  1591  um  die 
Zeit,  wo  Sponsor  seine  Zurückgezogenheit  beklagt,  England 
verlassen  hat,  und  im  folgenden  Jahre  dorthin  wider  zu- 
rückgekehrt ist.  Dass  Shakespeare  damals  über  die  Miss- 
lage der  englischen  Bühne  verstimmt  gewesen,  machen  Spen- 
sers  Andeutungen  über  die  Gründe  von  Willys  Zurückge- 
zogenheit unzweifelhaft,  wenngleich  Sponsor  sicher  nicht 
vollständig  über  Shakespeares  innerste  Selenkämpfe  unter- 
richtet gewesen  ist.  Doch  darauf  kommt  hier  nichts  an; 
wichtig  ist  für  meinen  gegenwärtigen  Zweck  nur ,  zu  con- 
statiren,  dass  der  Dichter  in  seinem  Geiste  sehr  lebhaflt  mit 
den  ungesunden  Verhältnissen  der  londoner  Bühne  beschäf- 
tigt war,  als  er  England  verliess,  sowie  dass  diese  Ideen 
ihn  ganz  natürlich  auf  seiner  Reise  begleiteten  und  daher 
in  seiner  Phantasie  eine  Gestalt  annehmen  mussten,  in  wel- 
cher sich  die  Eeiseeindrücke  mit  jenen  lezten  englischen 
Künstlereindrücken  in  höchst  eigenthümlicher  Weise  durch- 
drangen. Daraus  ist  der  Sommernachtstraum  hervorgegangen, 
dessen  Geburt  nach  Shakespeares  Rückkehr  durch  eine  selt- 
same Verkettung  von  Umständen,  die  hier  übergangen  wer- 
den können,  bis  zur  Inauguration  des  Globe  im  Jahre  1595 
aufgehalten  wurde,  der  aber  in  seinen  historischen  Haupt- 
motiven mit  grösster  Bestimmtheit  auf  die  Jahre  1590  und 
91  zurück  weist.  Das  lezte  Gestaltungsgesez  dieser  Dicht- 
ung ist  dann  eben  die  Inauguration  des  Globe  geworden, 
und  darin  haben  wir  einen  ferneren  höchst  kräftigen  Be- 
weis, dass  das  Stück  als  voll  ausgetragenes  Kind  zur  Welt 
gekommen  ist,  dessen  Entbindung  schnell  vonstatten  ge- 
gangen.    Die  Earitik  wahre  sich   deshalb  vor  dem  Fehler, 
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meiner  Darlegung  von  Shakespeares  historisclien  Motiven 
des  Sommernachtstraums,  etwas  ^wagnerisch^  lächerliches 
anheften  zu  wollen,  weil  sie  als  schleichender  Bote  dem 
schnellen  und  kühnen  Fluge  des  Dichters  folgt.  Wären 
uns  alle  literarhistorischen  und  culturhistorischen  Details 
aus  Shakespeares  Jugendzeit  so  geläufig  wie  seinen  Zeitge- 
nossen, ja  auch  nur  so,  wie  sich  mancher  Forscher  einbil- 
det, dann  wäre  mein  Unternehmen  ein  wagnerisches  Unter- 
fangen; so  aber  wie  die  Dinge  liegen,  verdient  es  diesen 
Spottnamen  mitnichten.  Und  —  vielleicht  ist  auch  diese 
Bemerkung  nicht  ganz  überflüssig  —  die  Behauptung,  dass 
der  Sommernachtstraum  je  und  je  nur  als  Mondscheinphan- 
tasie aufgefasst  wäre,  ist  eine  leere  Praetension,  die  vor 
Nashs  Summer's  last  Will  nicht  Stand  hält.  Die  HI.  Ab- 
theilung dieses  Werkes  wird  das  unumstösslich  beweisen. 

Ich  habe  nun  nur  noch  einige  Zusäze  zur  I.  und  IE. 
Abtheilung  dieses  Werkes  zu  machen,  welche  ich  nach- 
stehends  in  der  durch  die  Seitenzahl  gebotenen  Reihenfolge 
anschliesse. 

Zusätze  zur  I.  jÄ^btheilung. 

Zu  S.  115  f.  Will.  Bell,  Shakespeare's  Puck  and  his  Folks- 
lore,  vol.  I.  London  1852,  theilt  mit,  dass  Collier  irgendwo  —  er 
bezeichnet  die  Stelle  nicht  —  als  Argument  dafür,  dass  die  Mad 
Pranks  noch  vor  1588  gedruckt  seien,  den  Umstand  geltend 
macht,  dieser  Druck  müsse  noch  vor  dem  Tode  des  beliebten 
Komikers  und  Tänzers  Tarleton  bewirkt  sein,  welcher  bekannt- 
lich 1588  gestorben  ist.  Wie  Collier  zu  dieser  Combination  ge- 
langt, lässt  sich  leider  aus  Beils  Mittheilung  nicht  erkennen.  Der- 
selbe scheint  indess  in  einem  Buche  von  1588  die  Notiz  gefan- 
den zu  haben,  dass  die  Erzählungen  von  des  Kobold  Elobin  Good- 
fellow  Streichen  damals  schon  sehr  volksbeliebt  gewesen  seien; 
und  da  das  Bild  dieses  Kobolds,  welches  die  Mad  Pranks  ent- 
halten ,  und  dessen  Collier  selbst  in  seiner  Einleitung  zum  Som- 
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mernachtstranme  gedenkt  (vrgl.  Abthlg.  I,  S.  117  N.  1),  ihn  als 
tanzenden  Satyr  darstellt,  so  scheint  er  geschlossen  zu  haben,  Tar- 
leton  sei  dabei  als  Muster  benuzt.  Eine  nichtige  Combination, 
nur  erfunden,.«  um  ein  bereits  vorher  festgestelltes  Urtheil  nach- 
träglich einigermassen  zu  begründen.  Collier  hat  das  fragliche 
Bild  noch  gar  nicht  gesehen  gehabt,  als  er  seine  absprechende 
Behauptung,  die  Mad  Franks  hätten  schon  vor  1588  existirt,  in 
seiner  Einleitung  zum  Sommemachtstraume  aufstellte;  sonst  hätte 
er  unmöglich  daraus  einen  Titelholzschnitt  machen  können,  wäh- 
rend er  sich  doch  (nach  Bell,  S.  157)  auf  Seite  257  des  Textes 
selbst  findet..  Die  ganz  allgemein  gehaltene  Notiz  von  der  Volks- 
beliebtheit  der  Erzählungen  von  Robins  Streichen  ist  aber  —  wie 
schon  Bell  eingewandt  hat  —  völlig  ungeeignet,  als  Beweis  für 
die  ganz  bestimmte  Thatsache  zu  gelten,  dass  diese  Erzählungen 
damals  bereits  just  in  der  Form  der  Mad  Franks  existirt  haben. 
Offenbar  hat  Collier  aber,  als  er  seine  Behauptung  von  dem 
Alter  dieses  Volksbuches  in  seine  Einleitung  zum  Sommernachts- 
traume  einrückte,  jene  literarische  Notiz  noch  gar  nicht  gekannt; 
er  würde  sie  sonst  UDzweifelhaft  erwähnt  haben.  Meine  Folemik 
gegen  diese  Behauptung  ist  somit  vollberechtigt. 

Bell  hat  glücklicher  Weise  das  fragliche  Bild  a.  a.  0.  ab- 
conterfeien  lassen;  und  ich  möchte  dasselbe  ebenfalls  als  Zeu- 
gen dafür  aufrufen,  dass  eine  Einwirkung  des  Sommemachts- 
traums  auf  die  Mad  Franks,  nicht  aber  in  umgekehrter  Richtung 
statt  gefunden  hat.  Auf  dem  Bilde  ist  dem  Robin  allerdings 
die  durch  die  Volkssage  überlieferte  Satyrgestalt  gegeben,  nicht 
die  für  den  Sommemachtstraum  durch  Nashs  Summer's  last  Will 
verbürgte  Knabengestalt,  wie  denn  überhaupt  die  alten  Volks- 
erzäblungen  die  unverkennbare  Grundlage  der  Mad  Franks  bil- 
den; nichtsdestoweniger  ist  grade  bei  dem  in  Hede  stehenden 
Bilde  ein  sehr  bestimmter  shakespearescher  Einfluss  bemerkbar. 
Schon  der  S.  117  N.  1  erwähnte  Besen,  welchen  Robin  auf  dem 
Holzschnite  der  Mad  Franks  mit  der  linken  Hand  quer  über 
beide  Schultern  hält,  erinnert  ganz  entschieden  an  den  Sommer- 
nachtstraum, wie  ich  ebendaselbst  bereits  bemerkt  habe.  Bell 
versucht  zwar  diesen  Besen  mit  der  Volkssage  in  Verbindung 
zu  bringen,  doch  entbehren  seine  desfallsigen  Ausführungen 
aller  kritischen  Grundlage«   Am  deutlichsten  aber  tritt  der  shs^e- 
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spearesche  EinfliiBS  auf  den  Holzschnitt  des  Volksbnches  darin 
hervor,  dass  Robin  seinen  Tanz  auf  einer  runden  Scheibe  auf- 
führt, auf  welcher  eine  Anzahl  kleiner  Männer  einen  Ringeltanz 
tanzen.  Robin  stösst  diese  Männerchen  ganz  siehtlieh  mit  sei- 
nen Satyrbeinen  zur  Seite  wenn  nicht  gar  von  der  Scheibe  her- 
unter. In  der  Schlussscene  des  Sommernachtstranms  erscheint 
Robin  ebenfalls,  nachdem  die  Handwerker  ihr  Stück  mit  einem 
nJig""  beendigt  haben  und  fegt,  die  Bühne  ab.  Ganz  dieser  Vor- 
stellung entsprechend  ist  auch  Robin  auf  dem  Holzschnitte  des 
Volksbuches  dargestellt  in  seiner  Rechten  eine  Fackel  haltend. 
Bell  gesteht,  diesen  Umstand  nicht  erklären  zu  können;  die  Er- 
klärung sind  die  bonefires  der  Elfen  und  Feen  am  Schlüsse  des 
Sommemachtstraums.  Diese  Anlehnung  an  den  shakespeare- 
schen  Robin  scheint  mir  um  so  erheblicher,  weil  das  Bild,  wie 
bemerkt,  eine  Textillustration  ist;  denn  bei  einer  solchen  ist 
eine  nachträgliche  zusammenhangslose  Beeinflussung  durch  Shake- 
speares Dichtung  offenbar  viel  weniger  denkbar,  als  bei  einem 
blossen  Titelholzschnitte.  Irgend  welches  Gewicht  will  ich  jedoch 
darauf  nicht  legen. 

Ich  kann  hieran  zugleich  noch  die  Bemerkung  knüpfen,  dass 
auch  Bell  keinen  Zusammenhang  zwischen  Robins  „tailor  cries" 
und  den  Mad  Franks  entdeckt  hat,  obwohl  er  die  Worte  a.  a.  0. 
theils  in  hergebrachter,  theils  in  der  ihm  eigenthümlichen  con- 
fusen  Weise  bespricht;  vielleicht  (?),  dass  ich  daraus  ein  wei- 
teres Präjudiz  schöpfen  darf  für  die  Richtigkeit  meiner  vorstehend 
aufs  neue  verfochtenen  Annahme  von  der  Priorität  des  Sommer- 
nachtstraumes vor  den  Mad  Franks. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  erwähnt,  dass  der  neue 
Abdruck  der  Mad  Franks,  von  dem  ich  S.  115  N.  1  gesprochen 
habe  —  nach  Bell  a.  a.  0.  —  1837  zu  London  erschienen  ist. 

Zus.  zu  S.  135  N.  1.  Aus  Ulrici,  Shakespeares  dramat. 
Kunst,  3.  Aufl.  Bd.  I,  S  141  (Note)  habe  ich  nachträglich  er- 
sehen, dass  Klein  die  Idee,  den  Marlowe  und  Shakespeare  zu 
normannisch  aristocratischen  Dichtem  zu  machen,  dem  Franzo- 
sen A.  M^zi^res  (Fredeoesseurs  et  contemporains  de  Sh.  3°^®  edit 
Faris  1864,  SS.  100  ff.)  entlehnt  haben  muss.  Bei  einem  Fran- 
zosen, der  normannisch  und  französisch  identificirt,  ist  aller- 
dings die  Entstehung  eines  solchen  Gedankens  nicht  ganz  oner- 
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klärlich;  Ulrici  selbst  verwirft  denselben  jedoch  mit  vollem  Beqht 
ebenfalls. 

Zos.  za  S.  145  fif.,  Note  1.  a.  E. 
Bodenstedt,  Zeitgen.  III.  353  stellt  die  positive  Behauptung  auf, 
dass  das  Massacre  at  Paris  Marlowes  leztes  Stück  sei,  und  be- 
zeichnet dasselbe  zugleich  als  sein  schlechtestes  Stück.  Das 
leztere  Urtheil  ist  insofern  etwas  gewagt,  als  uns  ein  höchst  un- 
genügender Text  des  Massacre  überliefert  ist;  indess  lässt  sich 
immerhin  erkennen,  dass  dasselbe  keinen  erheblichen  ästheti- 
schen Werth  hat,  obwohl  z.  B.  Ulrici  —  sowohl  in  seinem  Auf- 
saze:  Christopher  Marlowe  u.  s.  w.  im  L  Bande  des  Sh.-Jhrbs., 
wie  auch  in  seinem  grossen  Werke:  Shs.  dramat.  Kunst  3.  Aufl. 
gewisse  Fortschritte  von  Marlowes  poetischer  Technik  an  jenem 
Werke  anerkennt  Ob  aber  das  Massacre  grade  Marlowes  leztes 
Werk  ist,  ist  im  höchsten  Grade  zweifelhaft.  A.  Dyce  z.  B. 
hält  den  —  übrigens  ebenfalls  durchaus  mangelhaften  —  Eduard  II 
für  Marlowes  leztes  Drama;  und  Ulrici  stimmt  ihm  bei.  Danach 
ist  die  Schlussbemerkung  a.  a.  0.  zu  berichtigen. 

Auch  ein  anderer  Punkt  der  oben  bezeichneten  Note  bedarf 
noch  der  Aufklärung.  Ich  sage  nämlich  darin,  die  nash-mar- 
lowesche  Didotragödie  sei  »eine  im  echtesten Vulgärstile  ge- 
haltene Liebestragödie''.  Damit  scheint  im  unlöslichsten  Wider- 
spruche die  in  der  nächsten  Abtheilung  zu  erwähnende,  von  Ul- 
rici unwidersprechlich  nachgewiesene  Thatsache  zu  stehn,  dass 
die  Didotragödie  eine  „  Hoftragödie  **  in  cynthischem  6e- 
schmacke  ist;  indess  das  scheint  eben  nur  so.  Ulrici  hat  bei 
seinem  Nachweise  lediglich  die  äussere  Staffage  des  Stücks  im 
Ange^  ich  dagegen  die  ästhetische  Behandlung  der  Leidenschaft 
der  Liebe;  und  dass  diese  im  echtesten  „Vulgärstile*'  gehalten 
ist,  würde  namentlich  eine  Vergleichung  mit  Bomeo  und  Julie 
sofort  zur  Evidenz  ergeben. 

Zus.  zu  SS.  146—148. 
Ulrici,  Shakespeares  dramat.  Kunst,  3.  Aufl.  I.  302  constatirt 
ganz  richtig,  dass  den  Dichtern  des  shakespeareschen  Zeitalters, 
„das  heisst  den  Nachfolgern  Peeles,  Greenes  und  Marlowes**,  die 
Aufgabe  gestellt  gewesen  sei,  „den  romantischen ,  phantastisch 
idealistischen  Gharacter,  welcher  der  Kunst  noch  aus  dem  Mit- 
telalter her  anklebte,  mit  dem  verständig  realistischen,  histo- 
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fischen  Geiste  der  neueren  Zeit  zu  einer  organischen  Einheit 
zu  verschmelzen,  und  für  diesen  Inhalt  die  ihm  adäquate  dra- 
matische Kunstform  zu  finden."  Auf  die  Frage  aber:  wie  weit 
jenen  Dichtem  die  Lösung  dieser  ihrer  Aufgabe  gelungen  sei, 
giebt  Ulrici  (S.  303)  eine  Antwort,  welche  dem  Leser  mitzuthei- 
len,  mir  aus  zwei  gewichtigen  Gründen  höchst  zweckdienlich  er- 
scheint. Dieselbe  wird  nämlich  nicht  nur  meine  eigenen  nicht  voll- 
kommen correcten  Mittheilungen  an  der  oben  allegirten  Stelle  über 
die  „greenesche**  Schule  berichtigen  und  vervollständigen,  son- 
dern uns  auch  eine  ausgezeichnete  Directive  gewähren  für  das 
nicht  bloss  theoretisch  ästhetische,  sondern  allgemein  culturhi- 
storische  Verständniss  derjenigen  Thatsachen,  welche  uns  am 
Anfange  dieser  Abtheilung  meines  Werkes  sehr  lebhaft  beschäf- 
tigen werden,  nämlich  des  Krieges,  welchen  Shakespeare  gegen 
Ben  Jonsons  Kunstrichtung  geführt  hat.  Die  Parallele  nämlich, 
welche  Ulrici  in  seiner  gewohnten  meisterhaft  klaren,  wenngleich 
kurzen  Weise  zwischen  Ben  Jonson  und  Shakespeare  in  seiner 
Antwort  zieht,  wird  uns  erkennen  lassen,  dass  in  Shakespeare 
und  Jonson  sich  Vergangenheit  und  Zukunft  einander  bekämpfend 
gegenüber  stehn ;  eine  Thatsache,  welche  ich  S.  389  ff.  dieser  Ab- 
theilung aus  dem  Tempest  nicht  bloss  ebenfalls  nachgewiesen 
habe,  sondern  von  der  dort  auch  gezeigt  ist,  dass  Shakespeare 
ein  vollkommen  klares  Bewusstsein  davon  gehabt  hat.  Ulrici 
sagt:  „Wir  müssen,  um  diese  Frage  zu  beantworten,  unter  den 
Dichtern  des  shakespeareschen  Zeitalters  zwei  auseinander  ge- 
hende Richtungen  oder  Schulen  wohl  unterscheiden:  die  eine, 
welche  an  die  überlieferte  Kunstbildungsich  enger  anschloss, 
und  daher  dem  Mittelalter  näher  blieb;  die  andere  dagegen, 
welche  mehr  dem  Geiste  der  neueren  Zeit  sich  zuwendete, 
und  daher  in  Opposition  gegen  die  ältere  Kunstbildung  und 
deren  weitere  Entwicklung  trat.  Mag  dieser  Gegensaz  auch  nur 
in  wenigen  Geistern''  —  vielleicht  nur  bei  Shakespeare  selbst  — 
„zum  Bewusstsein  gekommen  sein,  vorhanden  war  er;  das  er- 
giebt  sich  aus  einer  näheren  Betrachtung  der  dramatischen  Li- 
teratur der  Zeit  zur  Evidenz.  Wir  wollen  der  Kürze  wegen  die 
erstere  Richtung  die  greene - marlowesche  oder,  da  Shakespeare 
sich  ihr  zunächst  anschloss,  die  shakespearesche  Schule^  die 
zweite  dagegen  die  .  .  jonsonsche  Schule  nennen.    Zu  jener  ge- 
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hörten  meist  die  älteren  Zeitgenossen  Shakespeares,  die  mit  ihm 
ungefähr  in  gleichem  Alter  standen,  Dichter  wie  Anthony  Mun- 
day,  Henry  Ghettle,  Thomas  Decker''  (s.  Bodenstedt,  Zeitgen.  I 
u.  U),  ^Thomas  Heywood,  Drayton,  Day  u.  a. ;  diese  dagegen 
umfasste  die  meisten  seiner  jüngeren  Zeitgenossen  und  recrutirte 
sich  wohl  auch  aus  Ueberläufem  der  älteren.  Zu  ihnen  rechne 
ich  ausser  ihrem  Führer  besonders  Beaumont  undFletcher,  Mas- 
singer, Ford**  (s.  Bodenstedt  a  a.  0.),  »Nath.  Field  u.  a.  In 
die  Mitte  zwischen  beide,  anfänglich  zur  shakespeareschen,  spä- 
ter mehr  oder  minder  entschieden  zur  jonsonschen  Schule  sich 
haltend,  dürften  Ghapman,  Middleton,  William  Rowley'*  (Boden- 
stedt a.  a.  0.)}  „Marston"  (Bodenstedt  a.  a.  0«))  „Webster" 
(Bodenstedt  a.  a,  0.)  u.  a.  zu  stellen  sein/'  Vrgl.  hierzu  Us. 
Aensserungen  über  Jonson  als  Repräsentanten  der  modernen 
Richtung  a.  a.  0   S.  337  f. 

Zus.  zu  S.  149  f. ,  N.  1  a.  E. 
Im  strictesten  Gegensaze  zu  Bodenstedt,  aber  viel  richtiger  als 
dieser  spricht  Ulrici  (a  a.  0.  S.  108)  dem  Lyly  grade  alle  echte 
Komik  ab,  indem  er  sagt:  „Lyly  hat  überhaupt  nur  Wortwiz, 
der  sachliche  Wiz,  die  Komik  der  Gharactere,  Situationen,  Hand- 
lungen und  Begebenheiten  geht  ihm  fast  ganz  ab.  Sein  Wiz  ist 
daher  ohne  dramatische  Kraft;  ...  er  hat  keine  Ahnung  von 
einem  komischen  Ganzen." 

Zus.  zu  SS.  154  £f. ,  Note  1. 
S.  160  spreche  ich  in  dieser  Note  die  Vermuthung  aus,  dass 
Marlowe  nicht  eigentlich  den  Blankvers  auf  der  englischen  Bühne 
erst  eingeführt,  sondern  nur  zur  Herrschaft  gebracht  habe.  In 
gleichem  Sinne  hatte  sich  längst  vor  mir  Ulrici  geäussert  (Shake- 
speares dramat.  Kunst,  3.  Aufl.  I.  183  —  vrgl.  auch  SS.  107, 
138  f.,  145,  176  ebendas.).  Bekanntlich  hat  Gollier  (Hist.  of 
£ngl.  dr.  p.  III.  108—112)  aus  Nashs  Brief  an  die  Herren  Stu- 
denten, welcher  GreenesMenaphon  vorgedruckt  ist  und  aus  einer 
Stelle  aus  Greenes  Vorrede  zu  seinem  Perimedes  (1588)  die  von 
Ulrici  und  mir  angezweifelte  Thatsache  nachzuweisen  versucht; 
Ulrici  hat  indess  (S.  183)  zweifellos  recht,  wenn  er  in  diesen 
Stellen  eben  nur  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  An- 
sicht sieht.  Aus  jenen  Documenten  leuchtet  nur  der  Unmuth 
ihrer  Verfasser  darüber  hervor,  dass  sie  nicht  einen  so  guten 
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Blankvers  zu  Stande  bringen,  wie  Marlowe;  sie  suchen  daher 
den  Blankvers  selbst  lächerlich  zu  machen.  Ich  bin  deshalb 
auch  ausser  Stande,  Uhricis  Vermuthung  zu  theilen,  Peele  und 
Greene  hätten  ihre  Stücke  ursprünglich  in  Prosa  geschrieben 
und  erst  nachträglich  in  Blankverse  umgesezt;  Nashs  und  Gree- 
nes  Bestreben  ist  offenbar  nur,  den  schlechten  Blankvers  da- 
durch zu  vertheidigen,  dass  sie  dem  Blankvers  überhaupt  eine 
völlig  untergeordnete  ästhetische  Bedeutung  zuschreiben.  Die 
Richtigkeit  dieser  Auffassung  möchte  ich  um  so  entschiedener 
behaupten,  als  Colliers  Deduction  muthmasslich  ein  sehr  erheb- 
liches chronologisches  Versehen  zu  Gründe  liegt,  das  merk- 
würdiger Weise  selbst  dem  Ulrici  entgangen  ist,  und  die  Ursache 
geworden  ist,  dass  auch  dieser  Gelehrte  den  beiden  Documenten, 
namentlich  dem  Briefe  Nashs  eine  viel  stringentere  Beweiskraft 
zugeschrieben  hat,  als.  ihnen*  beiliegt  Greenes  Menaphon  ist 
bekanntlich  1587  zuerst  gedruckt,  und  Collier  datirt  daher  auch 
Nashs  Brief  ohne  weiteres  von  demselben  Jahre.  Da  es  nun 
aber  so  gut  wie  ausgemacht  ist,  dass  Marlowe  1586  seinen  Ta- 
merlan  auf  die  Bühne  gebracht  hat,  so  gewinnt  die  Polemik  ge- 
gen den  Blankvers  in  Nashs  Brief  um  so  mehr  den  Anschein, 
als  sei  sie  unter  dem  frischen  Eindrucke  desTamerlan  geschrie- 
ben und  bedeute  eine  Reaction  just  gegen  den  Blankvers  die- 
ses Dramas ,  als  dessen  Prolog  den  alten  Reimvers  zugleich  mit 
dem  Stoffe  des  älteren  Dramas  verwirft.  Dieser  Schein  ist  aber 
sicher  ein  trügerischer;  denn  bei  genauerem  Betracht  erweist  es 
sich  als  ganz  unglaublich,  dass  die  1587er  Ausgabe  des  Mena- 
phon bereits  Nashs  Brief  enthalten  habe.  Diese  Ausgabe  ist  so 
überaus  selten ,  dass  sie  z.  B.  dem  Dyce  gar  nicht  zugänglich 
geworden  ist ,  und  es  muss  daher  ganz  entschieden  bezweifelt 
werden,  dass  sie  Collier  gesehen  hat.  Die  2.  Ausgabe  des  Me- 
naphon, welche  im  Jahre  1589  erschien,  enthält  allerdings  be- 
reits den  Brief,  und  in  dieser  Ausgabe  hat  ihn  Collier  kennen 
gelernt,  der  dann  ohne  weiteres  auf  Grund  seiner  Wissenschaft, 
dass  eine  Ausgabe  von  1587  existire,  behauptet  hat,  eben  diese 
Ausgabe  enthalte  schon  den  Brief  Bedenkt  man  indess,  dass 
Nash  etwa  1587  von  der  Universität  relegirt  ist,  darauf  längere 
Zeit  das  Ausland  bereist  hat,  und  dass  von  dem  1587er  Mena- 
phon abgesehn,  die  ersten  Spuren  seiner  schriftstellerischen  Thä- 
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tigkeit  im  Jahre  1589  sichtbar  werden,  so  wird  man  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich  finden,  dass  der  Brief  an  die  Herren  Stu- 
denten zuerst  im  1589er  Menaphon  erschien;  ja  man  wird  nicht 
fehl  gehn,  wenn  man  annimmt,  dass  Nash  die  Gelegenheit  der 
neuen  Herausgabe  des  Menaphon  benuzt  hat ,  um  sich  als  ein 
satirischer  Anhänger  der  greeneschen  Richtung  beim  Publicum 
einzuführen 

Die  chronologische  Abhandlung,  mit  welcher  mein  Werk 
schliesst,  wird  zeigen,  dass  die  vorstehende  Feststellung  für  die 
Shakespeare  -  Chronologie  von  grösster  Erheblichkeit  ist,  weil 
Nashs  Brief  auch  satirische  Angriffe  auf  Shakespeare  enthält; 
darin  liegt  der  eigentliche  Grund,  weshalb  ich  die  Frage  an 
dieser  Stelle  so  weitläufig  erörtert  habe;  jedoch  ist  sie  auch 
für  die  uns  augenblicklich  beschäftigende  Frage  von  unverkenn- 
barer Erheblichkeit.  Sie  zerstört  den  Schein  des  unmittelbaren 
Zusammenhanges  von  Nashs  Brief  und  Greenes  Vorrede  mit  dem 
Tamerlan,  und  lässt  uns  erkennen,  dass  eine  allgemeine  Zeit- 
stimmung  für  den  Blankvers  entstanden  ist,  welche  mit  Marlowes 
Thätigkeit  in  gewissem  Zusammenhange  stehen  mag,  aber  doch 
nicht  einzig  und  allein  auf  diesen  zurückgeführt  werden  darf. 
Die  Academiker  hatten  den  Blankvers  immer  mehr  populär  ge- 
macht, Marlowe  hatte  diese  neuere  Richtung  mächtig  gefordert; 
aber  1589  trat  ein  Neuling  auf,  der  erst  recht  dazu  beitrug,  den 
Blankvers  dem  Volke  wohlklingend  und  unentbehrlich  zu  ma- 
chen. Dieser  Neuling  war  Shakespeare;  und  ich  kann  um  so 
weniger  daran  zweifeln',  dass  Nashs  Brief  ihn  hauptsächlich  im 
Auge  hat,  als  —  wie  gesagt  —  dieser  Brief  auch  sonst  hämi- 
sche Angriffe  auf  ihn  enthält ,  und  noch  1592  in  der  bekannten 
Stelle  von  Greenes  Groatsworth  darüber  geklagt  wird,  dass  es 
diese  upstart  crow  den  Marlowe  und  Greene  im  Blankverse 
gleich  thue. 

Am  Schlüsse  der  oben  bezeichneten  Note  (S.  161)  habe  ich 
—  Bodenstedt  gegenüber  —  bezweifelt,  dass  The  Maid's  Meta- 
morphosis  von  Lyly  herrühre.  Ich  bleibe  bei  diesem  Zweifel, 
obwohl  nicht  bloss  Hallam  (Introduction  u.  s.  w.  II.  240) ,  son- 
dern auch  Ulrici  (a.  a.  0.  S.  107)  an  Lylys  Autorschaft  bei  die- 
sem Stücke  glauben.    Irgend  welche  Gründe  für  diesen  Glauben 
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habe  ich  bei  diesen  Scbrifbtelleni  so  wenig  gefanden  wie  bei 
Bodenstedt 

Zus.  zu  S.  169. 
Die  Bedentang  von  Lylys  Prosa  für  die  Entwicklang  des  engli- 
schen Dramas  wird  manchem  Leser  hier  sehr  nngentigend  ge- 
würdigt scheinen  Man  vergesse  indess  nicht,  dass  ich  von  dem 
Zeitpunkte  spreche,  wo  Lyly  bereits  ein  tiberwondener  Stand- 
punkt war.  Die  ausgezeichneten  Darlegungen  Ulricis  über  das 
allgemeine  literarhistorische  Verdienst  von  Lylys  dramatischer 
Prosa  (Shs.  dr.  K.,  3.  Aufl.,  L  102—105),  welche  sowohl  Bo- 
densteds Auslassungen  über  eben  diesen  Punkt  wie  namentlich 
auch  Kleins  Höhnereien  darüber  weit  hinter  sich  lassen,  schliessen 
die  Berechtigung  meines  durch  meine  Aufgabe  klar  bestimmten 
Standpunktes  nicht  aus. 

Zus.  zu  S.  202,  Note. 
Die  dort  nach  Stark,  König  Lear,  aliegirte  Stelle  aus  Carlyle 
ist  offenbar  dessen  „Lectures  on  Heroes",  (London  1840) ,  und 
zwar  der  Abtheilung  „Shakespeare''  entlehnt.  Da  mir  das  Werk 
selbst  nicht  zur  Verfügung  gestanden,  so  bin  ich  zu  meinem 
Bedauern  ausser  Stande,  genauere  Angaben  darüber  zu  machen. 

l\XB.  ZU  S.  238,  Note. 
„Queen  Mab"  erscheint  nicht  bloss  bei  Jenson,  sondern  auch  in 
Draytons  Nymphidia  und  Bob.  Herricks  Hesperides  als  Feenkö- 
nigin. Vrgl.  V.  Friesens  Uebersezung  der  Nymphidia,  Sh.  -  Jhrb. 
IX.  107  ff. ,  und  wegen  der  Hesperides,  Bell,  Shakespeares  Puck 
n«  s.  w.  vol.  I,  London  1852.  8®,  S.  174.  Auch  diese  Gedichte 
aber  sind  jünger  als  Shs.  queen  Mab.  Die  Nymphidia  erschien 
keinen  Falls  vor  1619;  die  Hesperides  erschienen  1648. 

Zus.  zu  S.  281  ff. 
Will.  Bell  macht  im  II.  Bande  seines  Werkes  Shakespeare's  Puck 
and  his*  Folkslore  (3  vols.  London  1852—64.  8®),  S.  314  darauf 
aufmerksam,  dass  der  1.  Theil  von  Oberons  Vision  an  Ovids 
Krzählung  von  Arion  (Fast!  IL  91  ff.),  namentlich  an  deren 
Schluss  V.  V.  113  ff.  erinnert: 

Inde  —  fide  majus  —  tergo  delphina  recurvo 

Se  memorant  oneri  supposuisse  novo, 
nie  sedens  citharamque  tenet,  pretinmque  vehendi 
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Gantat  et  cieqtwreas  carmine  muleet  aquas 
Di  pia  facta  vident;  astris  delphina  recepit 

Juppiter,  et  Stellas  jussit  habere  novem. 
Unverkennbar  hat  Shakespeare  auch  Ovids  Dichtung  bei  seiner 
eigenen  Dichtung  im  Gedächtnisse  gehabt;  diese  Thatsache  je- 
doch, weit  entfernt,  der  Annahme  im  Wege  zu  stehn,  dieser  Theil 
von  Oberons  Vision  spiele  auf  die  kenilworther  Festlichkeiten  an, 
liefert  vielmehr  auch  ihrerseits  ein  sehr  starkes  Anzeichen  dafür, 
dass  dem  in  der  That  so  ist.  Es  ist  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich ,  dass  eben  jenes  Gedicht  Ovids  die  Quelle  ist ,  wor- 
aus die  Idee  zu  dem  kenilworther  Device  geschöpft  ist,  und 
darin  dürfte  der  Grund  liegen,  weshalb  Shakespeare  —  vielleicht 
ganz  unwillkürlich  —  in  seine  Dichtung  ebenfalls  Anklänge  an 
dasselbe  aufgenommen  hat. 

Zus.  zu  S.  335. 
Dass  die  Darstellung,  welche  ich  an  diesem  Orte  von  der  Ge- 
schichte des  Maskendramas  gegeben,  durchaus  richtig  ist, 
lässt  sich  aus  einer  Thatsache  beweisen,  auf  die  ich  erst  nach- 
träglich aufmerksam  gemacht  bin  durch  Ulricis  Mittheilungen 
über  die  Gestalt  von  Rieh.  Edwards'  Hofkomödie :  The  excellent 
Comedie  of  the  two  most  faithfuUest  Friendes  Dämon  and  Pi- 
thias  (1565).  (Shakespeares  dramat.  Kunst,  3.  Aufl.  I.  99  f.) 
Die  Hofkomödie  des  Edwards  hat  bereits  den  Ansaz  zur  Anti- 
maske  nach  spanischem  Muster;  aber  dieselbe  ist  noch  unorga- 
nisch mit  der  Hauptmaske  verbunden,  und  gehört  deshalb  noch 
mehr  in  die  Kategorie  des  komischen  Zwischenspiels.  Lyly,  wel- 
chen Ulrici  (S.  101)  mit  vollem  Recht  als  eigentlichen  Schöpfer 
der  Hofkomödie  bezeichnet,  ist  derFortsezer  von  Edwards' Wer- 
ken und  ohne  allen  Widerstreit  eben  durch  diesen  zur  Schöpf- 
ung der  Antimaske  angeregt.  Den  literarhistorischen  Zusammen- 
hang der  lylyschen  und  edwardsschen  Hofkomödie  hat  auch  Ul- 
rici (S.  105)  im  allgemeinen  richtig  erkannt,  aber  die  Schöpfung 
der  Antimaske  durch  Lyly  nicht  gehörig  gewürdigt.  Daher  giebt 
er  auch  bei  der  allgemeinen  Ueberschau  und  Charakteristik  von 
B.  Jensons  dramatischer  Thätigkeit  (S.  333)  die  —  ms.  Es,  un- 
genügende —  Charakteristik  des  Maskendramas  als  eines  »klei- 
nen ,  mit  Gesängen  durchflochtenen  und  unserem  Singspiele  ver- 
gleichbaren** Dramas,  während  das  entscheidend  kennzeichnende 
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Merkmal  des  Maskendramas  ebeo  das  komische  Gegenspiel,  die 
Antimaske  ist.  Eben  diese  mangelhafte  Definition  der  Maske 
hat  Ulricin  an  dem  lezt  erwähnten  Orte  auch  dahin  geführt,  der 
allgemeinen  Ansicht  sich  anschliessend,  Ben  Jonson  für  „den 
eigentlichen  Begründer"  des  Maskendramas  zn  erklären.  Dass 
übrigens  Ulricis  Definition  der  Maske  von  den  deutschen  Shake- 
speareforschem dnrchgehends  gebilligt  wird,  beweist  nicht  bloss 
Elzes  Appell  an  den  Operettencharakter  des  Sommemachtstranms 
bei  dem  Nachweise,  dass  dies  Stück  ebenfalls  eine  Maske  sei 
(vrgl.  Abthlg.  L  S.  334  N.  1),  sondern  auch  eine  —  allerdings 
nicht  eben  systematische,  wohl  aber  entschieden  tendentiöse  — 
Zosammenstellung  der  vermeintlichen  Merkmale  des  Maskendra- 
mas, welche  ten  Brink  in  seinem  Vortrage  über  den  Sommer- 
nachtstranm  giebt.    (Vrgl.  S.  532  dieser  Abthlg.) 

Zusäze  zur  U.  A.btheilung. 

Zns.  zu  8.  344  f.  (vrgL  auch  L  225,  Note). 
Bell  macht  (a.  a.  0.  IF,  303—5)  daranf  aufmerksam,  dass  in  dem 
deutschen  Buche  „Doctor  Faustus  dreifacher  Höltenzwang*^ 
(1.  Aufl.  Passau  1494)  und  in  anderen  ähnlichen  deutschen 
Büchern  vom  Anfange  des  ZVI.  Jahrhunderts  ein  Ariel  vor- 
kommt. Bell  nimmt  als  gewiss  an,  dass  Shakespeares  Ariel  ei- 
ner dieser  deutschen  Quellen  entstamme  und  siebt  darin  eine 
nicht  geringe  Inzicht  dafür,  dass  der  Dichter  längere  Zeit  in 
Deutschland  förmlich  einheimisch  gewesen  sein  müsse.  Die  von 
mir  an  den  oben  bezeichneten  Orten  nachgewiesenen  möglichen 
Quellen  Shakespeares  hat  Bell  offenbar  gar  nicht  gekannt ,  und 
deshalb  bei  seinem  Inzichtsbeweise  völlig  unberücksichtigt  ge- 
lassen. Obwohl  ich  selbst  nun  fest  davon  überzeugt  bin,  dass 
Shakespeare  Deutschland  besucht  hat,  wie  ich  in  der  lezten  Ab- 
handlung dieses  Werkes  zeigen  und  motiviren  werde,  so  ist  es 
für  mich  doch  eine  reine  Unmöglichkeit  dem  Dichter  eine  so  in- 
time Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  zu- 
zutrauen, wie  sie  die  Benuzung  einer  solchen  Scharteke  voraus- 
sezen  würde,  aus  der  Bell  den  Ariel  entsprossen  sein  lassen  will. 
Für  viel  wahrscheinlicher  halte  ich,  dass  Shakespeare  den  Namen 
Ariel  aus  dem  Italien.  arl61o  gebildet  hat.  Dass  Shakespeare  das 
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Italienische  mit  hinlänglicher  Sicherheit  beherrschte,  habe  ich 
S.  371  f.  Note  2  dieser  Abtheilung  und  im  folgenden  Zusaze 
dazu  gezeigt.  Auch  die  Namen  Prospero,  Miranda  und  Gonzalo 
sind  dem  Italienischen  entlehnt,  und  der  leztere  ist  überdies  eine 
selbständige  Bildung  Shakespeares,  welche  seine  vollkommene 
Vertrautheit  mit  dem  Italienischen  auf  das  aller  bestimmteste 
verräth.  Gonzalo  ist  nämlich  aus  dem  appellativ.  gonzo  =  conta- 
dino,  schlichter  einfacher  Landmann,  gebildet.  Gonzalo  bezeich- 
net einen  treuherzigen  Mann,  dessen  einzige  Freude  in  dem 
Ackerbau  besteht,  welchen  er  in  altvaterischer  Weise  betreibt. 
Bei  Dante  kommt  das  Wort  ari61o  nicht  vor,  sonst  würde  ich 
auch  darin  ein  Indicium  sehn,  dass  der  Name  von  Shakespeares 
Ariel  italienischen  Ursprungs  ist. 

Zus.  zu  S.  371  f.,  N.  2. 
Bei  Besprechung  von  Claudios  Beschreibung  der  Höllenstrafen 
(S.  372)  habe  ich  übersehen,  dass  Dante  im  18.  Gesänge  des  In- 
ferno die  Kuppler  und  Verführer  u.  a.  auch  durch  rastlosen  Kreis- 
lauf gestraft  werden  lasst.  Es  kann  nicht  dem  geringsten  Zwei- 
fel unterliegen,  dass  nicht  bloss  Claudios  „blown  with  restless 
yiolence^'  n.  s.  w.  dieser  dantesken  Vorstellung  entlehnt  ist, 
sondern  dass  davon  auch  die  Rede  des  Troilus  (Tr.  n.  Cr.  III.  2) 
beeinflusst  ist: 

I  am  giddy :  expectation  whtrls  me  round  u.  s.  w. 

Die  leztere  Bede  ist  erst  bei  der  lezten  Bearbeitung  eingescho- 
ben, wie  ich  seiner  Zeit  nachzuweisen  hoffe.  Diese  Thatsache 
ist  hier  deshalb  von  grossem  Belang,  weil  jene  Bearbeitung 
zweifellos  mit  Mass  f.  M.  und  dem  Tempest  zusammen  der  lez- 
ten Künstlerperiode  Shakespeares  angehört  und  wir  unter  den 
obwaltenden  Umständen  schliessen  müssen,  dass  der  Dichter 
während  dieser  Periode  grade  bei  Dante  Linderung  seiner  zu- 
nehmenden Schwermuth  gesucht  hat. 

Dem  gegenüber  wird  Shakespeares  Dantekenntniss 
in  Zukunft  nicht  mehr  als  zweifelhaft  behandelt  werden  können. 
Welche  Dante  Würdigung  in  der  Benuzung  des  Dichters  an 
den  bezeichneten  Stellen  liegt,  brauche  ich  nicht  zu  sagen;  mich 
deucht  aber,  darin  spricht  sich  eine  andere  Stellung  zur  Allego- 
rie ans,  als  es  die  heutige  Shakespeareforschung  zugiebt 
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Zus.  zu  S.  382,  Note. 
Aach  ülrici  erklärt  (a.  a.  0.  S.  340)  EveryMan  in  his  Humour 
für  Jonsons  bestes  Stück.  Auffallender  Weise  aber  hat  er  sich 
bei  seinem  Referat  über  das  Stack  gar  nicht  auf  die  Frage  ein- 
gelassen, inwieweit  Jonson  sich  darin  Entlehnungen  Yon  Shake- 
speare erlaubt  hat,  sondern  sein  Augenmerk  hauptsächlich  auf  den 
Nachweis  gerichtet,  dass  Jonson  schon  in  diesem  Stöcke  nach 
Oassicität  (Einheit  der  2ieit  et«.)  gestrebt  habe,  ülricis  Ueber- 
gehen  dieses  Punktes  kann  indess  meinen  Darlegungen  an  der 
oben  bezeichneten  Stelle  in  keiner  Weise  präjudiciren ,  weil  die- 
ser Gelehrte  es  yermieden  hat,  Jonsons  Achtung  vor  dem  Ur- 
heberrechte einer  Prüfung  zu  unterziehn,  d.  h.  auf  eine  Unter- 
suchung der  moralischen  Gerechtigkeit  der  Vorwurfe  einzugehn, 
welche  besonders  Decker  und  Marston  gegen  Jonson  erhoben 
haben,  und  zu  denen  auch  der  Vorwurf  plagiatorischer  Enlehn- 
ungen  gehört  (vrgl.  unten  Zusaz  zu  I.  SS.  435  ff.)- 

Zus.  zu  S.  396  f. 
Dass  Jonsons  satirische  Komik  in   eine  vollständige   dramati- 
sche Abschreckungstheorie  ausartet,  hat  auch  Ulrici  er- 
kannt.   Vrgl.  a.  a.  0.  S.  346  f. 

Zus.  zu  S.  416,  N.  4. 
Auch  Ulrici   (a.  a.  0.  S.  146)  betrachtet  Lodges  Rosalinde  als 
Hauptquelle  yon  Wie  es  euch  gefallt.    Offenbar  liegt  hierin  eme 
blosse  Uebereinstimmung  mit  Delius,  denn  irgend  welche  Gründe 
für  seine  Ansicht  giebt  Ulrici  nicht  an. 

Zus.  zu  S.  436. 
Ein  Herr  F.  macht  (Sh.-Jhrb.  IX.  336)  in  einer  Miscelle  „Horaz 
und  Shakespeare"  darauf  aufmerksam,  dass  der  Ausdruck  „fine 
frenzy**  in  der  von  mir  so  vielfach  besprochenen  Rede  des  The- 
seus:  „The  poet's  eye"  u.  s.  w.  in  so  auffallender  Weise  mit 
Horat.,  carm.  III.  4;  5  u.  6: 

Auditis,  an  me  ludit  amabiUs 
Insania  ? 
übereinstimmt,  dass  sich  eine  —  wenngleich  unbewusste  Beein- 
flussung des  modernen  Dichters  durch  den  antiken  nicht  bezwei« 
fein  lässt.  Der  Herr  Einsender  des  Artikels  zieht  daraus  den 
Schluss,  dass  es  mit  Shakespeares  Latein  so  gar  „small" 
nicht  bestellt  gewesen  sein  könne.    Ich  glaube,  der  Herr  hat 
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recht;  und  eben  deshalb  gedenke  ich  seiner  Miscelie  zusäzlich; 
denn  das  ist  wohl  klar,  die  Gemeinheit  von  Jonsons  ^^small  Latin" 
u.  s.  w.  tritt  erst  in  ihr  volles  Licht,  wenn  Herr  F.  recht  hat. 
Indess  unter  dieser  Voraussezung  lasst  sich  aus  derselben  noch 
eine  andere  mich  interessirende  Nuzanwendung  ziehn.  Ist  näm- 
lich die  fine  frenzy  wirklich  eine  ~-  jedenfalls  nicht  praemedi- 
tirte  —  Uebersezung  der  amabilis  insania,  so  haben  wir  darin 
einen  schlagenden  Beweis,  wie  sich  bei  Shakespeare  vermöge 
enormen  Gedächtnisses  im  entscheidenden  Augenblicke  die  Re- 
miniscenzen  aus  seiner  Leetüre  mit  behender  Leichtigkeit  an  der 
richtigen  Stelle  zusammen  gefunden  und  gruppirt  haben.  Daraus 
aber  geht  weiter  mit  absoluter  Gewissheit  hervor,  dass  selbst 
ein  massenhafter  derartiger  Gedächtnissstoff  ausser  Stande  ge- 
wesen ist,  seine  Phantasie  flügellahm  zu  machen. 

Zus.  zu  S.  431  N.  1. 
Ulrici  (a.  a.  0.  S.  333)  sagt:  „Zwischen  1612  und  1625,  dem 
Todesjahre  Jacobs  I,  scheint  B.  Jonsons  Blüthe-  und  Glanzpe« 
riode  zu  fallen."  Es  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass 
Sh.  bereits  1609  die  Wahrnehmung  gemacht  hat,  dass  Jonsons 
Gestirn,  troz  der  Angriffe  des  Tempest,  im  Steigen  begriffen 
war;  und  daraus  möchte  ich  ein  sehr  günstiges  Vorurtheil  her- 
leiten für  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht,  dass  die  Worte:  And 
yoke  to  dust  that  is  a  little  gilt  u.  s-  w.  auf  Ben  Jonson  gehn, 
obwohl  ich  die  von  Ulrici  —  Sh.-Jhrb.  IX.  26  ff.  —  in  dem  Auf- 
saze:  Ist  Troilus  und  Cressida  Komödie,  Tragödie  oder  Historie? 
vertheidigte  Ansicht,  diese  Komödie  richte  überhaupt  ihre  Spize 
gegen  Jonson,  nicht  zu  theilen  vermag,  der  unverkennbar  geist- 
und  gehaltvollen  Vertheidigung  ungeachtet,  nicht  vermag. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  erwähnt  werden,  dass  Jon- 
sons „some  six  years'*  (S.  440  dieser  Abthlg.)  sich  wahrschein- 
lich sehr  einfach  erklären.  Ulrici  nimmt  (a.  a.  0.)  mit  Recht 
an,  dass  Jonsons  dramatische  Activität  von  dem  Momente  an 
zu  datiren  ist,  wo  er  die  umgearbeitete  Komödie  Every  Man  in 
bis  Humour  auf  die  Bühne  gebracht  hat ;  also  vom  Jahre  1598 
an.  Wie  ich  S.  381  ff.  N*  1  dieser  Abtheilung  gezeigt  habe, 
beginnt  nun  aber  Jonsons  Polemik  gegen  Shakespeare  bereits 
in  diesem  Stücke,  wenngleich  noch  in  einigermassen  verdeckter 
Weise ;  wenn  also  Shakespeare  1606  seine  Ktinstlerthätigkeit  mit 
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demTempest  eingestellt  hatte,  so  konnte  Jonson  1607  im  Volpone 
ganz  gut  sagen,  sein  Krieg  mit  Shakepeare  habe  ,,nngefaiir*' 
6  Jahre  gedauert.  Das  „some**  würde  dagegen  angesichts  die* 
ser  chronologischen  Daten  völlig  unbegreiflich  sein ,  wenn  der 
Tempest  dem  Jahre  1604  angehörte. 

Zusaz  zn  SS.  435  ff. 
Ich  bin  gezwungen  gewesen,  mit  grosser  Härte  und  Schonungs- 
losigkeit in  meiner  in  diesem  Bande  yeröffentlichten  Abhandlung 
über  den  Tempest  und  Volpone  über  Jonson  zu  nrtheilen.  Man 
wird  es  daher  gerechtfertigt  finden,  dass  ich  das  ~  vielleicht 
etwas  zu  einseitige  —  Bild ,  das  ich  als  Spezialist  von  Jonson 
entworfen  habe,  durch  die  Charakterschilderung  vervollständige 
und  —  so  weit  nöthig  —  berichtige,  welche  ein  so  ruhiger,  ge- 
wissenhafter Denker  wie  Ulrici  von  Jonson  giebt  Ich  glaube 
nicht  deutlicher  bekunden  zu  können,  dass  es  mir  nirgends 
um  brillante  Effecte,  überall  nur  um  die  ehrliche,  möglichst 
schlichte  Wahrheit  zu  thun  ist;  ich  glaube  aber  femer,  dass  ich 
durch  keine  sprechendere  Handlung  das  Bewusstsein  bethätigen 
kann:  meine  Arbeit  hat  das  helle  Licht  der  Kritik  nicht  zu 
scheuen. 

Nachdem  Ulrici  a.  a.  0.  SS.  331  ff.  Jonsons  Lebens-  und 
Entwicklungsgang  geschildert,  fährt  er  SS.  334  ff.  fort:  „B.  Jon- 
son war  ...  ein  Mann  von  gründlicher  Gelehrsamkeit;  er  be~ 
sass  grossen  Scharfsinn  und  einen  reichen,  treffenden,  nur  et- 
was schweren  Wiz,  aber  keine  Zartheit  des  Gefühls,  we- 
nig Tiefe  des  Gemüthes'S  die  grade  Shn.  so  herrlich  aus- 
zeichnete, „und  noch  weniger  schöpferische  Phantasie^ 
—  so  dass  er  malgre  bongrö  auf  das  Oopiren  angewiesen  war  — 
„und  daher  keinen  Schwung,  keine  Begeisterung;  er 
war  mehr  zum  Kritiker*'  —  unbarmherzigen  Krittler  —  „als  zum 
Dichter  geboren;  gewissennassen  der  Lessing  seiner  Zeit,  nur 
dass  er  für  eine  irre  gehende,  einseitige  Kunstrichtung, 
nicht  für  Originalität  und  Natur,  sondern  für  Künste- 
lei und  Nachahmerei  kämpfte/'  Wie  man  einen  solchen 
Mann  mit  dem  Namen  Lessing  beehren  kann,  will  mir  nicht  recht 
zu  Sinne;  der  verclausulirende  Nachsaz  hebt  jene  Bezeichnung  voll- 
ständig auf;  und  wenn  man  erwägt ,  dass  sich  Jonsons  Krittelei 
grade  gegen  diejenigen  Meisterwerke  richtete,  die  Lessing  —  nicht 
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bloss   in  Deutsehland  —   erst   wider    zn  Ehren   gebracht  hat, 
so  wird  man  Jonson   nicht  einen  kritischen  Lessing,   sondern 
einen  krittelnden  Antilesslng  nennen  müssen.    Vollkommen  rich- 
tig bemerkt  aber  Ulrici  in  einer  Note   an   der   obigen   Stelle: 
„Von   der   Originalität  des  Geistes   und  Charakters,    die  Mözi- 
6res ,   Pr6d^cessears  et  Comtemporains  de  Shakespeare ,  S.  194 
ihm   nachrühmt,   habe   ich  wenig  oder  nichts  entdecken   kön- 
nen   in   seinen    Schriften.''     Dass  der  Franzose  hier  und  an- 
derwärts Entdeckungen  gemacht  hat,  die  dem  Deutschen  ver- 
borgen blieben,    ist  begreiflich    genug.     Doch   weiter!     Ulrici 
fahrt  fort:    „Der  tüchtigste  Verstand  beherrshte  seine  geistige 
Thätigkeit.   Damit  machte  er  Theorie,  speculirte,  kritisirte,  prüfte 
und  überlegte  und  griff  mit  ebenso  viel  Muth  wie  schneidender 
Schärfe  alles  an,  was  ihn  persönlich  verlezte  und  seinen  Be- 
strebungen entgegentraf    Es  liegt  in  Jonsons  „Theorien^* 
ein  so  ausgeprägter  rein  egoistischer  Utilitarismus,  dass  diesel- 
ben ,  überall  mit  grösster  Sorgfalt  auf  seine  höchst  persönlichen 
Fähigkeiten  zugeschnitten,  nirgends  von  frei  denkender  Idealität 
getragen  sind.    Darin  eben  liegt  das  Abstossende   dieses  durch 
und  durch  verstimmten  Pessimisten.   „Sieht  man  ab  von  den  An- 
griffen auf  seinen  persönlichen  Gharacter'S    sagt  Ulrici  weiter, 
„von    den  Vorwürfen   der   Schmähsucht,    Arroganz,   Selbstlob, 
Schmeichelei  n.  s.  w. ,  über  deren  Wahrheit  oder  Unwahrheit  wir 
hier  nicht  zu  urtheilen  haben,  so  dreht  sich  der  Streit  zwischen 
ihm  und  Decker,  wie  er  uns  in  Jonsons  Poetaster  und  Deckers 
Satiromastix  (1602;   Collier,   Bist,  of  Engl.  dr.  p.  III.  32t)  ..  . 
vorliegt,  vornehmlich  um  das  Wesen  und  die  Berechtigung  der 
Satire.    B.  Jonson  giebt  zu,   dass  er  satirisch  sei,  be- 
hauptet  aber,   dass  die  Satire  von  jeher  zum  Wesen 
der  Komödie  gehört   habe.     Decker  dagegen   macht    es 
ihm  zum  Hauptverbrechen,  dass   er  durch  seine  rücksichtslose, 
seine  tückische,  gegen  Freund  und  Feind  gerichtete  Satire  gleich- 
sam die  dramatische  Muse  geschändet,   und  ihrer  Unschuld  und 
Keuschheit   beraubt  habe.     Wenn  ihm  Decker   ausserdem  vor- 
wirft,   dass  er  schwerfällig  arbeite  und  nur  Stückwerk  hervor- 
bringe,  indem   er  die  Alten  zerpflücke   und  gelegentlich  seine 
Dramen  mit  fremden  Federn   —  with  jests  from  the  Temple's 
Revels'*  —   (unter   „the  Temple**    ist  hier  offenbar  der  Globe, 
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unter  ^^the  Temple's  Revels*'  also  Shakespeares  Stficke  gemeint!) 
„anspuze,  so  sind  dies  nur  mehr  oder  minder  bedeutende  Ne- 
ben ztige.  Einen  anderen  charakteristischen  Hanptzng  des  jon- 
sonschen  Stils  trifft  dagegen  Harston,  wenn  er  ...  .  von  ihm 
behauptet,  dass  er  die  Dinge  nur  wie  ein  Historiker  referire, 
nicht  wie  ein  Dichter  darzulegen,  auszubreiten,  zu  vergrössem 
verstehe"  u.  s.  w. 

Meine  Untersuchung  hat  mich  gezwungen,  auf  die  Fragen 
nach  Jonsons  grosswortiger  Schmähsucht  und  Unaufrichtigkeit, 
sowie  nach  seiner  plagiatorischen  Dreistigkeit,  welche  Ulrici  hier 
beiseite  schiebt  und  beiseite  schieben  konnte,  näher  einzugehn. 
Der  Leser  wird  sich  überzeugen,  dass  es  damit  seine  Richtig- 
keit hat;  und  ich  möchte  ihn  dringend  bitten  Ulricis  Berichte 
auch  Über  die  einzelnen  Dramen  Jonsons  recht  sorgfältig  zu 
Studiren,  um  sich  aus  diesen  zu  überzeugen,  mit  welch  unglaub- 
licher Dreistigkeit  Jonson  in  den  Prologen  und  sonstigen  Her- 
zensergüssen, mit  denen  er  als  echtester  Reclameur  seine  Stücke 
zu  begleiten  liebt,  seine  Fachgenossen  wegen  ästhetischer  und 
moralischer  Vergehungen  auf  die  schonungsloseste  Weise  tadelt, 
die  er  selbst  in  just  denselben  Stücken  in  verlezendster  Weise 
begangen,  obwohl  er  sich  das  keckste  ünschuldsattest  ausstellt 
Und  genau  dieselbe  Unaufrichtigkeit  bildet  die  Grundlage  seiner 
Satire.  Jonson  praetendirt  satirisch  zu  sein  aus  moralischer 
Entrüstung;  in  Wahrheit  ist  seine  Satire,  namentlich  in  den 
häufigen  Fällen,  wo  sie  in  persönliche  Schmähsucht  ausartet, 
nichts  als  die  Aeusserung  eines  Unmuths,  welchen  eine  Verstimm- 
ung erzeugt  hat,  die  durchaus  auf  gekränkten  Egoismus  zurück- 
zuführen ist,  und  die  Welt  mit  Gewalt  in  ihr  Jammerthal  herab- 
zerren möchte,  weil  ihr  die  Schwingen  gebrochen  sind,  welche 
uns  hinweg  heben  über  den  „Dust"  »zu  den  Gefilden  wohlbe- 
kannter Ahnen."  Wir  werden  die  widerwärtigsten  Beispiele  die- 
ser Sorte  von  Satire  kennen  zu  lernen  haben;  und  ich  inöchte 
hier  nur  noch  zweierlei  bemerken.  Die  Puritaner  hat  Jonson 
ebenso  wenig  ausstehen  können,  wie  die  Nash  undGreene;  sein 
Verhältniss  zu  diesen  Leuten  ist  aber  genau  dasselbe  wie  das- 
jenige eben  dieser  Dramatargen;  er  hat  im  Grunde  genommen 
genau  denselben  zänkisch  unduldsamen  Sinn  wie  die  von  ihm 
angefeindeten   und   als  Heuchler  gehassten   Puritaner.    8hake- 
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speare  steht  den  Puritanern  dagegen  mit  voller  ästhetischer  Frei- 
heit gegenüber.  Dieser  enorme  Unterschied  zwischen  Shake- 
speare und  Jonson  ist  es  aber  grade,  was  die  jonsonsohe  Satire 
zur  Vorkämpferin  für  den  puritanischen  Utilitarismus  und  mora- 
lisirenden  Realismus  macht ;  grade  vom  Standpunkte  der  jonson- 
Bchen  Satire  aus  begreift  sich  daher  auch  das  oben  erwähnte 
Wort  Ulricis  vollkommen,  dass  dieser  Dichter  „in  die  moderne 
Zeit  mächtig  hinein  ragt.** 

S.437  habe  ich  meine  Verwunderung  darüber  ausgesprochen, 
dass  die  Kritik  dem  Jonson  eine  „antik  classische**  Richtung 
zuschreibe.  Nichts  ist  geeigneter  die  Verwunderung  hierüber, 
Bovrie  überhaupt  mein  damit  verbundenes  Urtheil  über  Jensons 
„Stil^^  zu  rechtfertigen,  wie  die  bereits  erwähnten  Berichte  Ulricis 
über  Jonsons  einzelne  Dramen,  aus  denen  der  Leser  auch  zu- 
gleich ersehn  wird,  dass  es  ein  Irrthum  von  mfr  gewesen,  an- 
zunehmen, jenes  Urtheil  stüze  sich  auf  den  Catilina  und  Seja- 
nus.  Jonson,  dessen  dramaturgische  Laufbahn  bereits  1596  be- 
gann, hat  anfänglich  in  shakespeareschem  Stile  zu  schreiben  ge- 
sucht; da  er  sich  indess  überzeugen  musste,  dass  dies  Ding 
leichter  aussah,  als  war,  so  wandte  er  sich  der  antiken  einfa- 
cheren Gompositionsweise  zu.  Diese  anzuwenden  hat  er  schon 
bei  der  Umarbeitung  der  Komödie  Every  Man  in  bis  Humour  ei- 
nen sehr  schwachen  Versuch  gemacht  (Ulrici  a.  a.  0.  S.  340), 
und  fortan  prätendirte  er,  dass  seine  neue  Methode  die  einzig 
richtige  sei.  Damit  hängt  —  meiner  Vermuthung  nach  —  auch 
zusammen,  dass  er  seine  älteren  Stücke  alle  ohne  Ausnahme 
vernichtet  hat.  Ulrici  hat  aber  zweifellos  recht,  wenn  er  (S.  339) 
•—  gleich  mir  —  in  dieser  Abschwenkung  Jonsons  von  der  com- 
plicirten  shakespeareschen  Gompositionsweise  einen  blossen  Noth- 
behelf  der  Schwäche  sieht;  einen  Nothbehelf,  füge  ich  hinzu, 
den  er  in  seiner  gewöhnlichen  bramarbasirenden  Weise  theore- 
tisch aufzustuzen  versucht  hat. 

Zus.  zu  S.  440  ff. 
Dass  die  Politikmaske  zu  dem  sonstigen  Inhalte  desVolpone 
in  gar  keiner  Beziehung  und  in  keiner  stofflichen  oder  gar  ästhe- 
tisch organischen  Verbindung  mit  demselben  steht,  hat  auch  Ul- 
rici erkannt;  doch  auch  ihm  ist  die  polemisch  satirische,  gegen 
den  Tempest  gerichtete  Tendenz  derselben  entgangen.    (Vrgl. 
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Shfl.  dr.K.  3.  Aufl.  I.  343-45.)  Darin  liegt  für  Ulrici  kein  Vor- 
warf, wie  auch  keinem  einzigen  Shakespeareforscher  ein  Vor- 
wurf daraus  gemacht  werden  kann,  dase  die  polemischen  Be- 
ziehungen zwischen  Nashs  Summer's  last  Will  und  dem  Sommer- 
nachtstraume noch  nicht  entdeckt  sind.  Man  hat  diese  Dinge 
eben  bisher  unabhängig  von  einander,  als  Grössen  für  sich  be- 
trachtet. Ganz  anders  dagegen  steht  Elze  zu  der  Sache.  Wer 
es  gleich  Elzen  unternimmt,  die  polemische  Beziehung  eines 
Stückes  zu  einem  anderen  nachzuweisen,  macht  sich  der  Ober- 
flächlichkeit schuldig,  wenn  er  bei  seiner  Untersuchung  bei  ir- 
gend einem  beliebigen  Punkte  stehen  bleibt,  ohne  das  Ganze 
zu  betrachten.  Dass  Elze  sich  dieses  Fehlers  schuldig  gemacht 
hat,  beruht  übrigens  keineswegs  auf  irgend  welcher  Nachlässig- 
keit in  moralischem  Sinne;  sondern  es  rächt  sich  hier  an  ihm 
ein  Grundfehler  seines  ästhetischen  Standpunktes  überhaupt,  den 
ich  bereits  in  der  vorigen  Abtheilung  so  nachdrücklich  wie  mög- 
lich betont  habe.  Elze  hat  keine  Vorstellung  von  der  ästhe- 
tisch organischen  Einheit  eines  Kunstwerkes  oder  wenigstens 
einer  dramatischen  Dichtung.  Hätte  er  die  organische  Einheit 
des  Tempest  erkannt,  so  würde  er  sich  haben  sagen  müssen, 
dass  Jensons  Angriff  schwerlich  einer  einzelnen  Stelle  des  Tem- 
pest gelte,  sondern  der  ganzen  Dichtung.  Hätte  er  aber  die- 
sen Standpunkt  erst  ein  Mal  eingenommen,  so  würde  auch  seine 
ganze  Untersuchung  eine  andere  Hichtung  genommen  haben. 

Zus.  zu  S.  477,  Note :  „Grade  unter  den  Arkadiem'*  n.  s.  w. 
Darüber,  dass  Ph.  Sidney  in  seiner  Apologie  of  Poetrie  der  Ver- 
treter der  aristotelischen  Glassicität  ist,  s.  auch  Ulrici  a.  a.  0. 
S.  112  f. 

Zus.  zu  S.  497  ff.  N.  2. 

Uhrici  (a.  a.  0.  S.  237  Note  3)  will  Spensers  Willy  ebenfalls 
nicht  als  Shakespeare  anerkennen.  Sein  Grund  ist,  dass  Todd 
nachgewiesen  habe,  die  Thränen  der  Musen  seien  bereits  1580 
gedichtet.  Abgesehn  indess  davon,  dass  dieser  Nachweis,  der 
übrigens  ganz  offenbar  auch  Hermann  Kurzen  beeinflusst  bat, 
eine  pure  Unmöglichkeit  ist,  so  spricht  auch  Shakespeares  Ver- 
herrlichung als  Aetion  im  Colin  Clont,  die  auch  Ulrici  aner- 
kennt, dagegen  ein  vollkommen  entscheidendes  Wort.  Wäre  Willy 
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nicht  Shakespeare,  so  wäre  lezterer  in  den  Thränen  der  Musen 
mit  als  „ribald*^  in  dem  allgemeinen  Tadel  ertränkt  Doch  ich 
glaube,  es  bedarf  angesichts  meiner  Identification  Shakespeares 
und  Willys  an  der  oben  allegirten  Stelle  und  meiner  Ausführ- 
ungen SS.  528  ff.  keines  weiteren  Wortes  über  diese  Frage. 

Um  übrigens  denjenigen  Herren  gerecht  zu  werden,  welche 
den  Nachweis  geführt  haben,   dass  Willy  als  Name  eines  arka- 
dischen Dichters  gebraucht  wird,  auch  da,  wo  an  Sh.  nicht  zu 
denken,  bemerke  ich  noch  beiläufig,  dass  Spenser  sicher  eben- 
falls just  vom  Standpunkte  dieses  Stiles  aus    den  Shakespeare 
Willy  genannt  hat.    Spenser  hat  nämlich  bei  den  Worten : 
that  same  gentle  spirit  from  whose  pen 
Large  streams  of  hony  and  of  nectar  flow  u.  s.  w. 
Cvrgl.  S.  501)  Shakespeares  Love's  Labour's  Lost  im  Auge  ge- 
habt, dessen  arkadischer  Charakter  nicht  zu  verkennen  ist.    Da- 
her auch  Shs.  Auszeichnung  im  Colin  Clont. 

Ich  schliesse  hieran  noch  folgende  Bemerkung.  Der  Umstand, 
dass  Dr.  Simon  Forman  in  seinem  Tagebuche  die  Aufführungen 
des  Wintermärchens  und  dßs  Macbeth  erst  in  den  Jahren  1610 
und  1611  erwähnt,  gewährt  keinen  chronologischen  Anhalt  da- 
für, dass  diese  Stücke  erst  in  jenen  Jahren  entstanden  sind, 
resp.  ihre  jezige  Form  erhalten  haben,  und  ist  also  auch  ausser 
Stande,  zu  beweisen,  dass  Shakespeares  dramaturgische  Thätig- 
keit  sich  über  das  J.  1606  hinaus  erstreckt  habe.  Die  entgegen- 
gesezte  Annahme  von  Delius  erledigt  sich  schon  dadurch,  dass 
Forman  Shakespeares  Richard  II  ebenfalls  erst  im  Jahre  1611  er- 
wähnt, obwohl  wir  eine  Quarto  von  1597  besizen.  Bei  dem  Win- 
termärchen soll  nun  —  nach  Delius,  Einleitung  zu  dem  Stücke  — 
allerdings  noch  das  besondere  chronologische  Indicium  vorlie- 
gen, dass  es  im  Jahre  1610  die  nTheatercensur**  des  damaligen 
Master  of  the  Bevels,  Sir  George  Buc,  passirt  ist  und  die  Auf- 
führungslizenz  erhalten  hat;  indess  dieser  Umstand,  welcher  über- 
haupt fraglich  zu  sein  scheint  (vrgl.  E.  Elze,  W.  Sh.,  S«  389), 
würde,  selbst  wenn  er  ausgemachte  Wahrheit  wäre,  die  delius- 
sche  Chronologie  keineswegs  beweisen;  sondern  Elze  hat  ganz 
recht  a.  a.  0.  ihn  höchstens  als  chronologischen  terminus  ad 
quem  gelten  zu  lassen.  Delius  u.  a.  kommen  zu  ihrem  Schlüsse 
offenbar  nur  durch  die  Annahme,  es  habe  zu  den  Zeiten  Elisa- 
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betbs  bereits  eine  allgemeine  obligatoriscbe  Tbeatercensur  be- 
standen, welche  von  dem  Master  of  the  Revels  gehandhabt  wurde. 
Dem  ist  indess  nicht  so;  eine  obligatorische  Censur  gab  es  nur 
für  den  Druck  von  Theaterstücken;  die  Aufführung  dagegen 
konnten  selbst  die  patentirten  Theatergesellschaften,  wie  dieje- 
nige Shakespeares  war,  ohne  vorherige  Lizenz  bewirken;  aber 
freilich  auf  die  Gefahr  hin,  mit  Polizei  und  Strafrichter  in  Colli- 
sion  zu  kommen.  Thom.  Nash  hat  es  mit  seinem  Isle  of  Dogs 
erfahren.  Die  Aufführungslizenz  hatte  keine  andere  Wirk- 
ung, als  diese  Eventualität  auszuschliesen  und  ausserdem  das 
Stück  hoffähig  zu  machen,  wie  denn  auch  im  vorliegenden  Falle 
die  Aufführung  bei  Hofe  mit  der  Lizenziirung  verbunden  war. 
Dass  man  eine  Aufführungslizenz  im  e.  S.  zu  Elisabeths  Zeit 
noch  nicht  kannte,  lasst  sich  mit  grosser  Bestimmtheit  beweisen. 
Das  älteste  uns  erhaltene  Bestallungspatent  für  einen  Master  of 
the  Revels,  welches  Übrigens  dieses  „Officium''  unbestreitbar  als 
längst  bestehende  Einrichtung  behandelt,  legt  demselben  keiner- 
lei magistrale  Befugnisse  bei,  sondern  behandelt  es  als  reine 
Hofcharge.  Vrgl.  den  von  Collier,  Hist.  of  engl.  dr.  p.  Hr.  133 
— 37  erwähnten  Abdruck  dieses  Patentes  by  Thom.  Bymer,  Foe- 
dera,  conventiones ,  litterae  et  cujuscunque  generis  acta  publica 
inter  Reges  Angliae  et  alios  quosvis  imperatores,  reges,  pontifi- 
ces,  principes  vel  communitates  ab  a.  1101  ad  nostra  usqne 
tempora.  Edit.  IQ.  tom.  VI,  pars  3.  Hagae  C.  1741,  imp.  fol., 
S.  123.  Dem  entsprechend  hat  auch  Blackstone  in  seinen  be- 
kannten Commentaries  on  the  laws  of  England.  4  books.  Oxford 
1765—96.  4  weder  des  Master  of  the  Revels  noch  auch  der 
Theatercensur  gedacht,  obwohl  er  die  in  dies  Gebiet  gehörigen 
Ezcesse  ausführlich  bespricht.  Eine  wirkliche  Theatercensur  ist 
erst  nach  Blackstone  in  England  durch  28  Geo.  HI  c.  80  einge- 
führt und  dem  Lord  Chamberlain  übertragen.  Vrgl.  Gneist,  Self- 
govemment  etc.  in  England.  3.Aufl,  Berlin  1871,  S.  354  in  Verb, 
m.  S.  281  Note  5.  Dass  man  sich  bei  diesem  Geseze  von  der 
hergebrachten  Praxis  bat  leiten  lassen,  ist  allerdings  unver- 
kennbar. 


Anhang. 
Shakespeares  Tempest  und  Jonsons  Volpone. 

I. 

Will  man^  einem  Zuge  der  heutigen  Shakespeareforsch- 
ung folgend,  einen  äusseren  Beweis  dafür  haben,  dass  Oon- 
zalos  Schilderung  des  Naturstats  Temp.  IL  1  wirklich  den 
symbolischen  Sinn  habe,  welchen  ich  ihr  S.  222  ff.  beigelegt 
habe,  so  kann  derselbe  nicht  zwingender  erbracht  werden, 
als  indem  bewiesen  wird ,  dass  der  Tempest  dasjenige 
Drama  ist,  durch  welches  Shakespeare  —  einen  lezten, 
schwermtithig  ernsten  Blick  auf  sein  Wirken,  und  auf  die 
Grundsäze  werfend,  welche  demselben  seine  unwidersteh- 
liche Kraft  verliehen  —  feierlich  erklärt,  dass  sein  schwe- 
res Tagewerk  vollbracht  sei  *) ,  erklärt,  in  sicherer  Voraus- 


1)  „Es  liegt  nahe  zu  glauben",  sagt  Elze  in  seiner  Abhand- 
lung: Die  Abfassnngszeit  des  Sturmes  (Abhandlungen  S.  226, 
227),  „dass  der  Dichter  beim  Prospejo  an  sieb  selbst  gedacht, 
und  dass  er  wie  dieser  seinen  Zauberstab  zerbrochen,  sein  Zau- 
berbuch vergraben,  und  mit  einem  Worte  vom  Zauberspiele  der 
dramatischen  Poesie  mit  diesem  Stücke  Abschied  nehmen  will. 
Prosperos  Schlussworte.  .  .  .  deuten  klar  auf  Shakespeares  Rück- 
kehr nach  Stratford  hin.  Garriöre,  Die  Kunst  im  Znsammenhange 
d.  Culturentwicklung  IV.  501  —  505  sieht  demgemass  im  Sturme 
...  in  der  That  die  lezte  Schöpfung  Shakespeares."  Zu  glei- 
cher Ansicht  hat  sich  (nach  Elze  a.  a.  0.)  auch  Hertzberg  „in 
der  neuen  Ausgabe  der  schlegel  -  tieckschen  Uebersezung  XI. 
348  ff"  bekannt.  Merkwürdiger  Zufall,  dass  grade  Elze  gegen 
Chalmers,  Hunter  und  Klement  für  die  Richtigkeit  der  cari^re- 
hertzbergschen  Ansicht  eintreten  muss  1  Es  giebt  keine  Ansicht 
über  den  Tempest,  die  so  perniciös  für  seine  Essexhypothese 
und  so  günstig  für  meine  Auffassung  des  Sommemachtstraums 

Hermann,  Sommemachtstraam.    2.  Aufl.    II.  22 
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sieht;  dass  über  ein  kleines  eine  neue  Zeit  Sturm  bringend 
herein  brechen  werde,  deren  Wetterwolken  sein  kundiges 
Auge  schon  am  Horizonte  gewahrt,  und  deren  pharisäisch 
ascetische,  ihm  im  innersten  Herzen  antipatische  Lebens- 
tendenz er  bereits  seit  Jahren  vergeblich  mit  grösstem  Kraft- 
aufwände  —  Mass  für  Mass,  Troilus  und  Cressida!  —  be- 
kämpft hat.  Denn  wer  dies  weis,  der  muss,  so  deucht 
mich,   auch  ohne  genauere  Analyse  von  Gonzales  Schilder- 


wäre. Die  Folge  wird  lehren,  dass  schon  in  der  Fabel  ein  sehr 
naher  Zusammenhang  des  Tempest  mit  dem  Sommemachtstraume 
besteht ;  ein  Zusammenhang,  auf  den  auch  schon  Ulrici  und  nach 
diesem  Meissner  u.  a.  —  wenngleich  in  anderem  Sinne  wie  ich  — 
aufmerksam  geworden  sind,  und  welcher  angesichts  der  ähnli- 
chen Beziehungen  des  Sommemachtstraums  zum  Endimion,  Ja- 
cob IV  u.  s.  w.  entschieden  nicht  als  Zufälligkeit,  sondern  als 
ästhetische  Nothwendigkeit  aufgefasst  werden  muss.  Davon 
aber  ganz  abgesehn,  möchte  ich  mir  hier  nur  die  Frage  erlau- 
ben: was  wohl  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  dass  ein 
junger  aufstrebender  Dichter  den  Zettpunkt  seiner  künstlerischen 
Vollendung  mit  genialer  Energie  fixirt,  oder  dass  ein  älterer 
Dichter  in  feierlicher  Weise  erklärt:  mein  Tagwerk  ist  getban! 
Doch  Elzen  gegenüber  darf  man  die  Sache  so  genau  nicht  neh- 
men; dieser  Mann  ist  auch  hier  der  Verfechter  der  Trivialität, 
welche  grundsäzlich  von  ihrem  „realistischen*^,  d.  h.  gemein  em- 
pirischen Standpunkte  aus  die  Sachen  nicht  zu  „ernst''  nimmt. 
Der  lebenskluge  „realistische''  Eize  meint  ja  a.  a.  0.  S.  248:  es 
dürfe  nicht  bezweifelt  werden,  dass  Shakespeare  auch  nach  dem 
Tempest  „noch  ein  oder  ein  Par  Mal  zum  Dienste  der  Musen 
zurückgekehrt  sei ,  dass  mit  anderen  Worten  der  Sturm  nicht 
sein  leztes  Stück  war,  sondern  dass  er,  wie  h.  z.  T.  reisende 
Künstler  zu  thun  pflegen,  auch  noch  zum  aller  und  aller  aller- 
lezten  Male  mit  einem  Drama  aufgetreten  sei"  (!);  „aber  der 
Hauptsache  nach  sei  d\e  dramatische  Laufbahn  und  die  regel- 
mässige Production  mit  dem  Sturm  abgeschlossen  gewesen."  Es 
wird  sich  später  Gelegenheit  finden,  diese  wizige  Aal  Windung 
zwischen  widersprechenden  Meinungen  in  ihrem  Eunstwerthe  zn 
würdigen;  hier  sei  nur  noch  das  offene  Bekenntniss  abgelegt, 
dass  bei  der  folgenden  Skizze  weder  die  Abhandlungen  von 
Garri^re  und  Hertzberg,  noch  auch  Meissners  Untersuchungen 
üb.  d.  Sturm  (Sh.- Jahrb.  VII  ff.)  benuzt  sind.  Ich  habe  mich 
zu  diesem  Non-Usus  für  berechtigt  gehalten,  weil  ich  meine 
Natur  hinlänglich  kenne,  um  zu  wissen,  dass  ich  mich  dann  in 
zu  weitläufige  Disputationen  eingelassen  haben  würde. 
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nng  sofort  vom  Mittelpunkte  der  dramatischen  Idee  ans 
zu  dem  sicheren  Schlüsse  gelangen^  dass  Gonzalo  in  der 
That  nur  den  zwanglosen  Frieden,  die  sehnsuchtslose  Glück- 
seligkeit im  Reiche  der  Dichtung  schildert. 

Die  Aufgabe  der  folgenden  analytischen  Untersuchung 
ist;  diese  Thatsache  für  die  Shakespeareforschung  wirklich 
wissend  zu  machen;  und  zwar  beginne  ich  mit  dem  allge- 
meinen Nachweise,  dass  der  Tempest  Shakespeares 
dramatisches  Färewell  ist. 

Wie  ich  in  meiner  vorigen  Note  gezeigt  habe,  nimmt 
das  auch  Elze  an;  die  Gründe  aber,  aus  denen  er  es  thut, 
sind  vollkommen  unzulänglich.  Die  Hinweisung  auf  Pro- 
speros  Abschieds  Worte  würden  allerdings  ein  stichhaltiges 
Argument  sein^  wenn  sie  in  anderem  Zusammenhange  vor- 
gebracht wäre,  welcher  zeigte,  dass  die  Worte  als  im  Na- 
men des  Dichters  selbst  gesprochen  betrachtet  werden  müs- 
sen. '  Elze  beruft  sich  indess  zu  diesem  Behufe  einzig  und 
allein  auf  das  Zerbrechen  des  Zauberstabes  und  das  Ver- 
senken des  Zauberbuches,  und  beides  sind  Handlungen, 
welche  Prospero  bei  einer  Gelegenheit  ankündigt,  die  — 
wir  werden  es  später  sehen  —  keineswegs  eine  Absage  von 
der  Zauberkunst  überhaupt,  sondern  nur  von  der  zauber- 
haften Erschaffung  monströser  Gestalten  bedeutet.  Will 
man  sich  bei  dem  Nachweise  des  Farewellcharacters  des- 
Tempest  überhaupt  an  einzelne  Symptome  halten,  so  bietet 
sich  uns  die  Entlassung  Ariels  als  eine  viel  bedeutungs- 
vollere symbolische  Handlung  dar.  Ich  brauche  hier  nicht 
zu  widerholen,  welche  symbolische  Stellung  Ariel  im  Tem- 
pest einnimmt  *) ;  was  seine  Entlassung  aus  Prosperos  Dienste 
besagt,  ergiebt  sich  aus  dieser  symbolischen  Stellung  von 
selbst ;  und  welch  entscheidendes  Gewicht  der  Dichter  selbst 
darauf  legt,  lässt  sich  nicht  deutlicher  erkennen  als  daraus, 
dass  er  schon  in  der  2.  Scene  des  I.  Akts  mit  höchstem 
Nachdruck  auf  diese  That  vorbereitet.  Nachdem  Ariel  dem 
Prospero  berichtet,  wie  er  dessen  Befehle  ,iiusgeführt,  ent- 
spinnt sich  folgendes  Zwiegespräch  zwischen  beiden: 
Prospero.     What  is  the  time  of  the  day? 


1)  Vgl.  die  Note  Abthlg.  I,  SS.  221  ff. 

22* 
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Ariel.  Fast  the  midseason  ^). 

Prospero.     At  least  two  glasses 

The  time  'twixt  six  and  now  *) 

Mnst  hy  us  both  be  spent  most  preciously. 

Ariel.  Is  there  more  toil?     Since  thou    dost  give   me 

painS; 
Let  me  remember  thee  what  thou  hast  promis'd, 
Which  is  not  yet  perform'd  me  *). 

Prospero.  How  now?  Moody?  *) 

What  is't  thou  canst  demand? 


1)  Mittag.  Sb.  denkt  aber  zugleich  an  seine  eigene  Lebens- 
zeit, seine  eigene  ,,mittlere  Zeit^S  die  Zeit  seiner  arbeitsfähigen 
Mannheit  ist  vorbei.  Eben  deshalb  fordert  Ariel  jezt  seine  Ent- 
lassung. 

2)  So  ist  ms.  Es   zu  lesen;  nicht  mit  der  edit.  princ.: 
At  least  j;wo  glasses-    The  time  u.  s.  w., 

oder  mit  Staunton : 

At  least  two  glasses  —  the  time  *twixt  six  and  now  — 

Must  by  US  both  be  spent  u.  s.  w. , 
noch   dürfen   auch   endlich   die  Worte  at  least  u.  s.  w.  in    der 
Weise  dem  Ariel  zugetheilt  werden,  dass  er  sagt: 

Fast  the  midseason 

At  least  two  glasses. 
Prospero  sagt  nämlich:  von  der  Nachmittagszeit  bis  zum  Abend 
6  Uhr  hin  müssen  wir  wenigstens  2  Stunden  (glasses)  als  ein 
höchst  kostbares  Gut  (most  preciously)  verwenden.  Prospero 
sagt  also,  wenn  man  von  der  Umschreibung  absieht:  die  Zeit 
von  4—6  Uhr  müssen  wir  als  ein  kostbares  Gut  ausnuzen.  Das 
ist  die  damalige  londoner  Theaterzeit  (vgl.  Meissner,  Aphorismen 
üb;  d.  Sturm,  Deutsch  Sh.- Jahrb.  V,  SS.  22t  flf.,  wo  überdies 
alle  die  zahlreichen  Stellen  zusammen  gestellt  sind,  die  immer 
und  immer  wider  diese  Zeitbestimmung  urgiren.)  —  Daher  ver- 
muthlich  die  eigenthümliche  Umschreibung ;  und  daher  auch  wohl 
die  Bezeichnung  der  Stunde  als  ngl^ss**.  Ich  vermnthe,  dass  in 
den  londoner  Theatern  Sanduhren,  Stundengläser  angebracht 
waren,  nach  denen  die  Spielzeit  bemessen  wurde. 

3)  Da  du  i^r  Arbeiten  aufgiebst,  so  gestatte,  dass  ich  dich 
an  dein  Versprechen  erinnere,  das  bis  jezt  noch  nicht  erfüllt 
ist  —  Dass  Sh.  Arbeiten  hier  durch  „pains**  ausdrückt,  ist 
gewiss  nicht  ohne  Grund. 

4)  Moody  =  melancholisch.  Sh.  mag  in  der  lezten  Zeit  sei- 
nes Theaterlebens  maDch  liebes  Mal  ähnliche  Selbstgespräche  ge- 
führt haben.   Vgl.  übrigens  auch  Meissner  a.  a.  0.  SS.  221,  222, 
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Ariel.  My  liberty. 

Prospero,     Before  the  time  be  out?  no  more!^) 
Ariel.  I  pry  thee 

Remember^  I  have  done  thee  worthy  service: 
Told  thee  no  lies^  made  no  mistakings,  serv'd 
Without    or    grudge    or    gmmblings  ').      Thou 

didst  promise 
To  bäte  *)  me  a  fall  year. 
Proßp.  Dost  thou  forget 

From  what  a  torment  I  did  free  thee?  u.  s.  w. 
Nun  folgt  die  bekannte  Stelle^  wo  Prospero  die  Besiznahme 
der    Insel    durch  ihn   und  die  dadurch    herbeigeführte  Be- 
freiung Ariels  erzählt;  was  denselben  zu  der  gerührten  Er- 
klärung bewegt: 

Pardon ;  master: 
I  will  be  correspondent  to  command; 
And  do  my  spriting  *)  genüy, 


wo  sich  eine  von  der  meinigen  abweichende,  fUr  mich  aber  ne- 
belhaft verschwommene  Auffassung  dieser  Unterredung  Ariels 
mit  seinem  Meister  kund  giebt. 

1)  Vor  der  Zeit,  d.  h.  ehe  wir  dies  lezte  nothwendige  Werk 
verrichtet  haben,  davon  laufen  (to  be  out)?  Nicht  weiter  I  nichts 
mehr  davon  I 

2)  Der  Ausdmck:  without  grndging  or  grumbling  gehört 
keineswegs  in  die  Klasse  der  vielfachen  germanischen  Allittera- 
tionen  wie  „Stock  und  Stein**  etc.  etc.,  vrgl.  Jac.  Grimm,  RA. 
S.  6,  sondern  der  Dichter  hat  die  Worte  wegen  ihrer  specifi- 
schen  Bedeutung  gewählt.  Ariel  rühmt  sich,  seine  Dienste  ohne 
Lüge  (Verleumdung)  verrichtet  zu  haben,  ohne  neidische  Riva- 
lität (grudge)  und  ohne  Bissigkeit  (gramblings). 

3)  Die  Gommentatoren  verstehn  durchgehends :  Du  hast  ver- 
sprochen, mir  ein  volles  Jahr  zu  erlassen  (to  bäte  =  rabbattere). 
Die  Worte  sind  indess  mindestens  zweideutig,  und  können  ebenso 
gut  sagen:  Seit  einem  vollen  Jahre  hast  du  mir  schon  verspro- 
chen, dass  die  Zeit  kommen  würde,  wo  du  von  der  Zauberei 
abstehn  (to  bäte  =  to  fall  off,  wie  auch  in  einem  Wortspiele 
Henry  V,  lü.  7,  122  und  Henry  IV,  Part  I.  HI.  3,  2)  würdest. 

Seit  länger  als  Jahresfrist  mochte  Sh.  die  Erschöpfung  der 
Schöpferkraft  seiner  Phantasie  spüren. 

4)  Das  gently  spriting  übersezt  Schlegel  durch  „zierlich  spu- 
ken^^    Es  ist  im  Deutschen  unübersezbar.    Ariels  Beruf  in  Pro- 
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worauf  Proöpero  begütigt  erwidert: 

Do  SO;  and  after  two  days 

ni  discharge  thee. 
Im  Fortlaufe  der  Dichtung  wird  nun  immer  und  immer 
wider  auf  die  bevorstehende  Trennung  zwischen  Prospero 
und  Ariel  hingewiesen.  Schon  am  Ende  der  vorstehend 
besprochenen  Scene  verheisst  Prospero  dem  Ariel,  um  ihn 
recht  willig  zu  machen ;  nochmals  aus  freien  Stücken: 

Thou  shalt  be  as  free 

As  mountain  winds  ^):  but  then  exacty  do 

AU  Points  of  my  command. 


speros  Dienst  ist,  durch  den  Einfluss  von  dessen  Phantasie  sich 
zu  Gestalten  formen  zu  lassen;  das  ist  sein  sprighting.  Diese 
Gestalten  aber  sind  ästhetisch  schön;  daher  gently  spr. 

1)  In  einem  weiter  unten  noch  zu  besprechenden  Aufsaze 
(S.  23,  Note  2)  sagt  Schümann:  „Sollte  nicht  die  Benennung 
mountain  winds"  (er  schreibt  mountain -wind)  .,von  dem  solche 
Worte  nie  ohne  feinsinniges  Motiv  brauchenden  Dichter  ange- 
wandt sein,  um  den  Bergwind  als  einen  dienstlosen  —  im 
Gegensaze  zum  werkthätigen  Seewinde  ....  zu  charakterisi- 
ren?'*  Die  Frage  triflft  fast  —  aber  doch  nur  fast  —  den  Nagel 
auf  den  Kopf.  Die  höchsten  Winde,  welche  die  Spizen  der 
Berge  kaum  berühren,  gehen  widerstandslos  über  die  Erde  da- 
hin, während  die  niederen  Winde  —  und  zwar  nicht  bloss  die 
Seewinde  —  von  menschlichen  Vorrichtungen  eingefangen,  sich 
nach  menschlicher  Willkür  gestalten  müssen.  So  hat  bisher  auch 
der  Luftgeist  Ariel  in  Prosperos  Dienste  gemusst;  und  wenn 
ihm  Prospero  verspricht,  er  solle  fortan  die  Freiheit  des  Berg- 
windes geniessen,  so  heisst  das  nicht  bloss,  wie  Schümann  will, 
er  solle  „dienstfrei"  sein,  sondern  es  heisst  viel  concreter,  er 
solle  frei  sein  von  dem  Dienste,  seinen  Luftkörper  je  nach  Wunsch 
und  Bedürfniss,  ja  —  wie  Prospero  an  einer  anderen  Stelle 
deutlich  zu  verstehn  giebt  —  durch  die  blosse  Gedankenherr- 
schaft seines  Meisters,  zu  beliebigen  Erscheinungsformen  zu  ge- 
stalten. 

Beiläufig  bemerkt  ergiebt  sich  hieraus  zugleich,  dass  Gervi- 
nus  unrecht  hat,  wenn  er  (Shakespeare,  4.  Aufl.  IL  406)  meint 
nur  die  „vorherrschende  Natur**  Ariels  sei  die  eines  „Luftgeistes**. 
Gervinus  schliesst  dies  daraus,  dass  Ariel  auch  als  „Seenymphe**, 
als  „Feuergeist'*  u.  s.  w.  erscheine.  Diese  Fähigkeit  ist  indess 
die  blosse  Folge  seiner  reinen  Luftgeistnatur.  Dass  Gervinus 
a.  a.  0«  den  Namen  Ariel  mit  der  Luftnatur  dieses  Geistes  cu- 
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Bis  zum  Ende  des  IV..  Akts  hören  wir  nun  allerdings  nichts 
wider  von  dieser  Angelegenheit;  schon  dort  aber  beginnt 
der  Dichter^  sie  in  unser  Gedächtniss  zurück  zu  rufen; 
und  diese  Erinnerungen  widerholen  sich  von  nun  an  in  im- 
mer kürzeren  Pausen  mit  steigendem  Nachdrucke  unter  Um- 
ständen^  welche  bestimmt  erkennen  lassen^  der  Dichter  will 
durch  Ariels  Entlassung  einen  erheblichen  Gedanken  ver- 
sinnbildlichen. Zunächst  sagt  Prospero  am  Ende  des  lY. 
Akts  zu  seinem  Luftgeiste: 

Shortly  shall  all  mj  labours  end^  and  thou 
Shalt  have  the  air  at  freedom  ^)  :  for  a  little 
FoUow  and  do  my  service. 
Dann  im  Y.  Akte;  nachdem  Ariel  ein  heiteres  Elfenlied ^) 


sanunen  bringt,  ist  insofern  nicht  ganz  richtig,  als  der  Name 
Ariel  schon  in  der  klassischen  Latinität,  z.  B.  bei  Cicero  (ha- 
riolus,  hariolari)  vorkommt;  dennoch  aber  lässt  sich  ms.  Es. 
nicht  bezweifeln,  dass  dem  Shakespeare  der  Anklang  aer  und 
Ariel  höchst  willkommen  gewesen  ist.  Uebrigens  kommt  für 
Ariels  Luftnatur  auch  das  deutsche  Faustbuch  in  Betracht. 

1)  Schlegel  übersezt: 

In  kurzem  enden  meine  Mühn,  und  du 

Sollst  frei  die  Luft  geniessen, 
und  im  wesentlichen  ebenso  Benda: 

Bald  enden  meine  Sorgen,  und  auch  du 

Sollst  frei  der  Luft  geniessen. 
Die  Worte  haben  indess  einen  durchaus  anderen  Sinn.  Das  sub- 
stant.  freedom  steht  hier  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  als 
Gegensaz  zu  localer  Einschränkung  (nicht  —  wie  Alex  Schmidt, 
Sh.  -Lexicon  s.  v.  Nr.  2,  I.  453,  will  —  zu  Abhängigkeit).  Pro- 
spero verspricht  dem  Ariel  volle  Freizügigkeit  im  Reiche 
der  Luft;  er  widerholt  also  hier  nur  sein  Versprechen  am  Schlüsse 
des  I.  Aktes:  as  free  as  mountain  winds;  aber  er  widerholt 
es  in  einer  deutlicheren  und  dadurch  nachdrücklicheren  Aus- 
drucksweise. 

2)  Ariels  Lied,  das  beiläufig  bemerkt  —  Meissner  (Apho- 
rism.  S.  221)  auch  nicht  richtiger  verstanden  hat,  wie  Dingel- 
stedt,  darf  aus  zwei  triftigen  Gründen  hier  nicht  mit  vollkomme- 
nem Stillschweigen  übergangen,  sondern  muss  mindestens  in  der 
Note  kurz  besprochen  werden.  Ein  Mal  nämlich  liefert  dasselbe 
den  unwiderleglichen  Beweis,  dass  der  Dichter  im  Tempest  noch 
die  symbolische  Identificirung  von  Sommer,  namentlich  Frühling 
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gesungen;   sagt  Prospero^   durch  die  Ereignisse  des  Tages, 
die    ihn    zu    manchem  Kückblick   auf  seine  Vergangenheit 


und  Blüthezeit  mit  Poesie  fest  hält;  andererseits  aber  geht  dar- 
aus mit  grosser  Bestimmtheit  hervor,  welche  Betrachtungen  des 
Dichters  es  waren,  die  den  Ariel  ,,moody**  machten. 

Ariels  Gesang  schliesst  die  Scene  ab,  in  welcher  Prospero 
den  Zauber  über  Alonso  und  seine  Gefährten  löst.  Er  singt: 
Die  Brust,  welche  die  Biene  nährt  (d.  h.  die  reine,  nicht  die 
durch  menschliche  Zuthat  verbitterte  Natur)  nährt  auch 
mich.  Mein  Bett  ist  der  Kelch  der  Primel  (Titanias  Leibwache 
und  Bote  des  Frühlings) ;  dort  verstecke  ich  mich.  (Der  muntere 
Geist  des  Ariel  ist  also  ein  fröhlicher  Naturgeist;  wer  ihn  ken- 
nen lernen  will ,  muss  früh  Morgens  die  Primeln  auf  den  Matten 
besuchen.  —  Im  Folgenden  seze  ich  die  Interpanctlon  der  edit. 
princ. ,  nicht  die  von  Alex.  Dyce  und  Dryden  voraus. )  Sobald 
die  Eulen  za  kreischen  beginnen,  fliehe  ich  fröhlich  hinter  dem 
Sommer  her.  Von  nun  an  werde  ich  fröhlich  fröhlich  leben  un- 
ter der  Blüthe,  die  am  Zweige  hängt.  (Sh.  dessen  melancholi- 
sche Stimmung  unwillkürlich  durch  die  Strophen  dieses  kleinen 
Liedes  hindurch  bricht,  scheint  zu  dieser  eigenthümlichen  Vor- 
stellung durch  den  Gedanken  an  seinen  Tod  gekommen  zu  sein; 
er  sieht  seinen  kleinen  Luftgeist  in  den  Blüthen  der  Bäume 
kauern,  die  auf  seinem  Grabe  stehn.) 

Schon  in  der  ersten  Auflage  meiner  Sommemachtstraums- 
Studie  habe  ich  —  durchaus  richtig  —  S.  112  bemerkt,  dass  in 
der  Rede  Titanias  II.  3:  Come,  now  a  roundel  u.  s  w.  die 
Worte: 

some  keep  back 
The   clamorous  owl,    that   nightly  hoots   (kreischt)   and 

wonders 
At  our  quaint  spirits, 
auf  die  Puritaner  geht ,  deren  hooting  dem  Dichter  schon  da- 
mals unerträglich  war.  Gegen  Ende  der  Regierung  Elisabeths, 
vor  allem  aber  unter  Jacob  I,  nahm  die  anmassliche  Tonart  die- 
ser Leute  in  so  erschrecklicher  Weise  zu,  dass  Shakespeare  sie 
in  dem  obigen  Liede  sogar  den  Sommer  völlig  verscheuchen, 
und  seinen  Ariel  beim  Beginn  des  Eulengekreisches  auf  eines 
Käfers  Rücken  dem  Sommer  nach  fliegen  lässt.  Hier  liegt  der 
Grund,  weshalb  Shakespeares  Melancholie  endlich  von  unbe- 
zwinglicher  Stärke  wurde.  Wir  werden  sehn,  dass  auch  andere 
Stellen  des  Tempest  darauf  hinweisen;  und  es  ist  mu*  nicht  ei- 
nen Augenblick  zweifelhaft,  dass  auch  Measure  for  Measure,  in 
welchem  Angelo  ganz  offenbar  als  puritanischer-  Sittenrichter 
gedacht  ist,  vor  allem  aber  die  lezte  Bearbeitung  des  Timon 
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und   zu    so  manchem  Ausblicke    in    die  Zukunft  nöthigeD^ 
ernst  gehoben  und  religiös  gestimmt  ^)  zu  ihm : 

Why,  that's  my  dainty  *)  Ariel !  I  shall  miss  thee  •) ; 
But  yet  thou  shalt  have  freedom. 

Später^  nachdem  Ariel  den  Bootsmann  von  Alonsos  Schiffe 


und  Troilus  u.  Cr.  hiermit  im  engsten  Zusammenhange  stehen. 
In  den  lezteren  beiden  Stücken  zeigt  sich  aber  die  Erbitterung 
gegen  diese  neue,  absolut  poesielose  Zeitrichtang  von  einer 
Schärfe  und  Stärke,  die  uns,  welche  wir  vom  historischen  Stand- 
punkte aus  denn  doch  ein  ganz  anderes  Urtheil  über  die  Be- 
rechtigung des  Puritanismus  föllen  müssen,  mit  wirklichem  Be- 
dauern erfüllt.  Der  Puritaner,  der  in  Mass  für  Mass  noch  im- 
merhin als  Mensch,  wenn  auch  als  kaltherzig  widernatürlicher 
Pharisäer  erscheint,  ist  im  Timon  und  in  Troilus  u.  Cr.  bereits 
zur  reinen  Fraze,  zu  einem  Thersites  und  Apemantus  geworden. 
Der  Thersites  nicht  weniger  wie  der  Apemantus  sind  echte  Pu- 
ritaner. Aber  freilich  sind  die  Portraits  der  übrigen  Stände  und 
sonstigen  Repräsentanten  der  Statsgewalt  in  diesen  aristophani- 
schen Dramen  auch  nicht  eben  schmeichelhaft.  —  Dass  übri- 
gens gleichzeitig  auch  Ben  Jonson  dem  Shakespeare  das  Leben 
noch  verbitterte  —  eine  Thatsache,  über  welche  grade  der  Tem- 
pest uns  den  genausten  Aufschluss  giebt  —  darf  ebenfalls  hier 
nicht  unberücksichtigt  bleiben. 

1)  A  solemn  (=  religiösfeierliche)  air,    and  the  best  com- 

forter 
To  an  unsettled  fancy  (der  beste  Tröster  für  eine  Phan- 
tasie, der  es  an  fester  moralischer  Grundläge  fehlt.  —  In  der 
englischen  Bibel  bedeutet  comforter  den  heiligen  Geist.  Sh. 
meint  unter  dem  best  comforter  ohne  allen  Zweifel  Gott  selbst, 
d.  h.  die  Einflüsse  der  Religion. ) 

eure  thy  brains  (der  Plural  brains 
=  Gehirn  ist  bei  Sh.  gewöhnlich.  —  Der  Angeredete  ist  Alonso ; 
wahrscheinlich  aber  muss  angenommen  werden,  dass  Sh.  in  pa- 
storalem Tone  spricht  und  mit  dem  thy  den  Alonso,  Antonio 
und  Sebastian  zugleich  meint), 

Now  useless  boiPd  within  thy  skull  (=  das  jezt  vergeb- 
lich In  deiner  Hirnschale  siedet,  seil,  um  Gestalten  zu  erzeugen). 
Diese  Worte  spricht  Prospero  zu  seinen  gefangenen  Feinden  in 
jener  Scene. 

2)  Heiter. 

B)  Du  wirst  mir  fehlen.  —  Sh.  fühlte  wohl,  dass  seine  Me- 
lancholie keine  vorübergehende  Krankheit  war. 
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herbei  geschafft,   und   dieser  Ariels  Thaten  erzählt  hat^); 
spricht  Prospero  zu  ihm  beiseite: 

Bravely,  my  diligence,  thou  shalt  be  free. 
Die  lezte  That  des  Prospero  endlich^  von  dem  Epiloge  ab- 
gesehen, mit  welcher  das  ganze  Stück  in  höchst  bedeuten- 
der, unmissverständlicher  Weise  schliesst,  ist  die  wirkliche 
Freilassung  Ariels.  Prospero  verlangt  von  seinem  Ariel  nur 
noch  den  einen  Dienst,  das  Schiff,  welches  ihn  und  seine 
Gefangenen  in  die  Heimath,  ja  zu  seiner  lezten  Euhestatt 
schaffen  soll,  mit  günstigem  Winde  zu  treiben,  und  verfugt 
dann  mit  folgenden  ebenso  rührenden  wie  kurzen  Worten 
Ariels  Freilassung: 

My  Ariel,  —  chick*),  — 

That  is  thy  charge:  then  to  the  elements 

Be  free,  and  fare  thou  well  ^). 


1)  Die  Erzählung  des  Bootsmanns  selbst  ist  so  eingerichtet, 
dass  man  genau  erkennt,  es  handelt  sich  um  blosse  Phantasma- 
gorie;  Shakespeares  Jugendfrische  aber  war  geschwunden;  und 
deshalb  nennt  er,  höchst  bezeichnend,  diese  Thätigkeit  jezt  „di- 
ligence". 

2)  Püppchen.  Ariel  wird  damit  als  Shs.  Marionette  bezeichnet 
B)  Der  Dichter  übergiebt  seinen  Ariel  den  Elementen.   Das 

Schicksal  seiner  Werke  und  der  von  ihm  vertretenen  Kunstricht- 
ung war  ja  angesichts  des  heraufziehenden  puritanisch  revolu- 
tionären Sturmes  gar  nicht  voraus  zu  sehn  Deshalb  fügt  er  ein 
ebenso  tief  empfundenes,  wie  kurzes:  Und  fahre  wohl!  hinzu 
Auch  darin  spricht  sich  eine  männlich  imponirende  religiöse  Be- 
scheidung ans.  Die  Sorge  für  die  Sicherstellung  seiner  eigenen 
Werke  hat  Shakespeare  ganz  offenbar  sehr  beschäftigt;  er  scheint 
aber  in  diesem  Punkte  durchaus  Fatalist  gewesen  zu  sein.  Denn 
daran  ist  in  keiner  Weise  zu  denken,  dass  er  selbst  seine  Werke 
so  elend  missachtet  hätte,  wie  Greene,  Lodge  und  die  ganze 
Heerschar  seiner  Vorgänger  die  ihrigen.  Unter  diesen  Umständen 
ist  es  gewiss  beachtenswerth,  dass  er  grade  im  Tempest  —  mit 
unverkennbarer  Absichtlichkeit  —  es  durch  den  Mund  des  Cali- 
ban  hat  aussprechen  lassen,  dass  er  für  die  Erhaltung  der- 
jenigen Bücher  Sorge  tragen  werde,  aus  welchen  er  seine  gei- 
stige Nahrung  und  Begeisterung  geschöpft.  Die  Stelle  ist  in  der 
2.  Scene  des  III.  Akts  enthalten,  und  beginnt  mit  den  Worten: 

Remember 
First  to  possess  his  books  a.  s.  w. 
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Ariel,  welcher  in  dem  bedeatungsvollen  Zwischenspiele 
IV.  1  die  Bolle  der  Ceres  giebt,  deren  segensreicher  Ein- 
flnss  das  Gras  spriessen  lässt,  nachdem  es  die  hungrige 
Schafherde  abgeweidet  hat^),  —  Ariel  ist  der  vornehmste 
aller  von  Prospero   beherrschten  Geister.     Durch   ihn    be- 


He  hath  brave  (höchst  brauchbare)   Utensils  ■—  for  so  he 

calls  them  — 
TVhich,  when  he  hath  a  house,   he'll   deck  withal  ==  die 
stets  da  untergebracht  werden  sollen ,  wo  er  wohnt. 

Dass  hierin  eine  indirecte  Aufforderung  des  Dichters  an  die 
englische  Nation  liegt,  mit  seinen  Werken  ebenso  zärtlich  zu  ver- 
fahren, kann  wohl  kaum  bezweifelt  werden. 

1)  Die  Geres  herbei  wUnschend  sagt  Iris  u.a.  in  jenem  Zwi- 
schenspiele: Geres,  höchst  gütige  Herrin,  um  hierher  zu  kom- 
men verlass 

Thy  turfy  mountains,  where  live  nibbling  sheep, 
And  flat  meads  thatch'd  with  stover,  tbem  to  keep. 
(Verlass  deine  grasreichen  Berge,  auf  denen  sich  .Schafe  nagend 
—  weidend  —  nähren,  und  wo  sie  Matten,  über  denen  man  zu 
ihrem  Schuze  ein  Schilfstrobdacb  aufgeschlagen  hat,   niedertre- 
ten —  flat  —  seil,  sobald  sie  darauf  und  darunter  ausrahn). 

Es  begegnen  sich  hier,  wie  auch  sonst,  die  sinnbildlichen 
Vorstellungen  des  Tempest  mit  denen  des  Sommernachtstraums. 
Während  Titania  II.  1  klagt : 

The  fold  Stands  empty  in  the  drowned  field , 
And  crows  are  fatted  with  the  murrain  flock  ^ 
lobt  die  Iris  den  Ariel  =  Geres ,  dass  er  der  hungrigen  Herde 
das  Gras  emeiie,  und  ihr  eine  Wohnstätte  auf  grüner  Matte  un- 
ter dem  Sehilfstrohdach  verschaffe.  DasVerständniss  grade  des- 
jenigen Theiles  von  Iris  Bede,  in  welchem  von  dem  Strohdache 
die  Bede  ist,  hat  bekanntlich  den  englischen  und  deutschen 
Commentatoren  die  grössten  Schwierigkeiten  gemacht.  (Vrgl. 
Meissner  a.  a.  0.  SS.  216  ff.,  wo  der  Leser  aber  ebenfalls  ver- 
geblich wirklichen  Aufschluss  suchen  würde.)  Die  Schwierigkeit 
kommt  einzig  und  allein  daher,  dass  Shakespeare  die  Herde  un- 
ter ein  Strohdach  versezt ;  er  thut  das  lediglich  aus  dem  Grunde, 
weil  die  englischen  Theater  mit  Strohdächern  versehen  waren. 

Beiläufig  bemerkt,  erinnert  die  Bede  der  Iris  überhaupt  mit 
Lebhaftigkeit  an  jene  Bede  der  Titania,  die  ich  in  der  2.  Aufl. 
meiner  Studie  SS.  67  ff.  besprochen  habe. 

Ich  muss  hier  schliesslich  noch  auf  einen  Umstand  aufmerk- 
sam machen,  dessen  Meissner  a.a.O.  S.  208  gedenkt.  Derselbe 
hält  es  nämlich  für  möglich,   dass   das  in  ^de  stehende  Zwi- 
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herrscht  Prospero  aher  noch  eine  Anzahl  Hilfsgeister  (mea- 
ner  fellows),  welche  III.  3  bereits  unter  Ariels  Leitung  ein 
anderes  Zwischenspiel  aufgeführt  haben,  in  welchem  gewisse 
jonsonsche  ^)  Geschöpfe  wegen  ihrer  bis  zur  Bestialität  utrir- 
ten  Hässlichkeit  vor  den  ästhetischen  Richterstuhl  gezogen 
werden.  Auch  diese  gemeineren  Geister  enüässt  Prospero 
ihres  Dienstes,  und  bei  dieser  Gelegenheit  ist  es,  wo  die 
Zerbrechung  des  Zauberstabes  und  die  Versenkung  des 
Zauberbuches  verheissen  wird.    Prospero  sagt  dort: 

But  this  rough  *)  magic 
I  here  abjure;  and  when  I  have  requir'd 
Some  heavinly  music,  (which  even  now  I  do) 
To  work  mine  end  upon  their  senses  that 
This  airy  charm  is  for  •),  TU  brake  my  staff  u.  s.  w. 


schenspiel  bereits  1594  als  Festspiel  zur  Taufe  des  Prinzen  Hein- 
rich gegeben.  Da  ich  keine  Eenntniss  jenes  Festspiels  habe, 
bin  ich  ausser  Stande,  die  Frage  zu  entscheiden.  Sollte  Meiss- 
ner aber  auch  recht  haben,  so  muss  doch  angenommen  werden, 
dass  Shakespeare  dem  Festpiel  gegenüber  sich  nicht  anders  ver- 
halten ,  wie  seinen  sonstigen  Quellen ;  dasselbe  ist  jezt  zum  in- 
tegrirenden,  organisch  verwachsenen  Theile  des  Tempest  gewor- 
den, in  dessen  Idee  aufgegangen. 

1)  Ich  will  das  nicht  als  unbestreitbar,  wohl  aber  als  höchst 
wahrscheinlich  hinstellen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat 
Shakespeare  in  den  thierischen  Missgestalten,  welche  in  jenem 
Zwischenspiele  dem  Alonso,  Antonio  und  Sebastian  die  Speisen 
wegnehmen ,  die  Figuren  des  jonsonschen  Volpone  karrikirt. 

2)  Der  Nachdruck  liegt  auf  dem  Adjectiv  rough  =  grobe 
Züge  habend;  barsch.  Sebastian  und  seine  Genossen  werden 
dadurch  von  Sinnen  gebracht,  dass  ihnen  gewisse  Ungeheuer, 
welche  auf  Prosperos  Befehl  erschaffen  sind,  die  Speisen  wegneh- 
men, und  dass  ihnen  später  Ariel  in  der  Gestalt  der  Harpye  eine 
recht  derbe  Strafpredigt  halt.  Das  nennt  Prospero  eine  herbe, 
strenge  Magie;  und  diese  Magie  verschwört  er,  nicht  die  Ma- 
gie Überhaupt.  Dieser  Akt  allein  kann  folglich  den  Farewell- 
character  des  Tempest  noch  nicht  entscheiden. 

3)  Doch  diese  herbe  Magie  verschwöre  ich  hier,  und  sobald 
ich  nur  —  wie  ich  bereits  im  Begriffe  stehe  —  zum  Himmel  ge- 
betet habe,  durch  etwas  Wohlklang  die  Absicht,  welche  ich 
mit  diesem  luftigen  Zauber  betreffs  ihrer  Gemüthsverfassung 
(senses)  verfolge,   zu  begünstigen,   dann  will  ich  meinen  Stab 
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Es  ist  bekannt;  dass  Shakespeare  bei  der  Entlassung  der 
niederen  Geister  sich  an  Ovid,  Metamorph.  VII.  192  ff.  an- 
lehnt. Die  Commentatoren;  wie  z.  B.  DeliuS;  sehen  darin 
einen  im  Grunde  völlig  gleichgiltigen  Umstand.  Mit  Un- 
recht; an  jener  Stelle  des  Ovid  beschwört  die  Hexe  Medea 
die  bösen  Geister.  Indem  er  bei  der  Beschwörung  jener 
hässlichen  Geister,  welche  das  in  Rede  stehende  Zwischen- 
spiel auffuhren,  den  tempestarius  ^)  Prospero  sich  der  Worte 
der  ovidischen,  dem  Ben  Jonson  genau  bekannten,  Medea 
bedienen  lässt,  deutet  der  Dichter  also  au,  dass  dies  medei- 
sehe  Geister  sind,  welche  im  Gefolge  der  Hexe  Sycorax  auf 
die  Insel  gekommen  sind.  Die  Phantasie  des  Dichters  ist 
offenbar  rein  instinctiv  zur  Benuzung  von  Medeas  Zauber- 
formel gekommen.  Jonsons  Gestalten  mochten  ihm  als  der- 
artige medeische  Geister  erscheinen,  und  Jonson  selbst  als 
eine  gefahrliche  Medea,  besonders  für  eine  Zeit,  welche 
sich  schon  nicht  mehr  bloss  anschickte  über  alles  Aestheti- 
sche  zur  Disharmonie  der  Confession  und  des  Utilitarismus 
überzugehen. 

Eben  diese  Erkenntniss  ist  auch  der  Grund  der  tief 
religiösen  Stimmung,  welche  den  Tempest  durchzieht,  und 
in  welcher  wir  ein  leztes  entscheidendes  Anzeichen  dafür 
haben,  dass  der  Dichter  sich  wirklich  mit  dem  Tempest  in 


zerbrechen.    Die  Worte:  wie  ich  bereits  im  Begriffe  stehe,  gehn 
auf  die  späteren  Worte  Prosperos :  A  solemn  air  u.  s.  w. 

1)  ,,Im  VIII.  und  IX.  Jahrh.  legte  man  das  Wetter  Machen 
mehr  Zauberern,  als  Zauberinnen  zur  Last;  die  schon  S.  604  u. 
605  angegebenen  Stellen  nennen  nur  tempestarii,  keine  tempesta- 
riae.**  Jac  Grimm,  Mythol.  3.  Ausg.  IL  1040.  Die  allegirten 
Stellen  sind  sämmtlich  Lex  Visigothor.  (VI.  2,  3),  dem  Capit.  a. 
789  c.  64  (Mon.  Germ.,  Legg.  III.  64)  und  einer  Schrift  des  Bi- 
schofs Agobard  (f  840)  entnommen.  Wie  der  Name  Ariel  er- 
kennen lässt,  hat  Sh.  die  alten  germanischen  Geseze  über  Zau- 
berei zum  Tempest  —  wenn  nicht  schon  vorher  —  studirt.  Im 
innigsten  Zusammenhange  damit  steht  auch  der  Titel  »Tempest**, 
welcher  dem. deutschen  „Sturm**  (engl,  storm)  keineswegs  ent- 
spricht, sondern  Gewittersturm  bedeutet,  den  der  Zauberer  Pro- 
spero erregt,  um  vor  seinem  Heimgange  noch  ein  Mal  die  Luft 
heilsam  zu  reinigen. 
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datf  Reich  blosser  Contemplatioii;    religiöser  Beschaulichikeit 
zurück  gezogen  hat. 

Ich  will  hier  nicht  weitläufig  werden,  sondern  nur  die 
unwidersprechlichsten  Beweisstellen  ausheben.  Fast  die  lez- 
ten  Worte,  welche  Prospero  spricht,  lauten: 

ril  bring  you  to  your  ship,  and  so  to  Naples, 

Where  I  have  hope  to  see  the  nuptial 

Of  these  our  dear  -  beloved  solemnized ; 

And  thence  retire  me  to  my  Milan ,  where 

Every  third  thought  shall  be  my  grave* 
Hieran  schliesst  sich   aufs  genauste  der  Epilog,    besonders 
dessen  Schlussworte: 

Now  I  want 

Spirits  to  enforce ,  art  to  enchant  ^) ; 

And  mj  ending  is  despair, 

Unless  I  be  reliev'd  by  pray'r, 

Which  pierces  so  that  it  assaults 

Mercy  itself,  and  frees  all  faults  *). 


1)  Jezt  habe  ich  keine  Gewalt  mehr  über  Geister,  und  auch 
keine  Zauberkunst  mehr.  Die  Worte  sind  indess  zweideutig  und 
sagen  auch:  Ich  habe  meinen  hinreissenden  Humor 
verloren,  und  besize  daher  nicht  mehr  die  Kunst  za  entzücken. 
Dieser  Doppelsinn  ist  für  den  Fortgang  der  Rede  wichtig. 

2)  Und  ich  muss  bei  meinem  Tode  an  Gottes  Barmherzig- 
keit verzweifeln,  d.  h.  zur  Hölle  fahren,  wenn  mir  nicht  durch 
Gebet  von  so  durchdringender  Inbrunst  beigestanden  wird,  dass 
es  die  Gnade  selbst  überwältigt  und  für  jeglichen  Fehler  einen 
Erlass  erwirkt.  Es  ist  vollkommen  richtig,  wenn  Warburton 
(nach  Chalmers)  zur  Erklärung  dieser  Stelle  darauf  hinweist, 
dass  nach  dem  Volksglauben  alle  Zauberer  zur  Hölle  fahren 
müssen.  Falsch  dagegen  ist  es,  wenn  er  behauptet,  diesem 
Ende  .könne  der  Zauberer,  ebenfalls  nach  der  Volkssage,  durch 
fürbittendes  Gebet  entgehn.  Zu  Shakespeares  Zeit  hat  man  si- 
cher auch  in  England  die  Zauberei  auf  .ein  Bündniss  mit  dem 
Teufel  zurück  geführt;  jene  mysteriöse  Möglichkeit  der  Errettung 
des  Zauberers  ist  also  eine  Erfindung  Shakespeares,  und  es 
scheint  mir  ausserordentlich  wahrscheinlich,  dass  er  den  Gedan- 
ken aus  Dantes  Divina  commedia  (Purgatorio)  geschöpft  hat, 
deren  Einfluss  auf  den  Tempest  ich  noch  mehrfach  nachzuweisen 
haben  werde. 

Die  Annahme,  dass  Shakespeare,  der  sicher  ein  ganz  ausser- 
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Ab  Jon  from  crimes  would  pardond  be, 

Let  your  indulgence  set  me  free  i). 
Man  liat  gemeint;  der  Dichter  bettle  in  diesem  Epiloge  nm 
den  Applaus  seines  Auditoriums;  die  Wahrheit  ist,  dass  er 
ein  sehr  ernstes  würdevolles  Abschieds  wort  in  das  humori- 
stische Gewand  eines  solchen  Bettlers  kleidet,  aus  keinem 
anderen  Grunde,  als  weil  dies  Abschiedswort  darauf  abzielt; 
seiner  Nation  das  Schicksal  seiner  eigenen  Werke  ans  Herz 
zu  legen.  Ein  wirklicher  Kenner  des  Tempest  wird  gewiss 
nicht  daran  zweifeln ;  dass  Shakespeare  die  Rolle  des  Pro- 
spero  selbst  gegeben.  In  dieser  ßoUe,  also  in  der  Rolle 
des  Zauberers ;  verabschiedet  er  sich,  wie  er  ja  wirklich 
der  englische  Geisterbeschwörer  gewesen  war.  Diesen  Um- 
stand benuzt  er  mit  seiner  sicheren  Meisterschaft;  um  seine 
Thaten,  das  heisst  seine  Werke,  in  denen  puritanische  Blöd- 
sichtigkeit  allen  Ernstes  nichts  weiter  sah,  als  teuflische 
Inspirationen;  dem  Gebete  seiner  Nation  zu  empfehlen. 
Shakespeare    hat  es  klar  erkannt,    dass  nur  die  Liebe  des 


ordentliches  Talent  für  die  Erfassung  auch  fremder  Sprachen  ge- 
habt hat,  Italienisch  verstanden,  bedarf  keiner  weiteren  Be- 
gründung. Die  Thatsache,  dass  er  Italien,  besonders  die  Gegend 
von  Verona,  bereist  hat,  darf  meiner  völlig  unparteiischen  An- 
sicht nach,  als  durch  Elzes  Aufsaz:  Shs.  muthmassliche  Reisen 
(Abhandlangen.  SS.  182  ff.)  unumstösslich  fest  gestellt  betrach- 
tet werden;  auch  verrathen  verschiedene  Stellen  seiner  Dramen, 
besonders  Troil.  u.  Gr.  ganz  entschiedene  Kenntniss  des  Italieni- 
schen, so  dass  also  der  flaue  Einwand,  er  habe  die  Div.  Com. 
nicht  lesen  können,  hinfällig  ist.  Vrgl.  auch  Elze  a.  a.  0.  S.  250 
u.  230. 

1)  Wörtlich:  So  wahr  euch  Gott  eure  Schuld  (crimes  =de- 
licta,  peccata)  vergeben  möge  (as  you  would  be  pardoned), 
seze  eure  Nachsicht  mich  in  Freiheit,  das  heisst  lasse  mich 
meine  Strasse  heimwärts  ziehn.  Nur  sehr  gewaltsam  kann  in 
den  Worten  der  Sinn  gefunden  werden:  So  wahr  u.  s.  w.  möge 
eure  Nachsicht  meine  peccata  —  seil,  als  Dichterzauberer  — 
mir  verzeihen;  eher  noch:  mögt  ihr  mir  mit  so  aufrichtigem  Her- 
zen —  seil,  meine  peccata  als  Dichter-Zauberer  —  verzeihen,  dass 
ich  dadurch  auch  vor  Gottes  Kichterstuhl  freigesprochen,  begna- 
digt werde. 

Die  Redewendung:  As  you  would  pardoned  be  ist  wider 
echt  dantesk;  unzählbare  Stellen  des  Purgatorio  liessen  sich  da- 
mit in  Parallele  stellen. 
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unbefangenen  Theiles  seiner  Nation^  nur  dessen  Hochaclitang^ 
den  Fortbestand  seiner  Werke  sichern  konnte^  welche  die 
sociale  und  moralische  Berechtigung  und  Nothwendigkeit  der 
von  ihm  ausgeübten  beiden  Schwesterkünste  so  klar  durch 
die  That  erwiesen  hatten.  Prosperos  Bitte  ist  daher  dahin 
gerichtet;  ihn  nicht  —  in  puritanischer  Engherzigkeit  — 
zu  verdammen:  sondern  für  sein  Wohlergehen  so  starke 
G-ebete  zum  Himmel  zu  richten ;  dass  der  liebe  Gott  selbst 
—  Mercy  itself  —  bewogen  werde,  sich  seiner  anzunehmen, 
gegen  den  puritanischen  Wahnsinn  anzunehmen.  Dass  es 
sich  in  dieser  Bitte  wirklich  um  subjective  Wünsche  des 
Dichters  selbst  handelt,  ist  schon  dem  ganzen  Inhalte  des 
Tempest  gegenüber  ausser  Zweifel,  überdies  aber  sind  der- 
artige Epiloge  bei  den  damaligen  englischen  Dramaturgen, 
namentlich  aber  auch  bei  Shakespeare,  wirkliche  Anspra- 
chen des  Dichters  selbst,  wie  z.  B.  der  Epilog  zum  Som- 
mernachtstraume beweist.  Die  Objectivität,  richtiger  die  sich 
selbst  keusch  verbergende  Naivität  des  Genies  zeigt  sich 
aber  dennoch  auch  in  diesem  Epiloge ;  ein  Mal  in  der  völlig 
anspruchslosen  Form  desselben,  und  dann  in  dem  Umstände, 
dass  die  Bitte  des  Dichters  streng  genommen  keine  egoisti- 
sche ist;  er  will  seiner  Nation  seinen  Ariel  erhalten  wissen, 
das  heisst  den  ästhetischen  Geist,  welcher  seine  Dichtungen 
beherrscht  und  belebt,  damit  nicht  ein  bellum  omnium  con- 
tra omnes,  aus  dem  später  Hobbes  die  Nothwendigkeit  der 
königlichen  Suveränität  deducirte,  die  ganze  Nation  in  Wir- 
ren stürze,  wie  sie  leider  Deutschland  in  dem  entsezlichen 
dreissigjährigen  Stiege  verwüsteten.  Höchst  sinnreich  ist 
unter  diesen  Umständen  Prosperos  lezte  Bitte,  wo  er  von 
seinem  Auditorium  seine  eigene  Freilassung  erbittet,  wie 
vorher  Ariel  die  seinige  von  ihm.  Der  Dichter  betheuert 
damit  unzweifelhaft  die  Erschöpfung  seiner  dem  Yaterlande 
geopferten  Kräfte,  wie  auch  wir  Deutsche  leider  in  dieser 
Zeit  unseres  neuen  politischen  Aufschwungs  die  gleiche 
Klage  von  unseren  besten  Männern  haben  hören  müssen. 
Eben  so  zweifellos  ist  mir  aber  auch,  dass  es  eine  lezte 
schwermüthige  Aufforderung  ist,  man  solle  sich  nicht  an 
seinen  Werken  vergreifen,  seinem  in  diesen  Werken  leben- 
den Geiste  die  volle  Freiheit  lassen.  1631  war  es  bereits 
so  weit  gekommen,  dass  ein  puritanischer  Gerichtshof  einen 
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Schauspieler  zu  mehrstündigem  Arreste  verurtheilte,  weil  er 
gewagt  hatte  y  die  EoUe  des  Bottom  vor  dem  Bischof  von 
Lincoln  zu  geben !  i)  Vielleicht  dass  die  gestrengen  Herrn 
Kichter  ihre  eigene  Kunstbeföhigung  im  Bottom  abconterfeit 
glaubten. 

Ich  denke  angesichts  dieser  unbestreitbaren  Thatsachen 
wird  kein  unparteiischer  Einsichtiger  mehr  an  dem  Farewell- 
charakter   des  Tempest   zweifeln  *).     Die   Bestimmung   des 


1)  Vrgl.  Gervinus,  Shakespeare.  4.  Aufl.  I.  251. 

2)  Elze  meint  (Abhandl.  S.  241),  die  Ansicht,  dass  der 
Tempest  Shakespeares  dramatisches  Lebewohl  sei,  beruhe  „mehr 
auf  dem  Gefühle,  als  auf  fest  begründeter  Beweisführung.^  Dass 
sie  bei  Elze  allerdings  nicht  bloss  „mehr**,  sondern  ganz  aus- 
schliesslich auf  „Gefühl**,  oder  richtiger  gesagt,  auf  einem  blossen 
laisser  aller  einer  fremden  Ansicht  beruht,  geht  u.  a.  zur  Evi- 
denz daraus  hervor,  dass  er  die  gehobene  religiöse  Stimmung 
des  Dichters  im  Tempest  ganz  und  gar  nicht  empfunden,  von 
des  Dichters  sorgenvoller  Vorahnung  völlig  unberührt  geblieben, 
und  seine  Leser  mit  der  überaus  lustigen  —  oder  lästigen?  — 
Hypothese  erquickt,  „der  Steuerpächter  Shakespeare  habe  den 
Dichter  Shakespeare  verdrängt**;  Shakespeare  habe  sich  aus 
rein  wirthschaftlichen  Rücksichten  von  der  Bühne  zurück  gezo- 
gen; eine  Hypothese,  an  die  er  dann  ganz  consequent  den  oben 
bereits  berührten  wizigen  Einfall  von  der  lezten,  allerlezten  und 
allerallerlezten  Vorstellung  anreiht  (Abhandlungen  SS.  247,  248). 
Ich  schmeichle  mir  indess  durch  meine  obigen  Darlegungen  wirk- 
lich den  Beweis  geführt  zu  haben,  dass  der  Tempest  Shake- 
speares allerallerleztes ,  d.  h.  peremtorisches  Abschiedsstück  ge- 
wesen ist;  womit  freilich  nicht  gesagt  sein  soll,  noch  gesagt 
sein  darf,  dass  der  Dichter  nicht  gewisse  Dramen  zurückgelassen 
habe,  welche  erst  nach  dem  Tempest  als  Novität  aufgeführt 
sind.  Troilus  und  Cressida  ist  in  seiner  jezigen  Gestalt,  meiner, 
auf  sehr  sorgfältige  Untersuchungen  und  Erwägungen  gestüzten 
UeberzeuguDg  nach,  erst  1609,  also  um  Jahre  später,  als  der 
Tempest,  auf  die  Bühne  gebracht.  Prosperos  Verschwörung  der 
rough  magic  macht  es  für  mich  aber  ganz  unglaublich,  dass 
Troilus  u.  Cr.  erst  nach  dem  Tempest  gedichtet  wäre;  vielmehr 
halte  ich  es  für  durchaus  wahrscheinlich,  dass  der  Dichter  bei 
jenem  Schwüre  lebhaft  an  den  Thersites,  an  den  Apemantus  und 
Timon  gedacht  hat,  und  dass  Prosperos  Gelöbniss  im  Sinne  des 
Dichters  in  der  That  die  ganze  Magie  seiner  Dichtkunst  umfasste, 
weil  er  sich  ausser  Stande  fühlte,  unter  dem  Einflüsse  der  puri- 

H  er  mann.  Sommemschtstrsum.,  2.  Aufl.  IL  '  Oß 
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Tempest  als  dichterisches  Lebewohl  brachte  es  von  selbst 
mit  sich;  dass  Shakespeare  darin  auch  die  literarischen 
Grundlagen  seiner  Geistesbildung  aufdeckte ;  soweit  sie  von 


tanischen  Disharmonie ,   seinen  gealterten  Geist  noch  femerweit 
in  harmonische  Schwingungen  zu  versezen. 

Wenn  man  aber  £lzes  Abhandlung  über  die  Abfassungszeit 
des  Sturm  liest,  wird  man  sich  gewiss  nicht  wundem,  dass  er 
keinen  sicheren  Beweis  aus  dem  Stücke  für  seinen  Farewellcha- 
racter  zu  entnehmen  weis.  Es  ist  dort  ganz  dieselbe  Methode 
der  ForschuDg  eingeschlagen,  wie  beim  Sommernachtstranme. 
Jede  analytische  Exegese  wird  als  langweih'g,  vielleicht  auch  di- 
lettantisch gemieden,  obwohl  diese  Methode,  auf  der  meine-  eige- 
nen Shakespeareforschungen  ohne  Ausnahme  beruhen,  der  ein- 
zige Weg  ist,  der  zum  Aufschluss  über  das  geistige  Band  führt, 
welches  Shakespeares  Dramen  zusammenhält.  Als  Exegeten 
müssen  wir  heute  für  uns  selbst  die  Dienste  an  diesen  Dramen 
verrichten,  die  vordem  die  Schauspieler  daran  verrichtet  haben, 
wesentlich  unterstüzt  durch  die  erläuternden  Zeitverhältnisse. 
Der  Mangel  an  aller  Exegese  hat  denn  auch  bei  Elze  zur  natfir- 
licben  Folge,  dass  sich  unter  seinen  Händen  das  Stück  in  ein- 
zelne Stücke  auflöst.  Dieser  nicht  logisch  analytische,  sondern 
rein  casuelle,  launische  Auflösungsprocess  giebt  aber  Elzen  die 
Möglichkeit  eines  Theils  —  worauf  es  ihin  am  meisten  ankommt  — 
in  geschmackvoller  Weise  sich  mit  den  Meinungen  dieses  oder 
jenes  Gommentators ,  wo  möglich  englischen  Commentators,  über 
diesen  oder  jenen  isolirten  Punkt  zu  debattiren,  oder  literarisch 
antiquarische  Bemerkungen  dazu  zu  machen,  die  in  nicht  allzu 
seltenen  Fällen  dem  Unkundigen  viel  gelehrter  scheinen,  als  sie 
wirklich  sind.  Ich  werde  volle  Gelegenheit  haben,  grade  diesen 
lezteren  Vorwurf,  bei  dem  ich  noch  einen  Augenblick  verweilen 
muss,  grade  am  Tempest  in  eklatanter  Weise  zu  erhärten,  muss 
aber  behaupten,  dass  ich  schon  ein  recht  characteristisches  Bei- 
spiel davon  aufgedeckt  habe  in  meiner  Kritik  der  Art,  wie  Elze 
Halpins  Aufsaz  über  Oberons  Vision  benuzt  hat.  Der  Umstand, 
dass  im  Jahre  1605  Lord  Southampton  mit  seinem  Schwager 
Arundel  zu  Kolonisationszwecken  eine  Seereise  nach  Virginia 
machte,  giebt  Elzen,  nach  welchem  der  Tempest  bereits  1604 
auf  die  Bühne  gebracht  ist,  Veranlassung  a.  a.  0.  SS.  239,  240, 
den  Tempest  nicht  bloss  zum  allgemeinen  Farewell  Shakespeares 
zu  machen,  sondern  vor  allem  zum  Farewell  an  seinen  „Gönner* 
Southampton.  Wer  dies  Doppellebewohl  nicht  in  ein  einfaches 
Lebewöhler  zusammen  zu  drehen  vermag,  kanns  bleiben  lassen, 
das  Löckchen,  das  Elze  auf  diese  Weise  dem  Tempest  gedreht, 
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ästhetischem  Interesse  sind.     Diese  Bestimmung  hat  die  Fi- 
gur des  biederen  greisen  Gonzalo. 

Ich  habe  bereits  S.  136  (in  der  Note)  mitgetheilt^  dass 
Klein  „in  dem  redselig  guten,  rechtschaffenen  Käthe  Gon- 
zalo" die  Verkörperung  des  „ehrbaren  Btirgerthums"  sieht, 
und  zwar  —  füge  ich  hier  hinzu  —  im  Gegensaze  zu  Ca- 
liban  sieht,  in  welchem  „Erdenkloss-Sklaven",  nach  seiner 
Ansicht,  die  „Plebs"  „individualisirt"  erscheint  i).  Die  Apo- 
diktheit  dieses  Anspruchs  steht  im  umgekehrten  Verhält- 
nisse zu  seiner  Bichtigkeit  und  Tiefe.     Geht  man  von  Kleins 


ist  deshalb  um  nichts  weniger  zierlich.  Thatsächlich  liegt  indess 
dde  Sache  doch  wesentlich  anders. 

Bei  Besprechung  des  Bobin  im  vorigen  Abschnitte  habe  ich 
schon  widerholt  gezeigt ,  dass  Shakespeare  seine  Kunst  mit 
dem  seemännischen  Geiste  Drakes,  welcher  ja  das  damalige  Eng- 
land, und  mit  ihm  den  Southampton  so  warm  durchglühte,  in 
eine  symbolische  Parallele  gestellt  hat  Dieser  Zug  —  ein  neuer 
Beweis  der  innigen  Berührung  beider  Masken  —  ist  im  Tempest 
ebenso  breit  ausgeführt,  wie  im  Sommernachtstraume  kurz  an- 
gedeutet. Prospero  -  Shakespeare  ist  der  glückliche  Entdecker 
der  paradiesischen  Insel  des  Naturzustandes,  auf  welcher  die 
bestiale  Rohheit  eines  Galiban  durch  den  Zauber  der  Dichtung 
gebändigt  ist.  Dies  ist  der  Hauptgrund,  der  ästhetische  Haupt- 
gesichtspunkt, von  welchem  aus  der  Dichter  jene  verschiedenen 
Beisebenchte,  die  Elze  und  z.  Thl.  auch  Delius  namhaft  machen, 
beim  Tempest  benuzt  hat.  Es  wäre  aber  recht  sehr  verfehlt^  in 
diesen  Berichten,  wie  es  Elze  S.  236  ff.  zu  thun  scheint  —  die 
eigentlichen  Hauptquellen  des  Tempest  zu  sehen.  Für  den  ei- 
gentlichen Grundgedanken  kommen  viel  mehr  in  Betracht  der 
Sommernachistraum  und  Huon  de  Bordeaux,  sowie  Montagne. 
Es  kann  auch  gar  keine  Rede  davon  sein,  Shakespeares  Schil- 
derung des  Naturstates  irgend  wie  „ironisch''  aufzufassen,  wie 
Elze  S.  232  als  möglich  hinstellt,  während  er  später  —  indess 
aus  höchst  unzulänglichen  Gründen  —  annimmt,  der  Dichter 
könne  es  mit  dieser  Schilderung  doch  wohl  ernst  gemeint  haben. 
Freilich  aber,  um  den  richtigen  Gesichtspunkt  für  die  Auffassung 
dieser  Schilderung  zu  gewinnen,  muss  man  fähig  sein,  in  die- 
selbe einen  symbolischen  Keim  zu  legen,  was  Elze  ebenso  wenig 
zu  können  scheint,  wie  König. 

1)  Der  Ursprung  der  Ansicht  ist  mit  Händen  zu  greifen. 
Caliban  ist  „Plebs **,  was  soll  da  Gonzalo  anders  sein,  als  ruhi- 
ger „Citizen*?  Wenn  Caliban  nun  aber  nicht  Plebs  ist?  Ja, 
dami  ist  Gonzalo  freilich  etwas  anderes. 

23* 
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Ansicht  ans ,    so  ist  jeder  Zusammenhang  im  Tempest  zer- 
stört ^  aller  Sinn  aus  demselben  ausgetrieben. 

In  dem  romantischen  Epos  Huon  de  Bordeaux^  wel- 
ches dem  Dichter  auch  die  Anregung  gegeben  hat  zu  dem 
Seesturme,  dem  Prospero  mit  Miranden  ausgesezt  wird^  hat 
der  Held  Huon  nach  seiner  Eückkehr  von  der  gefahrvollen 
Beise  in  das  Morgenland  erst  noch  die  grössten  Gefahren 
zu  bestehen,  welche  ihm  sein  verrätherischer  Bruder  berei- 
tet, um  sich  mit  Hilfe  seines  Schwiegervaters  in  dem  usur- 
pirten  Besize  der  Grafschaft  von  Bordeaux  zu  behaupten. 
In  diesen  Gefahren,  die  in  Wielands  Oberen  als  Extrava- 
ganten übergangen  sind,  steht  dem  Huon  ein  Bischof  de 
Neimes  als  treuer  Eathgeber  und  Fürsprecher  zur  Seite; 
der  endliche  Erretter  aber  ist  der  Feenkönig  Oberen.  Im 
Tempest  ist  nun  die  Kolle  des  Huon  auf  den  Prospero 
übertragen,  und  Shakespeare  mag  bei  dieser  Conception 
sich  noch  manchmal  an  seine  frühere  Theseusgestalt  erin- 
nert haben,  in  welcher  er  ja  auch  unter  Oberons  besonde- 
rem Schuze  gestanden.  Die  EoUe  des  Bruders  des  Huon 
ist  im  Tempest  dem  Antonio,  die  Kolle  des  Schwiegervaters 
dieses  Bruders  dem  König  Alonso  übertragen;  Sebastian 
ist  ohne  Vorbild  im  Huon;  dagegen  aber  ist  Gonzalo,  die- 
ser Beschüzer  (preserver)  Prosperos  an  Stelle  des  guten  Bi- 
schofs de  Neimes  getreten.  Er  errettet  den  Prospero  durch 
die  guten  Bücher,  die  er  ihm  zustellt;  keine  Frage  also, 
dass  der  Dichter  in  ihm  die  „brave  Utensils"  verkörpert 
hat,  auf  deren  Erhaltung  Prospero  nach  Calibans  Erzähl- 
ung so  sorglich  bedacht  ist^).     Alonso,  Antonio  und  Seba- 


1)  Die  Ausgestaltung  des  Gonzalo,  in  welchem  Shakespeare 
gewisse  literarische  Bichtungen  verkörpert,  an  denen  er  sein 
Bedürfniss  nach  einfacher  Naturfrische  befriedigt  hat,  wie  ich 
weiter  unten  zeigen  werde,  ist  psychologisch  eine  der  interes- 
santesten Erscheinungen  im  ganzen  Shakespeare.  Der  Dichter 
hat  nämlich  dabei  sich  streng  an  den  Eindruck  gehalten,  wel- 
chen er  von  der  Persönlichkeit  Michael  Montagnes  aus  dessen 
Werken  erhalten.  Ich  kann  mir  um  so  weniger  versagen,  diese 
Thatsache  hier  zu  constatiren,  als  ich  dadurch  Gelegenheit  er- 
halte, zu  gleicher  Zeit  das  nicht  weniger  sichere  psycholo^sche 
Urtheil  eines  unserer  gediegensten  deutschen  Gelehrten,  des  un- 
sterblichen Friedrich  Christoph  Schlosser  fest  zu  stellen.     Der- 
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selbe  giebt  (Weltgesch.  X.  480)  eine  Gharacteristik  dieses  be- 
rühmten Franzosen  y  welche  fast  klingt,  als  wäre  sie  von  Shake- 
speares Gonzalo  abgenommen.  „Einen  Philosophen**,  sagt  Schlos- 
ser, „würden  wir  Deutsche  Montagne  nicht  nennen,  wohl  aber 
einen  verständigen,  lustigen,  gutmüthigen  Franzosen,  welcher  in 
die  Kreuz  und  in  die  Quer  über  alles  abspricht,  was  ihm  in  den 
Sinn  kommt,  und  ohife  Rücksicht  auf  die  bestehende  positive 
Beligion ,  den  Aberglauben  seiner  Zeit  heftig  angreift.  ...Da 
er  mit  treuherziger  Plauderhaft igkeit  sich  über  alle 
möglichen  Verhältnisse  des  Lebens,  über  sich  selbst 
und  über  seine  Zeitgenossen,  über  die  Gerichtsverfassung  und 
Begierung,  über  Schulen  und  Kirchen  ergiesst,  und  dabei 
aus  unzähligen  Büchern,  die  er  gelesen,  die  mannig- 
faltigsten Stellen,  Anekdoten  und  Beispiele  bei- 
bringt, so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  noch  jezt 
seine  Essays  als  ein  Buch  für  jedermann  und  als  die 
beste  Quelle  französischer  Lebensphilosophie  be- 
trachtet werden.**  Grade  diese  systemlos  gemüthliche  Plau- 
derhaftigkeit  hat  offenbar  Shakespearen  bewogen,  sich  in  seiner 
populären  Thatigkeit  als  Dichter  mit  dem  Montagne  gewisser- 
massen  zu  identificiren ,  Prosperos  treuem  Schüzer  Gonzalo,  den 
das  Klima  von  Prosperos  Zauberinsel  so  wohlig  anheimelt,  just 
die  Gestalt«  das  Temperament  Montagnes  zu  verleihen.  Damit 
erledigt  sich  denn  aach  historisch  eine  an  sich  durchaus  unpoe- 
tische Idee,  welche  der  amerikanische  Theologe  und  Philosoph 
Ralph  Waldo  Emerson  in  einem  seiner  Essays  (Hamlet  a  ten- 
dency-drama  against  the  skeptic  and  kosmopolitic  contemplation 
of  the  World  of  Michel  Montaigne  —  Deutsch  m.  Anmkk.  von 
G.  F.  Stedefeld.  Berlin  1870)  aufs  Tapet  zu  bringen  versucht  hat, 
nämlich  dass  Shakespeare  nicht  bloss  den  Montagne  als  wirkli- 
chen Philosophen,  anstatt  als  gemüthlich  menschenfreundlichen 
Erzähler,  betrachtet,  sondern  ihn  auch  mit  dichterischen  Mit- 
teln (!)  angegriffen  haben  sollte.  Unser  deutscher  Schlosser, 
obwohl  ihm  die  Beziehung  Shakespeares  zu  Montagne  unbekannt 
geblieben ,  hat  hier  sicher  einen  viel  grösseren  Scharfblick  be- 
wiesen, als  der  Amerikaner  Emerson.  Schlossers  Bemerkungen 
über  Montagne  beweisen  aber  auch  zugleich,  dass  lezterer  allein 
geistig  nicht  gehaltvoll  genug  gewesen  wäre,  um  diejenige 
Rolle  zu  spielen,  welche  Shakespeare  dem  Gonzalo  im  Tempest 
zugewiesen  hat.  Und  in  der  Tbat  lässt  sich  mit  klarster  Be- 
stimmtheit wahrnehmen,  dass  der  ernste  Dichter  mit  Montagnes 
Urtypus  eine  Operation  vorgenommen  hat,  die  wir  auch  am 
Antonio  beobachten  können.     Wie  nicht  Marlowe  schlechthin, 
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auch  einem  Drama  Sebastian^  König  von  Portugal  entlehnt 


sondern  Harlowe  als  unentbehrlicher  Repräsentant  einer  bestimm- 
ten Entwicklungsepoche  des  englischen  Dramas  uns  im  Antonio 
entgegentritt,  und  zwar  versezt  mit  bestimmten  Ingredienzien, 
welche  dem  wirklichen  Marlowe  als  historischem  Einzelwesen 
nicht  zugehören,  so  hat  der  Dichter  die  Form  Montagnes  nicht 
bloss  mit  dem  Geiste  Montagnes  selbst  erfüllt,  sondern  ihr  auch 
noch  etwas  von  dem  Geisteshauche  anderer  Schriftsteller  einge- 
blasen, denen  er  ebenfalls  in  hohem  Grade  zu  Danke  verpflichtet 
war  für  ihre  Anregungen  zu  poetischer  Naivität,  und  aus  denen 
er  in  seinen  lezten  Jahren  zum  grossen  Theile  die  erhabene  Ge- 
sinnung schöpfte,  welche  ihm  aie  moralische  Kraft  zur  Stand- 
haftigkeit  gewährte  inmitten  einer  Welt,  welche  täglich  unbe- 
friedigender für  ihn  wurde.  Zu  der  ersteren  dieser  beiden  Klas- 
sen von  Schriftsteilem  oder  Dichtem  gehört  unzweifelhaft  Cfaau- 
cer ;  und  es  klingt  ganz  wie  eine  sinnbildliche  Erinnerang  an  die 
Unterstüzung ,  welche  ihm  dieser  schlicht  naive  Geist  im  Bei- 
stande von  Dunbar  im  Sommernabhtstraume  gewährt  hatte,  wenn 
Gonzalo  II.  1  sagt:  Herr,  ist  dies  mein  Wams  nicht  ebenso  neu 
wie  am  ersten  Tage,  da  ichs  trug?  Ich  meine,  nur  in  gewissem 
Sinne  (in  a  sort).  In  der  zweiten  Klasse  von  Dichtem,  welche 
später  das  eigentlich  moralische  Fundament  Shakespeares  bildete, 
tritt  uns  im  Gonzalo  vor  allem  die!  geistig  ebenso  imposante, 
wie  der  Körperlänge  nach  unscheinbare  Gestalt  Dantes  entgegen. 
Da  aber  hier  noch  nicht  der  Ort  ist,  diese  höchst  wichtige  That- 
sache  fest  zu  stellen,  so  lasse  ich  es  hier  bei  dieser  blossen 
Vorerinnerung  bewenden,  und  wende  mich  dagegen  gewissen 
theils  literar-historischen ,  theils  allgemeineren  Andeutungen  be- 
treffs des  Sinnes  der  in  Rede  stehenden  Unterhaltung  Gonzalos 
mit  seinen  Gefährten  zu,  welche  das  Gesammtverständnisa  des 
Tempest  erheischt,  und  derentwegen  ich  daher  hier  eine  kurze 
Abschweifung  machen  muss,  welche  der  Leser  zu  entschuldigen 
wissen  wird. 

Gonzalo  sagt  bekanntlich:  er  habe  seine  jezt  wider  erneu- 
ten Gewänder  zuerst  in  Africa  zur  Feier  der  Vermählung  der 
schönen  Tochter  des  Königs  Alonso,  der  Claribel  mit  dem  Kö- 
nige von  Tunis  getragen.  Es  darf  als  gewiss  angenommen  wer- 
den, dass  Shakespeare  hiermit  in  sinnbildlicher  Weise  an  seine 
Jugendperiode,  an  sein  erstes  entscheidendes  Einschreiten  gegen 
die  Fehler  der  lylyschen,  marloweschen  und  greeneschen  Sicht- 
ung, vor  allem  also  an  seinen  Sommernachtstraum,  erinnert, 
dessen  theseisches  Herzogthum  in  unserem  Stücke  in  Prosperos 
Herzogthum  von  Mailand  verwandelt  ist,  wie  ich  zeigen  werde. 
Ein  äusserliches  Argument  für  diesen  Sachverhalt  muss  dem  Um- 
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sind,  dessen  Henslowes  Tagebuch  im  J.  1601  als  einer  No- 


stande  entnommen  werden,  dass  der  Gedanke,  die  Glaribel  mit 
dem  Könige  von  Tunis  zu  vermählen,  einem  Stücke  Rob.  Gree- 
nes  entlehnt  ist,  das  auch  sonst  die  sinnbildliche  Bedeweise  des 
Tempest  in  nicht  unerheblichen  Punkten  beeinflusst  hat,  und 
welches  mitten  in  den  literarischen  Rivalitätskämpfen  aus  Shake- 
speares Jugendperiode  steht,  nämlich  dem  König  Alphons.  In 
diesem  Stücke  feiert  Rob.  Greene  in  der  Maske  der  Titelrolle 
sich  selbst.  Er  beginnt  seine  —  dem  marloweschen  Tamerlan 
ganz  sichtlich  nachgebildete  ^-  Heldenlaufbahn  im  Heere  des  Kö- 
nigs Belinus  (Euphues)  von  Neapel,  erwirbt  von  demselben  im 
Umsehn  das  Herzogthum  Mailand  (die  Volksbühne)  zum  Lehen, 
welches  der  unrechtmässige  Usurpator  (Peele  =  Räuber?)  Ferdi- 
nand seinem  rechtmässigen  Herrscher  Carlnus,  dem  Vater  des 
Alphons,  entrissen  hat.  Die  Siegerlaufbahn  des  Alphons,  der 
selbstversändlich  auch  den  Belinus  unter  seine  Herrschaft  beugt, 
endigt  mit  seinem  Siege  über  den  Grosstürken  (Marlowe;  Ta- 
merlan). Das  macht  ihn  zum  Könige  von  Tunis;  und  mit  Hilfe 
der  Hexe  Medea  (!)  gewinnt  er  schliesslich  auch  noch  die  Hand 
der  Iphigena  (der  gewaltigen ;  gemeint  ist  Greenes  Muse,  wie  Sh. 
mit  der  Perigenia  seine  angeborene  Capacität  meint),  Tochter  des 
Grosstürken  Amurack.  Das  ganze  Stück  soll  versinnbildlichen, 
wie  Greene,  ursprünglich  sich  ganz  dem  Volksdrama  widmend, 
allmälig,  von  Lyly  lernend,  sich  zum  Meister  der  Volksbühne 
empor  geschwungen,  und  diese  Meisterschaft  auch  noch  behaup- 
tet habe,  nachdem  Marlowe  durch  seinen  Tamerlan  die  neue, 
bombastisch  heroische  Richtung  aufgebracht  habe.  Auf  diese 
Zeit  schaut  Shakespeare  hier  zurück.  Die  Verquickung  des  lyly- 
schen  Hofgeschmacks  mit  dem  Vulgärgeschmack,  welche  in  Rob. 
Greene  ihren  ausgeprägtesten  Vertreter  gefunden  hatte,  und  ge- 
gen welche  er  im  Sommemachtstraume  so  scharf  zu  Felde  gezo- 
gen war  —  Titanias  Liebe  zu  Bottom  I  —  wird  ihm  hier  zur 
Vermählung  von  Alonsos  Tochter  Glaribel  (ein  Name,  welcher 
aus  der  Esclarmonde  des  Huon  gebildet  ist,  und  hier  für  Cyn- 
thia  steht),  mit  dem  Könige  von  Tunis. 

Gonzalo  sagt  aber  ferner,  Tunis  habe  „seit  den  Zeiten  der 
Wittwe  Dido**  keine  anmuthigerö  Königin,  als  die  Glaribel  be- 
sessen. Auch  diese  Aeusserung  verlangt  notbgedrungen  einer 
kurzen  Erklärung,  damit  der  I^ser  in  den  Stand  gesezt  wird, 
der  Entwicklung  unserer  Maske  mit  Verständniss  zu  folgen. 

Im  Anfange  des  II.  Aktes  der  Didotragödie  von  Nash  und 
Marlowe  sagt  Dido  (nach  Bodenstedts  Uebersezong,  Zeitgen.  lU. 
366)  zu  Aeneas,  da  sie  seiner  zuerst  ansichtig  wird: 
^    Aeneas!  und  in  solchem  dürftigen  Aufzug! 
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Geht,  holt  die  Kleider,  die  Sichäus  —  der  gemordete  Gatte 
der  Wittwe  Dido  —  trug. 
Das  ist  offenbar  die  Stelle,  welche  Shakespeare  bei  seiner 
„Wittwe**  Dido  im  Auge  hatte.  Kein  Wunder  daher,  dass  diese 
Anspielung  den  Antonio  augenblicks  zum  Zorne  aufbringt;  denn 
Antonio  ist  kein  anderer,  als  der  wider  belebte,  selbstverständ- 
lich poetisch  von  Shakespeare  seinem  Bedürfnisse  entsprechend 
individualisirte ,  dennoch  aber  mit  Marlpwes  Temperament  und 
Nashs  Bosheit  ausgestattete  Geist  des  heroischen  Marlowe- Dra- 
mas, wie  der  Schemen  Alonso  das  lylysche  Maskendrama  ver- 
tritt. Ich  werde  diese  Behauptung  sofort  nachweisen,  und  be- 
merke vorher  nur  —  mit  Hinweis  auf  meine  vorlezte  Abhand- 
lung —  dass  die  Didotragödie  als  concurrirendes  historisches 
Motiv  zur  Pyramus  und  Thisbe  Tragicomödie  zu  betrachten  ist, 
und  dass  also  der  Hinweis  auf  die  Didotragödie,  abgesehn  da- 
von, dass  er  das  Auditorium  auf  die  Fährte  bringt,  welch  Geist 
in  dem  Antonio  wider  erstanden,  den  Zweck  hat,  sinnbildlich 
anzudeuten,  dass  Gonzalo  der  Beistand  Shakespeares  auch  gegen 
Marlowe  und  Nash  gewesen  sei. 

Wie  lässt  sich  denn  aber  die  vorstehend  aufgestellte  Be- 
hauptung von  der  Identität  Lylys  und  Marlowes  mit  Shakespeares 
Figuren  rechtfertigen?  Der  Hauptsache  nach  durch  den  ganzen 
Zusammenhang  der  Dichtung;  und  dies  Moment  will  ich  auch 
betreffs  des  blossen  Schattens  Alonso  allein  geltend  machen. 
Was  dagegen  den  Antonio  betrifft,  so  muss  ich  zunächst  —  wi- 
derum  unter  Vorbehalt  des  Beweises  in  der  vorlezten  Abhand- 
lung —  die  historische  Thatsache  geltend  machen,  dass  Mar- 
lowe sofort  bei  seinem  ersten  Auftreten  sich  selbst  als  entschlos- 
senen Reformator  der  Bühne  proclamirte.  Unfraglich  hat  Mar- 
lowe dies  Wort  nicht  eingelöst;  ebenso  unfraglich  aber  ist  er 
—  wenigstens  in  seinen  Hauptwerken  Tamerlan,  Jude  von  Malta 
und  Faust,  und  zwar  grade  in  den  besten,  imponirendsten  Stel- 
len dieser  z.  Tbl.  entschieden  grossartigen  Werke  —  mit  einer 
vollkommen  gewalttbätigen ,  wenn  möglich  nieder  schmetternden 
Heftigkeit  diesem  vermeintlichen  Berufe  nachgegangen,  und  hat 
mit  titanischer  Neuerungssucht  das  Hergebrachte,  das  ihm  nur 
als  kleinbürgerliche  Philisterei  erschien,  zu  zertrümmern  ver- 
sucht. Erst  Shakespeares  wirklich  schöpferisches  Genie  hat  durch 
seine  Ordnung  stiftende  Kraft  Englands  Bühne  vor  der  Gefahr 
des  Chaos  gerettet,  welche  ihm  aus  dieser  marloweschen  Titanen- 
arbeit drohte.  In  demselben  Masse  aber  als  Shakespeares  Dich- 
ter- und  Meistertage  zur  Neige  gingen,  erhob  sich  in  Ben  Jon- 
son  ein  neuer  fanatisch  excentrischer,  weil  geistig  bomirter  Stür- 
mer,  der  —  das  Unglaubliche  ist  historische  Wahrheit  —  sich 
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den  Beruf  zuschrieb,  seinen  alten  Lehrmeister  Shakespeare  zu 
meistern,  gegen  seine  principiel  optimistische  Kunst  eine  princi- 
piel  pessimistische  aufzubringen,  und  dessen  pecuniäre  Verhält- 
nisse es  überdies  sehr  rathsam  erscheinen  Hessen,  in  seiner  Per- 
son das  alte  lylysche  Hofpoetenthum  unter  dem  Schuze  Jacobs  I 
zu  erneuern.  Das  Temperament  dieses  zweiten  Titanen  hat 
Shakespeare  seinem  Sebastian  im  Tempest  geliehen.  Ausgestat- 
tet mit  dieser  Eenntniss  lese  man  nicht  bloss,  nein  studire  den 
Tempest,  namentlich  das  Gespräch  des  Antonio  und  Sebastian 
in  der  1.  Scene  des  II.  Akts,  wo  Antonio  den  Sebastian  ansta- 
chelt, den  verhassten  Gonzalo,  der  den  Naturstat  geschildert 
und  die'Dido  „Witwe"  genannt  hat,  zu  erschlagen,  um  sich  zum 
Könige  von  Neapel  aufzuschwingen.  Man  wird  sich  dann  tiber- 
zeugen, dass  Shakespeare  dort  Jonsons  innerste  Herzensmeinung 
mit  meisterhafter  Sicherheit  enthüllt;  man  wird  dies  um  so  siche- 
rer einsehn,  wenn  man  zugleich  aus  meiner  folgenden  Abhand- 
lung über  den  Volpone  die  Ueberzeugung  gewinnt,  dass  just 
grade  diese  Scene  den  Jonson  zu  wahrer  Berserkerwuth  hin- 
gerissen hat.  Shakespeare  hat  offenbar  in  Lyly  und  Marlowe 
die  beiden  excentrischsten  —  an  sich  antipodischen  —  Vertreter 
der  Widematürlichkeit,  gegen  die  seine  Kunst  zu  kämpfen  ge- 
habt hat,  aus  dem  Grabe  erstehen  lassen,  um  zu  zeigen,  wie 
absolut  unrecht  Jonson  in  seinem  bornirten  Kampfe  gegen  ihn 
habe,  und  um  seine  entscheidenden  Grundfehler  aufzudecken. 
Daher  auch  die  endliche  kathartische  Ueberwindung  dieser  Gei- 
ster durch  Prosperos  Zauberkunst;  daher  die  contrastische  Zusam- 
menstellung derselben  just  mit  dem  alten  Gonzalo. 

Beeinflusst  denn  nicht  aber  Prosperos  Zauber  auch  diesen 
Alten  kathartisch?  und  müssen  wir  daraus  nicht  den  Schluss 
ziehn,  dass  Shakespeare  auch  diesen  nicht  auf  der  Höhe  derje- 
nigen Moralität  erschaut,  welche  die  bildende,  dichtende  Kunst 
yoraussezt?  Ich  denke,  das  Erstere  ist  nicht  wahr;  das  Leztere 
ist  es  aber  zweifellos  nicht.  Ob  Shakespeare  durch  seine  Be- 
handlung des  Gonzalo  nicht  etwa  hat  ausdrücken  wollen,  dass 
seine  Kunst  die  Schäze  der  alten  Weisheit  in  die  Formen  an- 
sprechender Schönheit  gegossen,  das  lasse  ich  dahin  gestellt, 
glaube  es  aber  nicht;  unter  allen  Umständen  hat  aber  Shake- 
speare den  Gonzalo  nicht  als  moralischer  Läuterung  bedürf- 
tig in  seinem  Spiele  behandeln  wollen,  noch  auch  aus  Versehen 
behandelt.  Entscheidend  für  die  Frage  ist  allein  der  Anfang 
des  V.  Aktes.  Sieht  man  sich  diesen  aber  genau  an,  so  wird 
man  ünden,  dass  Gonzalo  nicht  der  Besinnung  beraubt  ist,  wie 
Alonso  u.  s.  w.,  und  dass  diese  Thatsache  bei  richtiger  Dar- 
stellung der  Bolle  voUkonmien  merkbar  werden  muss.    Nur  weil 
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yität  gedenkt  ^),  sind  alle  drei  Bepräsentanten  gewisser  dra- 
matnrgpscber  Bicbtongen,  welche  den  Dichter  —  vielleicht 


Prospero  an  jener  Stelle  dem  Gonzalo  nicht  weniger  wie  dem 
Alonso  nnd  seinen  Übrigen  Begleitern  vermöge  seiner  Tiunkappe 
verborgen  bleibt  —  eine  nndramatische  Zomuthnng,  die  Shake- 
speare sonst  niemals  in  so  ansgedehoter  Weise  an  sein  Andito- 
rium  gestellt  hM,  nnd  die  genau  mit  dem  sinnbildtichen  Charak- 
ter des  Auftritte  zosammenhängt  —  geräth  dieser  nicht  weniger  in 
Verwirrung  wie  die  Gebannteu,  nachdem  Prospero  schon  den  Zau- 
berbann von  ihnen  genommen.  Die  ersten  Worte  dagegen ,  wel- 
che Prospero  zu  Gonzalo  spricht,  beweisen  unwidersprechhch, 
dass  der  Dichter  in  ihm  diejenigen  Schriften  und  Schriftsteller 
ehren  will,  denen  er  die  Nahrung  zu  geistiger  Beschaulichkeit 
verdankt.  Nachdem  nämlich  Prospero  die  Worte  gesprochen: 
A  solemn  air,  and  the  best  comforter  u.  s.  w.,  fahrt  er  fort: 
Holy  Gonzalo,  honourable  man, 
Mine  eyes,  even  sociable  to  the  show  of  thine, 
Fall  fellowly  drops. 
Die  Worte:  even  sociable  to  the  show  of  thine,  welche  den 
Commentatoren  so  bedeutende  Schwierigkeit  bereitet  haben,  be- 
ziehn  sich  auf  die  vorhergehenden  Worte:  and  the  best  comfor- 
ter to  an  unsettled  fancy,  eure  thy  brains.  Prospero  nennt  den 
Gonzalo  eben  deshalb  einen  „heiligen''  ehrenhaften  Mann,  weil 
auch  er  seinen  Blick  auf  den  heilenden  Einfluss  gerichtet  hat, 
den  die  Religion  auf  eine  unmoralisch  ausschweifende  (unsettled) 
Phantasie  ausübt.  Demgemäss  besagen  die  obigen  Worte:  Hei- 
liger Gonzalo,  ehrenhafter  Mann,  brüderlich  (fellowly  ist  ms. 
Es.  kein  besonderes  Adjectiv,  sondern  Adverb,  von  fellow). las- 
sen meine  Augen  Thranen  fallen,  da  sie  soeben  —  d.  h.  da 
ich  daran  denke,  wer  der  „comforter*^  u.  s.  w.  ist  —  mit  der 
Blickesrichtung  (show)  der  deinigen  sich  vergesellschaftern. 

Diese  Stelle  liefert  —  beilädSg  bemerkt  ~  den  unwiderleg- 
lichsten  Beweis,  dass  Shakespeare  Dantes  Göttliche  Komödie 
nicht  bloss  gekannt  hat,  sondern  auch  von  derselben  beim  Tem- 
pest viel  beeinflusst  ist,  namentlich  auch  in  Gonzalo  etwas  dan- 
teskes  hat  hineintragen  wollen.  Mir  wenigstens  scheint  es  un- 
möglich zu  bestreiten,  dass  diese  Vorstellung  dem  Verhältnisse 
Dantes  zu  Beatrice  oder  Catos  zu  Marzia  entlehnt  ist. 

1)  Ueber  das  greenesche  Drama,  was  hier  in  Frage  kommt, 

fiebt  die  vorige  Note  bereits  Auskunft  Ein  ganz  ähnliches 
tttck  ist  Peeles  Battle  of  Alcazar,  wo,  wie  ich  vermuthe,  der 
Überaus  schwachköpüge  Versuch  gemacht  ist,  den  Historiendich- 
ter Shakespeare  unter  der  Maske  des  Abenteurer  Stnckley  zu 
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mit  Ansnahme  des  einen  ^)  —  bekämpft  haben  und  von  die^ 
sem  mit  siegreicher  Energie  wider  bekämpft  sind.  Mit  be- 
wunderungswürdigem Kunstgeschicke;  das  B.  Jonsons  galli- 
gen Neid  aufs  höchste  gereizt  hat;  hat  nun  Shakespeare 
den  Gonzalo  grade  in  diese  Gesellschaft  gesezt;  um  ekla- 
tant durch  ihr  höhnisches  Benehmen  gegen  ihn  —  nament- 
lich bei  der  Schilderung  des  Naturstates  —  zu  zeigen;  dass 
jenen  Geistern  die  Empfindung  flir  die  harmlose  Natur  voll- 
kommen abgehe;  dass  aber  grade  des  Dichters  eigene  Nahr- 
ung aus  dieser  Harmlosigkeit;  aus  der  idealen;  nicht  aus 
der  pessimistischen  Betrachtung  unserer  Natur  geschöpft  ist. 
Wie  mächtig  und  tief  aber  Gonzales  Einfluss  auf  Prospero 
gewesen  ist;  beweist  am  deutlichsten  die  Erziehung  der  Mi- 


verhöhnen,  obgleich  diese  Maske  für  keinen  besser  gepasst 
hätte,  wie  für  Peele  selbst,  den  begeisterten  Lobpreiser  des 
Zuges  nach  Portugal.  In  diesem  Stücke  kommt  auch  ein  König 
Sebastian  von  Portugal  vor,  der  zur  Unterstüzung  des  Königs 
von  Fez  einen  Zug  nach  Africa  unternimmt.  Dieser  König  Se- 
bastian dürfte  mit  dem  decker-hensloweschen  Sebastian,  den 
Henslowe  erwähnt,  identisch  sein;  und  habe  ich  unter  diesen 
Umständen,  angesichts  meiner  Ausführungen  in  der  vorigen 
Note,  nicht  nöthig,  weiter  zu  erklären,  wie  Shakespeare  dazu 
kommt,  im  Tempest  derjenigen  Figur,  welche  Jonsons  Richtung 
und  Sinnesweise  vertritt ,  den  Namen  Sebastian  zu  geben.  Dass 
Shakespeares  Sebastian  nicht  ebenfalls  König  von  Portugal,  son- 
dern als  Bruder  Alonsos  einfacher  neapolitanischer  Prinz  ist, 
erklärt  sich  ohne  Schwierigkeit  aus  Jonsons  Bemühungen,  bei 
Jacob  I  in  die  Stelle  einzurücken ,  'die  in  Shakespeares  Jugend 
Lyly  bei  Elisabeth  eingenommen  hatte.  Shakespeare  war  von 
seinem  Standpunkte  aus  um  so  mehr  dazu  indncirt,  in  Ben  Jon- 
son  Lylys  ^ Bruder*'  zu  erblicken,  weil  derselbe  ebenso  wenig 
virählerisch  in  seinen  Mitteln  war  wie  Lyly,  sondern  ebenfalls 
mit  serviler  Schmeichelei  seinem  Ziele  nachstrebte.  Shakespeare 
erlebte  in  Jonson  eben  ein  Stück  seiner  Jugend  wider,  nur  un- 
ter durchaus  veränderten  Verhältnissen,  in  denen  er  nicht  mehr 
derselbe  war.  Diese  Thatsache  aber  ist  für  das  historische  Ver- 
ständniss  des  Tempest  äusserst  wichtig. 

1)  Nämlich  des  Alonso-Lyly,  den  Prospero  einen  „inveterate 
enemy  of  mine*'  nennt.  Dass  auch  in  Lylys  Masken  sich  litera- 
risch polemische  Stellen  finden,  ist  zweifellos;  fraglich  kann  nur 
sein,  ob  auch  solche,  die  gegen  Shakespeare  gerichtet  sind. 
Mir  ist  nichts  davon  bekannt. 
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randa^  welche  so  ganz  nach  demjenigen.  Systeme  geleitet 
ist^  nach  welchem  Gonzalo  seinen  Naturstat  auf  der  Zau- 
berinsel einrichten  will;  sie  mag  in  ihrer  Naturunschuld  für 
die  leibhaftige  Vertreterin  von  Gonzales  Gesellschaftssystem 
gelten.  Dass  Miranda  die  reine  ungeheuchelte  Unschnld 
ist;  bedarf  keines  Beweises  ^);  überraschend  kann  dem  Le- 
ser höchstens  sein,  dass  ich  ihre  Unschuld  mit  Gonzalos 
Gesellschaftssystem  in  Zusammenhang  bringe.  Die  Auf- 
schlüsse; die  ich  SS.  226  ff.  über  das  Verständniss  jenes  Sy- 
stems gegeben  habc;  reichen  indess  auS;  dieser  Ideenverbind- 
ung alles  willkürliche  zu  nehmen;  wenigstens  für  denjenigen, 
der  sich  davon  überzeugen  kann;  dass  Miranda  von  einem 
Geiste  beseelt  ist;  den  man  die  Quintessenz  des  Shake- 
spearesdramas ^)  nennen  kanU;  so  dass  sie  in  dem  Gewebe 
unseres  Sinngedichtes  in  der  That  das  Shakespearedrama, 
als  Eealisirung  des  gonzaloschen  Ideals  eines  Naturstates 
vertritt.  Es  ist  indess  nicht  nothwendig,  hier  nur  zu  com- 
biniren;  wir  sind  in  der  Lage  zu  beweisen,  ohne  alle 
Schwierigkeit  zu  beweisen,  sobald  man  nur  an  einer  Stelle 
am  Anfange  des  IV.  Akts  die  Lesart  der  edito  princeps, 
die  ohnehin  eine  sehr  starke  Autorität  für  sich  in  Anspruch 
zu  nehmen  berechtigt  ist,  wider  herstellt.  Nach  dieser  sagt 
nämlich  Prospero  am  Anfange  von  IV.  1  zu  Ferdinand: 
If  I  have  too  austerely  punish'd  you, 
Your  compensation ')  makes  amends;  for  I 


1)  Meissnern  —  und  wohl  noch  so  manchem  anderen  —  ist 
Miranda  zu  übersinnlich.  Die  Thatsache  an  sich  ist  richtig  er- 
kannt; nicht  aber  das  Motiv,  die  ästhetische  Nothwendig- 
keit  der  Thatsache.  Diese  lässt  sich  durchaas  nur  vom  Stand- 
punkte der  Idee  erkennen,  welche  das  Kunstwerk  beherrscht; 
und  diesen  Standpunkt  hat  Meissner  so  gut  wie  Ulrici  verfehlt 
Freilich  steht  er  ihm  aber  ein  gut  Theil  näher,  wie  Elze,  dem 
es  so  wenig  hier,  wie  beim  Sommemachtstraum ,  noch  sonst  ir- 
gend wo  bei  einem  von  Shakespeares  Werken  gelangen  ist,  ei- 
nen wirklich  ideellen  Standpunkt  zu  gewinnen. 

2)  Ariel  vertritt  nur  die  Phantasie  des  Dichters;  Miranda  ist 
die  Verkörperung  seiner  Gesinnung,  wie  sie  in  seinen  Dra- 
men ausgeprägt  ist.  Gewiss  ein  kühnes  und  schönes  Bild,  die 
Tochter  eines  Zauberers  zu  solchem  Symbol  zu  erheben. 

3)  Alex.  Schmidt  (Sh.-Lex.  s.  v.)   erklärt   das  Wort,    das 
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Have  given  you  here  a  third  of  my  own  life  ^), 

Or  that  for  which  I  live. 
Prospero- Shakespeare  nennt  hier  Miranda  seinen  „Lebens- 
zweck^';  was  wohl  verständlich  genug  ist;  er  bezeichnet  sie 
aber  auch  als  „ein  Drittel  seines  Lebens'^,  wobei  er  immer* 
hin  an  seine  muthmassliche  Lebensdauer  gedacht  haben 
mag^  vornehmlich  aber  daran,  dass  die  Zeit  der  männlichen 
Activität  der  mittlere  von  lernbegieriger  und  lehrbedtirfti- 
ger  Jugend  und  beschaulichem  Alter  eingeschlossene  Theil 
unseres  Lebens  ist.  Die  Worte:  oder  das,  wofür  ich  lebe, 
sind  demnach  nur  eine  Erläuterung  des  vorhergehenden  ge- 
drängten Ausdrucks:  ein  Drittel  meines  Lebens. 

Es  giebt  aber  noch  eine  weitere  Stelle  im  Tempest; 
welche  denjenigen,  der  sich  in  das  Gewebe  der  Dichtung 
bineingedacht,  zu  demselben  Eeäultate  führt,  obwohl  eie  an 
sich  disputabler  ist,  wie  die  vorige.  Dieselbe  gehört  zu 
denjenigen  Partien,  welche  die  nahen  Beziehungen  des  Tem- 
pest  zum  Mids.-N.  Dr.  besonders    deutlich  erkennen  lassen, 


Shakespeare  nur  an  dieser  einzigen  Stelle  gebraucht  hat,  durch 
amends,  was  handgreiflich  falsch  ist.  Prospero  gebraucht  es 
genau  im  Sinne  des  juristischen  Eunstausdrucks  compensatio. 
Er  sagt:  Wenn  die  Besserungsstrafen,  die  ich  über  dich  ver- 
hängt habe,  im  Verhältniss  zu  diesem  Delict  zu  streng  ge- 
wesen sind ,  so  musst  du  dich  doch  für  voll  entschädigt  beken- 
nen, sobald  du  deine  Forderung  gegen  mich  mit  der  Forderung 
balancirst ,  die  ich  durch  meine  Stra^rocedur  gegen  dich  erwor- 
ben habe;  denn  ich  habe  dich  dadurch  so  weit  gebracht,  dass 
ich  dir  geben  konnte  und  gegeben  habe  u.  s.  w. 

1)  Von  allen  Commentatoren,  die  ich  kenne,  hat  nur  Collier 
die  Lesart  der  edit.  princeps  beibehalten.  Seine  Rechtfertigung 
derselben  ist  aber  insofern  mangelhaft,  als  sie  keinen  Grund  da- 
für anführt,  weshalb  Sh.  grade  „ein  Drittel*'  gesagt  haben  muss, 
und  nicht  lieber  gesagt  hat:  Die  Hälfte.  Die  Nothwendigkeit 
des  „Drittels"'  lässt  sich  eben  nur  erkennen,  wenn  man  Miranda 
in  dem  symbolischen  Sinne  nimmt,  wie  ich. 

Die  Lesart  thread  (thrid)  giebt  schlechterdings  keinen  Sinn, 
wie  sich  jeder  aus  ihrer  Vertheidigung  bei  Delius  oder  Ghalmers 
überzeugen  kann.  Schmidt,  der  sie  (Sh.-Lez.  s.  v.  thread)  eben- 
falls adoptirt,  lässt  sie  ganz  unerklärt,  woraus  ich  schliesse, 
dass  er  nichts  damit  anzufangen  gewusst.  Falsch  aber  ist,  wenn 
Schmidt  behauptet,  die  alten  Ausgaben  läsen  nthrid''. 
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und  mag  schon  deshalb  hier  besprochen  werden.  Sie  ist 
in  der  (antimaskischen)  11.  2  enthalten.  Stephane^  der  Re- 
präsentant der  vulgären  Dramaturgie  giebt  dort  dem  Cali- 
ban  aus  seiner  Flasche,  „die  den  Durst  auf  ewig  stillt", 
zu  trinken,  und  dieser  stellt  in  Folge  dessen  an  ihn  die 
verzückte  Frage,  ob  er  nicht  vom  Himmel  gefallen  (abge- 
fallen) sei?  Stephano  erwidert:  Vom  Monde  komme  ich 
her,  wahrhaftig!  Ich  war  seiner  Zeit  ^)  der  Mann  im  Monde. 
„Ich  habe  dich  in  ihm  gesehn",  ruft  Caliban  darauf  freudig 
erregt  aus;  „und  ich  bete  dich  an;  meine  Herrin  (Mi- 
randa)  hat  mir  dich  gezeigt^),  und  deinen  Hund  und 
dein  Reisbündel"  (bush)  —  genau  wie  in  der  Tragicomödie 
des  Sommernachtstraums. 

Neben  der  Erziehung  Mirandas  bildet  die  Befreiung 
Ariels  aus  der  grausigen  Klemme,  wohinein  ihn  Sycorax 
gezwungen,  das  Hauptkunstmittel,  durch  welches  Shake- 
speare die  ästhetischen  Gesichtspunkte  und  Zielpunkte  ver- 
sinnbildlicht, die  ihn  als  Theaterdichter  geleitet  haben.  Die 
symbolische  Bedeutung  dieser  That,  deren  unübertreflFlicher 
Schilderung  der  Dichter  in  der  2.  Scene  des  I.  Aktes  einen 
breiten  Raum  widmet'),    kann  nach  dem,    was  ich  bereits 


1 )  when  time  was.  Als  es  die  Zeitumstände  erheischten.  — 
Eine  bestimmtere  Anspielung  an  die  Pyramus  und  Tbisbe  Tragi- 
comödie  ist  undenkbar.  Stephano  giebt  damit  zu  verstehen, 
dass  er  der  Bottom  redivivus  ist;  auch  die  Kleider  dieser 
Leute  sind  wider  frisch  geworden. 

2)  Sh.  deutet  damit  an,  dass  die  mirandische  Gesinnung  in 
ihm  die  Tragicomödie  erzeugt  bat. 

8)  Elze  bemerkt  in  seiner  Abhandl.  z.  Temp.  (Abhandlungen 
S.  229):  „Von  den  inneren  Beweisgründen,  welche  Hanter  zu 
Gunsten  seiner  Hypothese'*  (seil,  dass  der  Temp.  in  Shs.  mittle- 
rer Periode  entstanden)  „herbeizieht,  mag  nor  angeführt  wer- 
den, dass  ihm  die  ungeschickte  oder  doch  undramatische  Expo- 
sition in  I.  1  (Prosperos  Erzählung  an  Miranda)  auf  eine  frühe 
Abfassung  hinzuweisen  scheint.  Auffallend  ist  es  allerdings, 
was  Hunter  gleichfalls  hätte  geltend  machen  können,  dass  diese 
Exposition  nicht  dem  Gebrauche  gemäss  den  Nebenpersonen, 
sondern  den  Hauptpersonen  selbst  zugetheilt  worden  ist;  allein 
irgend  welche  Beweiskraft  für  die  chronologische  Fragte  lässt 
sich  dergleichen  Erwägungen  nicht  zuschreiben^'  u.  s.  w.  Das 
undramatisch  Epische  des  in  Bede  stehenden  Auftritts  gebe  ich 
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über  Ariels  Wesenheit  gesagt  habe,  nicht  mehr  zweifelhaft 
sein:  sie  bezeichnet  die  Befreiung  der  Phantasie  von  den 
Fesseln  der  gemeinen  empirischen  Sinnlichkeit,  des  hi- 
storischen Stoffes  mit  allen  seinen  unästhetischen  und  unhar- 
monischen Zufälligkeiten.  Diese  suveräne  Herrschaft  der 
Phantasie  über  den  Stoff  war  dem  tendenliösen  Lyly  eine 
unendeckte  Welt,  und  ebenso  wurden  Greene  und  Mario we 
durch  die  moralische  Unabgeklärtheit  ihrer  Seelen  viel  zu 
sehr  unter  die  Herrschaft  des  Stoffes  gebeugt,  als  dass 
ihnen  ein  so  vollkommenes  Objectiviren  der  Welt  möglich 
geworden  wäre,  wie  es  die  Schöpfungen  der  Kunst  uner- 
bittlich verlangen.  Diese  Nothwendigkeit  bestimmt  erkannt, 
ihr  nachgelebt  zu  haben,  ist  das  Verdienst,  das  sich  Shake- 
speare mit  Ariels  Befreiung  beilegt,  beilegt  in  einem  Au- 
genblicke, wo  die  Kunst  im  Begriffe  stand,  unter  Ben  Jon- 


zu,  behaupte  aber,  dass  darin  nicht  der  geringste  Fehler  liegt, 
weil  die  dramatische  Gattung  der  Maske  derartige  Scenen  un- 
vermeidlich macht;  ferner  aber  behaupte  ich,  dass  die  Scene 
mit  so  vollendeter  Meisterschaft  gearbeitet  ist,  dass  für  Hunters 
Meinung  kein  Har  breit  Raum  bleibt. 

Die  ganze  2.  Scene  des  I.  Aktes  mnss  als  ein  untrennbares 
Ganze  genommen  werden,  in  welchem  der  Dichter  stufenweis 
sein  ganzes  Werden,  seine  Bedeutung  für  das  englische  National- 
theater entwickelt.  Prosperos  Erzählung  insbesondere  von  sei- 
ner Odyssee,  mit  der  allein  wir  es  hier  zu  thun  haben,  schildert 
die  Gefahren,  welche  der  Dichter  bestanden,  und  die  Hinder- 
nisse, welche  er  tiberwunden,  und  zeigt  der  Miranda  die  gehei- 
men Quellen,  aus  welchen  ihrem  Vater  die  Lebenskraft  geflos- 
sen ist,  sie  zu  dem  machen,  was  sie  ist.  Diese  Mittel  sind  eine 
^ottgestärkte  reine  Begeisterung,  zu  der  Gonzales  Bücher  das 
Ihrige  beigetragen  haben.  Hierin  steckt  ein  stark  pathetisches 
Moment,  das  zugleich  das  einzige  erklärende  Motiv  für  Prospe- 
ros späteres  Handeln  ist,  für  die  Verwicklungen  die  er  schafft 
Schon  dieses  Pathos ,  dessen  ganze  Kraft  wir  nur  fühlen  konn- 
ten ,  wenn  Prospero  selbst  der  Erzähler  war,  und  das  sich  auch 
nur  dann  frei  äussern  konnte,  wenn  die  Erzählung  an  die  eigene 
Tochter  Miranda  gerichtet  wurde;  schon  dieses  Pathos  machte 
es  zur  unumgänglichen  Nothwendigkeit,  diese  Exposition  genau 
so  zu  gestalten,  wie  sie  Shakespeare  gestaltet  hat;  insbesondere 
auch  dem  Prospero  selbst  die  Erzählung  in  den  Mund  zu  legen. 
Elzes  Kritik  zeigt  also  recht  handgreiflich,  dass  er  von  wirkli- 
cher Auffassung  des  Tempest  noch  Meilen  weit  entfernt  ist« 
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sons  Aegide  sich  wider  zu  ihren  alten  Irrthtimem  verfiiliren 
zu  lassen.  Hält  man  diesen  historischen  Gesichtspunkt 
streng  fest,  so  wird  man  auch  die  Bilder  verstehn,  in  wel- 
che Shakespeare  bei  der  Erzählung  von  Ariels  Erlösung 
die  Thatsachen  kleidet.  Prospero  erzählt  I.  2,  dass  es  die 
Hexe  Sy corax  gewesen,  welche  den  Ariel  in  grauenvolle 
Gefangenschaft  gebracht,  indem  sie  ihn  in  eine  gespaltene 
Fichte  eingeklemmt.  Aus  dieser  grässlichen  Lage  hat  Pro- 
spero den  Ariel  befreit,  und  gleichzeitig  —  ein  zweiter  The- 
seus!  —  das  ünthier  Galiban,  den  Sohn  der  Sycorax  un- 
terjocht.    Prospero  sagt: 

This  damn'd  witch  Sycorax, 
For  mischiefs  manifold,  and  scorgeries  terrible 
To  enter  human  hearing,  from  Argier  ^) 
•  .  .  was  banish'd:  for  one  thing  she  did, 
They  would  not  take  her  life 

This  blue-eyed*)  hag  was  hither  bought  with  child, 
And  here  was  left  by  the  sailors:  .     .     . 


she  did  confine  thee 
By  help  of  her  more  potent  ministers, 
And  in  her  most  unmitigable  rage, 
Into  a  cloven  pine :  within  which  rift 
Imprison^d  thou  didst  painfuUy  remain 
A  dozen  years;  within  wich  space  she  died, 
And  left  thee  there,  where  thou  didst  vent  thy  groans 
As  fast  as  mill-wheels  strike  *).     Then  was  this  Island 


1)  Argier  ist  Algier. 

2)  So  liest  bekanntlich  die  editio  princeps,  während  Staun- 
ton „blear-eyed'^  ändern  wollte.  Die  alte  Lesart  ist  ms.  Es.  völ- 
lig unanfechtbar;  die  Parallelstelle  As  you  like  it  III.  2,  393, 
auf  welche  so  wohl  Delius  wie  Alex.  Schmidt  (Sh.-Lexic.  s.  v.) 
hinweist,  macht  die  Richtigkeit  der  Lesart  völlig  zweifellos.  Sh. 
betrachtet  blau  geränderte,  eingefallene  Augen,  welche  er  an 
jener  Stelle  „blue  eyes  and  sunken**  nennt,  als  ein  sicheres  phy- 
siognomisches  Merkmal  lüderlicher  Verbuhltheit.  Genau  in  die- 
sem Sinne  nennt  er  die  Sycorax  hier  blauäugig. 

3)  Dieser  auffallende  Vergleich  hängt  genau  zusanunen  mit 
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(Save  for  the  son  that  she  did  litter  bere^ 

A  freckled  *)  whelp,  hag-born)  not  hononr'd  with 

A  human  shape 

Thon  best  knoVst 
What  torment  I  did  find  thee  in. 

It  was  a  torment 
To  lay  upon  the  damn'd  *) ,  which  Sycorax 


der  symbolischen  Vorstellung,  die  Sh.  mit  dem  Ariel  verbindet, 
Prospero  sagt:  innerhalb  jenes  Zeitraumes  starb  sie  und  hinter- 
Hess  dich  dort,  d.  h.  in  jener  grausigen  Klemme,  wo  du  den 
Wind  deines  Stöhnens  mit  derselben  Schnelligkeit  ausstiessest, 
mit  welcher  die  Räder  einer  Wassermühle  das  Wasser  schlagen. 
Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Dichter  Ariels 
Stöhnen  mit  dem  eintönigen  Geräusche  der  Wassermühle  verglei- 
chen will,  mit  dem  sich  auch  der  Blankvers  der  Peele  und 
Greeue  vergleichen  lässt.  Diese  Empfindung  ist  es,  welche  die- 
sem auf  den  ersten  Blick  so  völlig  befremdlichen  Vergleiche 
zn  Grunde  liegt. 

1)  Man  denke  an  Feirefiz,  von  welchem  Wolfram  (Parzival, 
Beb.  I.  57)  singt: 

Als  ein  agelster(wie  eine  Elster)  wartgevar  (war  gefärbt) 

sin  här  und  ouch  sin  vel  (seine  Haut)  vil  gar  (ganz  und 

gar). 

2)  Es  war  eine  Höllenstrafe,  „the  damned"  ist  die  zur  Hölle 
gefahrene  Syncorax  selbst. 

Dass  dieser  Stelle  dantesker  Einfluss  zu  Grunde  liegt,  würde 
ich  schon  aus  dem  Umstände  schliessen,  dass  die  Strafe,  um 
welche  es  sich  handelt ,  genau  so  wie  die  Höllen  -  und  Läuter- 
ungsstrafen bei  Dante  nur  eine  Versinnbildlichung  der  morali- 
schen —  hier  auch  ästhetischen  —  Uebel  ist,  welche  die  ge- 
strafte Fehlerhaftigkeit  mit  Nothwendigkeit  selbst  erzeugt.  Es 
liegt  indess  noch  ein  ganz  besonderer  Grand  vor,  hier  an  einen 
Einfluss  Dantes  zu  glauben.  Schon  Mass  für  Mass  nämlich  ent- 
hält eine  Stelle,  welche  es  jedem  Dantekenner  unfraglich  machen 
muss,  dass  Dantes  Darstellung  der  Höllenstrafen  Shakespeares 
Phantasie  gewaltig  ergriffen  haben  muss;  denn  er  giebt  dort 
durch  den  Mund  des  unbarmherzig  von  dem  puritanischen  Engel 
Angelo  zum  Tode  verurtheilten  Claudio  eine  detaillirte  Beschreib- 
ung der  Höllenstrafen,  deren  Einzelheiten  sich  unstreitig  auf 
Dante  stüzen,    und  deren  beabsichtigte,  ganz  zweifellos  beab- 

II  er  mann,  Sommernachtstranm.    2.  Aufl.    II.  24 
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£)ould  not  again  undo:  it  was  mine  art, 

When  I  arriv'd  and  heard  thee^  tbat  made  gape 

The  pine^  and  let  thee  out. 


sichtigte  Wirkung  auf  die  pharisäischen  Angelos  sogar  bei  dem 
Auditorio  die  genaue  Eenntniss  von  Dantes  Inferno  voraussezt 
Die  literarhistorisch  höchst  interessante  Stelle  lautet: 
To  be  in  cold  obstruction,  and  to  rot; 
This  sensible  warm  motion  to  become 
A  knealed  clod;  and  the  delighted  spirit 
To  bath  in  fiery  floods  (vrgl.  Inf  c.  XXI,  Terz.  3—6),  or 

to  reside 
In  thrilling  regions  of  thick-ribbed  ice    (^wie  bei  Dante 

auf  dem  eigentlichen  Höllengrunde) ; 
To  be  imprisoned  in  the  viewiess  winds  (ebendaselbst) 
And  blown  with  restless  violence  round  about 
The  pendant  world  (auch  Dantes  Hölle  ist  trichterförmig; 
auch  in  seiner  Hölle  findet  sich  der  rasende  Kreislauf 
der  Verdammten) ;  or  to  be  worse  than  worst 
Of  those  that  lawless  and  incertain  thought 
Imagine  howlingl   (Hier  —  man  beachte  es  wohl  —  stüzt 
sichSh.  auf  Inferno  c.  XXXI,  wo  Dante  zu  den  Himmel 
stürmenden  Giganten  Ephialtes  u.  s.  w.  gelangt,  unter 
denen  sich  auch  Nimrod  befindet.    Grade  der  Nimrod 
hat  Shs.  Phantasie  beeinflusst.    Auch  die  Puritaner  in 
Jacobs  I   Zeit   sind  ihm  Himmel    stürmende   Titanen, 
Nimrode.) 
In  demselben  Stücke  III.  2  spricht  der  Herzog  auch  von  „back- 
wounding  calumny*^    Dabei  scheint  an  Dantes  Gerione  gedacht 
zu  sein. 

Ich  kann  mir  nicht  versagen,  auch  hier  noch  ein  Mal  auf 
Königs  schwächliche  Arbeit  „Shakespeare  als  Dichter,  Weltwei- 
ser und  Christ''  zurückznkoihmen.  König  wirft  nämlich  a.  a.  0. 
S.  291  die  Frage  auf,  ob  Shakespeare  Dantes  Werke  gekannt, 
oder,  wie  er  phrasenhafter  und  geschmackloser  die  einfache 
Frage  formulirt :  „ob  der  jüngere  britische  Dichter  seinen  grossen 
Vorgänger  auf  dem  Parnass"  —  Dante  Shakespeares  „Vorgänger 
auf  dem  Parnass'M  —  „gekannt,  und  ob  er  von  ihm  Bildungs- 
elemente überkommen  habe''?  Darauf  giebt  er  folgende,  mich 
deucht  als  Gattungsrepräsentantin  classische  Antwort:  „Eine 
sichere  Entscheidung  darüber  lässt  sich  .  .  .  für  jezt  nicht  ge- 
ben; doch  dürfte  die  Frage  eher  zu  bejahen,  wie  zu  verneinen 
sein.*'  Darauf  lässt  er  dann  eine  vollzählige  Armee  von  Worten 
los,  die  sich,  wie  das  ganze  Werk  als  eitel  leeres  Stroh  erweist 
Mit  dieser  absoluten  Unselbständigkeit  hängt  es  auch  zusammen, 
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Wir  haben  hier  eine  Rede  vor  uns,  die  —  entsprechend 
dem  Maskenchar acter  des  Stückes  —  in  formaler  Beziehung 
entschiednes  Analogon  zu  Oberons  Vision  bildet,  deren  In- 
halt aber  auch  mit  dieser  manche  verwandtschaftliche  Seite 
zeigt;  besonders  wenn  man  sich  mit  gehöriger  Lebhaftigkeit 
die  Veranlassung  vergegenwärtigt;  welche  dem  Oberon  seine 
betrübende  Vision  ins  Gedächtniss  zurückruft,  nämlich  Ti- 
tanias  Erzählung  von  den  Spielen  ihrer  Nonne,  und  deren 
Ende  bei  der  Geburt  des  changeling  boy. 

Die  Hexe  Sycorax,  deren  Physiognomie  ihre  V^rbuhlt- 
heit,   deren  Name  ^)  ihre  misstönige  Heiserkeit  anzeigt,  ist 


wenn  König  „für  jezt**  die  Frage  noch  nicht  spruchreif  findet. 
Denn  freilich  seine  Argumente  sind  keine  Argumente  und  — 
Roma  nondum  locuta  est,  das  heisst  es  liegt  noch  kein  Aatori- 
tätssprucb  vor,  der  es  den  Zweit-  und  Dritthändern  möglich 
macht,  nach  der  heute  so  beliebten  „gelehrten**  Methode  zu  sa- 
gen: Dass  Shakespeare  den  Dante  gekannt,  ist  zweifellos;  siehe 
da  und  da. 

Dante  ist  übrigens  von  je  in  England  ein  bewunderter  Dich- 
ter gewesen.  Schon  Chaucers  The  Wif  of  BathSs  Tale  enthält 
eine  Stelle,  in  welcher  Dante  über  Adel  und  Armuth  redend  so 
eingeführt  wird,  dass  man  bestimmt  siebt,  Ghaucer  muss  die  Di- 
vina Gommedia  und  Dantes  prosaische  Schrift  De  monarchia  ge- 
kannt haben.  Florio  gab  zu  Shakespeares  Zeit  ein  italienisch- 
englisches Wörterbuch  zur  üntersttizung  bei  der  Leetüre  von 
Dante,  Ariosto,  Tasso  und  Boccaccio  in  der  Ursprache  heraus; 
und  endlich  bezeugt  der  Volpone  —  vermuthlich  grade  mit  Rück- 
sicht auf  den  Tempest  —  Shakespeares  Dantekennerschaft  aus- 
drücklich, wie  sich  später  zeigen  wird. 

1)  corax.  Weshalb  Sh.  grade  Sycorax  sagt,  weis  ich  nicht. 
Elze  meint,  der  Dichter  möge  für  die  dämonologischen  Partien 
des  Tempest  in  der  1603  erschienenen  „Dämonologie'^  des  Kö- 
nigs Jacob  I  und  des  Dr.  Dee  Stoff  gefunden  haben.  Die  Frage  ist 
von  sehr  untergeordneter  Bedeutung ;  da  Elze  jedoch  die  Sache 
ein  Mal  angeregt  hat,  so  möchte  ich  mir  folgende,  freilich  sehr 
unmassgebliche  Bemerkung  darüber  erlauben.  Auch  Meissner 
(S.  206)  erwähnt  Jacobs  „Demonology'S  und  aus  seinen  Aeusser- 
ungen  ist  zu  schliessen,  dass  er  sie  wirklich  gelesen,  während 
Elze  o^enbar  sie  nicht  gelesen,  ja  nicht  einmal  gesehn  hat,  weil 
er  sonst  nicht  den  Dr.  Dee  zum  Mitverfasser  derselben  machen 
würde.  Dee  hat  (nach  Meissner  a.  a.  0.)  ein  selbständiges  Werk 
über  Spukgeister  herausgegeben,   das  nach  1659   neu  aufgelegt 
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der  böse  Geist  des  vorsbakespearescben  Dramas  ^},     Diese 
unmenschliche  Hexe  nun  ist  es  gewesen  ^  welche  den  Ariel 


ist;  mit  der  DemoDology  Jacobs!  dagegen  hat  er  nichts  zu 
thnn.  Da  nun  aber  Meissner  nichts  davon  sagt,  dass  in  der  lez- 
teren  auch  eine  Sycorax  vorkäme,  so  muss  ich  annehmen,  dass 
das  eben  nicht  der  Fall  ist. 

1)  Die  Hexe  Sycorax  bildet  ebenso  entschieden  den  Gegen- 
saz  zu  dem  tempestarius  Prospero,  wie  ihr  scheusslicher  Bastard 
Caliban  gegen  die  Miranda.  Shakespeare  bezeichnet  Algier,  d.  h. 
das  Mauren-  für  ihn  das  Mohrenland  als  die  Heimath  der  Syco- 
rax. Unzweifelhaft  lehnt  er  sich  dabei  an  die  romantischen  Epen, 
wie  den  Huon  an,  in  welchen  stets  dieses  Land  als  das  Vaterland 
der  Verderben  bringenden,  heimtückischen  schwarzen  Kunst  (Ne- 
gromantik)  erscheint;  doch  ist  dabei  sicherlich  auch  von  Ein- 
fluss  gewesen,  dass  die  Didotragödie  von  Marlowe  und  Nash, 
Greenes  König  Alphons  und  Peeles  Schlacht  bei  Alcazar,  .zum 
grossen  Theile  sogar  Marlowes  Tamerlan  d.  Gr.  in  diesen  Regio- 
nen spielten.  Sycorax  ist  buchstäblich  die  Verleiblichung  der 
Schwarzkunst;  und  um  die  Gemeingefährlichkeit  dieser 
Kunst  seinem  Auditorium  in  recht  greifbar  lebhafter,  abschrecken- 
der Weise  fühlbar  zu  machen,  nngirt  der  Dichter,  diese  Hexe 
sei  selbst  aus  ihrem  maurischen  oder  mohrischen  Vaterlande  ver- 
bannt, weil  sie  Verbrechen  begangen  habe,  die  das  menschliche 
Gemüth  schon  dann  in  grässlicher  Weise  beeinflussen,  wenn 
man  nur  davon  höre.  Shakespeare  hat  aber  weiter  erfunden, 
dass  die  Deportation  der  Sycorax  gewissen  Seefahrern,  er  nennt 
sie  schlechtweg  „the  sailors^S  übertragen  sei,  dass  diese  aber, 
anstatt  sie  einfach  umzubringen,  aus  Dankbarkeit  für  ein  Ding, 
das  sie  verrichtet  (for  one  thingshe  did),  ihres  Lebens  geschont, 
und  sie  in  schwangerem  Zustande  auf  Prosperos  Insel  gebracht 
hätten.  Die  Ausdrucks  weise  „the  sailors'*  lasst  sich  in  dem  ge- 
gebenen Zusammenhange  nicht  anders  verstehn,  als  dass  eben 
unsere  Seefahrer,  welche  Prosperos  Kunst  an  seiner  Insel  hat 
stranden  lassen,  namentlich  die  beiden  hervorragendsten  unter 
ihnen,  Alonso  und  Antonio  gemeint  sind ;  hätte  doch  Shakespeare, 
wenn  er  nicht  bestimmte,  also  eben  diese  Seefahrer  bezeichnen 
wollte,  gar  nicht  nöthig  gehabt,  sich  des  Artikels  „the"  zu  be- 
dienen, welcher  für  den  Rh3^hmus  eher  störend,  als  erforderlich 
ist.  Prosperos  Erzählung,  so  dunkel  sie  absichtlich  gehalten  ist, 
lässt  aber  auch,  wenn  diese  Thatsache  als  richtig  zugestanden 
wird,  keinen  Zweifel  darüber,  dass  es  eben  diese  Seeleute  ge- 
wesen sind,  welche  sich  auf  ihrer  Fahrt  mit  der  scheusslichen 
Sycorax  begattet,  dieselbe  geschwängert  haben;  und  dass  sie 
aus  keinem  anderen  Grunde  ihres  Lebens  geschont,  als  weU  sie 
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in  eine  gespaltene  Fichte  eingezwängt  und    dadurch    aller 
Freiheit  beraubt  hat,    nur  weil  er  sich  ihrer  wilden  Buhle- 


eben,  ungleich  anderen  Hexen,   eine  sich  preis  gebende,    frech 
herausfordernde  Buhlerin  war. 

Bleiben  wir  hier  einen  Augenblick  stebn,  und  versuchen 
wir  in  das  mystische  Gewebe  von  Prosperos  Kede  einen  literar- 
historischen Sinn  zu  bringen. 

Lyly  und  Mario we,   jeder  in  seiner  entgegengesezten  Weise, 
treten  beide,  der  erstere  in  seinem  Euphues,  der  leztere  im  Ta- 
merlan,  als  praedestinirte  Eunstrefprmatoren  auf,  beide  aber  — 
über  diesen  Punkt  ist  kein  Streit  möglich  —  waren  keine  wirk- 
lichen Künstler,  so  gut  dem  einen,  wie  dem  anderen  auch  manch 
einzelner  Wurf  gelungen  sein  mag,    sondern  sie    hatten  einen 
starken  Beigeschmack  von  Schwarzkünstlern,  der  sie  dahin  führte, 
die  Kunst  ihrer  gar  nicht  (Lyly)    oder  vollkommen  ungenügend 
und   ganz  ungleichmässig  abgeklärten,   stürmischen  Sinnlichkeit 
(Marlowe)  unterthänig  zu  machen.    Diese  vor  Shakespeare,  und 
sogar  noch  ein  Theil  neben  Shakespeare  massgebenden  Geister 
führten   also  die  Schwarzkunst   auf  derjenigen  Stätte  ein,    auf 
welcher  später  Prospero- Shakespeare   sein   poetisches  Utopien 
herstellen   sollte.     Shakespeare    giebt   in  Prosperos  Erzählung, 
welche  sogar  die  in  Betracht  kommende  Zeitdauer  mit  so  viel 
Genauigkeit   fixirt,  wie  es    das  poetische  Gewand  der  Darstell- 
ung erlaubt,  nicht  undeutlich  zu  verstehen^  dass  eben  sein  uto- 
pischer Stat  der  Sycorax  die  Lebensbedingungen  entzogen  habe; 
er  hätte  —  mit  Rücksicht  auf  seinen  Sommernachtstraum  —  sich 
gradezu  die  Bolle  des  Perseus  diesem  Meerungeheuer  gegenüber 
vindiciren   können;    indess   andere  Rücksichten,    die  ich  weiter 
unten  andeuten  werde,  und  die  mit  der  Geburt  des  Caliban  zu- 
sammenhängen,   haben   ihn  hieran  gehindert.    Wie  vollkommen 
gegenwärtig    aber   dem   Shakespeare   bei   Prosperos   Erzählung 
seine  Erlebnisse  und  Kämpfe  in  der  Lyly -Marlowe -Periode  ge- 
wesen sind,  das  lässt  sich  nicht  schlagender  beweisen,    als  aus 
einer  Stelle  im  5.  Akte  des  Tempest,  welcher  Akt  im  allgemei- 
nen ganz  sichtlich  die  Bestimmung  hat,  die  Dunkelheiten  in  den 
sinnbildlichen   Darstellungen   und  Erzählungen  dieser  Maske,  so 
weit  nöthig,  zu  heben.    Dort  nämlich   erzählt  Prospero  betreffs 
Calibans  Abstammung: 

His  mother  was  a  witch;  and  one  so  strong 
That  could  control  the  moon  (=  sich  nach  den  wechseln- 
den Launen  des  Mondes ,  der  Cynthia ,  richten) ,  make 
flows  and  ebbs  (Fluth  und  Ebbe  der  cynthischen  Gunst 
herstellen,  wie  z.  B.  im  Endimion), 
And  deal  in  her  command   (und  an  ihrer  statt  den  Herr- 
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rei  nicht  fögen  wollte.     Prosperos  mächtigerer  Gegenzauber 
siegte  aber  ihren  Künsten  ob;   er  zerbarst  die  Fichte,  und 


scher  spielen;  in  Dingen  den  Befehlshaber  spielen,  m 
welchen  lediglich  die  keusche  Luna  entscheiden  sollte), 
withont  her  power  (ohne  doch  ihren  Zauber,  ihre  sitt- 
liche Macht,  Keuschheit  zu  besizen). 
Ans  dieser  BemerkuDg  darf  indess  keinenfaUs  der  Schlnss  gezogen 
werden,  als  wäre  dieSycorax  etwa  eine  verschlimmerte  TYansfor- 
mation  der  von  Shakespeare  so  bitter  gehassten  lylyschen  Cynthia, 
sondern  der  Dichter  giebt  nur  zu  verstehn,  was  meine  yorlezte  Ab- 
handlung verstäDdlicber  machen  wird,  dass  diese  Cynthia  mit  in  der 
Schwarzkünstlerin  Sycorax  steckt.  Dass  aber  auch  dem  Marlowe 
sein  volles  Theil  an  derselben  zugemessen  wird,  lassen  meine  vorauf 
geschickten  Andeutungen  schon  vollkommen  erkennen;  wo  möglich 
aber  noch  mehr  das,  was  Prospero  über  die  grausenhafte  Art 
erzählt,  wie  die  Sycorax  den  Ariel,  dessen  luftiger,  von  Pro- 
spero so  vollkommen  durchschauter  und  verwendeter  Natur  zu- 
wider, misshandelt  hat.  Da.  der  Zusammenhang  Marlowes  mit 
der  Hexe  Sycorax  wegen  des  Stammbaumes  des  Caliban  von 
grösster  Wichtigkeit  ist,  so  muss  ich  auch  diesen  Theil  von 
Prosperos  Erzählung  noch  einer  kurzen  Besprechung  unterziehn. 
Prospero  sagt:  Weil  du  dich  ihren  thierischen  Lüsten  nicht  ftigen 
wolltest,  das  heisst  weil  der  grob  realistische  Hang,  gleichviel 
ob  geleitet  vom  Pessimismus,  wie  bei  Marlowe  und  später  bei 
Jonson,  oder  ohne  solche  Leitung,  zu  deiner  luftigen  Wesenheit 
nicht  passte ,  so  sperrte  sie  dich  mit  Hilfe  ihrer  mächtigeren 
(more  potent;  zweideutig)  Diener,  von  völlig  unversöhnBcher 
Wuth  getrieben,  in  eine  gespaltene  Fichte  ein.  Da  Prospero 
von  mehreren  mächtigeren  Dienern  der  Sycorax  spricht,  so  lasst 
sich  nicht  zweifeln,  dass  Shakespeare  diese  That  nicht  bloss 
dem  Ijjly  zuschreibt;  es  kommen  dabei  vielmehr  noch  in  erster 
Linie  Marlowe,  dann  auch  Grene  und  Peele  in  Betracht.  Inwie- 
fern  das  Gleichniss  auf  Lyly  passt,  braucht  nicht  weiter  erörtert 
zu  werden;  auch  können  wir  von  Greene  und  Peele  hier  ganz 
absehen.  Von  dem  titanischen  Marlowe  wird  man  aber  behaup- 
ten, dass  er  eher  an  einem  Ueberschwang  der  Phantasie,  als  an 
sklavischer  Einengung  derselben  gelitten.  Wenn  man  indess  er- 
wägen will,  dass  Marlowe  niemals  sich  zu  der  Höhe  auf^^e- 
schwungen  hat,  seinen  bombastischen  Stoff,  allen  gigantischen 
Strömungen  seiner  Phantasie  zum  Troze,  zu  einem  wirklich  ver- 
söhnlichen, harmonischen  Kunstwerke  auszugestalten,  dass  grade 
aus  seinen  Hauptwerken  die  beengte  Unbefriedigtheit  mit  schril- 
len Tönen  heraus  schreit,  dann,  glaube  ich,  werden  wir  uns 
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machte  dann   den  Ariel   zu  seinem    lustig  freien   Diener, 
indem  er  ihn  j^einem  Elemente  der  Luft  zurückgab. 

Kurz  vor  ihrem  Tode    hatte  aber   Sycorax  noch   eine 
Missgeburt  ^)  zur  Welt  gebracht;    die   den  boshaften    Sinn 


tiberzeugen  müssen,  dass  Shakespeares  Bild  grade  mit  ganz 
besonderer  Rücksicht  auf  Marlowe  entworfen  ist. 

Der  Fortgang  von  Prosperos  Erzählung  hat  im  Grunde  nur 
noch  wenig  Interesse  für  uns.  Er  sagt :  In  dieser  grässlichen  Ge- 
fangenschaft verbrachtest  du  ein  Duzend  qualvoller  Jahre.  Wäh- 
rend dessen  starb  sie,  und  hinterliess  dich  dort.  .  .  .  Meine 
Kunst  wars,  da  ich  bei  meiner  Ankunft  dein  Gestöhn  vernahm, 
was  die  Fichte  spalten  machte  und  dich  befreite. 

Das  Dutzend  Jahre  wird  so  ziemlich  mit  der  Zeitdauer  des 
lyly-marloweschen  ßegimes  stimmen.  Was  der  Dichter  damit 
sagen  will,  dass  Prosperos  Kunst  die  Fichte  gespalten,  kann 
nach  den  vorauf  geschickten  Erörterungen  nicht  mehr  zweifel- 
haft sein. 

Prospero  giebt  in  seiner  Erzählung  auch  noch  eine  Beschreib- 
ung von  dem  äusseren  Aussehn  der  Sycorax  während  ihrer  lez- 
ten  Lebenszeit.  Diese  Beschreibung  ist  sichtlich  nur  hinzugefügt 
mit  Bücksicht  darauf,  dass  Sycorax  die  Mutter  des  Galiban  ist; 
es  sind  Züge,  die  wir  ohne  weiteres  auf  diesen  selbst  tibertra- 
gen können,  und  deshalb  hier  ausser  Acht  lassen  dürfen.  Nur 
eins  sei  noch  erwähnt  Prospero  sagt  auch:  nach  dem  Tode  der 
Sycorax  sei  seine  Insel  —  abgesehn  vom  Galiban  —  „not  ho- 
noured  with  a  human  shape**.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  Shakespeare,  der  aus  sehr  triftigen  Grtinden  den 
Galiban  hier  ausdrticklich  ausnimmt  ohne  des  Prospero  und  der 
Miranda  zu  gedenken,  damit  zu  verstehn  geben  will,  seit  dem 
Tode  der  Sycorax  sei  er  der  Alleinherrscher  des  besseren  lon- 
doner Theaters  gewesen.  Die  ausgehobenen  Worte  sind  zu  ver- 
stehn: seit  jener  Zeit  habe  man  —  vom  Galiban  abgesehn  — 
nicht  mehr  darauf  gedacht,  diese  Btihne  mit  einer  Dichtung 
fshape)  zu  zieren,  die  auf  dem  Standpunkte  sinnlicher  (human) 
Rticksichten  gestanden. 

1)  Galiban  wird  von  Stephano  ,,moonca1f'  genannt.  Gollier 
und  Delius  haben  sich  auf  eine  Erklärung  dieses  Ausdruckes 
nicht  eingelassen ;  Alex.  Schmidts  Erläuterung  (Sh.-Lexic.  s.  v.) 
„a  deformed  creature,  a  monster^^  ist  etwas  zu  allgemein,  und 
die  Anmerkung  von  Ghalmers:  A  mooncalf  is  an  inanimate  shape- 
less  mass,  supposed  by  Pliny  (?)  to  be  engendered  of  woman 
only,  ist  an  sich  unzutreffend  und  führt  auch  von  der  richtigen 
Fährte  ab.  Den  lezteren  Vorwurf  möchte  ich  auch  dem  Halliwell 
machen,   der  in  seinem  Dictionary  of  Archaisms  u.  s.  w.  den 
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der  Mnter  in  reichstem  Masse  geerbt  hatte;  den  Caliban^  wel- 
cher den  Prospero  für  einen  Usurpator  hielt,  weil  seine  Mutter 


sicher  verwerflichen  Versuch  macht,  das  Wort  als  Provinzialis- 
mus zu  behandeln.  Nur  in  dem  Glossary  von  Nares  habe  ich 
befriedigenden  Anfschluss  gefunden;  dortheisst  es  nämlich  s.v.: 
An  old  name  for  a  falsa  conception;  mola  camea  or  foetus  im- 
perfectly  formed.  Partus  lunaris  (Goles ) ,  heing  supposed  to  he 
occasioned  hy  the  influence  of  the  moon.  S.  AI.  Flem.  in  Mola 
pag.  436b:  A  false  conception,  calied  mola,  i.  e.  moon-ealfe, 
that  is  to  say,  a  lump  of  flesh  without  life.  Holland's  (!)  Pliny 
VII.  15  u.  S.W  Prospero  sagt  statt  moon  -  calf  „hagborn**  (Hexen- 
brut); beide  Ausdrücke  sind  dem  Sinne  nach  identisch;  auch 
decken  sie  sich  vollständig  mit  dem  freckled  whelp ,  auf  dessen 
feirefisische  Natur  ich  bereits  in  einer  früheren  Note  aufmerksam 
gemacht  habe.  Ich  werde  oben  im  Texte  nachzuweisen  haben, 
auch  bestätigt  es  Jonsons  Volpone  als  unzweifelhaft,  dass  Shake- 
speare im  Galiban  die  grämliche  und  hämische  Richtung,  welche 
Ben  Jonson  dem  englischen  Drama  mit  klar  bewusster  antisbake- 
spearescher  Tendenz  gewiesen  hatte,  verkörpert.  Zusäzlich  zu 
meinen  demnächstigen  Auseinandersezungen  im  Texte  und  in  den 
Noten,  und  zur  weiteren  Uoterstüzung  derselben,  sei  hier  noch 
Folgendes  bemerkt.  Aus  den  Beziehungen  Oalibans  zu  Jonson 
erklären  sich  nicht  bloss  diese  Benennungen  desselben,  sondern 
deshalb  auch  legt  Shakespeare  dem  Prospero  die  abstossende 
Schilderung  der  alten  Sycorax  selbst  in  den  Mund,  und  lässt  den 
Prospero  in  der  am  Schlüsse  der  vorigen  Note  besprochenen 
Stelle  sagen:  ausgenommen  den  Caliban,  habe  kein  ,,human  shape'^ 
seit  dem  Tode  dieser  scheusslichen  Hexe  die  Zauberinsel  betre- 
ten. Ich  füge  noch  hinzu,  dass  Shakespeare  bei  diesen  Allego- 
rien ganz  bestimmte  geschichtliche  Beziehungen  Jonsons  za  ihm 
und  seiner  Theatergesellschaft  berücksichtigt  hat.  Jonson  ist 
unfraglich  ein  Schüler  Shakespeares  —  eine  Thatsache,  für  wel- 
che der  weitere  Gang  meiner  Untersuchung  die  nöthigen  Beweise 
erbringen  wird  —  Jonsons  Gemüth  war  aber  in  seiner  exoentri- 
schen  Verbittertheit  überhaupt  nicht  mehr  zum  Dichten,  geschweige 
denn  zum  dramaturgischen  Dichten  befähigt;  dies  erkennend 
liess  er  seinem  Pessimus  vollkommen  die  Zügel  schiessen  und 
spielte  —  besonders  utrirt  im  Volpone  —  den  moralischen  Geias- 
1er  der  Zeit  genau  in  der  Weise,  wie  einst  Marlowe  im  Juden 
von  Malta  diese  Bolle  gespielt  hatte.  Das  ist  der  Grund,  wess 
halb  Shakespeare  den  Caliban  geboren  werden  lässt  von  dersel- 
ben Hexe,  welche  Antonio  auf  die  Zauberinsel  importirt  hat 
Dass  auch  Alonso  sich  bei  der  Importation  der  Sycorax  bethei- 
ligt, scheint,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,,  deshalb 
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dereinst  Herrin  der  Insel  gewesen;   und  Prospero  sah  sich 
gezwungen^   diese  thiermenschliclie  Amphibie^)  als  grimme 


vom  Dichter  erfunden  zu  sein,   weil  Jonson  als  Hofmaskendich- 
ter auch  in  das  lylysche  Fahrwasser  wider  einlenkte. 

Man  erkennt  hieraus  schon ,  was  wir  aus  meinen  Ausführun- 
gen im  Texte  immer  klarer  erkennen  werden^  dass  Jonsons  Dichtung 
im  wesentlichen  die  Verfälschung  der  shakespeareschen  Dichtung 
durch  schwarzkünstlerischen  Zusaz  im  Sinne  des  Marlowe  und 
Lyly  war;    und  das.  drückt  Shakespeare  dadurch  aus,   dass  er 

^ 

den  Caliban  zum  hässlchen  Feirefiz  macht.  Shakespeare  lässt 
aber  den  Caliban  zugleich  mit  dem  Prospero  die  Zauberinsel  be- 
wohnen, weil  Jonson  factisch  zugleich  mit  Shakespeare,  anfäng- 
lich sogar  unter  dessen  Patronage,  die  Shakespearebühne  mit 
seinen  Dramen  versorgte.  Dass  der  Caliban  bei  dem  Zusammen- 
hausen mit  Prospero  sich  so  tückisch  roh  benimmt,  hat  zum 
grossen  Theil  seine  historischen  Motive  darin,  dass  das  Verhält- 
niss  beider  Dichter  durch  Jonsons  Schuld  immer  gespannter 
wurde.  Vor  allem  aber  darf  hier  auch  der  rein  ästhetische  Ge- 
sichtspunkt nicht  aus  den  Augen  gelassen  werden,  dass  Caliban 
als  ästhetischer  Contrast  gegen  die  Miranda  durch  seine  ab- 
stossende  Hässlichkeit  die  theilnehmende  Neigung  des  Auditorii 
für  die  Miranda  zur  Unbesieglichkeit  steigern  soll. 

1)  Bei  der  äusseren  Gestalt  Calibans  ist  zwischen  Prospe- 
ros  Beschreibung  I.  2  und  der  uns  vor  Augen  tretenden  Gestalt 
zu  unterscheiden.  Die  Körpergestalt  Calibans  schwankt  zwischen 
Meerungeheuer  (Fisch)  und  Mensch,  wie  auch  Jonson  in  seinem 
Volpone  —  in  der  ursprünglichen  Gestalt  —  lauter  Thiermenschen 
vorführt,  und  denselben  sogar  durchweg  italienische  Thiernamen 
verliehen  hat  Mit  Rücksicht  auf  den  Volpone  in  seiner  späteren 
Gestalt  ist  übrigens  hervorzuheben,  dass  Prospero  I.  2  den  Ca- 
liban Schildkröte  (tortoise)  nennt,  selbstverständlich  eine  See- 
schildkröte meinend. 

Auch  Meissner  (a.  a.  0.  S.  195,  Note  2)  macht  eine  gelegent- 
liche Bemerkung  über  Calibans  Körperlichkeit,  indem  er  dem  be- 
kannten Schauspieler  Lehfeld  das  Lob  ertheilt,  er  gebe  den  Ca- 
liban „recht  gelungen**  „in  affenähnlicher  Maske**;  nur,  meint 
Meissner,  könne  er  „wohl**  den  Schwanz  weglassen.  Wenn  an 
der  Weimarer  Darstellang  des  Tempest  alles  so  „gelungen**  ist, 
wie  diese  Maske,  dann  ist  sie  fundamental  verfehlt.  Shakespeare 
will  den  Caliban  durchaus  nicht  als  Karrikatur  des.  Kulturmen- 
schen aufgefasst  wissen,  was  eine  Affenmaske  vernünftiger  Weise 
andeuten  müsste;  sondern  sein  Caliban  ist  der  unter  der  Last 
des  brutal  sinnlichen  Egoismus  hernieder  gedrückte  Bastard  von 
Bosheit  und  Sinnlichkeit.    Caliban  ist  auch  nicht,  wie  Meissner 
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Bestie  zu  behandeln;  weil  alle  menschlichen  Kulturver- 
snche  an  ihr  vergebens  blieben';  und  das  Scheusal  sogar 
seine  Tochter  mit  Nothzacht  bedroht  hatte. 

Caiban^  dieser  un vermittelbare  Gegensaz  gegen  die 
schöne  Miranda  ist  das  genau  getroffene  Portrait  ^)  einer 
disharmonisch  pessimistischen  ^  ränkesüchtigen^  wüsten 
Gesinnung;  die  in  dem  englischen  Drama  aus  Shake- 
speares Eeifeperiode  in  Ben  Jonson   ihren  Koryphäen   be- 


lehrt, ein  Fischfänger,  sondern  er  hat  selbst  etwas  vom  Fisch  an 
sich;  ein  Umstand,  der  sich  aus  der  symbolischen  Benuzung  der 
See  im  Tempest  —  wie  im  Sommerpachtstraume  —  von  selbst 
erklärt.  Wie  wenig  aber  auch  Meissner  sich  in  das  eigentliche 
Wesen  des  Caliban  hinein  gefunden  hat,  beweist  am  schlagend: 
sten  der  Umstand,  dass  er  in  der  Unterwerfung  Galibans  unter 
Prospero  eine  formale  Ungerechtigkeit  und  „Schuld"  des  lezteren 
findet.  Es  ist  aber  auch  kein  Wunder,  wenn  jemand  sein  Ziel 
verfehlt,  der  eine  solche  Forschungsmethode  anwendet,  wie  Meiss- 
ner. Vor  lauter  linguistischen  Details,  die  er  aus  den  verschie- 
densten Büchern  und  Abhandlungen  zusammenträgt,  kommt  er 
zu  keiner  ruhigen  und  eingehenden  Betrachtung  der  Sacbe  selbst, 
und  zersplittert  daher  alles  in  zusammenhangslose  Einzel&agen. 
Am  übertriebensten  tritt  dieser  Fehler  hervor  — um  auch  dies  noch 
zu  sagen  —  in  seinem  Versuche,  herbstliches  Klima  auf  Prosperos 
Zauberinsel,  Herbstlichkeit  in  der  Vegetation,  sowie  in  der  Stim- 
mung des  Dichters  nachzuweisen.  Es  ist  unglaublich,  wie  hetero- 
gene Dinge  in  diesem  Theile  der  Aphorismen  zusammen  gepfercht, 
wie  wahrhaft  bodenlos  die  meisten  von  Meissners  Conclusionen 
darin  sind.  Ich  halte  es  für  ganz  unmöglich,  dass  ein  wirklich 
unparteiischer  Beurtheiler  der  Aphorismen  Elzes  Urtheil  (Abhand- 
lungen S.  246)  bestätigen  würde ,  dass  Meissners  Nachweis  „tref- 
fend" sei. 

1)  Es  mag  wohl  manchem  Leser  der  Gedanke  nahe  kommen, 
es  sei  keine  Kunst,  seine  Gegner  durch  solche  monstra  zu  be- 
siegen, wie  der  Caliban  ist.  Doch,  grade  das  ist  eine  Kunst; 
nur  wer  absoluter  geistiger  Suverän  einer  Sache  ist,  vermag  sie 
bildlich  richtig  darzustellen ;  und  darin  allein  liegt  der  Sieg,  dass 
das  Bild  —  sei  es  immerhin  Karrikatur  —  wirklich  treffend 
ist.  Shakespeares  Bild  aber  ist  eben  treffend,  nicht  bloss  den 
Ben  Jonson  treffend,  über  dessen  dramaturgischen  Edelsinn  und 
ästhetisches  Zartgefühl  wir  bald  genug  unterrichtet  werden  werden, 
sondern  auch  treffend  für  die  Dramenfabrikanten  Munday,  Chettle, 
Thom.  Heywood,  Thom.  Decker  u.  s.  w.  Vrgl.  Gervinus,  Shake- 
speare.   4.  Aufl.  I.  103  ff. 
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besass^).     Prosperos  Erzählung  auch  in  ihren  Einzelheiten 


1)  Caliban  ist  noch  viel  weniger  bloss  antimaskische  Figur 
wie  Bottom  im  Sommemachtstraum ;  eine  Thatsache,  die  man 
auch  aus  Meissners  Ausführungen  SS.  204  ff.  erkennen  kann.  Er 
trägt  ein  durchaus  ernstes,  bitter  ernstes  Gepräge.  Der  Dich- 
ter hat  ihn  allerdings  im  Fortlauf  der  Entwicklung  seines  Dra- 
mas in  den  Schweinstall  der  Stephano  und  Trinculo,  dieser  Be- 
präsentanten  der  Bühne  dritten  Ranges  mit  eingesperrt;  zum 
Theil  (II.  2).  ist  das  sicher  geschehn,  ihn  „unter  das  Pack  zu 
stossen",  zu  dem  er  von  Rechts  wegen  gehört;  es  haben  indess 
auch  noch  andere  sehr  erhebliche  Gründe  historischer  Natur  zu 
dieser  Vergesellschafternng  beigetragen,  die  Ben  Jonsons  feind- 
seligen Intentionen  gegen  Shakespeare  entlehnt  sind. 

Wie  ich  schon  oben  berichtet,  fordert  Antonio  Temp.  II.  1 
den  Sebastian  in  leidenschaftlich  erregter  Weise  auf,  da?  ,, Bis- 
chen altfränksche  Weisheit**,  den  Gonzalo  abzuthun,  während  er 
selbst  den  Alonso,  diesen  längst  toten  Mann,  der  im  Tempest 
nur  noch  als  Schatten  umgeht,  ins  Jenseits  zu  befördern  über- 
nimmt. Dazu  liefert  Caliban  mit  seinem  Idol  Stephano  und  des- 
sen, selbst  von  Caliban  verachteten,  Anhängsel  Trinculo  IV.  1 
eine  Antimaske,  welche  jenes  Sinnbild  in  einem  wesentlichen 
Punkte  vervollständigt.  Schickt  sich  nämlich  II.  1  Sebastian  eben 
an,  dem  Gonzalo  den  garaus  zu  machen,  so  bringt  hier  Caliban 
ein  Complot  zu  Stande,  das  kein  geringeres  Ziel  verfolgt,  als 
den  Prospero  des  Lebens  zu  berauben.  Die  Gesinnung,  welche 
die  Triebkraft  zum  Handeln  bildet,  ist  in  deiden  Fällen  genau 
dieselbe;  keine  Frage  also,  dass  Maske  und  Antimaske  im  ge- 
nausten ideellen  Zusammenhange  stehn,  und  dass  also  die  Anti- 
maske erst  das  ideelle  Ziel  aufdeckt,  welches  der  Mord  Gonza- 
los  verfolgt.  Wie  stark  Ben  Jonson  an  dem  amphibischen  Ther- 
sites  -  Caliban  —  er  ist  allen  Ernstes  für  einen  Thersites  zu  neh- 
men —  participirt,  lässt  sich  auch  noch  aus  einem  anderen  Punkte 
erkennen,  in  welchem  die  Maske  sich  mit  der  Antimaske  berührt. 

Shakespeare  lässt  bekanntlich  im  IV.  Akte  den  Stephano 
einen  dichterischen  Diebstahl,  unter  Beihilfe  des  Komödianten 
Trinculo  an  Prosperos  „Blendwerk**  (trumpery)  begehen.  Der 
bildliche  Sinn  dieser  Handlung,  welchen  Meissner,  irre  geleitet 
durch  Ulricis  Abstraction,  vollkommen  verkannt  hat,  ist  einfach 
der,  zu  zeigen,  welch  unverschämten  Plagiaten  die  hervorragen- 
den Bühnen  und  Dichter  durch  weniger  begabte  und  hervor- 
ragende Fachgenossen  ausgesezt  sind.  Eben  deshalb  sind  es  auch 
die  ^badges"  (vrgl.  Abthlg.  I,  S.  243,  Note  1),  durch  welche 
die  hervorragenden  Schauspielergesellschaften  hoher  Herren  auch 
in  ihrer  gewöhnlichen  Kleidung  von  einander  unterschieden,  durch 
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historisch  anfgefasst^  muss  also  so  verstanden  werden,    dass 


welche  sie  kenntlich  gemacht  waren,  mittelst  deren  Prospero 
später  sein  Eigenthumsrecht  an  der  gestohlenen  trnmpery,  d.  h. 
an  den  gestohlenen  Theatercostümen ,  in  völlig  unbestreitbarer 
Weise  constatirt.  Shakespeare  ist  aber  mitnichten  gemeint,  durch 
diese  symbolische  Handlung  bloss  die  armen  Lnmpenkomödianten 
zu  zausen ;  sondern  er  hat  es  ganz  eben  so  viel  auf  die  grösseren 
Dramaturgen,  er  hat  es  speciel  aufBen  Jonson  abgesehen.  Pros- 
pero erzählt  I.  2  der  Mirauda  u.  a  : 

Being  once  perfected  (seil.  Antonio  als  der  von  Prospero 
selbst  eingesezte  Stellvertreter  des  Herzogs  von  Mai- 
land), how  to  graut  suits, 

How  to  deny  them,  who  to  advance,  and  who 

To  trash  for  overtopping,  new  created 

The  creatures  that  were  mine^  I  say,  or  chang*d  them^ 

Or  eise  new  forrrCä  them  u»  s.  w. 
Diese  Worte  charakterislren  so  genau  Jonsons  Manier,  sich  der 
shakespeareschen  Erfindungen  zu  bemächtigen,  dass  nicht  ent- 
fernt daran  zu  zweifeln ,  sie  gehn  eben  auf  Jonsons  Art ,  sich 
die  shakespeareschen  Erfindungen  anzueignen;  und  dass  die  be- 
sprochene antimaskische  Scene  eine  antimaskische  Illustration 
dieser  Worte  Prosperos  sind;  eine  Illustratioü ,  die  zugleich  die 
innerste  Berechtigung  von  Jonsons  Antagonismus  gegen  Shake- 
speare mit  vernichtender  Sonnenklarheit  beleuchtet.  Schon  Elze 
hat  constatirt,  dass  Jonson  es  mit  Shakespeares  Erfinderrechte 
nichts  weniger,  als  genau  genommen  (Abhandlungen  S.  250); 
ich  möchte  indess  hier  auf  dasjenige  Stück  speciel  aufmerksam 
machen,  das  nach  Elzes  Zeugniss  sein  „berühmtestes**  ist,  näm- 
lich auf  Every  Man  in  his  Humour.  Der  Titel  ist  schon  shake- 
spearesche Nachbildung  (What  you  will);  dem  shakespeareschen 
Was  ihr  wollt,  ist  denn  auch  die  Figur  des  Mister  Stephen,  so- 
wie ein  grosser  Theil  der  Situationen  in  Eiteleys  Hause  ent- 
lehnt. Eiteley  selbst  ist  eine  Nachbildung  des  Ford  aus  den 
Lustigen  Weibern;  Bobadil,  bekanntlich  der  Name  eines  alten 
Bramarbas,  der  sich  im  englischen  Theater  vor  dem  Mob  zu 
spreizen  pflegte;  Bobadil  ist  Nachbildung  Falstaffs,  dessen  bekann- 
tes: So  lag  ich,  und  so  fuhrt  ich  meine  Klinge,  zu  mehreren  länge- 
ren Scenen  breit  getreten  ist;  Frau  Ford  und  Frau  Page  sind 
benuzt,  Frau  Hurtig,  die  Wirthin  von  Eastcheep  in  das  £hege- 
spons  eines  Wasserträgers  —  ominöser  Namel  —  Cob  verwan- 
delt u.  s.  w.  u.  s.  w.  Eine  Scene  darin,  und  zwar  grade  die- 
jenige, welche  den  meisten  poetischen  Schwung  hat,  erinnert  mit 
einer  solchen  Lebhaftigkeit  an  Othellos  Wort: 

Nicht  weckt  mirs  Eifersucht,  sagt  man,  mein  Weib  sei  schön 
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Shakespeare  das  doppelte  Verdienst  in  Ansprach  nimmt^ 
zuerst  die  richtige  Bahn  gebrochen  zu  haben,  die  zu  einer 
wahrhaft  freien  Kunst  führte ;  und  später  das  Ideal  gegen 
eine  systematisch  pessimistische  Kunstrichtung  voller  ther- 
siteischer  Orämlichkeit  und  Gemeinheit  mit  solcher  Eminenz 
hoch  gehalten  zu  haben,  dass  sich  die  bösen  Geister  davor 
gebeugt.  Welch  grossartige  nationale  Bedeutung  Shake- 
speare damit  seinem  Tagewerke  vindicirt,  liegt  auf  der 
Hand.  Und  just  über  diesen  Punkt  hat  er  vor  seinem 
Abgange  seinen  Engländern  noch  die  Augen  öffnen  wollen, 
um  sie  durch  ein  unvergängliches  Denkmal  zu  mahnen,  für 
die  Erhaltung  —  nicht  seiner  Werke  speciel  —  sondern 
des  Geistes  Mirandas  und  Ariels  unter  ihnen,  zu  wirken. 

Sobald  man  von  der  äusseren  Gestalt  Calibans  und 
der  Sycorax  absieht,  drängt  sich  hier  unwiderstehlich  die 
Erinnerung  auf  an  Titanias  Nonne  und  ihren  Wechselbalg 


n.  s.  w. ,  dass  ich  nur  annehmen  kann,  sie  ist  nachträglich  in 
dieQuarto  von  1601  eingeschoben,  wenn  sie  sich  darin  überhaupt 
schon  findet.  Dabei  sind  aber  zwei  Eigenthümlichkeiten  Jonsons 
bemerkbar,  die  für  das  ganze  Wesen  dieses  Mannes  charakte- 
ristisch sind;  einmal  geht  aller  shakespearesche  Humor  bei  sei- 
ner Nachbildung  verloren,  und  verwandelt  sich  in  abstossende, 
gallige  Grämlichkeit;  dann  aber  lässt  er  es  sich  möglichst  an- 
gelegen sein,  grade  recht  populäre  Figuren  Shakespeares  in  sei- 
nen Nachbildungen  in  solche  Situationen  zu  bringen,  die  auf  sie 
das  Odium  des  Verächtlichen  werfen.  Im  Volpone  ist  dies ,  wie 
ich  zeigen  werde,  mit  wahrem  Raffinement  am  Ariel  versucht; 
in  Every  Man  in  his  Humour  am  Falstaff  und  Junker  Christoph 
von  Bleichenwang.  Junker  Stephen  begeht  in  Every  Man  in  h.  H. 
einen  Diebstahl  (!),  um  vom  Richter  dafür  heruntergerissen  wer- 
den zu  können,  und  Bobadil  wird  durch  eine  wahrhaft  blödsin- 
nige Operation  des  Dichters  ebenfalls  vor  den  Friedensrichter 
gebracht,  um  dort  in  der  ostensibelsten  Weise  als  gemeiner  Feig- 
ling an  den  Pranger  gestellt  zu  werden.  Erwägt  man  dies  Ver- 
hältniss  Jonsons  zu  Shakespeare,  die  auffallende  Sorgfalt,  mit 
welcher  er  Shakespeares  Diction  nachzuahmen  sich  bemüht,  so 
wird  man,  glaube  ich,  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  dass  auch 
die  folgenden  Worte,  welche  Prospero  I.  2  zum  CaHban  spricht: 
Roth  wie  du  bist,  dich  menschlich  nahm  ich  auf 
In  meine  Zelle,  bis  du  versucht  zu  schänden 
Die  Ehre  meines  Kindes, 
durch  Shakespeares  Verstimmung  gegen  Jonson  eingegeben  sind. 
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im  Sommemaclitstraam.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen, 
Shakespeare  hat  sich  bei  dieser ,  wie  bei  so  mancher  ande- 
ren Gelegenheit  in  seinen  Vorstellungen  widerholt.  Der- 
artige Widerholangen  kommen  auch  bei  anderen  Dichtem 
vor;  Dante  hat  sogar  in  seiner  Göttlichen  Komödie^  beson- 
ders im  ParadisO;  dieselben  mit  staunenswerther  Kunst  zur 
technischen  Methode  erhoben ;  sie  sind  aber  bei  Dichtem 
von  genialer  Vorstellungsgabe  nur  möglich^  wenn  die  wider- 
holten Vorstellungen  auf  essentiel  gleicher  ideeller  Grund- 
lage ruhen.  Wir  müssen  folglich  annehmen^  dass  Titanias 
Erzählung  —  was  ich  ja  auch  immer  behauptet  habe  — 
sich  ebenfalls  auf  die  Entwicklungsgeschichte  des  englischen 
Dramas  bezieht^  das  heisst;  dass  das  Leben  der  Nonne  ans 
Titanias  Orden  nicht  weniger  eine  bestimmte  Periode  der 
Geschichte  des  englischen  Drama^;  ihre  Thaten  nicht  weni- 
ger die  Thaten  und  den  Esprit  einer  bestimmten  Richtung 
des  englischen  Dramas  bezeichnen,  wie  das  Leben  und  die 
Thaten  der  Sycorax.  Kennten  wir  aber  auch  noch  nicht 
die  historischen  Beziehungen  der  Sycorax  und  des  Caliban, 
so  würden  wir  uns  doch  sagen  müssen,  dass  bei  der  cha- 
rakteristischen Verschiedenheit  der  Verleiblichung  dieser 
beiden  Figuren  im  Vergleich  zu  Titanias  Nonne  und  ihrem 
Wechselbalge,  sowie  angesichts  gewisser  absichtsvoller  Ab- 
weichungen der  Fabeln,  keine  Rede  von  einer  etwaigen 
Identität  der  beiden  Mütter  und  ihrer  beiden  Sprösslinge 
sein  könne.  In  der  Nonne  Titanias  ist  schlechterdings  nur 
das  Ijljsche  Hofdrama  zu  erkennen.  Die  anfängliche  — 
nachweisliche  —  Kindesunschuld  des  Hofdramas  hat  Lyljs 
Cynthiadramaturgie  in  Grund  und  Boden  verdorben  und 
Verstössen,  weshalb  auch  Shakespeare  —  abweichend  von 
der  Darstellung  im  Tempest  —  die  Nonne  an  der  Geburt 
des  Wechselbalges  selbst  sterben  lässt. 

Ich  schliesse  meine  Betrachtungen  der  Sycorax  und 
ihres  doppelschlächtigen  Sohnes,  dieses  brutalen  Anführers 
der  Trinculo  und  Stephane  mit  einer  nicht  literarhistori- 
schen, sondern  rein  ästhetischen  Bemerkung,  welche  indess 
flir  meine  historische  Auffassung  von  grosser  Wichtigkeit 
ist.  Dieselbe  betrifft  den  ästhetischen  Contrast  zwischen 
Miranda  und  Caliban.  Vertritt  die  erstere  tiie  Unbefangen- 
heit des  poetischen  Naturstandes,    so   ist  dagegen  Caliban; 


Shakespeares  Tempest  und  Jonsons  Volpone.         385 

wie  ja  auch  sein  Name  deutlich  anzeigt;  der  Vertreter  der 
rohen,  unveredelten  Natur,  desjenigen  Naturstandes,  welchen 
wir  aus  den  Reiseberichten  damaliger  Zeit,  betreffend  die 
Feuerländer  u.  s.  w.  kennen  lernen.  Calibans  Schicksal 
zeigt,  dass  der  ideale  Naturstand  erst  beginnt,  nachdem 
die  rohe  Wildheit  dieses  lezteren  Naturstandes  der  Unkultur 
nieder  geworfen,  in  Sklavenfesseln  geschlagen  ist. 

Damit  sind  wir  zu  dem  .principiellen  ästhetischen  Ge- 
halte des  Tempest  zurück  gekehrt  und  wir  wollen  nun  von 
diesem  Standpunkte  aus  auch  noch  ein  Verhältniss  von 
höchster  Wichtigkeit  betrachten,  das  ebenfalls  im  Tempest 
in  helles  Licht  gesezt  wird:  das  Verhältniss  zwischen 
Dichter  und  Schauspieler. 

Der  Vertreter  der  Schauspielkunst  ist  im  Tempest  Fer- 
dinand. Diese  Thatsache  lässt  sich  mit  grosser  Bestimmt- 
heit durch  eine  Parallelbetrachtung  der  antimaskischen  Auf- 
tritte zwischen  Caliban  und  seinen  beiden  Spiessgesellen 
und  den  Scenen  zwischen  Miranda,  Ferdinand  und  Prospero 
fest  stellen;  es  fehlt  aber  auch  nicht  an  einzelnen  besonde- 
ren Fingerzeigen  des  Dichters,  von  denen  hier  nur  der 
folgende  erwähnt  sein  mag.  In  der  Mitte  des  V.  Actes  wer- 
den plözlich  Ferdinand  und  Miranda  sichtbar,  wie  sie  —  ein 
sinniges  Gleichniss  —  mit  einander  Schach  spielen.  Mi- 
randa sagt: 

Sweet  lord,  you  play  me  false. 
Darauf  erwidert  Ferdinand: 

No,  my  dearest  love, 

I  would  not  for  the  world ; 
und  nun  spricht  Miranda  die  folgenden  auf  Doppelsinn  be- 
rechneten Worte; 

Yes,  for  a  score  of  kingdoms  you  should  wrangle, 

And  I  would  call  it  fair  play  *). 


1)  Was  der  wörtliche  Sinn  besagt,  liegt  auf  der  Hand.   Der 
Discurs  sagt  aber  auch: 

Mir.     Es  ist  falsch,  wenn  du  nur  mit  mir  tändelst. 
Ferd.  Nicht  um  die  Welt. 

Mir.     Doch;   so  musst  du  mich  spielen,    dass  du  dabei  um  ein 
Duzend  Königreiche  streitest ;  das  ist  das  richtige  Spiel. 

In  Greenes  König  Alphons  streitet  Alphonsus  ebenfalls  um 
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Das  Verdienst  der  Reformation  der  Schaaspielkimst 
nimmt  Shakespeare  für  sich  nicht  in  Anspruch^  obgleich 
Stücke  wie  der  Tempest  nnd  andere  urkundliche  Mittheil- 
ungen; die  wir  besizen^  keinen  Zweifel  darüber  lassen^  dass 
er  auch  als  Schauspieler  entschieden  hervorragend  gewesen 
ist  ^).  Reformator  der  englischen  Schauspielkunst  ist  Richard 
BurbagO;  welcher  seine  Kräfte  dem  englischen  Theater 
schon  zur  Zeit  von  Lylys  Blüthe  gewidmet  hatte ').  Wohl 
aber  vindicirt  sich  Shakespeare  das  Verdienst,  die  englische 
Schauspielkunst  indirect  als  Dichter  bis  zu  der  erreichbaren 
Höhe  gefordert  zu  haben.  Diese  historische  Thatsache  ver> 
sinnbildlicht  er,  indem  er  den  Ferdinand  von  seinem  Vater 
Alonso  und  dessen  Begleitern  Antonio  und  Sebastian  durch 
Prosperos  Zauber  trennen,  dann  aber,  nachdem  er  eine 
Periode  schwerer  Dienstbarkeit  bei  Prospero  überstanden, 
durch  Mirandas  Einfluss  zu  einem  Leben  idealer  Natnr- 
schönheit  überführen  lässt. 

Die  Schauspielkunst  verwendet  die  Schöpferkraft  der 
Phantasie  ganz  nur  im  Dienste  der  Dichtkunst;  ohne  reine 
begeisterte  Liebe  zu  dieser  ist  sie  daher  ausser  Stande, 
ihrer  Aufgabe  zu  genügen»  Daher  die  kraftvolle  Betonung 
der  selbstlosen  Liebe  Ferdinands  zu  Miranda,  deren  ästhe- 
tisch reinigende  Wirkung  durch  keinerlei  sinnliche  Regnng 
auf  der  einen  oder  der  anderen  Seite  gestört  wird.  Miraa- 
das Liebe  beginnt  aber  erst  dann  ihren  wohlthätigen  Ein- 


eine Reihe  von  Königreichen.  Unter  den  Königreichen  sind  Lon- 
dons Bühnen  gemeint;  daher  „score"*.  Der  Sinn  von  Mirandas 
Worten  ist:  der  Globe  muss  darauf  bedacht  sein,  die  Führer- 
schaft über  die  londoner  Bühne  zu  bewahren ;  das  aber  kann  er 
nur,  wenn  er  mich  —  seil,  den  Geist  des  shakespeareschen  Dra- 
mas —  nicht  als  Tändelei  behandelt,  sondern  als  die  eigentliche 
Seele  der  Kunst  selbst. 

1)  Vrgl.  auch  den  interessanten  Aufsaz  von  Herrn.  Kurz: 
Shakespeare  der  Schauspieler.    Deutsch.  Sh. -Jhb.  VI.  317  flf. 

2)  Darin  dürfte  —  beiläufig  bemerkt  —  das  historische  Mo- 
tiv zu  suchen  sein ,  weshalb  Shakespeare  den  Ferdinand  zu 
Alonsos  Sohn  macht,  und  in  dessen  und  Antonios  Begleitung 
auf  die  Zauberinsel  verschlagen  lässt,  wo  er  erst  doroh  Prospe- 
ros Zauber  zur  reinen  Liebe  übergeführt  wird. 
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floss  anf  Ferdinanden;    nachdem  sich    dieser  zn  gemeinen 
Sclavendiensten    in   Prosperos   Haushalt  —  zum  Holz  tra- 
gen —  in  demüthiger  Selbsterniedrigung  bequemt  hat.  Der 
Dichter  g^ebt  dem  Dinge  später  die  Wendung;  dass  er  dar- 
aus eine  ;,Holzsklayerei^  (wooden  slavery)  Ferdinands  macht. 
Damit  soll  keineswegs  gesagt  werden^  dass  der  Schauspieler 
sich  unter  das  Joch  des  Dichters  beugen  soll;    auch   hier 
sind  vielmehr  historische  Motive    zur  Erklärung   heran   zu 
ziehn.  Die  Lage  des  Schauspielers^  seine  missachtete  Paria- 
stellung vermochte  damals  nur  der  Dichter  zu  lindem.  Die- 
ser ist  eS;   welcher  dem   Schauspieler  sein  ideales  Material 
zufuhrt;  und  ihn  damit  über  das  Niveau  des  Gemeinen  er- 
hebt. Der  Schauspieler  —  das  ist  Shakespeares  Meinung  — 
soll  sich  im  Anschlüsse  an   den  Dichter   so  sehr  für  seine 
Kunst  begeistern;    dass  er  nur  in  dieser  lebend;    sich  über 
die  ;yHolzsklaverei^  hinweg  hebt.     Ein  Wort  tiefer  eigener 
Erfahrung;  das  zugleich  an  den  Theaterdichter  als  Menschen- 
freund die  erhabensten  Anforderungen  stellt.     Eben  dieser 
Gedanke   erklärt  auch;   weshalb  Shakespeare   den   Caliban 
dieselben  Knechtesdienste  leisten  lässt.  Diesem  ingrimmigen 
Thersites    fehlt  die  Flamme  reiner  Begeisterung  ganz   und 
gar;  und  deshalb  verrichtet  er  eben  als  SklaV;   was  er  als 
freier  Mann  verrichten  können  sollte;    was  Ferdinand  ohne 
Murren  aus  reiner  Liebe  zur  Miranda  verrichtet;   und   so 
verrichtet;    dass  sein  Sinn   immer   reiner    und   freier  wird; 
thut  dieser  Dämon  mit  tückischem  Zähneknirschen;  und  so, 
dass  es  ihn  immer  verruchter  und  teuflischer  macht«  Dieser 
Geist  zum  Herrn  der  Prosperoinsel  gemacht;    und   das  er- 
quickende Utopien  ist  nur  noch  eine  von  Heulen  und  Hohn- 
lachen durchbebte  Hölle!  Eine  Parallele  voll  tiefen  SinneS; 
welche  zugleich  erkennen  lässt;  welchen  Fchlschuss  diejenigen 
thuu;  welche  wie  König  (Shakespeare  als  Dichter,  Weltweiser 
und   Christ;    Leipzig  1873;  S.  240)    dem  Shakespeare  eine 
Abneigung  gegen  die  Schauspielkunst  als  eine  Kunst  „blossen 
Scheines^  ^)  beilegen. 


1)  Ich  sage  ausdrücklich ,  die  Parallele  lässt  es  nZugleich** 
erkennen;  der  Schuss  kann  aber  auch  gar  keinen  Treffer  geben, 
weil  die  Flinte  nicht  geladen  ist  Hat  denn  König  seinen  Schiller 

Hermann,  SommenutohtBtranm,  2.  Aafl.  n.  25 
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Werfen  wir  nnn  nochmals  einen  Blick  auf  den  Sommer- 
nachtstraom ;  derselbe  wird  zugleich  den  Yortheil  gewähren, 
einen  nicht  unerheblichen  Fehler  meiner  Studie  zu  beseiti- 
gen, and  recht  handgreiflich  zu  machen ,  dass  weder  hier 
noch  im  Sommemachtstranme  von  kalt  berechneten  Allego- 
rien die  Bede  ist,  sondern  dass  Shakespeares  Phantasie- 
schöpfongen  ans  dem  innersten  Herzen  aufgekeimt  sind« 

In  Ferdinand  und  Miranda  kehrt  das  Verhültniss  von 
Theseus  und  EQppolyta  ¥rider.    Während  aber  im  Sommer- 


80  wenig  inne,  nicht  einmal  za  wissen ,  dass  alle  Eonst  blosses 
Spiel,  blosser  „Schein"  ist?  Das,  was  die  Schauspielkunst  (Spie  1- 
kunst  —  auch  die  Engländer  sagen  «play"!)  unvortheilhaft  you 
anderen  Künsten  unterscheidet,  ist  nor  der  Umstand,  dass  der 
Künstler  während  seiner  Production  sich  nicht  keusch  zurfick 
ziehen  kann,  sondern  öffentlich  prodaciren  muss;  eine  Noth- 
wendigkeit,  die  er  allerdings  mit  dem  ausübenden  Musiker  theüt, 
die  aber  bei  ihm  viel  nachtheiliger  ist,  weil  er  seine  ganze  Per- 
son öffentlich  dem  Scheine  opfern  muss.  Das  verdirbt  sehr  viele 
Menschen,  so  dass  das  tausendjährige  Vorurtheil  gegen  die  Ms- 
triones  nichts  weniger  als  unerklärlich  oder  befremdlich  ist.  Ganz 
anders  liegt  die  Frage,  ob  die  Pariastellang  des  Schauspielers 
dem  Dichter  nicht  doch  zu  guterlezt  unerträglich  geworden  ist. 
Wir  dürfen  zwar  annehmen,  dass  es  ihm  schliesslich  gelangen, 
sich  auch  social  über  das  Parianiveau  weit  hinaus  za  arbeiten 
—  Fortune,  sagt  Prospero  L  2,  now  my  dear  lady;  —  ebenso 
sicher  dürfen  wir  aber  auch  annehmen,  dass  die  Art  und  Weise, 
wie  Ben  Jonson  für  die  Erniedrigung  derselben  Kunst  arbeitete,  an 
deren  Hebung  Shakespeare  sein  ganzes  Leben  gesezt  hatte,  ihn  zum 
grossen  Theile  deshalb  mit  im  tiefsten  Herzen  kränkte  und  ver- 
stimmte, weil  er  mit  klarem  Auge  die  widrigen  Folgen  voraus- 
sah, die  diese  Depression  auf  die  sociale  Stellung  des  Schau- 
spielers äussern  musste,  um  so  unfehlbarer  äussern  musste, 
weil  zugleich  die  puritanische  Bewegung,  dank  der  sinnlosen 
Politik  Jacobs  I  in  mächtigstem  Steigen  begriffen  war.  Die  wi- 
drigen Empfindungen,  die  sich  in  Folge  dessen  der  Seele  Shake- 
peares  bemächtigton,  haben  sicher  nicht  wenig  dazu  beigetragen, 
die  Erschöpfung  seiner  poetischen  Kräfte  zu  beschleunigen;  und 
insofern  dsaf  gewiss  das  schauspielerische  Pariathum  als  ein  in- 
directer  Bestimmungsgrund  bei  seinem  Abgange  von  der  Bühne 
betrachtet  werden;  aber  eben  nur  als  indirecter.  Hätte  Shake- 
speare in  sich  noch  die  Kraft  zur  Fortsezung  des  Kampfes  ge- 
fühlt, er  wäre  sicher  noch  nicht  gegangen.  Ich  wenigstens  ge- 
statte mir,  das  aus  dem  Tempest  herauszulesen. 
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nachtstxaame  die  Schauspielkunst  unter  dem  Bilde  der  ko- 
thurnten  (buskined)^  tanzenden  (bouncing)  ^)  Amazone,  die 
Dichtkunst  im  Bilde  des  Theseus  dargestellt  wird,  ist  hier 
umgekehrt  der  Dichtung  die  Rolle  des  Weibes,  der  Schau- 
spielkunst die  Männerrolle  zugetheilt.  Im  Sommemachts- 
träume  tritt  der  Dichter  seine  Herrscherlaufbahn  an;  er 
muss  sich  als  siegender  (conqueror)  Theseus  Bahn  brechen; 
die  Schauspielkunst  hat  ihre  Empfängniss  erst  von  ihm  zu 
erwarten.  Im  Tempest  liegt  die  abgeschlossene  Dichter- 
laufbahn vor  seinen  Augen;  nur  die  Schauspielkunst  kann 
seiner  Dichtung  das  Leben  erhalten,  denn  sie  ist  durch  und 
durch  Theaterdichtung.  Im  Scheiden  vermählt  er  daher 
seine  tadellos  schöne  Tochter  dem  nicht  minder  geliebten 
Ferdinand,  und  hinterlässt  sie  somit  seiner  Nation  als  sein 
ein  und  alles,  was  er  zu  geben  hat,  hoffend,  dass  es 
auch  nach  seinem  Scheiden  der  Schauspielkunst  noch  ge- 
lingen werde,  sich  in  den  von  ihm  vorgezeichneten  Bahnen 
zu  halten. 

Der  sonstige  Inhalt  des  Tempest  ist  im  wesentlichen 
eine  Versinnbildlichung  der  Kämpfe,  welche  der  Dichter 
glücklich')  bestanden,  und  denen  zum  Troz  es  ihm  durch 
Oottes  wunderbare  Füg^g^)  möglich  geworden,  seiner 
Tochter  nicht  bloss  das  Leben  zu  retten,  sondern  sie  auch 
zur  musterhaften  Schönheit  an  Leib  und  Seele  auszubilden. 
An  diese  Schilderung  reiht  sich  die  Versinnbildlichung  der  Ge- 
fahren, welche  seinen  Kunstschöpfungen  in  Zukunft  drohen  ^), 


1)  D.i.  nicht,  wie  Oechelhäuser  sehr  schwungvoll  sagt  »achwab- 
belig'* ,  sondern  hängt  mit  dem  jigging  im  Prologe  zum  I.  Theile 
von  Marlowes  Tamerlan,  sowie  überhaupt  mit  dem  sogen.  Jigs 
aufs  engste  zusammen. 

2)  Dsüier  der  Name  Prospero. 

3)  Daher  der  Name  Miranda,  bei  dem  allerdings  auch  an 
daa  Italien,  verb.  mirare  (fest  ansehn;  anschauen),  dessen  Be- 
deutung Sh.  sicher  gekannt  hat,  gedacht  scheint. 

4)  Es  ist  nothwendig,  hier  eine  Stelle  aus  IV.  1  herauszu- 
heben.   Prospero  sagt  dort: 

like  the  baseless  fabric  of  this  vision, 
The  cloud-capp'd  towers,  the  gorgeous  palaces, 
The  solema  temples,  the  ereat  globe  itself, 
Tes  all  which  it  inherit,  wall  dissolve, 

25* 
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die  aber  die  ästhetisch  kathartische  Macht  von  Prosperos 
Zanber  siegreich  überwindet. 


Andy  like  this  unsnbstantial  pageant  faded, 

Leave  not  a  rack  behind. 
(Die  wolkeubedeckten  Thürme,  die  schimmernden  Paläste ,  die 
feierlichen  Gotteshäuser,  ja  sogar  der  mächtige  Erdball  mit  all 
seinem  Reichtham,  muss  sich  einst  auflösen  wie  das  künstliche 
Luftschloss  dieser  Dichtung;  und  wie  der  wesenlose  Schein  die- 
ses Schauspiels  dahin  schwand,  wird  nicht  einmal  ein  Wölkchen 
mehr  andeuten,  dass  er  gewesen). 

Die  Shakespeare  -  Forschung  hat  längst  bemerkt,  dass  der 
Dichter  sich  bei  diesen  Worten  an  eine  Stelle  aus  der  Tragödie 
Dariusdes  Grafen  Sterline  angeschlossen  hat;  die  Tragödie  selbst 
stellt  den  Untergang  des  persischen  Reiches  nnter  Darios  Codo- 
mannus  dar,  und  die  betreffende  Stelle,  ^e  der  Leser  sowohl 
bei  Elze  (Abhandl.  S.  238)  wie  auch  in  der  Einleitung  zum  Tem- 
pest bei  Delius  allegirt  findet,  ist  ein  elegisches  Eingeständniss 
der  kurzlebigen  Nichtigkeit  der  menschlichen  Herrschergrösse, 
wie  sie  der  Monarch  und  die  kirchliche  und  weltliche  Aristo- 
cratie  im  Völkerleben  darstellen.  Elze  hat  a.  a.  0.  diese  An- 
lehnung zur  Fixirung  der  Entstehungszeit  des  Tempest  bennzt; 
und  darin  wird  man  ihm  insofern  beistimmen  mfissen,  als  sie 
erweist,  dass  der  Tempest  nicht  vor  1604,  als  dem  Jahre  ge- 
dichtet sein  kann,  wo  Sterlines  Darius  in  London  im  Buchhandel 
erschienen  ist;  Elze  hat  indess  —  meiner  Ansicht  nach  —  in 
seiner  Argumentation,  welche  darauf  ausgeht,  aus  jenem  Anklänge 
nicht  bloss  einen  terminus  a  quo,  sondern  auch  ad  quem  za 
machen,  und  insofern  ohnehin  schwächlich  ist,  einen  Umstand 
übersehn,  den  ich  fiir  sehr  wichtig  halte.  Wie  nämlich  Shake- 
speare unwillkürlich,  und  sicher  nicht  ohne  Einfluss  des  greene- 
schen  König  Alphons,  bei  Prosperos  Verschwörung  der  schwarzen 
Kunst  an  die  Medea  denkt,  und  die  Zauberformel  benuzt,  mit 
welcher  dieselbe  die  bösen  Geister  citirt,  so  lehnt  er  sich  hier 
unwillkürlich  an  Sterlines  Worte  an,  weil  auch  er  an  die  Zer- 
störung eines  grossen  Reiches  denkt.  Prosperos  Worte  haben 
etwas  alttestamentlich  prophetenhaffces,  und  sind  erst  vollkommen 
verständlich,  wenn  man  sie  als  ahnungsvolle  Voraussage  der 
kommenden  puritanisch  levellistischen  Revolution  versteht,  wel- 
che in  Missachtung  aller  ästhetischen  Bedürfnisse  des  Menschen 
des  Dichters  Werke  unter  dem  Schutte  der  Ruinen  begraben 
wird,  in  welche  die  „schimmernden  Paläste',  die  feierlich  ge- 
schmückten Gotteshäuser  und  die  hoch  anstrebenden  Kirchen, 
mit  einem  Worte  die  aristocratischen  Denkmale  der  Zeit  verwan- 
delt sind,  welche  ihn,  den  Dichter,  gezeugt  und  genährt  hat 
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Das  Grossartigste;  was  je  im  Stile  schöner  Dictioü 
über  die  kathartische  Wirkung  der  Kunst  geschrieben  ist; 
sind  diese  symbolischen  Stellen  des  Tempest.  Obwohl  meine 
Untersuchung  streng  genommen  mich  an  diesem  Punkte 
schweigend  vorüber  führt,  sei  es  doch  gestattet,  hier  einige 
kurze  Bemerkungen  darüber  einfliessen  zu  lassen,  weil  sich 
daraus  ergeben  wird,  dass  mich  meine  Auffassung  des  Tem- 
pest ziemlich  nahe  an  die  Auffassung  von  Meissner  und 
übrici  heran  führen  würde,  wenn  ich  etwas  wollte,  was  ich 
aus  wohl  erwogenen  Gründen  nicht  will,  nämlich  von  der 
historischen  Concretheit  des  Stückes  absehn. 

Die  Sturmscene,  mit  welcher  der  Tempest  beginnt,  und 
die  Meissner  mehrmals  wenig  zutreffend,  als  „Vorspiel^  be- 
zeichnet, ist  das  Gegenstück  zu  derjenigen  Sturmscene,  die 
Prospero  selbst  in  Folge  von  Antonios  Yerrathe  hat  aus- 
halten müssen,  von  welcher  er  in  der  unmittelbar  darauf 
folgenden  Scene  der  Miranda  eine  so  Überaus  ergreifende 
Schilderung  macht  ^).     Meissner  macht  über   das  vermeint- 


1)  i)er  Titel  „See  und  Seefahrt,  nebst  dem  metaphorischen 
Gebrauch  dieser  Begriffe  in  Shakespeares  Dramen**,  welchen  eine 
Programmarbeit  des  Dr.  Job.  Schümann  an  der  Thomas -Schule 
in  Leipzig  (1876)  fUhrt,  hatte  in  mir  die  Hoffnung  erregt,  ich 
würde  dort  eine  Untersuchung  namentlich  des  typisch  symboli- 
schen Gebrauchs  finden,  welchen  Shakespeare  von  dem  gewal- 
tigen Naturelement  der  See  macht,  das  —  wie  Schümanns  Aufsaz 
selbst  zur  Evidenz  zeigt —  seine  Phantasie  gewaltig  erregt  hat; 
indess  ich  habe  mich  gewaltig  getäuscht  gefinden.  Den  Begriff 
„tempest"  hat  Schümann  überhaupt  noch  keiner  Besprechung 
unterzogen,  sondern  dieselbe  einer  IL  Abtheilung  seines  Auf- 
sazes  vorbehalten,  die  bisher  noch  nicht  erschienen  ist ;  und  was 
er  über  die  See  beigebracht  hat,  ist  zwar  recht  vielerlei;  indess 
irgend  ein  durchschlagender  Gedanke  von  ästhetischer  Tiefe  fin- 
det sich  nicht  darunter,  und  wenn  er  sich  darunter  fände,  so 
würde  er  nicht  zur  Geltung  kommen,  weil  Schümann  uns  gar 
nicht  die  Ruhe  lässt,  über  irgend  etwas  nachzudenken,  an  irgend 
einer  Stelle  zu  verweilen,  sondern  unaufhörlich  mit  theilweis  ganz 
gleichgiltigen,  allgemeinen  Belehrungen  auf  uns  einstürmt,  die 
unter  Umständen  wohl  ein  brauchbares  Material  für  den  Commen- 
tator  angeben  können,  in  dieser  von  Hense  entrirten  Form  des 
philologischen  Shakespearestudiums  aber  vollkommen  tote  Masse 
bleiben.  Gelegentliche,  durchgehendsunbewnssteund  unwillkürliche 
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liehe  Vorspiel  vielerlei  iheils  Bprachliche;  theils  psychologische 


poetisch  metiqphorische  Verwerthungen  der  See  mit  allein  ihrem 
Zubehöre  an  Moventien  und  Mobilien,  kommt  —  wie  Schümann 
selbst  constatirt  —  auch  in  der  Prosa  tausendfach  vor,  and  es 
hat  daher  keinen  ästhetischen  oder  auch  nur  sprachwissenschaft- 
lichen Zweck,  jeden  einzelnen  Fall  zu  notiren,  wo  der  Dichter 
ein  Wort  wie  See  ausspricht.  Ganz  anders  dagegen  üegt  die 
Sache  in  denjenigen  Fällen,  wo  der  Dichter  die  See  ib  dem  von 
Volkelt  fest  gestellten  Sinne  von  Symbol  gebraucht.  Diese  Fälle 
heben  sich  imponirend  von  allen  übrigen  ab,  und  sie  sollten  da- 
her auch  in  einer  Abhandlung  wie  die  Schümanns  mit  gebühren- 
der Auszeichnung  behandelt  werden.  Schümann  selbst  mnss 
z.  B.  (S.  14  N.  3)  constatiren,  dass  schon  von  Alters  her  die 
Seefahrt  —  ja,  wie  Pipers  Ausführungen  Über  dieselbe  Materie 
beweisen  —  die  See  selbst,  das  Symbol  des  Menschenlebens, 
namentiich  von  seiner  sinnlichen  Seite  aus  betrachtet,  ist.  Diese 
Auffassung  der  See  -^  und  die  daraus  sich  von  selbst  ergebende 
symbolische  Auffassung  des  Seesturmes  —  ragt  tief  in  Shake- 
speares Werke  hinein,  und  überall,  wo  sie  sich  findet,  wirkt  sie 
machtvoll  pathetisch.  So,  wenn  Hamlet  III.  1,  388  klagt,  dass 
er  sich  wappnen  soll  ngegen  eine  See  von  Plagen** ;  so  in  Obe- 
rons  Vision,  wenn  die  wilde  See  im  Verhältniss  zu  der  Frechheit 
der  kenilwortiier  Spiele  als  ruhig  (dvil)  erscheint;  so  vor  allem 
im  Tempest  Rrosperos  Erzählung  von  den  Seesttbrmen,  die  er 
erlitten,  der  Seestnrm,  mit  welchem  das  Stück  beginnt,  nnd  der 
in  der  Antimaske  sein  burlesk  satirisches  Gegenstück  findet,  in- 
dem Stephane,  Trinculo  und  Galiban  von  Ariel  in  eine  faule 
Pfüze  geführt  werden,  sie  ruhen  durchaus  auf  dieser  pathetisch 
symbolischen  AuffiasBung  der  See.  Grade  im  Tempest  aber  hat 
Shakespeare  an  hervorragender  Stelle  mit  Bestimmtheit  seine 
Stellung  zu  der  typisch  symbolischen  Bedeutung  der  See  als  dem 
durch  Leidenschafton  getriibten  rein  sinnlichen  Leben  zu  erken- 
nen gegeben,  und  diie  philologischen  Gommentatoren  des  Shake- 
speare würden  mit  der  betreffenden  Stelle  sicher  —  ebenso  wie 
mit  der  vorher  berührten  Stelle  des  Hamlet  —  viel  besser  fertig 
geworden  sein,  wenn  sie  den  Wald  vor  Bäumen  gesehn,  und 
nicht  vielmehr  an  der  sehr  nahe  liegenden  allgemein  symbolischen 
Bedeutung  der  See  vorüber  gegangen  wären,  als  wäre  dieselbe 
niemals  anerkannt  gewesen  in  der  Welt.  Die  Stelle  ist  folgende. 
Ariel  sagt  in.  3  zu  Alonso,  Antonio  nnd  Sebastian: 

Destiny, 
That  has  to  Instrument  this  lower  world 
And  what  is  in't,  the  never  surfeited  sea 
Has  caused  to  belch  up  you,  and  on  this  land  a.  s.  w. 
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Bemerkungen ;  die  schon  dadurch  ihren  eigentlichen  Zweck 
verfehlen^  dass  sie  etwas  zu  planlos  durch  einander  gewor- 
fen sind;  bei  denen  aber  • —  mag  das  Einzelne  noch  so  g^t 
sein  —  grade  die  Hauptsache  übersehen  ist.  Die  Sturm- 
scene  zieht  von  vorne  herein  eine  Parallele  zwischen  Pros-, 
peros  Feinden  und  dem  unglücklichen  Prospero  selbst^ 
welche  beide  Theile  durch  ihre  Gegensäzlichkeit  in  schärf- 
ster Weise  charakterisirt,  und  uns  dadurch  gleich  am  An- 
fang des  Stückes  die  bestimmteste  Gewähr  dafür  liefert; 
dass  dieser  Prospero  der  Mann  dazu  ist;  den  Alonso  mit 
seinem  ganzen  Geleite  zu  überwinden.  Aber  mehr  noch. 
Die  Sturmscene  regt  die  sinnlich  egoistische  Leidenschaft- 
lichkeit von  Prosperos  Feinden  im  Kampfe  um  die 
^Existenz  mit  denkbar  vollster  Stärke  auf;  und  wird  da- 
durch zum  natürlichen  Ausgangspunkte  des  nun  beginnenden 
stufenweis  sich  entwickelnden  kathartischen  Verfahrens;  das 
ja  nothwendig  an  die  Leidenschaft  anknüpfen  muss. 

Unter  der  schifiTbrüchigen  Gesellschaft  ist  nur  ein  Mann; 
der  es  mit  Prosperos  Standhaftigkkeit  in  der  Sturmgefahr 
aufzunehmen  vermag;  der  alte  „Eath^'  Gpnzalo;  dessen  Pri- 
vileg es  geworden  ist;  von  den  modernen  Shakespeareken- 
nem  misskannt  zu  werden;  und  den  auch  Meissner  keines- 
wegs zum  vollen  gewürdigt  hat.  l)ieser  Mann  bewährt  sich 
als  echter  Prediger;  indem  er;  im  Bewusstsein  seiner  Un- 
schuld; und  gestüzt  auf  ein  biederes  Gottvertrauen ;  auch 
im  ärgsten  Sturm  die  Heiterkeit  des  Humors  nicht  verliert. 
Andächtig  macht  ihn  die  Gefahr;  nicht  furchtsam;  er  weint 
deshalb  auch  so  wenig  wie  er  flucht;  sondern  geht  beten. 
Genug  seine  Haltung  gleicht  aufs  Har  derjenigen  des  Pros- 
pero; denn  wenn  dieser  leztere  während  des  Sturmes ;    den 


Das  heisBt  zu  Deutsch:  Diejenige  Schicksalsmacht,  welche  sich 
dieser  niedereren  Welt  der  Sinne,  und  alles  dessen,  waa  sie  um- 
schliesst,  also  auch  der  niemals  zu  sättigenden  See,  als  Zweck- 
mittel bedient,  hat  eben  die  See  erregt  —  durch  den  Sturm  im 
I.  Akte  —  euch  auszuspein  u.  s.  w.  Der  Leser  vergleiche  da- 
mit meine  Ausführungen  über  das  Elfenlied:  Come  to  these  yel- 
low  sands  n.  s.  w.  (S.  223,  224,  Note),  und  er  wird  sich  ohne 
weiteres  überzeugen,  dass  ich  recht  habe,  und  dass  der  angedeu- 
tete symbolische  Gesichtspunkt  den  Tempest  durcludeht. 
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er  auszahalten  hat,  „die  See  mit  Thränen  deckt^^  so  gelten 
seine  Thränen  nicht  der  Furcht;  wie  Meissner  unbegreif- 
licher Weise  behauptet  ^  sondern  dem  Kummer  über  seines 
Bruders  lieblosen  Verrath;  ein  Unglück^  das  Gonzalo  nicht 
zu  beklagen  hat.  Wie  ich  bereits  erwähnt,  rühmt  Prospero 
dem  Gonzalo  nach,  sein  Tröster  in  der  Noth  gewesen  zu 
sein;  auch  dem  Könige  Alonso  sucht  er  religiösen  Trost 
zu  bieten;  doch  dieser ,  ganz  weltlich  irdisch  gesinnt,  sinkt 
haltlos  nieder^  ein  Spielball  Fortunas,  weil  sein  G^ist  Gon- 
zales Trost  nicht  zu  fassen  vermag.  Ein  scharfer  Gegen- 
saz  zwischen  Alonso  und  FrosperO;  dem  aber  noch  ein  an- 
derer stärkerer  folgt.  Dem  Prospero  gereicht  sein  Yater- 
bewusstsein  zum  höchsten  Tröste  in  der  Gefahr;  seinTöeh- 
terchen  ist  ihm  das  .Himmelspfand  seiner  Bettung;  Alonson 
stösst  dagegen  der  Gedanke ,  dass  auch  sein  Sohn  mit  ihm 
untergehen  soll;  in  die  finsterste  Nacht  der  Verzweiflung. 
Nicht  so  apathisch  wie  Alonso  sind  seine  beiden  Gef^lhrten 
Antonio  und  Sebastian ;  von  gottergebener  Geduld  und  Fass- 
ung ist  aber  bei  ihnen  erst  recht  nicht  die  Bede,  beide 
bösartig;  Antonio  aufgeregt  frevlerisch;  Sebastian ;  phleg- 
matisch verbissen;  suchen  sie  sich  für  das  Scheitern  ihres 
Schiffes  —  d.  h.  ihres  Lebens  Schiffes  -*-  durch  zänkisches 
Geschimpfe  dem  gemeinen  Schiffsvolk  gegenüber  zu  ent- 
schädigen. 

Diese  Vergleichung  macht  uns  den  Siz  klar  und  die 
Natur  der  Seelenkrankheit;  an  welcher  diese  drei  leiden. 
Welches  Heilverfahren  aber  schlägt  Prospero  gegen  sie  ein  ? 
Das  Stückchen  Erdo;  die  Insel;  auf  die  ihn  ein  günstiges 
Geschick  verschlagen ;  ist  von  mildem  Klima;  durch  Pros- 
pero selbst  von  den  Ungethümen  befreit;  die  es  anfilnglich 
beherrscht;  nun  zu  einer  heiteren  Welt  des  Spieles  gewor- 
den. Und  diese  Welt  von  menschlich  sinnlicher  Leiden- 
schaft befreit;  muss  diese  sinnlich  Befangenen  heilet;  so 
weit  bei  ihnen  überhaupt  eine  Heilung  möglich  ist.  *HEa- 
nächst  freilich  bleiben  sie  noch  von  Leidenschaft  betäubt 
Der  blosse  Eintritt  in  die  reine  Luft  dieser  Friedensinsel 
kann  natürlich  nicht  mit  eins  ihre  Leidenschaft  wie  Nebel 
verflüchtigen;  ja  ihre  Krankheit  ist  so  tief  eingerostet;  dass 
sie  nicht  einmal  das  erquickende  Klima  spüren;  nur  €ron- 
zalo;  welcher    troz  seines  Alters   seine   kmdliche   Naivität 
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gesund  erhalten,  empfindet  sofort ,  dass  sie  in  eine  Welt 
gerathen,  deren  einziges  Gesez  die  Kindesnnschuld  ist.  Der 
Zanberer- Dichter  Prospero  .  wird  also,  um  seine  kranken 
Grefangenen  gesunden  zu  lassen,  noch  sein  Oeisterspiel  ent- 
wickeln müssen  I  das  sie  zu  neuem  Leben  überführt.  Bei 
der  wesenhaften  Verschiedenheit  der  Krankheit  Alonsos,  die 
nur  in  schwächlicher  Nachgiebigkeit  gegen  die  Sinnlichkeit 
besteht,  von  Antonios  und  Sebastians  Bosheit,  deren  ver- 
bittertes Herz  die  Welt  zerstören^  möchte,  weil  sie  ihren 
Willkürplänen  widerstrebt,  musste  natürlich  aber  das  Heilungs- 
verfahren  bei  ersterem  emen  ganz  anderen  Erfolg  haben  wie 
bei  den  lezteren.  Den  Alonso  versenkt  der  vermeintliche 
Verlust  seines  Sohnes  in  wahrhaft  edlen  Gram,  welchen 
Prospero  mit  Hilfe  seiner  Geister  immer  und  immer  wieder 
anzufachen  versteht,  so  dass  er,  der  Dichterzauberer, 
es  schliesslich  ist,  welcher  seiner  Leidenschaft 
Mass  und  Bichtung  bestimmt.  Dies  in  symbolischer 
Handlung  dargestellt  zu  haben,  < —  eine  Thatsache,  von  wel- 
cher der  Leser  sich  selbst  bei  aufmerksamem  Studium 
des  Tempest  überzeugen  muss  —  ist  das  ausserordentliche 
Meisterstück  des  Tempest.  Prospero  fährt  den  Alonso,  der 
ja  —  wie  ihm  Ariel  nicht  unbedacht  zuruft  —  hier  völlig 
von  der  Aussenwelt  isolirt,  nur  auf  sich  selbst  und  seine 
gramvollen  Vorstellungen  beschränkt  ist,  durch  eine  Beihe 
von  Visionen  einem  immer  stärkeren  Bedürfiiisse  nach  wahr- 
haft geistigem  Tröste  zu,  nach  demjenigen  Tröste,  den  er 
anfänglich  während  des  Seesturmes  von  Gonzalo  anzunehmen 
unfähig  war.  Die  Veredlung  der  Leidenschaft  hat 
also  unbemerkt  die  Veredlung  des  ganzen  Men- 
schen angebahnt,  und  in  diesem  Stadium  hebt  ihnPros- 
peros  Hand,  gleich  einem  lichten  Engel  aus  Dantes  Para- 
diese, eine  mächtige  Stufe  höher,  indem  er  sein  Trost- 
bedürfiiiss  stillt.  Aber  auch  damit  ist  Alonsos  Heilung  noch 
nicht  abgeschlossen.  Nachdem  er  so  von  Stufe  zu  Stufe 
dahin  geföhrt  ist,  dass  in  ihm  nicht  mehr  der  bloss  sinn- 
lich trachtende,  sondern  der  durch  und  durch  moralische 
Mensch  zur  vollen  Activität  gelangt,  wird  endlich  sein  lezter 
Herzenswunsch  erfüllt  Plözlich  lässt  Prospero  ihn  seinen 
heiss  ersehnten  Sohn  Ferdinand  wider  erblicken;  aber  es 
ist  nicht  mehr  der  alte  Ferdinand,  sondern  ein  verklärter 
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Ferdinand,  der  Bräutigam  Mirandas.  Die  dramatische  Sehön- 
heit  selbst  erfüllt  den  vom  Zauberer -Dichter  Prospero  er- 
zeugten und  erzogenen  Herzenswunsch  und  lässt  den  König 
Älonso  im  tiefsten  Herzen  empfinden,  welch  edle  Freiheit 
es  unserem  GemUthe  gewährt,  aus  der  Hand  der  Schönheit 
die  Erfüllung  unserer  Herzenswünsche  zu  empfangen.  Der 
König,  welchen  Prospero  in  seiner  Unterredung  mit  Miranda 
I.  2  noch*  als  ^  an  inveterate  enemj  of  mine^  bezeichnet 
—  ein  Ausdruck,  bei  dem  nicht  sowohl  an  Shakespeares 
persönliches  Verhältniss  zu  L7I7,  als  vielmehr  an  seinen 
künstlerischen  Antagonismus  gegen  denselben  gedacht  sein 
kann  -—  versöhnt  sich  nicht  allein  mit  Prospero,  sondern 
tritt  sogar  in  ein  freundschaftliches  Verhältniss  zu  ihm. 

Nur  ein  Geist,  der  sich  vollständig  über  die  Sturmfläche 
der  Leidenschaft  erhoben  hat,  ist  im  Stande,  die  fremde 
Leidenschaft  so  zu  bezaubern,  wie  es  Prospero  thut,  ind^n 
er  Alonsos  Gemüth  ergreift  und  mit  sich  fort  reisst.  Der 
sinnlich  ungereinigte  Geist^  der  sinnlich  leidenschaftliche 
wird  unfehlbar  einen  ganz  anderen  Weg  einschlagen,  und 
uns  wesentlich  von  der  Yerstandesseite  aus  zu  beeinflussen 
suchen.  Ein  besonderer  praktischer  Ausfluss  dieser  ästhe- 
tisch ungereinigten  Weltstellung  ist  die  poetische  Ab- 
schreckungstheorie, worunter  ich  nicht  jene  magische 
Ueberwältigung  des  Schuldigen  verstehe,  welche  in  grossem 
Massstabe  veranschaulicht  ist  durch  die  Wirkung,  welche 
das  Zwischenspiel  im  Hamlet  auf  den  König  Claudius  aus- 
übt, sondern  die  Yerhässlichung  des  Hässlichen, 
welche  nach  der  Intention  der  unkathartischen  Seelen  den 
Zweck  hat,  die  Menschheit  von  ihren  gemeinen  Lastern  zu- 
rück zu  schrecken;  aber  jedes  Mal  ohne  Ausnahme  ihren 
Zweck  verfehlt,  weil  sie  eben  ästhetisch  nicht  wirksam  sein 
kann.  Diese  poetische  Abschreckungstheorie  spielte  ihre 
Kolle  in  der  ästhetischen  Theorie  und  Praxis  der  Theater- 
dichter während  Shakespeares  Jugendperiode  —  ich  erinnere 
an  Marlowes  Juden  von  Malta,  der  ganz  und  gar  unter  der 
Herrschaft  dieser  Theorie  steht,  an  Greenes  und  Lodge's  (oder 
Nashs  ?)  gemeinsames  Stück :  Ein  Spiegel  für  London  und  Eng- 
land, an  Greenes  König  Jacob  lY  u.  s.  w.  u.  s.  w. ;  dieselbe  Ab- 
schreckungstheorie wurde  später  von  Ben  Jonson  widw  auf- 
genommen, und  bis  zur  widerwärtigsten  Karrikatnr  gesteigert 
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Meisterhaft  ist  es  demnach  von  Shakespeare,  dass  er  an 
den  Gestalten  des  Antonio  und  Sebastian  grade  die  un- 
ästhetische Wirkung  der  poetischen  Abschreckung  zeigt. 
Jene  beiden  Männer  —  ich  überlasse  es  dem  Leser,  sich 
davon  zu  überzeugen  —  werden  nicht  ästhetisch  gereinigt, 
was  ohnehin  bei  dem  schweren  Schuldbewusstsein,  das  auf 
ihnen  lastet,  eine  völlige  Unmöglichkeit  sein  würde;  sie 
werden  aber  auch  nicht,  wie  König  Claudius  zerschmettert, 
sondern  Prospero  sezt  sie  der  widerwärtigen  Wirkung  ihrer 
eigenen  Abschreckungstheorie  aus,  und  narrt  sie,  die  ver- 
stimmten, dadurch  in  die  Verstimmung  des  Wahnsinns 
hinein.  Das  ästhetisch  psychiatrische  Verfahren  Frosperos 
gegen  sie  ist  formel  damit  all^dings  noch  nicht  beendet, 
ja  es  findet  schliesslich,  nachdem  sie  noch  mit  Alonso  das 
Stadium  der  religiösen  Beeinflussung  durchgemacht  haben, 
sogar  zwischen  ihnen  und  Prospero  nicht  weniger  eine  Ver- 
söhnung statt,  wie  mit  Alonso;  indess  diese  Versöhnung, 
welche  lediglich  durch  Eücksicht  auf  den  Abschluss  der 
Handlung^  vielleicht  auch  mit  durch  schonende  Bücksicht 
auf  Jonson^  geboten  ist,  enthält  keine  innere  zu  uns  spre- 
chende W^ahrheit.  In  Wahrheit  nehmen  Antonio  und  Se- 
bastian, denen  der  Dichter,  gehindert  durch  den  historischen 
Untergrund  seiner  ganzen  Darstellung,  nicht  einmal  ein 
Wort  der  Kene  oder  des  Schuldbekenntäiisses  in  den  Mund 
gelegt  hat,  in  derselben  «Gemüthsverfassung  von  Prosperos 
Insel  Abschied,  in  welcher  sie  gekommen  sind. 

Es  scheint  mir  völlig  zweifellos,  dass  Shakespeare  in 
diesem  Parallelismus  zwischen  Alonso  auf  der  einen,  Anto- 
nio und  Sebastian  auf  der  anderen  Seite,  eine  Parallelisation 
der  verschiedenen  Wirkung  der  richtigen  und  falschen 
ästhetischen  Theorie  beabsichtigt  hat;  und  zwar  scheint  mir 
das  um  so  mehr,  weil  die  Abschreckung  —  ich  widerhole: 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  —  durch  Karrikaturen  der 
jonsonschen  Karrikaturen  im  Volpone  von  Prospero  bewirkt 
wird.  Troz  dieses  durch  die  historischen  Verhältnisse  beding- 
ten Misstones,  zu  dem  sich  in  Dantes  grosser  Dichtung  sehr 
bedeutende  Analoga  nachweisen  lassen  würden,  sowie  unge- 
achtet der  hervorgehobenen  kathartischen  Wirkungslosigkeit 
von  Prosperos  Zauber  auf  Antonio  und  Sebastian,  ruht  den- 
noch  auf   dem  Schlüsse    des  Tempest  jener   unzerstörbare 
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sittliche  Friede^  welcher  die  echte  Religiosität  ist^  jener 
Ei:iede;  zu  welchem  Dante  seine  Leser  im  Paradiso  zu  er- 
heben sucht;  und  ich  bin  gewiss ;  Dante  hat  nicht  wenig 
an  Shakespeares  Tempest  mit  gearbeitet. 

Ich  schliesse  mit  der  Bemerkung  ^  dass  der  Tempest 
und  Yolpone  es  mir  zur  völligen  Gewissheit  machen  ^  dass 
Shakespeare  ein  Dantekenner  im  strengsten  Sinne  des  Wor- 
tes gewesen  ist. 


Der  Umstand;  dass  ich  hier  von  Shakespeares  tiefer 
Beligiosität  zugleich  in  Verbindung  mit  seiner  Abneig^nng 
gegen  die  Puritaner  und  seiner  Zuneigung  zu  Dante  habe 
sprechen  müssen,  zwingt  mich  noch  einige  Worte  ein- 
zuschalten,  welche  meine  Darlegungen  vor  tendenziösem 
Missbrauche  durch  confessionelle  Bomirtheit  oder  gar  jesuiti- 
sche Rabulisterei  und  jesuitischen  Fanatismus  sicher  stellen 
sollen.  Der  leztere  hat  sich  nämlich  h.  z.  T.  erdreistet, 
Shakespearen  als  Anhänger  des  Ultramontanismus  für  sich 
zu  vindiciren,  und  die  gleiche  Ansicht  auf  dem  Wege  des 
^Familien  -  Shakespeare^  unter  einem  Lesepublicum  zu  ver- 
breiten, dessen  Umgarnung  er  sich  seit  Jahrzehenten  mit 
gleich  vieler  Zudringlichkeit;  Zähigkeit  und  Schlauheit  hat 
angelegen  sein  lassen,  und  welches  er  nachgrade  scbon 
durch  eine  unübersteigliche  chinesische  Mauer  gegen  alle 
exoterischen  Einflüsse  abgesperrt  hat.  Diesen  gewerbsmässi- 
gen Lügnern  ist  natürlich  ein  grosser  Dienst  erwiesen, 
wenn  nachgewiesen  wird;  dass  eine  Persönlichkeit  von  der 
Eminenz  Shakespeares  sich  am  Abend  seines  Lebens  in  den 
Nothhafen  des  allein  selig  machenden  Katholicismus  gebor- 
gen hat.  Der  Beweis  braucht  gar  nicht  absolut  kugelfest 
zu  sein  gegen  die  Schüsse  der  Logik;  es  genügt  schon  ein 
ungefähres  „Gewissermassen'';  da  man  in  den  chinesischen 
Regionen  der  viri  obscuri  infallibilitatis  recht  gut  versteht; 
auch  Fragen  der  reinen  Geschichte  so  sehr  mit  dem  Glau- 
benszucker zu  überlackiren,  dass  der  grösste  WiderBinn, 
die  handgreiflichste  Lüge  dem  bethörten  Volke  als  schönstes 
Bonbon  herunter  geht.  So  gewiss  es  nun  auch  ist,  dass  ein 
Anhänger  Dantes  kein  Anhänger  der  Jesuiten,  der  Ultra- 
montanen  sein  kanu;    und  dass  Shakespeare  die  Puritaner 
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nicht  als  Religionspartei;  sondern  als  pharisäische ^  in  echt 
nltramontaner  Weise  sich  hinter  der  Religion  versteckende 
politische  Partei  gehasst;  gefürchtet  und  bekämpft  hat,  so 
wäre  es  denn  doch  sehr  leicht  möglich,  dass  die  Herren 
Jesuiten  aus  den  angedeuteten  Thatsachen  mit  gewohnter 
Geschicklichkeit  einen  neuen  recht  starken  Strick  drehten, 
um  daraus  einen  Strang  zu  machen,  der  Shakespearen 
zwänge  ihren  Wagen  zu  ziehn,  sofern  ich  nicht  vorbeugte. 
Und  Gott  sei  Dank,  liegen  die  Dinge  doch  so,  dass  sich 
vorbeugen  lässt.  Als  Vorkost  für  die  Medicin,  die  ich  ihnen 
einzugeben  habe,  diene  den  Herrn  Jesuiten  zunächst  eine 
kleine  Stelle  aus  Troilus  und  Cressida,  welche  ich  unten  in 
der  Note  besprochen  habe^);  die  Hauptpurganz  soll,  hoffe 
ich^  nicht  weniger  scharf  wirken. 


1)  Was  meinen  die  Herren  fratres  dissocietatis  Jesu  zu  folgen- 
der Stelle  ans  Troll,  u.  Cress.  I.  2?  Pandar  macht  der  Cressida 
eine  Beschreibung  von  einem  vollendeten  jugendlichen  Cavalier, 
das  heisst  von  einem  stuzerigen  Weibemarren  im  damaligen  eng- 
lischen Stile,  indem  er  sie  fragt:  Is  not  birth,  beauty,  good 
shape,  discourse,  mauhood,  leamiug,  gentleness,  virtue,  youth, 
liberality,  and  such  like,  the  spiee  and  aalt,  to  season  a  man? 
und  Cressida  erwidert  darauf:  Ay,  a  minced  man;  and  then  to 
be  b£^ed  with  no  date  in  the  pie,  for  then  the  man's  date  's  out 
Das  heisst  auf  g^it  Deutsch :  Ja  wohl  ein  stuzeriger  Geck  (min- 
ced man),  dessen  Bestimmung  es  ist  später,  wenn  er  vollständig 
ausgemergelt  ist  (then  with  no  date;  vrgl.  Halliwell,  Dictionary 
of  arcbaisms  and  provincialisms,  2  voll.  London  1847  s.  v.  date- 
less),  sich  von  den  katholischen  Pfaffen  die  Hölle  beiss  machen 
zu  lassen  (to  be  baked  in  the  pie;  pie  bedeutet,  nach  Halliwell 
a.  a.  0.  u.  a.  auch,  the  popish  ordinal) ;  denn  die  Zeit,  sich  als 
Mann  aufzuraffen,  ist  dann  verpasst. 

Wollen  die  Herren  Jesuiten  noch  lange  Finger  machen? 

Die  entscheidende  Bedeutung  dieser  Stelle  für  die  in  Rede 
stehende  Frage  würde  noSi  ungleich  imposanter  hervortreten, 
w^n  es  mir  möglich  wäre,  hier  den  Zusammenhang,  in  welchem 
sie  steht,  noch  etwas  eingehender  zu  erörtern;  indess  ich  gebe 
mich  der  Hoffiiung  hin,  dass  schon  der  Umstand  eine  recht  ver- 
standliche Sprache  führen  wird,  dass  es  Pandar  und  Cressida 
sind,  welche  diese  Frage  zusammen  verhandeln.  Einem  Manne, 
der  durch  innere  Kampfe  so  ausgetragen  ist,  wie  Shakespeare 
—  ich  werde  davon  zum  Tbeil  noch  die  Beweise  liefern,  dass 
er  als  Mensch  nicht  kleiner  ist,  wie  Dante,  dieser  von  Schlosser 
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Lassen  wir  auf  einen  Moment  noch  die  Frage  ans  den 
Angen^  zu  welcher  Keligion  sich  Shakespeare  bekannt, 
welche  Stellung  er  überhaupt  zum  religiösen  Bekenntnisse 
eingenommen  habci  und  concentriren  wir  uns  ganz  auf  die 
Frage ;  ob  der  Ultramontanismus  berechtigt  ist,  in  Shake^ 
speare  einen  heimlichen  oder  offenen  Anhänger  zu  begprüssen; 
dem  alternden  Shakespeare  —  es  ist  monströs  zu  denken  — 
romantisch  katholisirende  Tendenzen  k  la  Stollberg  beizu- 
messen? .Ich  sage  tmbedingt:  Nein!  Es  ist  bekannt,  wie 
—  fast  tibertrieben  —  die  Furcht  der  Engländer  in  der 
lezten  Zeit  der  Elisabeth  und  unter  Jacob  I  grade  gegen 
den  UltramontanismuS;  ganz  besonders  aber  gegen  den  Je^ 
suitismus  war.  Die  Kämpfe  der  Elisabeth  gegen  Spaxtieni 
durch  welche  die  von  Heinrich  YIII  begonnene  Kirchenre- 
formation erst  gesichert  und  zum  Abschlüsse  gebracht  wurde; 
galten  der  ganzen  englischen  Nation  als  Kämpfe  gegen  den 
jesuitischen  Ultramontanismus;  und  es  lässt  sich  nicht  nur 
nicht  bezweifeln ;  nein,  auch  nicht  leugnen ^  dass  Shake- 
speare diese  Ansicht  getheilt  hat^  und  zwar  getheilt  mit 
echt  englischem  Nationalgefühl^  mit  dem  Stolze ,  welchen 
ein  gerechter  Sieg  erzeugt.  Es  lassen  sich  dafür  zwei  Aus- 
sprüche aus  seinen  Dramen  beibringen^  von  denen  der  eine 
allerdings  dunkel;  weil  in  allegorische  Form  gefasst  ist,  der 
andere  dagegen  so  hell  leuchtend  wie  die  Sonne ,  so  un- 
zweideutig bestimmt;  dass  er  unsere  Frage  ein  für  alle  Mal 
entscheidet;  mag  ein  pedantischer  Jesuitenfleiss  noch  so  viel 
Inzichten  in  Mönchs  -  und  Nonnenkutten  u.  s.  w.  aus  Shake- 
speares gesammten  Werken  für  seine   angebliche  katholisi- 


mit  Becht  grade  als  Mensch  so  hoch  gestellte,  den  fratribns 
Societatis  Jesu  glücklicher  Weise  so  tief  verhasste  Dante  —  einem 
solchen  Manne,  der  von  der  pädagogischen  Dressur  der  Jesuiten 
rein  gar  nichts f  von  der  freien  Schöpferkraft  der  auf  eigenem 
Denken  und  Fühlen  ruhenden  Menschennatur  dagegen  ailes  in 
sich  hat,  was  Menschen  der  relativen  Zeitmessung  nach  in  sich 
haben  können;  einem  solchen Mannne  können  in  Wahrheit  die 
Jesuiten  niemals  beikommen;  doch  ist  es  leider  bekannt  genug, 
dass  das  „in  Wahrheit**  von  den  Jesuiten  durch  „Dressur**  erseit 
wird.  Und  genau  dasselbe  Dressursystem  wenden  sie  an,  indem 
sie  den  Leuten  vorlügen:  Shakespeare  ist  unser!  Schluckt  die 
npie**  nieder,  und  behauptet  dann  femer:  Shakespeare  ist  wuierl 
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rende  Bomantik  zusammen  schleppen.  Der  erste  Ausspruch 
findet  sich  widerum  in  Troilus  und  Cressida^  wo  Ulysses 
ni.  3  zum  Achilles  sagt: 

The  crj  went  once  on  thee; 
And  still  it  might^  and  yet  it  maj  again^ 
If  thou  wouldst  not  entomh  thjself  alivC; 
And  case  thy  reputation  in  thy  tent; 
Whose  glorious  deeds  but  in  those  fields  of  late^ 
Made  emulous  missions  mongst  the  gods  themselves 

(veranlasste  den  Pabst  zu  einer  besonderen  Mission  an  Phi- 

upp  n), 

Änd  drave  great  Mars  (eben  Philipp  TL)  to  faction. 
Die  zweite  Stelle  ist  die   weltbekannte  Stelle   am  Schlüsse 
von  Heinrich  VIII,  wo  Cranmer  sagt: 

In  her  (Elisabeths)  days,  every  man  shall  eat  in  safety 
Under  nis  own  vine     what  he  plants ;  and  sing 
The  merry  songs  of  peace  to  all  bis  neighbours. 
God  shall  be  truely  hnown  u.  s.  w. 

Ich  denke;  es  wird  wohl  niemand  auf  den  Einfall  kommen, 
zu  leugnen,  dass  wir  hier  Shakespeares  eigne  Ansicht  vor 
uns  haben;  und  ich  denke  femer,  beide  Stellen  zusammen 
schliessen  jeden  Zweifel  darüber  aus,  dass  Shakespeare  auch 
in  seinen  späteren  Jahren  —  Troilus  imd  Cressida  gehört 
zu  den  lezten  Stücken  —  sich,  troz  seines  Widerwillens  ge- 
gen die  puritanische  Monotonie  durch  und  durch  als  Prote- 
stant fühlte,  den  Sturz  des  Papstthums  von  seinem  kirchli- 
chen Primat,  und  damit  von  seiner  weltlichen  Herrschaft 
für  ein  allgemeines  Menschenglück  gehalten  hat. 

Nun  erst  fragen  wir,  welche  religiöse  Haltung  nahm 
er  als  Protestant  an? 

Meiner  ehrlichen  Ueberzeugung  nach  hat  ein  Mann,  der 
es  nicht  für  seine  Aufgabe  erkannt  hat,  auf  religiösem  und 
kirchlichen  Gebiete  zu  wirken,  einBecht  darauf,  mit  solchen 
Fragen  unbehelligt  zu  bleiben.  Wie  wir  Menschen  nun  aber 
einmal  sind,  reizt  uns  das  Oeheimniss  am  meisten,  und  wir 
können  es  daher  nicht  unterlassen,  die  hoffnungslose  Unter- 
snchung  nach  Shakespeares  Glaubensbekenntniss  aufzuneh- 
men, wie  wir  sie  bei  Göthe  und  Schiller  aufgenommen 
haben;   und  zwar  recht  zum  Nachtheile  der  Sache  aufge- 
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nommen.  Ich  für  meine  Person  werde  mich  natürlich  nicht 
auf  so  ergebnisslose  Allgemeinheiten  einlassen ;  wie  König; 
nur  zweierlei  will  ich  constatiren.  Elze  hat  sich  in  jüngster 
Zeit  in  einem  besonderen  Aufsaze,  der  auch  in  seinen 
^William  Shakespeare^  in  unerherblich  veränderter  Form 
übergegangen  ist^  bemüht^  Shakespearen  zum  bloss  reflecti- 
renden  Rationalismus  herüber  zu  ziehn.  Das  ist  meiner 
üeberzeugung  nach  ein  Unrecht.  Weder  mit  dem  Dichter- 
genie, das  einen  angeborenen  Hang  zum  Mjsticismns  hat, 
ist  ein  solcher  Kationalismus  verträglich,"  noch  entsprach 
derselbe  den  damaligen  Zeitverhältnissen;  denn  auf  die  — 
ohnehin  ms.  Es.  höchst  zweifelhafte  —  Skepsis  eines  Marlowe 
wird  man  nicht  hinweisen  wollen.  Ueberdies  aber  liefern 
Dramen  wie  der  Tempest,  Mass  für  Mass,  der  Sommer- 
nachtstraum mit  ihren  biblischen  Motiven  den  unwiderlegli- 
chen Beweis,  dass  die  Keligion  bei  Shakespeare  nicht  bloss 
Yerstandessache ,  sondern  Gemüthssache,  tiefes  Herzensbe- 
dürfniss  gewesen  ist  Das  ist  aber  —  und  damit  konune 
ich  auf  den  zweiten  Punkt  —  unstreitig,  oder  läbst  sich 
wenigstens  a  priori  mit  grösster  Sicherheit  annehmen,  dass 
Shakespeare  in  der  Keflexion  sich  nicht  unter  die  suveräne 
Herrschaft  des  Dogmas  gestellt  hat.  Wie  Elze  in  seinem 
William  Shakespeare  genugsam  angedeutet  hat,  hatten  die 
Naturwissenschaften  damals  in  Baco  von  Yerulam  einen 
mächtigen  Vertreter.  Baeons  Einfluss  auf  Shakespeare  ist 
unleugbar;  und  dass  Shakespeare  ebenso  wie  Göthe  eine 
ausgesprochen  starke  Neigung  fiir  naturwissenschaftliche  Be- 
obachtungen gehabt  hat,  steht  durch  seine  Werke  unnm- 
stösslich  fest.  Shakespeare  muss  daher  einen  Standpunkt 
eingenommen  haben  wie  derjenige,  den  Schiller  in  seinem 
Aufsaz  über  den  Zusammenhang  der  thierischen  Natur  des 
Menschen  mit  seiner  geistigen  ^)  bekundet.  Ob  dagegen 
sein  Standpunkt  schon  der  historische,  oder  richtiger  ge- 
schichtsphilosophische  Lessings  (in  seinen  Aphorismen  über 
die  Erziehung  des  Menschengeschlechts)  gewesen,  das  dürfte 
nicht  zu  entscheiden  sein.  Ich  für  meine  Person  halte  die- 
sen Standpunkt  für  den  richtigen,   möchte  aber   doch  be- 


1)  Vrgl.  auch  Elze,  W.  SL,  SS.  451  flf.,  460  ff. 
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zweifeln^  dass  Shakespeare  schon  das  hinreichende  Material 
besessen,  ihn  sich  anzueignen. 


n. 

Elze  nennt  (Will.  Sh.  S.  176)  die  Besprechung  von 
Shakespeares  Verhältniss  zu  Ben  Jonson  eine  ^domige^ 
Arbeit.  Wie  ich  dieses  Wort  verstehe ^  meint  Elze;  dass 
das  freimüthige  Urtheil;  es  habe  zwischen  den  beiden  Dich- 
tem eine  starke  Disharmonie  bestanden,  und  dass  die 
Schuld  davon  lediglich  in  Jonsons  unverntüiftiger  und  drei- 
ster Anmassung  zu  suchen  sei,  zu  gewärtigen,  in  ge- 
wissen Kreisen  höchst  missliebig  zu  klingen.  Schön  wäre 
es  ja,  wenn  England  ein  analoges  Beispiel  eines  so  reinen 
und  edlen  Freundschaftsbundes  zweier  Dichtergrössen  auf- 
zuweisen hätte,  wie  er  die  Seelen  unserer  beiden  deut- 
schen Dichterheroen  Göthe  und  Schiller  verknüpfte,  nach- 
dem dieselben  sich  einander  erkannt  und  in  einander  ein- 
gelebt hatten;  und  es  ist  daher  natürlich,  dass  gewisse  Gei- 
ster, die  nicht  stark  genug  sind,  ihren  Blick  durch  das 
Medium  des  vaterländischen  Euhmes  hindurch  dringen  zu 
lassen,  in  der  That  in  dem  Verhältnisse  der  beiden  eng- 
lischen Dichter  eine  annähernd  ähnliche  Bealisirung  des 
menscKbeitlichen  Gesellschaftsideals  gesehen  haben,  und  dass 
andere  Leute,  die  überhaupt  nicht  sehen,  sondern  nur  hö- 
ren^ die  Geschichte  von  diesem  Traumgesichte  als  verbriefte 
geschichtliche  Wahrheit  weiter  getragen  haben.  Dass  dies 
Gesicht  indess  eine  ungeheure  optische  Täuschung  ist,  dass 
in  Wahrheit  vielmehr  Jonsons  Verhältniss  zu  Shakespeare 
ein  überaus  schlechtes  gewesen,  hat  Elze  bereits  höchst 
wahrscheinlich  gemacht,  dessen  Urtheil  über  Jonson,  mei- 
ner Ueberzeugung  nach,  viel  eher  zu  milde,  als  zu  strenge 
ist.  Meine  nachfolgenden  Darlegungen  werden  dem  elze- 
schen  Beweise  ein  neues  sehr  starkes  thatsächliches  Material 
hinzufügen,  das  auch  zugleich  einen  sehr  erheblichen  Un- 
terstüzungsbeweis  für  die  Kichtigkeit  meiner  Ansicht  vom 
Tempest  abgeben,  und  damit  die  Annahme  zur  geschichtli- 
chen Thatsache  erhärten  wird^  dass  auch  Shakespeare  kei- 

H  ermann,  Sommemaditstranm.    2.  Aufl.    II.  26 
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nerlei  freundschaftliche  Beziehungen  zu  Ben  Jonson  unter- 
halten hat. 

Dass  Elzes  Urtheil  in  dem  Processe  Jonson  contra 
Shakespeare  auf  einer  Sachinformation  beruht  |  von  der  er 
selbst  das  Bewusstsein  gehabt  haben  muss,  sie  sei  nicht  ab- 
solut sicher^  beweist  seine  Abhandlung  „Ueber  die  Abfass- 
ungszeit des  Tempest''  zur  Evidenz.  Dort  (Abhandlungen 
SS.  230 — 233)  wird  aus  einer  einzigen  kleinen  Stelle  des 
Yolpone  (UI.  2)  ein  höchst  künstlicher  und  deshalb  auch 
nicht  durchaus  stringenter  Beweis  geführt;  dass  Jonson  ei- 
nen Ausfall  gegen  den  Tempest  macht;  während  doch  ganze 
Partien  dieses  miserablen  Machwerks  demselben  nur  zu  dem 
Zwecke  eingefügt  sind;  Bache  für  den  Tempest  zu  nehmen, 
und  die  stark  beeinträchtigte  jonsonsche  Autorität  gegen 
die  weit  überlegene  Autorität  Shakespeares  auf  die  brutalste 
Weise  zu  vertheidigen.  Es  ist  unmöglich;  dass  Elze;  als  er 
jene  Abhandlung  geschrieben;  eine  wirklich  klare  Ueber- 
sicht  über  den  Tempest  gehabt;  und  von  diesem  einzig  rich- 
tigen Standpunkte  aus  den  Yolpone  mit  dem  Tempest  ver- 
glichen hat;  er  hätte  sich  sonst  nie  und  nimmermehr  auf 
jene  einzige  Stelle  in  seinem  Beweise  einschränken  können; 
er  würde  es  begriffen  haben ;  wie  es  kommt;  dass  Jonson 
als  Feuer  speiender  Drache  gegen  den  Tempest  zu  Felde 
zieht;  nicht  bloss  im  Yolpone  zu  Felde  zieht  ^)«    Ich  werde 


1)  Jonsons  Wuth  über  den  Tempest  war  so  nachhaltig,  dass 
er  noch  in  einem  Prologe,  den  er  1616  nachträglich  seinem 
Every  Man  in  his  Humour  vorsezte,  denselben  herunterznziehn 
versuchte.  Elze  Abhandlungen  S.  228.  Gewiss  eine  recht  an- 
ständige Handlung,  da  Shakespeare  —  nach  Elze  a.a.O.S.  248— 
in  diesem  Stücke  selbst  noch  mitgespielt  hatte,  obwohl  es  ihm 
sicher  nicht  entgangen  war,  dass  der  verwirrte  Trödelkram  aus 
lauter  Fezen  zusammen  geflickt  ist,  die  Jonson  Shakespeares 
Figuren  mit  dreister  Hand  vom  Leibe  gerissen  hatte!  Eize  er- 
klärt diese  Berserkerwuth  z.  Tbl.  daraus,  dass  Gonzalos  Bede 
vom  Naturstate  11.  1  ein  Plagiat  an  Florio  darstelle,  dem  Ueber- 
sezer  desjenigen  Werkes  Montagnes,  in  welchem  die  von  Shake- 
speare benu£te  Stelle  vorkommt,  und  Florio  ein  intimer  Freund 
Jonsons  gewesen  ist  Ben  Jonson  als  vindex  plagii,  nicht  fibell 
Diesem  geistreichen  Einfall  fügt  aber  Elze  S.  232  einen  noch 
viel  geistreicheren  hinzu,  indem  er  sagt:  „Abgesehn  von  dieser 
persönlichen  Rücksichf*  (seil,  auf  Florios  UeberBezerrechty   das 
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im  Nachfolgenden  den  ganzen  Volpone  zu  demselben 
Nachweise  benuzen ^  den  Elze  hat  führen  wollen;  es  wird 
sich  dabei  als  unumstössliche  Evidenz  ergeben ,  dass  der 
Mister  Politic  Would-be  (auf  Deutsch:  der  politische  Zinn- 
besser)  kein  anderer  ist  als  Prospero- Shakespeare;  dass 
Mistress  Politis  Would-bei  die  Jonson  in  seinem  Ingrimm 
nie  anders  als  „Ladj^  in  seinen  Bühnenweisungen  bezeichnet; 
und  in  der  Elze  —  wohl  etwas  anachronistisch  —  nichts 
weiter  als  einen  ^Blaustrumpf^  sieht,  die  verhunzte  Miranda 
ist;  und  endlich  Mister  Peregrine  ^);  dieser  den  schrullen- 
haften Pinsel  Mister  Politic  durch  seine  ruhige  Oeseztheit 
80  meilenweit  überragende ,  mit  einer  recht  heimtückischen 
Niedertracht  ausgestattete  Mann^  Jonson  selbst.  Das  ein- 
zige System;  das  ich  bei  diesem  Nachweise  befolgen  werde, 
ist  die  Sjstemlosigkeit;  ich  werde  dem  Leser  die  beweisen- 
den Stellen  nach  und  nach  in  derjenigen  Beihenfolge  vor- 
fuhren,  in  welcher  sie  im  Volpone  stel^. 

Leider  ist  mir  nur  Giffords  Ausgabe    des  Massinger, 
nicht  auch  diejenige  des  Jonson  zugänglich;  sondern  ich  muss 


möglicher  Weise  nicht  einmal  in  Frage  kommt,  da  Shakespeare, 
nacn  Elzes  eigner  Ausführung,  den  Montagne  auch  in  der  Ur- 
sprache gelesen  haben  muss),  „scheint  B.  Jonson  überhaupt  auf 
den  Sturm  einen  Zahn  gehabt  zu  haben  —  vielleicht  wegen 
der  darin  enthaltenen  Hochzeitsmaske,  die  ihm  als 
eingriff  in  sein  eigenstes  Gebiet  erscheinen  mochte** 
(widerholt  aber  dadurch  nicht  glaublicher  gemacht,  WilL  Sh. 
S.  187).  Man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten,  dsueis  ein  Mann, 
der  selbst  eine  lange  Abhandlung  zu  dem  Nachweise  geschrie- 
ben hat,  dass  der  Sommemachtstraum  ein  Hochzeitsgedicht  sei, 
eine  solche  Armseligkeit  aufs  Papier  bringen  konnte.  Dass  Jon- 
sons Motive  viel  tiefer  liegen,  hätte  doch  Elze  schon  daraus  er- 
sehn können,  dass  er  noch  1616  —  also  nach  Elzes  eigener 
Rechnung  -^  volle  12  Jahre  nach  Shakespeares  Abgänge  von 
der  Bühne,  da  der  Dichter  bereits  am  23.  April  1616  gestorben, 
sogar  wahrschemlich  nach  seinem  Tode,  möglicher  Weise  in 
Folge  desselben  —  seinem  Every  Man  in  his  Homoor  einen  ge- 
gen den  Tempest  gerichteten  Prolog  vorgesezt  hat! 

1)  Dass  Gonzales  Bede  zu  dem  Namen:  Politic  Would-be 
Veranlassung  gegeben,  ist  handgreiflich.  Auch  der  Name  Pere- 
giine  erklärt  sich  aus  dem  Tempest.  Jonson  befindet  sich  dort 
unter  den  Seefahrern ,  deshalb  tritt  er  auch  hier  als  Bdsender 
(peregrine  =  traveller)  auf. 

26* 
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mich  des  Sammelwerks  bedienen :  The  modern  britisli  drama. 
5  vols,  London  1811.  Lex.  8«  (Bd.in,  S.  30  ff.).  SoUten 
dadurch  hie  und  da  Fehler  in  meinen  Text  gerathen^  so 
bitte  ich  deshalb  um  Nachsicht;  meine  Resultate  sind  da- 
durch nicht  geföhrdet. 

Jonsons    tristi   lai    beginnen  gleich  im  Prologe;    dort 
heisst  es: 

thus  much  I  kan  give  you  as  a  token 
Of  his  *)  play's  worth  :  no  eggs  are  broken  *), 
Nor  quaking  custards  with  fierce  teeth  affrighted  ')^ 
Wherewith  your  rout  *)  are  so  delighted ; 
Nor  hales  he  ^)  in  a  guU^  old  ends  reciting; 
To  stop  gaps  in  his  loose  writing  •) ; 


1)  seil,  the  aathor*8y  d.  i.  Jonsons. 

2)  Jonson  hat  offenbar  an  das  Ei  des  Oolumbos  gedacht; 
er  meint  in  meinem  Stücke  werden  nicht,  wie  im  Tempest,  neue 
Welten  entdeckt;  ich  führe  die  reale  Welt  vor.  Eine  unver- 
schämte Lüge. 

3)  Geht  auf  Alonso,  Antonio  und  Sebastian  in  Temp  II.  3. 
Ebenfalls  —  höchst  wahrscheinlich  —  eine  heillose  Dreistigkeit, 
da  in  jener  Scene  des  Tempest  grade  die  monstra  des  Yolpone 
von  Sn.  als  Schreckmittel  benuzt  sind,  wie  ich  im  HE.  Abadmitte 
als  dnrchaus  wahrscheinlich  zeigen  werde. 

4)  rout,  ein  Wort,  das  auch  bei  Sb.  häufig  vorkommt,  stakt 
hier  im  Sinne  von  Clique.  Der  edle  Jonson  spricht  —  mit  Rück- 
sicht auf  das  Retnm  fr.  Pamassus  und  die  beiden  Universitäten 
Oxford  und  Cambridge  —  gegen  Sh.  die  unsinnige  Beschul- 
digung aus,  die  Scene  Temp.  IIL  3  sei  geschrieben,  um  ihn 
vor  einer,  Shn.  anhängenden  Clique  zu  blamirenl 

5)  he,  seil,  the  author,  the  ttPoet**. 

6)  Noch  zerrt  er  einen  Tropf  herein,  welcher  Fezen  aus  al- 
ten Büchern  (old  ends)  recitirt,  wenn  eine  Lücke  im  losen  Ge- 
webe seiner  Dichtung  zugestopft  werden  muss.  Unter  dem  her- 
eingezerrten  -—  d.  h.  ausserhalb  des  Zusammenhangs  stehenden  — 
Tropf  (eull)  ist  Gonzalo  gemeint.  Das  old  ends  reeiting  bezieht 
sich  auf  die  montagnesche  Stelle  Temp.  IL  1. 

Man  muss  Jonsons  „brazen  head**  besizen,  um  angesichts 
seines  eigenen  Yolpone,  einem  Dichter  das  haling  (hauling)  in, 
in  dieser  massiven  Weise  vorwerfen  zu  können.  Abgesehn  da- 
von aber  ist  es  doch  eine  beispiellose  unsittliche  Dreistigkeit 
dieses  Mannes  die  Rede  Gonzales  zu  einem  blossen  Lückenbüsser 
herabsezen  zu  wollen.    Der  oberflächliche  Betrachter  kann  aller- 
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With  such  a  deal  of  monstrous  and  forc'd  action; 

As  might  make  Bet'lem  a  faction^); 

Nor  made  he  his  plaj,  for  jests,  storn  from  each  tablo; 

Bat  makes  jests  to  fit  his  fable  ^). 
Gonzalos  Rede  bildet  den  hauptsächlichen  Stein  des  An- 
stosses  für  Ben  Jonson,  weil  er  ihre  Pointe  ganz  genau  er- 
kannt hat.  Nachdem  er  schon  im  Prologe  darauf  herum 
gedroschen  hat,  versucht  er  Volp.  I.  1,  sie  dadurch  lächer- 
lich zu  machen,    dass  er  dem  Volpone,    dieser  monströsen 


dings  zu  diesem  IrrÜmme  kommen ;  dass  aber  Jonson  zu  diesen 
oberflächlichen  Betrachtern  durchaus  nicht  gehört,  sondern  lüg- 
nerischer Weise  den  Irrthnm  anderer  zu  seinem  Vortheile  auszu- 
nuzen  sucht,  beweist  seine  Gannibalenwuth  über  die  Rede. 

1)  Und  bedient  sich  —  um  den  in  Note  16  der  vor.  S.  be- 
sprochenen Zweck  zu  erreichen  —  nicht  so  willkürlicher  (forced) 
und  ungeschlachter  (monstrous)  Auftritte,  dass  Bethlehem  (Shake- 
speares „Bedlam",  d.  h.  das  Irrenhaus)  darüber  in  Aufruhr  ge- 
ratben  könnte.  —  Hier  hat  Jonson  offenbar  wider  Temp.  IIL  3 
vor  Augen;  wir  werden  aber  sehn,  dass  der  breitspurige  Prahl- 
hans auch  wider  dreist  lügt. 

2)  Noch  hat  er  sein  Stück  auf  Spässe  berechnet,  zu  denen 
er  den  Stoff  von  jedermanns  Tische  gestohlen  hat,  sondern  er 
scherzt,  um  seine  Dichtung  (fable)  schmackhaft  (fit)  zu  machen. 

Man  halte  diese  Andeutung  genau  fest;  sie  beweist  unwider- 
leglich ,  dass  Shakespeare  im  Tempest  jonsonsche  Producte  ver- 
arbeitet haben  muss ,  und  ihre  ganze  Fassung  weist  mit  grosser 
Entschiedenheit  auf  Temp.  III.  8  hin,  wo  gewisse  ünthiere  dem 
Alonso,  Antonio  und  Sebastian  die  lockenden  Speisen  von  dem 
gedeckten  Tische  wegnehmen.  Diese  ünthiere  sind  eben  „stoln 
ftom  Jonson's  table".  Dass  der  „poet"  recht  gut  gewusst  hat, 
weshalb  Shakespeare  seine,  das  heisst  des  ^poet",  Producte 
als  Rohstoffe  verarbeitet  —  wie  der  römische  Jurist  sagen  würde, 
„specificirt"  —  hat,  unterliegt  keinem  Zweifel;  nicht  bloss  Jon- 
sons Wuth  über  die  Specification,  sondern  auch  noch  andere 
sehr' bestimmte  That«achen,  die  wir  kennen  lernen  werden,  be- 
weisen das  unwiderleglich.  Unter  solchen  Umständen  muss  es 
aber  doch  für  eine  Perfidie  sondergleichen  erklärt  werden,  dass 
Jonson  sich  nicht  schämt,  in  diesem  Falle  von  „stolen**  zu  spre- 
chen; Jonson,  der  seine  Erfindungsarmnth  dadurch  zu  bemän- 
teln sucht,  dass  er  mit  diebischer  Hand  Shakespeares  Figuren 
wegnimmt,  sie  ihres  poetischen  und  humanistischen  Schmuckes 
beraubt,  und  dann  ftir  seine  eigenen  Erfindungen  auszugeben 
wagt! 
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Verkörperung    der   Macht   des    Goldes    die  Worte    in    den 

Mnnd  legt: 

I  glory 
More  in  the  cnnning  pnrehase  af  my  wealtli  ^)  ^ 
Than  in  the  glad  possession^  since  I  gain 
No  common  way:  I  use  no  trade  ^)y  no  venture; 
I  wound  no  earth  with  plowshares  ');  I  fat  no  beasts 
To  feed  the  shambles*);  have  no  miUs /or  iron^ 
(Hl,  com^),   or  men^}    to   grind   'em    into    powder 

u.  s.  w* 

I.  2  sagt  der  Parasit  Mosca  zu  Yolpone: 

You  shall  live. 
Still  I  to  delude  these  harpies. 

Unter  den  Harpjen   sind   hier  Volpones  Erbschleicher  ver- 

standeu;  unter  die  der  taktvolle  „poet^  ja  auch  die  „Lady^ 

durch    eine    y,monstrous   and  forced  action^    gemengt    hat. 

Die  Worte  lassen  daher  sehr  wohl  eine  Beziehung  auf  den 

Tempest;    insbesondere   auf  Temp.  UI.  3  zU;    was  wir  ims 

vorläufig  merken  wollen. 

II.  1    treten  Mister  Folitic   und  Pemgrine   zusammen 

auf;  Politic  sagt  zu  Peregrine: 

Sir^  to  a  wise  man  all  the  world  's  bis  soiH). 

It  is  not  Itdlifj  nor  France,  nor  Europe^ 

That  must  bound  me^  if  mj  fates  call  me  forth; 


1)  loh  bin  mehr  stolz  auf  die  schlaue  Art,  wie  ich  meinen 
Reichthum  erwerbe,  als  ich  mich  des  glttoklichen  Besizes  rühme. 
Offenbar  ein  Stich  gegen  Sh.,  weil  er  sich  die  Worte  Montagnea 
fast  wörtlich  angeeignet  hat 

2)  Gonzalo:  no  traffic. 

3)  Gonzalo  fBonrn,  bound  of  earth  •  .  •  none. 

4)  „leb  mäste  keine  Thiere,  um  die  Fleischbänke  aea  füt- 
tern. **  Geht  widernm  auf  Temp.  IIL  3>  und  das  dort  angeblich 
an  Jonson  begangene  Plagiat! 

5)  Gonzalo:  No  use  of  metal,  com,  or  wine,  or  oil.  Jon- 
son muss  vor  Wuth  und  Eifersucht  halb  toll  gewesen  sein,  dass 
er  einen  Unsinn  wie:  mills  for  iron  hat  schreiben  körnten. 

6)  Gonzalo:  use  of  service  none. 

7)  soll  steht  hier,  wie  z.  B.  auch  in  Shs.  Richard  II»  I.  3, 
306  in  der  Bedeutung  des  mittelalterl.  latein.  solmn  =  patria. 
Der  Geist  des  Weisen  betrachtet  die  ganze  Erde  als  seine  Hei- 
math, die  ihm  geistige  Nahrung  reicht. 
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Yet;  I  protest;  it  is  no  salt  desire 

Of  seeing  countries;  shifting  a  religion  ^) ; 

Nor  any  disaffection  to  the  State 

Where  I  was  bred^),  and  unto  which  I  owe 

My  dearest  plots ');  hath  brought  me  out  ^) ;  much  less 

That  idle;  antic;  stale^  grey-headed  project 

Of  knorwing  men's  minds  and  manners  with  Ulysses  ^) : 

Bat;  a  pecnliar  hnmour  of  my  wife'S; 

Laid^)  ibr  this  height  of  Venice''),  to  observe, 

To  quote^  to  leam  the  language*)^  and  so  forth. 


1)  Ich  betheore  feierlich,  es  ist  kein  durch  müssiggängeri- 
sehe  Laune  erzeugtes  Verlangen,  fremde  Länder  zu  sehen,  oder 
die  Religion  zu  wechseln,  das  heisst  —  ihr  Herren  Jesuiten  — 
zum  Kauolicismus  überzugehnl 

2)  Hich  geboren  und  erzogen  hat. 

3)  Dem  ich  meine  werthwollsten  Entwürfe  verdanke.  —  Das 
ist  leider  recht  dunkel  gesprochen.  Will  Jonson  der  Welt  etwa 
einreden,  die  Historien  seien  Shs.  Meisterwerke,  die  Römerdra- 
men, OtheUo,  Romeo  und  Julie  u.  s.  w.  weniger  meisterhaft? 
Oder  Tnll  er  s^gen,  dass  Shs.  Grösse  durch  seinen  Patriotismus 
erzeugt  ist?    Lezteres  ist  —  wenigstens  zum  Theil  ~  richtig. 

4)  Was  mich  in  die  Feme  getrieben.  Der  Volpone,  und 
insbesondre  diese  Scene,  spielt  in  Venedig,  also  demjenigen 
Orte ,  der  bereits  im  XVL  Jahrh.  in  den  Verdacht  negromanti- 
scher  Gharlatanerie  stand,  und  an  den  auch  Schiller  seinen  Gei- 
sterseher verlegt* 

5)  Noch  auch  das  leere,  lächerliche,  veraltete  (stale),  grau- 
köpfige Vorhaben  eines  Ulysses ,  der  Menschen  Sitten  und  Sin- 
nesweise kennen  zu  lernen.  Man  vergegenwärtige  sich  den  An- 
fang der  Odyssee.  Temp.  I.  2  erzählt  —  wie  ich  oben  bereits 
bemerkt  habe  —  Sh.  seine  Odyssee.  Jonson  behauptet  nun, 
dass  die  Thatsaohe,  dass  Sh.  im  Tempest  die  Handlung  auf 
eine  fremde  Insel  verlegt  habe,  bloss  spleenige  Laune  sei,  nichts 
mit  der  Erkenntniss  der  Menschen  zu  thun  habe.  Dieses  practi- 
sohe  Problem  musste  seiner  Lösung  bis  zu  Jonsons  Auftreten  har- 
ren; der  Umstand,  dass  er  die  Handlung  seines  Volpone  nach 
Venedig  verlegt  —  so  will  er  sein  Auditorium  bethören  —  hat 
in  dem  tiefsinnigen  Zuge  seiner  Poesie  als  Darstellerin  der  wirk- 
lichen Menschheit  sein  Motiv« 

6)  laid  Cor  =  eine  Laune,  die  sich  nach  dem  Breitengrade 
von  Venedig  sehnte. 

7)  Geht  wohl  auf  sämmtliche  Italien.  Dramen  Shs. 

8)  Sh.  hat  in  ganz  vereinzelten  Fällen  seine  Eenntniss  des 
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Im  Laufe  der  Unterhaltung  erfährt  Politic;  dass  Peregrine 
erst  vor  7  Wochen  London  verlassen^  und  fragt  deshalb 
nach  den  londoner  Tagesneuigkeiten;  namentlidi  wünscht 
er  Auskunft 

of  a  raven^  that  should  build 
In  a  ship  rojal  of  the  king^s  ^). 
Nachdem  Peregrine  auf  diese  ungesalzene  Frage  eine  noch 
viel  ungesalzenere  Antwort  ertheilt  hat,  Wirt  er  fort: 

The  very  day 
(Let  me  be  sure)  ')  that  I  put  forth  of  London  ^ 
There  was  a  whale  discovered  in  the  river 
As  high  as  Woolwich  ^),  that  had  waited  there 


Italien,  in  seinen  Dramen  yerwerthet,  wogegen  grade  Ben  Jen- 
son beständig  mit  italieo.  Brocken  um  sieh  wirft  1 

1)  Hätte  Ben  Jonson  es  nur  annähernd  zu  der  allgemeinen 
Anerkennung  und  Beliebtheit  gebracht,  wie  Shakespeare,  hun- 
dert gegen  eins  wäre  zu  wetten,  dass  die  Conjuncturenancht 
der  Gelehrten  sich  diese  Stelle  zu  einem  lieblingsanfentihalte 
ausgesucht  haben  würde.  Indess  es  bedarf  keiner  Gonjectur; 
der  Text  ist  zweifellos  correct  Politic  fragt  nach  einem  «Ba- 
ben**,  der  in  einem  Schiffe  als  Oberbramsegel  (royal)  habe  die- 
nen —  das  Oberbramsegel  abgeben  (build)  sollen,  und  zwar  als 
Oberbramsegel  „ofthe  king's'',  ein  etwas  bauemklug  geheinuiiss- 
voller  Ausdruck,  der  sich  aber  sofort  erklärt,  wenn  man  das 
Wort  servants  supplirt.  Man  erinnere  sich,  dass  Ariel  von 
Prospero  widerholt  »Vogel**  genannt  wird,  und  Temp.  III.  3  als 
Harpve  erscheint;  man  erinnere  sich  femer,  dass  der  Tempest 
mit  den  Worten  schliesst: 

My  Ariel,  ohick, 
That  (seil.  Alonsos  neu  ausgerüstetes  Schiff  in  die  Hei- 
math zu  schaffen)  is  thy  oharge;  then  to^the  Clements 
Be  free,  and  fare  thou  well!  —  Please  you,  draw  near. 
Jonson  macht  aus  Ariel  einen  Baben,  (Syoorax),  und  meint  die- 
ser Vogel  sei  von  Shakespeare  als  Sinnbild  der  geistigen  Kraft 
hingestellt,  welche  das  Hauptsegel  bilde  an  dem  Kunstschiffe  der 
Globegesellschaft  (of  the  king's  servants). 

2)  Doppelsinnig:  ihr  könnt  meine  Erzählung  als  sichere 
Wahrheit  annehmen ;  aber  auch :  möcht  es  doch  wahr  werden, 
was  ich  sage !  Den  Grund  zu  diesem  Doppelsinn  wird  der  Leser 
weiter  unten  erkennen, 

3)  Da  entdeckte  man,  dass  ein  Walfisch  bis  nach  W«  die 
Themse  hinauf  gekommen  sei. 
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(Few  know  how  many  months)  for  the  Subversion 
Of  the  stode  fleet  ^). 
In  der  nämlichen  Scene  macht  Peregrine  noch  folgende  mo- 
nologische Seitenbemerkung: 

O,  this  knight*) 
(Were  he  well  known)  '),  wouid  be  a  precious  thing 
To  fit  ^)  our  English  stage!     He  that  should  write 
But  such  a  fellow;  should  be  thought  to  feign 
Extremelj;  if  not  maliciously  *). 
U.  2  tritt  Volpone  als  Marktschreier    verkleidet  auf;    und 
hält   eine  lange  Bede  zur  Anpreisung    seiner  Waren   und 
Künste.     Die  Scene  ist  voller  Anspielungen  der  gehässig- 
sten Art;  ich  hebe  nur  eine  einzige  heraus*     Yolpone  sagt 


1)  Der  dort  auf  die  Bückkebr  der  normalen  (stode  ==  stud) 
Flnth  gewartet  hatte  —  wenige  wussten,  wie  lange. 

Der  Walfisch  ist  der  Caliban;  seine  öffentliche  Ausstellung 
im  Tempest  ist  der  Entdeckungsact.  Daher  auch  das:  wenige 
nur  wnssten,  wie  lange  er  sich  schon  dort  aufgehalten.  Die  nor- 
male Flnth ,  welche  dem  Walfisch  seine  volle  Freiheit  wider  ge- 
geben ,  ist  eingetreten  in  dem  Augenblicke,  wo  Prospero-Shake- 
speare  seine  Zanberinsel  verlassen.  Das  „let  me  be  sure**  im 
Anfange  der  Bede  enthält  also  den  achtungswerthen  Wunsch, 
dass  der  Caliban  ungestört  seine  Herrschaft  über  die  Zanberinsel 
wider  antreten  möge. 

2)  Shakespeare  hatte  damals  bereits  es  bei  Jacob  I  durch- 
gesezt,  dass  das  Wappen  seiner  Familie,  an  dessen  voller  Be- 
rechtigung nach  Halpin,  Oberon's  Vision  S.  22  f.  gar  nicht  zu 
zweifeln  ist,  wider  erneuert  wurde.  Jonson  kommt  später  noch 
ein  Mal  in  noch  weit  gehässigerer  Weise  auf  das  dXXojQiov 
zurtlck. 

3)  f»well^,  d.  h.  so  wie  Jonson  gern  möchte. 

4)  Für  die  Beform  unserer  engl.  Bühne  ein  kostbares  Ding; 
aber  auch:  o,  es  würde  ein  kostbares  Ding  sein,  diesen  Bitter 
auf  unsere  englische  Bühne  zu  bringen,  wenn  man  ihn  nur  rich- 
tig (well)  kennte. 

5)  Derjenige,  wer  es  unternehmen  wollte,  einen  solchen 
Burschen  zu  dichten ,  würde  in  den  Verdacht  kommen ,  aufs 
äusserste  —  und  wohl  gar  boshafter  Weise  ~  zu  lügen. 

Diese  Manier  erscheint  mir  gradezu  nichtswürdig.  Jonson 
fürchtet  sehr  natürlich,  dass  Shakespeares  guter  Buf  ein  Schild 
ist,  der  ihn  durchaus  gegen  Jonsons  niedrige  Angriffe  und 
verleumderische  Karrikaturen  deckt;   da  spiegelt  er  seinem  Au- 
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n.  a«:  Whilst  oihers  have  been  at  the  balloo^),  I  liave 
been  at  my  book :  And  am  now  past  the  craggy  paths  of 
study  ');  and  come  to  the  flowery  plains  of  hononr  mnd  re- 
putation.  Temp.  L  2  erzählt  Proepero  bekanntlich  seiner 
Tochter  Miranda^  wie  er  in  Zurückgezogenheit  nur  seinen 
Stadien  gelebt;   und  später  sagt  er;  Fortana  sei  jezt  seine 


ditorinm  vor,  er  habe  genanere  persönliche  Eenntniss  von  dem 
Charakter  des  grossen  Dichters,  die  ihn  in  einem  verächtlicheii 
Lichte  erscheinen  lassen!  Die  einzige  Stelle  des  Tempest»  die 
sich  etwa  als  Persönlichkeit  auffassen  liesse,  ist,  dass  Shake- 
speare II.  1  dem  Sebastian  die  Worte  in  den  Mund  legt:  Scape 
being  drunk,  for  want  of  wine ;  und  bei  Jonson  dagegen  spielen 
die  Persönlichkeiten  weitaus  die  Hauptrolle!  Solche  Kampfes- 
weise  richtet  isich  selbst  Diesen  und  ähnlichen  Nachweisongen 
gegenüber  muss  auch  Elzes  Behauptung  (Will.  Sh.  S.  184)  be- 
richtigt werden:  «Dass  Fehde  and  Antagonismus  zwischen  Jen- 
son und  Shakespeare  bestand,  leidet  k^en  Zweifel;  aber  sie 
blieben  literarisch  und  arteten  nie  in  gemeine  persönliche  Elopf- 
fechterei  aus.**  Auf  Shakespeares  Seite  ist  das  richtig ;  betreffs 
Jonsons  kann  man  den  Engländern  diesen  lindernden  Trost  nicht 
lassen.  Vollkommen  unrichtig  ist  es  übrigens  auch ,  wenn  Efase 
nach  Anzahlung  einer  ganzen  Reihe  von  Ausfällen  Jonsons  ge- 
gen Shakespeare,  die  meist  gar  nicht  dem  Volpone  entl<£nt 
sind,  a.a.O.  S.  189  sagt:  « Dieser  Aufzählung  von  Anspielungen, 
die  bei  der  zweifelhaften  Natur  mancher  versteckten  Seitenhiebe 
auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen  darf,  ist  es  unmög- 
lich eine  Aufzählung  von  Erwiderungen  Shakespeares  gegenüber 
zu  stellen;  ja  man  ist  nicht  im  Stande  bei  diesem  auch 
nur  eine  einzige  Anzüglichkeit  gegen  Jonson  aus- 
findig zu  machen."  Nur  die  Thatsache,  dass  Elze  den  Tem- 
pest  ebenso  gründlich  verkannt,  ebenso  oberflächlich  studirt  bat, 
wie  den  Sommemachtstranm  macht  es  ericlärlich,  dass  er  diese 
wahrheitswidrige  Behauptung  so  zuversichtlich  vorträgt. 

1)  balloo  ist  Unsinn;  das  Italien.  Wort,  das  Jonson  meint, 
ist  balocco  =  Zeitvertändler.  Jonson  hätte  schreiben  müssen: 
Whilst  others  have  been  playing  the  balocco. 

2)  Ich  habe  jezt  die  rauhen  Pfade  des  Studiums  hinter  mir, 
d.  h.  ich  bin  Meister  der  Kunst  Die  ganze  Idee,  den  Volpone 
sich  in  einen  Quacksalber  verkleiden  zu  lassen,  ist  aus  der  Biva^ 
lität  gegen  den  Tempest  zu  erklären.  Der  Zauberer  Prospero, 
der  ja  ebenfalls  einen  Heilungsprocess  an  Alonso  u.  s.  w.  vor- 
nimmt, soll  damit  auf  das  Niveau  des  Quacksalbers  and  Markt- 
schreiers herabgedrüokt  werden. 
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yydear  lady^.  Daher  der  geistvolle  Einfall  Volpones,  des- 
sen „flowery  plains  of  faonour^  mit  Lebhaftigkeit  an  Gon- 
zales Schilderung  der  Naturbeschaffenheit  von  Prosperos  In- 
8el|  80  wie  namentlich  an  das  Zwischenspiel  IV.  1  erinnern^ 
wo  Ariel  als  Ceres  erscheint. 

in.  1  hält  Mosca  ein  Selbstgespräch,    worin    er    sich 
selbst  betrachtet;  dabei  sagt  er  u.  a. : 

yonr  fine,  elegant  rascal^  that  can  rise 

And  stoopy  almost  together^  like  an  arrow; 

Shot  through  the  air  as  nimbly  as  a  star; 

Tum  Short;  as  doth  a  swallow  ^) ;  and  be  here 

And  there^  and  here  and  yonder^  all  at  once; 

Present  to  any  humourydiXi  occasion; 

A  change  a  visor,  swifter  than  a  thought! 

This  is  the  crecxturey  hos  the  art  bom  with  him; 

Toils  not  to  leam  ü,  but  does  pratctise  it 

Out  of  most  exceUent  nature:  And  such  sparks 

Are  the  tme  parasites  u.  s.  w. 
Die  Fliege  Mosca  wird  damit  in  den  Vogel  Ariel  verwan- 
delt. Unmittelbar  hinterher  wird  Mosca  —  and  zwar  mit 
Fng  und  Recht  —  wegen  seiner  Canaillerie  scharf  ange- 
griffen. Die  Methode^  Shakespeares  Schöpfungen  der  Ver- 
achtung preiszugeben ;  ist  dieselbe ;  die  ich  auch  an  Every 
Man  in  his  Humour  nachgewiesen  habe. 

Ausserordentlich  wichtig  ist  III.  4,  wo  die  „Lady"  zum 
ersten  Male  auftritt;  und  dem  Volpone  einen  Besuch  macht'). 
Jonson  lässt  sie  zunächst  mit  zwei  Kammerjungfern  von 
ihr;  die  mit  ihr  zugleich  eintreten;  in  folgender  Weise  über 
die  Angemessenheit  und  Nettigkeit  ihres  Kopfpuzes  discur- 
riren: 
Liady.  I  pray  you,  view 

This  tire*);  forsooth:  are  all  things  apt  or  no? 
Woman.   One  hair  a  little  here  sticks  out^};  forsooth. 


1)  Schwalbe! 

2)  Dieser  Scene  Ist  diejenige  Stelle  entlehnt,  derentwegen 
Elze,  Abhandlungen  S.  230  ff.  einen  Antagonismus  des  Volpone 
gegen  den  Tempest  vennutfaet. 

3)  Hier  Kopipuz;  Frisur. 

4)  Hat  eine  andere  Stellung  wie  die  übrigen. 
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Lady.        Does 't  so,  forsooth?  what  now?  bird-eyed*)? 

And   you  •)    too?  pray   you   both  ajpproach    and 

mend  it. 
Now  (by  that  ligbt)  I  muse,  you're  not  asham'd ! 
I,  that  have  preacVd  these  things  so  oft  nnto  you, 
Read  you  the  principles;  argned  all  the  grounds, 
Disputed  every  fitness,  every  grace, 
Called    you   to  counsel    of  so   frequent  dressings 

u.  s«  w. 
Jonson,  mit  dem  es  bekanntlich  als  Schauspieler  nicht  recht 
fort  wollte,  sacht  hier  Shakespeare  den  Schauspieler  zu  per- 
sifliren,  und  zwar  wider  —  wie  es  das  Fatum  der  Unge- 
rechtigkeit will  —  auf  die  denkbar  ungeschickteste  Weise, 
an  der  möglichst  falschesten  Stelle;  denn  er  persiflirt  des 
Künstlers  bis  ins  Kleinste  gehende  Sorgfalt  filr  die  Ord- 
nung und  Angemessenheit  seiner  äusseren  Erscheinung. 

Nach  Abschluss  dieses  grünspanigen  Auftritts  wendet 
sich  die  Lady  zu  Volpone  mit  der  Frage:  How  does  my 
Volpone?  worauf  Volpone  eine  Antwort  giebt,  die  allein 
schon  genügt,  jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit  meiner 
Deutung  der  Ehegatten  Politic  und  Herrn  Peregrines  zu 
heben,  wenn  sie  auch  nicht  noch  in  anderen  Stellen  eine 
sehr  kräftige  Stüze  fände.     Er  sagt  nämlich: 

Troubled  with  noise,  I  cannot  sleep ;  I  dream'd 
That  a  stränge  fury  enter'd  now  my  house. 
And  with  a  dreadfül  tempest  of  her  hreath 
Did  cleave  my  roof  asunder^ 
Darauf  antworte  die  Lady: 

Believe  me,  and  I 
Had  tke  ')  most  fearfoll  dream ,  coiUd  1  remember  it 
Nun  Volpone: 


1)  Ihr  wollt  so  scharfe  Augen  haben  wie  die  Vögel?  Es 
ist  wohl  sehr  wahrscheinlich,  dass  Sh.  in  dieser  bildlichen  Weise 
auch  im  gewöhnlichen  Leben  gesprochen  hat. 

2)  Und  ihr  —  die  zweite  Eammerjungfer  —  steht  auch  da- 
bei,  ohne  dies  zu  bemerken? 

3)  Man  beachte  genau,  dass  Jonson  sagt:  I  had  the  —  nicht 
a  —  most  fearful  dream.  Volpone  sagt,  er  habe  geträumt,  eine 
Furie   trete  jezt  mit  einem  fürchterlichen  „Tempest**   in  sein 
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Out  on  mj  fate!    Tve  given  her  ihe  occctöion 

How  to  torment  me;  she  will  teil  me  hers« 

Jezt  fährt  die  y,Lady^  auf  eine  Weise  fort;    die  nur  dann 

verständlich  wird;    wenn  man  den  Tempest;    von  welchem 

Volpone  geträumt  hat;  hier  als  Shakespeares  Tempest  nimmt : 

Methought  the  golden  mediocrity 
Polite  and  delicate  — 
Kaum  aber  hat  sie  das  Wort  golden  mediocrity  gesprochen; 
so  unterbricht  sie  auch  schon  Volpone  wie  ein  Besessener: 

O ,  if  you  do  love  mC; 
No  more;  I  sweat  and  suffer  at  the  mention 
Of  any  dream;  feel;  how  I  tremble  yet. 
Ich  lasse  nun  einen  kurzen  Auszug  aus  dem  übrigen  Theile 
dieser  Scene  folgen;    dessen  Gebrauch   ich  dem  Leser  an- 
heimstelle. 

Lady.  I  have  a  little  ^)  studied  physic ;  but  now 
Fm  all  for  music');  save  i'the  forenoons; 
An  hour  or  two  for  painting.     I  would  have 
A  lady');  indeed,  t'have  all  letters  and  artS; 
Be  able  to  discourse;  to  writO;  to  paint; 
But  principal  (as  Flato  holds)  ^)  your  music 
(And  so  does  wise  Pythagoras,  I  take  it)*) 


Haus;  die  Lady  erwidert  darauf,  sie  selbst  habe  diesen  fUrch- 
terlichen  Traum  gehabt,  das  heisst  der  Tempest  sei  ihr  Traum. 

1)  pihysic  ist  hier  als  Medicin  zu  verstehn.  Sh.  hatte  nicht 
bloss  «a  little**,  sondern  recht  viel  die  ArzneiwissenschafI;  sei- 
ner Zeit  stndirt.  Vergl.  Bucknill,  The  medical  knowledge  of 
Shakespeare.  London  1860,  sowie  den  Vortrag  des  Professor 
Aubert  zu  Rostock:  Shakespeare  als  Mediziner,  Rostock  1873, 
und  die  Monographien  über  Ophelia  und  Lear  von  Neumann, 
Stark  u.  s.  w. 

2)  Vermuthlich  hat  Jonson  der  Lady  diese  Worte  in  den 
Mund  gelegt,  weil  im  Tempest  so  viel  Musik  vorkommt 

3)  Jonson  meint  hier  unter  einer  nlady<*  einen  Theaterdich- 
ter, überhaupt  einen  Dichter,  wie  wir  weiter  unten  noch  bestä- 
tigt finden  werden.  Perfider  Weise  thut  er  aber  doch  so,  als 
ob  von  Erziehung  der  Weiber  die  Rede  wäre. 

4)  Wie  es  im  Plato  steht.  Ich  bin  nicht  darüber  unterrich- 
tet ,  ob  Plato  wirklich  einen  solchen  Ausspruch  thut,  wie  Jonson 
hier  behauptet. 

5)  Aber  vorzüglich  —  wie  es  im  Plato  steht,   und  wie  es 
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Is  your  true  rapture^);  when  there  is  consent 

In  face,  in  voice^  and  clothes;  and^  indeed^ 

Oar  Bex's  ')  chiefest  Ornament« 
Volp.  The  poet 

As  old  in  time  as  Plato  ') ,  and  as  knowing, 

Says  that  your  highest  female  grace  is  silenee. 
Lady,  Which    of   your   poets?    Petrarch?   or    Tasse?   er 

Dante? 

Guarini?  Ariosto?  Aretine? 

Cieco  di  Hadria?    /  have  read  them  all. 
Volp.  Is  every  thing  a  cause  to  my  destruction? 
Lady.  I  think  IVe  two  or  three  of  them  about  me. 
Yolp.    The  sun,  the  sea^  will  sooner  both  stand  still, 

Than  her  etemal  tongue!  nothing  can  scape  lt. 
Lady.  Here's  Pastor  Fido  *). 

der  weise  Pythagoras,  meiner  Ansicht  naeh,  besükigt  ~  ist  die 
Mosic  die  eehte  Verzückung.  Dass  Fythagoras  einen  solcheB 
Ausspruch  gethan  habe,  oder  wenigstens,  dass  er  tms  überlie- 
fert sein  sollte,  ist  mir  völlig  unglaublich.  Jonson  flunkert;  und 
wir  werden  auch  gleich  sehn,  weshalb. 

1)  Man  erinnere  sich  an  Prosperos  Worte  Temp.  Y:  A  so- 
lemn  air,  and  the  best  comforter  u.  s.  w.  Daher  aueh  der  eigen- 
thtimliche  Nachsaz:  when  there  is  consent  u.  s.  w. 

2)  Der  Leser  wolle  nicht  vergessen,  dass  die  Lady  dleEar- 
rikatur  von  Miranda  ist 

3)  Euripides  müsste,  dem  „as  knowing**  nach,  gemeint  seilt 
In  Wahrheit  aber  kommt  es  Jonson  nur  darauf  an,  Shakespeares 
Kenntniss  des  Italienisohen  zu  iii>ertrumpf en ;  er  steckt  su  die- 
sem Zwecke  den  „classisch**  Gebildeten  heraus,  ohne  viel  da- 
nach zu  fragen,  ob  er  seine  Behauptung  begründen  kann,  oder 
nicht* 

4)  Die  Anspielung  auf  Gnarinis  Pastor  Fido  kann  sich  nur 
auf  Shakespeares  Wie  es  euch  eefällt  beziehn.  Elze  (Abhand- 
lungen SS.  249—251)  macht  noch  mehrere  englisdie  Dichtungen 
und  Dramen  namhaft,  die  allenfalls  gemeint  sein  können;  bei 
der  strengen  Beziehung  der  ganzen  Passage  auf  Shakespeare, 
ist  indess  eine  solche  Annahme  ausgeschlossen.  Dafür  sprechen 
ms.  Es.  auch  noch  besonders  die  von  Elze  S.250  u.  251  hervor- 
gehobenen Thatsachen.  Dass  Delius,  Sh. -Jahrb.  VI.  226  ff.  (jezt 
Abbandlungen  SS.  206  ff.)  Guarini  überhaupt  nicht,  sondern  le- 
diglich Lodges  Bosalinde  als  Quelle  des  genannten  Dramas  rd- 
ten  lassen  will,  hat  seinen  Hauptgrund  in  dem  Zweifel  an  9h& 
Kenntniss  des  Italienischen,  kann  daher  wenig  verfangen. 
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Yolp.  Profess  obstinate  silence; 

That's  now  my  safest. 

Lady.  All  our  Englisb  writers, 

I  mean  stich  08  are  happy  in  tK  Italian 
Will  deign  to  steal  out  of  this  author  mainly; 
Almost  as  mach  as  from  Montaigne , 
He  has  so  modern  and  facile  a  vain^ 
Fitting  the  time  and  catching  the  court-ear  ^). 
Your  Petrarch  is  more  passionate    •     •     • 

Dante  is  hard^  and  few  can  understand  him; 

Bat  for  a  desperate^)  wit  there's  Aretine! 

Only  bis  pictores  are  a  little  obscene  — 

You  mark  me  not?  ') 
Volp.  AlaS;  mj  mind  's  perturb'd 

Lady.  Wby^  in  such  cases  we  must  eure  ourselves, 

Make  ase  of  our  pbilosopby  — 
Volp.  O,  me! 


1)  Elze  bezieht  die  beiden  Verse :  er  hat  einen  so  modernen 
Geist  and  eine  so  leichte  Schreibweise,  die  nicht  bloss  höchst  zeit- 
gemäss  sind,  sondern  aaoh  das  Ohr  des  königlichen  Hofes  für  sich 
g^ewinnen,  aaf  Guarini;  sie  müssen  aber  ms.  Es.  auf  Montagne 
bezogen  werden.  Der  Zweideutler  Jonson  verhöhnt  Shakespearen, 
dass  er  so  veraltete,  schulfuchsige  Dinge  wie  die  Beschreibung 
des  idealen  Naturstates  auf  die  Bühne  Dringt,  welche  der  Zeit 
viel  weniger  entspricht  als  Jonsons  monstra;  und  er  spottet  über 
diese  That  auch  als  über  eine  ungeschickte  Taktlosigkeit  gegen 
das  königliche  Haus,  weilGonzalo  sagt,  in  dem  Naturstate  solle 
kein  menschliches  Regiment  gestattet  werden,  sondern  die  Na- 
tur allein  regieren.  Die  Beziehung,  welche  Elze  selbst  S.  250 
den  Worten  geben  will,  ist  sicher  falsch,  weil  beide  Verse  un- 
löslich zusammen  gehören,  und  er  sich  einzig  und  allein  an  das 
catching  the  court-ear  halten  will;  und  das  überdies  auch  nur 
deshalb,  weil  das  Stück,  auf  welches  er  die  Worte  —  even- 
tuel  —  beziehn  wUl,  als  „courtlie  pastoral **  vom  Verfasser  be* 
zeichnet  ist. 

Man  sieht  aber  aus  diesem  Beispiele  wider  so  recht,  wie 
GonsKalos  Rede  ein  Dom  in  Jonsons  Augen  ist. 

2)  dreist,  toll. 

3)  Selbst  diese  Unterbrechung  hat  in  der  Unterredung  Pro« 
speros  mit  Miranda  L  2  ihr  Vorbild, 
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Lady»  And  as  we  find  our  passions  do  rebel; 

Encounter  them  with  reasou;  or  divert  them 
By  giving  scope  unto  some  other  htimour 
Of  lesser  danger. 
Wer  hört  aus  diesen  Worten  nicht  Shakespeares  Lebens- 
philosophie; besonders  in  der  Gestalt  heraus^  wie  er  sie  an 
verschiedenen  Stellen  des  Tempest  ausspricht.  Nur  ein  durch 
und  durch  harmonisch  gestimmter ,  überall  sich  ästhetisch 
äussernder  Qeist  kann  solche  Worte  sprechen;  und  es  ist 
ein  wahrhaft  schneidend  .scharfer  Beweis  für  die  iingehenrei 
nicht  bloss  poetische,  sondern  allgemeine  geistige  Liferiori- 
tät  Jensons  unter  Shakespeare,  dass  er  solche  Gesinnungen 
mit  seinem  cynischen  Hohne  zu  begeifern  wagt,  nur  weil 
sie  ein  Mann  geäussert  hat,  dem  er  bei  aller  mühseligen 
Anstrengung  nicht  gleichkommen  kann.  Wenn  ich  mich 
nicht  vollkommen  täusche,  hat  aber  noch  ein  ganz  beson- 
derer Stachel  den  Jonson  zu  diesem  Eacheakte  getrieben; 
die  Thatsache  nämlich,  dass  Temp.  11.  1  Gonzalo  äussert: 
Lord  Sebastian,  der  Wahrheit,  die  ihr  redet,  gebrichts  an 
Zartheit  und  Zeitgemässheit ;  ihr  reibt  die  Wunde,  anstatt 
Balsam  aufzulegen;  ein  Urtheil,  beiläufig  bemerkt,  das  mit 
wenigen  Worten  die  Manier  Jensons  characterisirt ,  die  er 
mit  nicht  weniger  unverschämter  Marktschreierei  bei  jeder 
passenden  und  unpassenden  Gelegenheit  anpreist,  wie  Vol- 
pone seine  Waren,  da  er  den  Quacksalber  spielt. 

IV.  1  unterreden  sich  wider  Politic  und  Peregrine  mit 
einander;    ich    hebe    folgende   Passage    aus    dem   Dialoge 
heraus : 
Polit.  I  will  teil  you,  sir, 

Since  we  are  met  here  in  this  height  of  Yenice, 

Some  few  particulars  I  have  set  down, 

Only  for  this  meridian;  fit  to  be  known 

Of  your  crude  traveller  *) ;  and  they  are  these. 

I  will  not  touch,  sir,  at  your  phrases  or  cloths'), 

1)  Die  geeignet  sind,  das»  sie  der  ungebUdete  Beisende 
kennen  lerne,  „crude'*  tr.  oder  ^^peregrine**  bezeichnet  auch  ei- 
nen Reisenden  in  so  verbitterter  Stimmung  wie  Antonio  ond 
Sebastian  im  Tempest. 

2)  Man  erinnere  sich  an  die  „Witwe"  Dido  Temp.  IL  1,  und 
an  das,  was  dort  Gonzalo  von  seiner  Garderobe  sagt 
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For  they  are  old. 

Peregr,  Sir,  I  have  better. 

Polit.    Pardon;  I  meant,  as  they  are  themes^). 
I  should  be  loth  to  draw  the  subtle  air 
Of  such  a  place,  without  my  tbousand  aims'). 
My  next')  iß,  trow  t'enquire,  and  be  resolVd, 
By  present  demomtration  ^^ ,  vrheOiQr  a  ship 
Newly  arriv'd  from  Soria,  or  from 
Any  suspected  part  of  all  the  Levant^) 
Be  guilty  •)  of  the  plague :  and  where  they  use  ^) 
To  lie  out  forty,  fifty  days,  sometimes 
About  the  lazaretto,  for  their  trial, 
111  save  that  Charge  and  loss  unto  the  merchant, 
And;  in  an  hour,  clear  up  the  doubt. 

Peregr.  Indeed,  sir? 

Pol.       Or  I  will  lose  my  labour®). 

Peregr,  My  faith,  that's  much« 

Pol.      Nay,  sir,  conceive  me.     'T  will  cost  in  onions 
Some  thirty  livres  — 

Peregr.  which  is  one  pound  Sterling. 

Polit.   Besides  my  waterworks:  for  this  I  do,  sir*): 

First,  I  bring  in  your  ship  'twixt  two  brick-walls  ^®); 


1)  Dieses  nthemes**  bleibt  völlig  unverständlich,  wenn  man 
nicht  auf  die  sinnbildliche  Bedeutung  von  Gonzales  Bemerkungen 
zurückgeht.  Politic  meint:  eure  Ausdrucke  und  Kleider,  als 
künstlerisohe  Vorwürfe  (themes)  betrachtet,  sind  nicht  neu,  denn 
sie  sind  von  mir  entlehnt 

2)  Man  denke  daran,  wie  Adrian  und  Gonzalo  Temp.  IL  1 
Klima  und  Bodenbeschaffenheit  von  Prosperos  Insel  schildern, 
und  dass  diese  Schilderung  den  Uebergang  bildet  zu  Gonzales 
Schilderung  des  Naturstates.    Also  wider  diese  böse  Schilderung! 

3)  seil,  project. 

4)  Durch  den  Augenschein. 

5)  »Soria'<  stichelt  auf  „Sebastian«',  König  von  Portugal. 
„Levanf'  geht  auf  Shakespeares  „Tunis",  Temp.  II.  1. 

6)  guilty  =  schuldig  passt  in  den  Zusammenhang  gar 
nicht,  wenn  man  nicht  an  den  Tempest  denkt. 

7)  where,  hier  =  in  welchem  Falle,    use  =:  pflegen. 

8)  Oder  vielmehr— ich  will  meine  ganze  Mühe  verschwenden. 

9)  Denn  Folgendes  mache  ich,  mein  Herr. 

10)  Die  «brich**  -  walls  erklSren  sich  sehr  einfach  aus  dem 
Betum  firom  the  Pamassus.    Dort  nämlich  wird  Jonson  (nach 

Hermann,  Sommemachtstramn,  2,  Aufl.  n.  27 
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(But  those  the  State  shall  venture)  on  the  one 
I  strain  me  a  fair  tarpaulin;  and  in  that 
I  stick  my  onions,  cnt  in  halves  i);  the  other 
Is  füll  of  loop-holes  out  at  wich  I  thmst 
The  noses  of  mj  bellows  ') ;  and  those  bellows 
I  keep  with  waterworks  in  perpetual  motion, 
(Which  is  the  easiest  matter  of  a  hundred}  ^}» 
New,  sir,  your  onion^  which  does  naturally 
Attract  th'  infeption^  and  your  bellows  blowing 
The  air  upon  him  ^) ,  will  shew  instantly 
By  his^)  chang'd  colour^  if  there  be  contagion^ 
Or  elso;  remain  as  fair^  as  at  the  first* 
Now  't  is  knowu;  't  is  nothing*). 


Elze,  WUl.  Sh.  S.  185  N.  1)  I.  2  characterisirt  als:  the  witüest 
fellow  of  a  hrieklayer  in  Eo^land;  und:  as  confident  now  in 
making  a  book,  as  he  was  m  times  past  in  laying  of  a  hriek, 
VrgL  auch  die  folgende  Note. 

1)  Zunächst  schaffe  ich  das  Schiff  zwischen  zwei  Wände 
von  Ziegelsteinen  (diese  aber  muss  der  Stat  auf  seine  Kosten 
herstellen);  die  eine  überziehe  ich  mit  einem  sauberen Theeriaken, 
in  welches  ich  in  Hälften  geschnittene  Zwiebeln  stecke.  Ich  finde 
die  ganze  Stelle  beleidigend  fade^  insbesondere  das:  Bat  those 
the  State  shall  venture,  deren  Doppelsinn  (doch  solche,  die  den 
Einsturz  drohen)  eine  kleinliche  Benuznng  der  massiven  Stichelei 
im  Betum  auf  Jonsons  ehemalige  Thätiekeit  als  Maurer  enthal- 
ten. Shakespeare,  meint  Jonson,  versteht  das  poetische  Maurer- 
handwerk nicht  so  gut  wie  ich,  seine  Mauern  werden  zusam- 
mensttirzen. 

2)  In  der  anderen  lasse  ich  eine  Menge  von  Oeffimngen 
(Schiessscharten) ,  aus  welchen  ich  die  Nasen  von  Blasebälgen 
heraus  stecke.  Ein  Hieb  dagegen,  dass  Sh.  die  Absicht  deut- 
lich zu  verstehn  gegeben,  welcne  er  im  Tempest  gegen  Jonson 
verfolgt. 

3)  Und  diese  Blasebälge  erhalte  ich  durch  Wasserwerke  in 
beständiger  Bewegung,  was  das  leichteste  Ding  von  der  Welt  ist 

4)  scU.  the  traveller. 

5)  An  der  Veränderung  seiner  —  seil,  des  Beisenden  —  Farbe, 
ob  er  angesteckt  ist. 

6)  iätgegengesezten  Falls  whrd  seine  Farbe  so  schien  blei- 
ben, wie  sie  ursprünglich  war.  Nun  wisst  ihrs;  es  ist  keine 
Hexerei«    Aber  auch:  Nun,  man  weis  schon,  dass  an  demIHnge 
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Die  Worte:  die  Luft;  mit  welcher  die  Blasebälge  ihn  tiber- 
pusteii;  wird  es  sofort  durch  die  Veränderung  seiner  Farbe 
an  den  Tag  bringen ^  wenn  Ansteckung  vorliegt;  entgegen: 
gesezten  Falls  wird  sie  ihre  ursprüngliche  Schönheit  beibe- 
halten;  weisen  widerum  mit  aller  Bestimmtheit  auf  den  ver- 
hassten  Gonzalo  hiu;  der  Temp,  II.  1  ja  rühmt,  dass  seine 
Kleider  durch  das  unfreiwillige  Seebad;  das  Prospero  ihm 
mit  seinen  Gefährten  bereitet;  vollkommen  erneuert  seien; 
ihren  ursprünglichen  Glanz  wider  erhalten  hätten.  Schon 
hieraus  also  können  wir  mit  aller  Bestimmtheit  erkennen; 
dass  der  umständliche  und  fade  Wiz  Jonsons  auf  den  Tem- 
pest geht.  Gonzalo  ist  der  einzige  ^)  unter  den  Seefahrern; 
die  Prospero  durch  den  Gewittersturm  in  seine  Gewalt 
bringt,  der  moralisch  unbescholten  ist;  insbesondere  aber 
erscheint  Sebastian  Temp.  11.  1  als  ein  höchst  ansteckungs- 
fühiger  Mami;  da  er  sich  durch  Antonios  Zureden  zu  der 
unmotivirtesten  Brutalität  grade  gegen  Gonzalo  bestimmen 
lässt.  Ausserdem  rückt  auch  Ariel  III.  1  in  einer  höchst 
bedeutenden  Stelle^)  dem  Alonso;  Antonio  und  Sebastian 
ihre  Schlechtigkeit  vor.  Darin  haben  wir  Jonsons  Beweg- 
grund; den  Mister  Politic  in  dieser  sicher  nicht  überschwäng- 
lich  geistvollen  Weise  zum  Quarantainewächter  zu  machen, 
lioider  bin  ich  ausser  Stande  zu  constatireu;  ob  man  in  da- 
maliger Zeit  die  Zwiebel  als  officinelles  Kraut  bei  derQua- 
rantaine  gegen  Pestverdächtige  angewandt  hat;    doch  lässt 


nichts  ist.    Die  Worte  beziehen  sich  auf  die  Aufführung  des 
Tempest 

1)  Den  blossen  Statisten  Adrian  lasse  ich  aus  dem  Spiele. 

2)  Ariels  Worte,  die  ich  theüweis  schon  früher  besprochen 
habe,  lauten  vollständig: 

Tou  are  three  men  of  sin,  whom  Destinv 

(That  bath  to  instrument  this  lower  worfd 

And  what  is  in  't)  the  never  surfeited  sea 

Hath  caus'd  to  beloh  up  you,  and  on  this  Island  (ironisch) 

Where  man  doth  not  inhabit    (wo  es  keine  menschliche 

Wohnstätte  giebt,  weil  es  das  Fabelland  des  Paradieses  ist); 

you  'mangst  men 
Being  most  unftt  to  live  (euch,  da  ihr  völlig  untauglich 

seid,  unter  Menschen  zu  leben,  und  also  erst  hier  wider  diese 

Tauglichkeit  erwerben  müsst), 

27* 
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sich  das  wohl  vermuthen;  tind  daher  dürfte  sich  auch  Jon- 
sons langweilig  fader  Zwiebelwiz  erklären. 

Prospero  preist  bekanntlich  gegen  Ferdinand  Mirandas 
Schönheit  nnd  Tugend.    Der  hämische  Jonson^  dem  Shake- 
speares gewiss  nicht  ruhmredige  ^  von  mir  vollkommen  ent- 
hüllte Beweggründe  hiezu  in  keiner  Weise  entgangen  sind, 
sucht  auch  hier  zu  verspotten    und    in  seiner  gewöhnlichen 
Bramarbas-Manier  zu  einer  Poltronerie  zu  machen ;  was  ei- 
nen durchaus  hochherzigen  Charakter  hat.    Das    geschieht 
Volp.  IV.  2  in  folgender  Weise. 
Polit.      (auf  seine  Frau  deutend)  Mj  lady! 
Peregr.  Where? 
Polit.     'T  is  she,  indeed,  sir,  you  shall  know  her.  She  is  — 

Were  she  not  mine  —  a  lady  of  that  merit^ 

For  fashion  and  behaviour^  and  for  beauty^ 

I  durst  compare  — 
Peregr.  It  seems  you  are  not  jealous 

That  dare  commend  her. 
Seiner    gewöhnlichen  Methode    gegen  Shakespeare    getreu, 
lässt  Jonson  nun  wider  einen  Auftritt  folgen,  wo  die  „Lady*^ 
sich    als  taktlose    eifersüchtige  Furie   benimmt,    worauf    er 
nochmals  in  höchst  niedriger  Weise  den  grossen  Dichter  in 
den  elenden  Verdacht  zu  bringen  sucht,    dass  er  aus  scha- 
ler Eitelkeit   sich    sein  Familienwappen  habe  erneuem  las- 
sen, indem  er  dem  Politic  die  Worte  in  den  Mund  legt : 
Now,  by  my  spurs,  the  Symbol  of  my  knighthood! 
Peregrine  selbst  aber  spricht,   als  er  das  furiose  Benehmen 
der  „Lady"  gewahrt,  beiseite: 

Whafs  here? 
Poetic  fury,  and  Historie  storms? 
In  der  That  hat  Shakespeare  im  Tempest  eine  nicbt  so- 
wohl poetische,  wie  allgemein  ästhetische  Furie  gegen  Jon- 
son entfesselt,  und  es  ist  gradezu  lächerlich  von  Jonson, 
wähnen  zu  können,  durch  derartige  Mittel  den  durchans 
gerechten  Ansturm  des  grossen  Dichters  gegen  ihn  pariren 
zu  können.  Doch  das  bilden  sich  die  Jonsons  aller  Tage 
ein.  Dieser  specielle  Ben  Jonson  hat  nicht  genug  daran, 
die  Lady  als  Furie  darzustellen,  sondern  der  tre£Pliche  Al- 
legoriker  lässt  ihre  ftiriöse  Eifersucht  dadurch  entstehn,  dass 
sie  in  ihm  deni  jngendschönen  Mister  Peregrine ;    der  zum 
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grössten  Tfaeil  durch  seine  unangenehme  Hässlichkeit  ver- 
hindert war  Schauspieler  zu  werden,  ein  verkleidetes  Frauen- 
zimmer sieht;  das  sie  selbst  ausstechen  könnte!  Folitic 
sagt  endlich;  um  seine  Gemahlin  zu  beschwichtigen: 

The  gentlemau;  believe  it,  is  of  worth; 

And  of  our  nation; 
die  Lady  aber   —  als  hätte  Ben    „the    poet"    die   Farben 
nicht  schon  faustdick  aufgetragen  —  erwidert  in  einer  Weise, 
die  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  zur  reinen  Sinnlosig- 
keit wird: 

Ay,  your  Withe-Friars'  nation. 
Wahrscheinlich  muss  vorausgesezt  werden,  dass  die  Figuren 
des  Trinculo  und  Stephane  dem  White  Friars  Theater,  ei- 
ner entschieden  schlechten  Gesellschaft,  entlehnt  sind,  und 
da  Ben  Jenson  nicht  verkannt  hat,  dass  der  Caliban  ge- 
wisse Züge  seiner  Dichttmg  trägt,  da  ferner  Shakespeare 
ihm  nicht  weniger  wegen  plagiatorischer  Frechheit  den  Text 
liest,  wie  jener  Gesellschaft  so  lässt  er  sich  von  der  „Lady^ 
in  die  Nation  der  Weissen  Brüder  einreihen.  Der  taktlose 
Mann  ist  immer  nur  darauf  bedacht,  einen  scharfen  Ver- 
stand zu  zeigen,  uad  so  zieht  er  sich  öffentlich  eine  Sache 
an,  zu  der  er  vielleicht  hätte  schweigen  können,  nur  damit 
niemand  glaubt,  er  habe  seinen  grossen  Gegner  nicht  ver- 
standen. Unmittelbar  darauf  begeht  er  aber  wider  eine 
schmähliche  Bosheit  gegen  denselben.  Weil  Prospero  sagt, 
er  schwöre  die  herb  satirische  Zauberkunst  (rough  magic) 
ab,  legt  er  dem  Folitic  gegen  den  Schluss  der  überaus  ge- 
hässigen Scene,  von  der  hier  die  Rede  ist,  die  kläglichen 
Worte  in  den  Mund: 

I  hope  you  ^)  have  not  the  malice  to  remember 

A  gentlewoman's  passion! 
Also  erst  muss  die  Sache  so  dargestellt  werden,  als  ob  der 
rnhmgekrönte,  für  alle  Zeit  unsterbliche  Dichter  aus  klein- 
licher Eifersucht  gegen  den  gewaltigen  Ben  seinen  Tempest 
gedichtet ;  und  dann  auch  noch  als  ob  er  vor  diesem  Heros 
die  unüberwindlichste  Angst  habe !  Den  einzigen  Effect,  den 
Jonsons  Schandstück  in  den  Augen  wahrhaft  gebildeter 
und  daher  vernünftiger  Menschen  haben  kann,   ist  —  mei- 


1)  BciL  Peregrine. 


424         Sbakespearea  Tempest  und  JooioiiB  Yolpone. 

ner  festen  Ueberzeugang  nach  —  dass  sie  darin  eine  Art 
des  Selbstmordes  sehen,  vorgenommen  ans  dem  erbärmlich 
kleinen  Motive  einer  rivalisirenden  Eitelkeit,  die  man  sonst 
eigentlich  nicht  bei  Jensons  Nation  zu  finden  gewohnt  ist, 
obgleich  der  Egoismus  ihr  iQtester  Erbfehler  ist. 

IV.  4  hat  der  advocatische  Hallunke  Voltore  eine  fal- 
sche Anklage  zu  begründen;  dazu  ermahnt  ihn  Mosca  mit 
den  Worten: 

Mercury  sit  upon  your  thundering  tongue, 
Or  the  Frenh  Hercules  ^)  and  ms^e  your  language 
As  canquering  os  Ms  dub^),  to  beat  along 
(As  wuh  a  tempest)  flat  our  adversaries. 
Das  ist  schon  recht  vernehmlich  gesprochen;    denn  deutli- 
cher kann    es  in  den  von  Jonson  gewählten  Formen  nicht 
behauptet  werden,  dass  der  Tempest  eine  falsche,  lediglich 
durch  advocatische  Rabulisterei  aufrecht   erhaltene  Anklage 
gegen   ihn  enthalte;    indess   die  Sache  kommt  noch  ärger. 
Ganz  im  Sinne  jenes  zwar   kindischen ,    doch  aber   buben- 
haften  Systems,  nach  welchem  er  in  Every  Man  in  bis  Hu- 
mour  den  Falstaff  und  Junker  Christoph,    oben  aber    den 
Ariel  an   den  Pranger  zu  stellen  versucht^   lässt   er    bald 
darauf  in  einer  Scene,    welche  unwillkürlich  den  Eindruck 
macht,   als  sei  es  in  Jensons  Kopfe  nicht  recht  richtig  ge- 
wesen,   nämlich  IV.  6    zum  Ueberfluss  noch    die    j^Lady" 
selbst  auftreten  und  in  leidenschaftlicher  Hast  und  mit  der 
unerhörtesten  Flatterhaftigkeit  ein  falsches  Belastungszeug- 
niss   ablegen,    für   das  sie  V.  2  sorgsamst  der  öffentlichen 
Blame  preisgegeben  wird. 

Darauf  wird  V.  3  ohne  den  geringsten  thatsäcUichen 
Anhalt  im  Stücke  selbst,  im  absurdesten  Widerspruche  mit 


1)  Der  French  Hercules  ist  Shakespeare  selbst  Hercules 
nennt  er  ihn  mit  Bücksicht  auf  den  Hercules  des  Globe,  wie  die 
folgenden  Worte  zeigen ,  French ,  mit  Bücksicht  aaf  Montage. 

2)  dnb,  bekanntlich  nicht  bloss  Keule,  sondern  auch  ge- 
schlossene GeseUschaft.  Der  Hercnles-Klub  ist  die  Globegesell- 
schaft;  und  die  Worte  sagen  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als 
dass  Jensons  Productionen  dieselbe  hinreissende  Gewalt  auf  das 
Tbeaterpublicum  ausüben  sollen,  welche  die  Globegesellsdiaft 
unter  Shakespeares  Aegide  auf  dasselbe  ausgeübt  hlü^e« 
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dem  Maskencharacter  der  ^Lady^^  fuigirt^  sie  gehöre  mit 
zu  den  Erbsehleichern  Volpones.  Diese  hirnlose  Fiction^  die 
andeuten  zu  sollen  scheint ,  Shakespeare  habe  nur  deshalb 
den  Gewittersturm  des  Tempest  über  Jonson  herein  brechen 
lassen;  weil  er  mit  jonsonschem  Humor  dessen  „Ruhm^  be- 
neidet habe,  giebt  dem  „poet^  die  ersehnte  Gelegenheit 
die  „Lady^  mit  Grobheiten  zu  übergiessen,  darauf  zum 
Hause  hinaus  zu  werfen ,  und  damit  zu  „entthronen^.  Der 
jonsonsche  Ariel ,  der  Parasit  Mosca,  spielt  in  jener  Scene 
—  zur  Verhöhnung  der  Erbschleicher  —  den  Erben  des 
angeblich  verstorbenen  Volpone;  dieser  falschen  EoUe  ent- 
sprechend ^  beschäftigt  er  sich  mit  der  Inventarisation  von 
Volpones  Nachlasse.  Darin  unterbricht  ihn  u.  a.  auch  die 
„Lady"  mit  der  Frage:  Do  you  hear,  sir?  Mosca  —  schein- 
bar in  seine  Arbeit  vollkommen  vertieft;  sagt  darauf:  A  par- 
fumed  box  —  prithee,  forbear. 

You  See  I  am  troubled  —  made  of  an  onyx. 
Nun  nimmt  die  Scene  folgenden  Verlauf: 
Lady.       How! 
Mose.        To-morrow,  or  next  day,  I  shall  be  at  leisure, 

To  talk  with  you  all. 
Gorvino.  Is    this   my  large   hope's 

issue? 
Liady.       Sir,  I  must  have  a  fairer  answer. 
Mose.  Madam ; 

Marry,  and  shall.    Pray  you  fairly,  guit  my  house. 

Nay,  rise  no  tempest  mth  your  looks; 

Kemember  what  your  ladyship  offer'd  me 

To  put  you  in  an  hair  ^) ;  go  to ,  think  on't ; 


1)  Im  ganzen  Volpone  ist  nicht  eine  einzige  Stelle,  welche 
von  Anerbietungen  der  »Lady"  spricht,  für  den  Fall,  dass  Mosca 
es  bewirke,  dass  sie  als  Volpones  Erbin  testamentarisch  einge- 
sezt  würde;  ja,  der  Volpone  enthält  überhaupt  keine  Stelle,  in 
welcher  die  »Lady**  irgend  ein  Verlangen  nach  Volpones  Nach- 
laas  ausspräche.  Ueberdies  hat  die  Ausdrucksweise  „to  put  you 
in  an  heir"  etwas  so  durchaus  absonderliches,  dass  wir  hier 
durchaus  gezwungen  sind,  entweder  an  eine  momentane  mentis 
captio  Jonsons  zu  glauben,  oder  nach  Erklärungsgründen  ausser- 
halb des  Volpone  zu  suchen.  Da  die  Passage  sonst  zu  den  be- 
sten des  Volpone  gehört  und  sehr  wohl  geordnet  ist,  so  wird 
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And  what  you  said  even  your  best  madama  cUd 
For  maintenance^) j  and  tohy  not  you?  Enough, 
Go  home,  and  use  ihe  paar  sir  Poly  your  knight 

welL 
For  fear  I  teil  some  riddles:  go,  be  melancholic. 
Die  ^^Lady^'  brieht  unter  der  Last  dieser  Vorwürfe  zusam- 
men   und   verlässt    das    Haus,    um  nicht   wider  zum  Yor- 
eehein  zu  kommen. 

Mit  all  diesen  unwürdigen  Vemicbtungsversuehen  war 
Jonsons  Rachedurst  noch  lange  nicht  gestillt ,  sondern  er 
bedurfte  noch  eines  Schlussknalleffektes^  der  alles  Yorherigo 


nur  die  leztere  Möglichkeit  übrig  bleiben,  die  uns  von  selbst 
schon  auf  den  Tempest  hinweist.  Da  heisst  es  denn  nun  a1»er 
vor  allen  Dingen,  den  eigentlichen  Sinn  von  Moscas Worten  fest 
stellen;  dieser  aber  ist  folgender:  Geht  in  euch,  Herrin,  und 
denkt  darüber  nach,  welche  Veranlassung  ihr  mir  gegeben  habt 
(what  you  offered  me),  euch  einen  Erben  (Jonson  vermeidet 
ganz  absichtlich  die  Femininalform  heiress)  einzusezen,  das  heisst 
mit  euch  ein  Kind  zu  erzeugen,  wie  nach  Prosperos  Erzählung 
die  Schiffer  mit  der  Sycorrax  den  Caliban  erzeugt  haben! 

1)  Auch  diese  Bemerkung  wider  lässt  der  Volpone  absolut 
unerklärt;  jedoch  ist  hier  der  Zusammenhang  mit  dem  Tempest 
viel  leichter  nachzuweisen,  als  bei  der  vorigen.  Anlehnend  an  Ifiraii- 
das  Frage  1. 2 :  Had  I  not  ||  Four  or  five  women  once,  ihat  ten- 
ded  me?  und  an  Prosperos  eigene  Schilderung  von  der  Unterstfii- 
ung,  die  ihm  Gonzalo  gewahrt,  lässt  Jonson  den  Moscca  sagen: 
Besinnt  euch  auch  darauf,  was  ihr  gesagt  habt,  was  grade  eure 
besten  Eammeijungfem  zu  eurer  Erhaltung  gethan  haben ;  und  wes- 
halb sollte  ich  es  nicht  auch  so  machen?  Shakespeare  hat  —  nach 
Prosperos  Erzählung  von  der  Beihilfe,  die  ihm  sein  Better  Gon- 
zalo geleistet  —  seine  Kunst  und  sein  Gemüth  dadurch  vom  Un- 
tergange gegen  die  anstürmenden  Widersacher  gerettet,  dass  er 
aus  gewissen  Schriften  solche  geistige  Nahrung  sog,  die  im 
Stande  war,  ihn  über  das  Niveau  der  Gegner  weit  hinaus  %a 
heben.  Mit  cynischem  Hohne  sagt  Jonson,  ich  mache  es  dir 
nach  Shakespeare;  so  gut  du  gewisse  Schriftsteller  geplündert 
hast  im  Kampfe  ums  Dasein,  mit  demselben  Rechte  plündere  ieb 
jezt  dich  in  meinem  Kampfe  ums  Dasein  gegen  dich. 

So  sind  die  Jonsons  aller  Tage;  mit  frecher  Hand  drOeken 
sie  das  Edle  und  Schöne  in  den  Koth  hinab,  damit  ihre  Miss- 
schöpftingen  das  Schönste  auf  Erden  bleiben..  Man  denke  an 
das  Märdien  vom  Aschenbrödel. 
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zum  Kinderspiele  macht.  In  der  4.  Scene  des  V.  Aktes 
nämlich^  der  lezten  Scene ^  wo  Politic  und  Peregrine  auf- 
treten^ erscheint  lezterer  verkleidet  und  verkündet^  dass 
er  die  heroische  That  vorhabe^  den  Mister  Politic  ins  Bocks- 
horn zu  jagen.  Politic  wird  deshalb  aus  seiner  Wohnung 
auf  die  Bühne  gelockt;  eine  Handlung,  die  noch  nebenher 
zu  gewissen  Nichtsnuzigkeiten  gegen  Shakespeare  ausgenuzt 
wird;  die  ich  übergehe.  Nachdem  es  endlich  dem  tapferen 
Peregrine  gelungen ,  den  furchtsamen  Leisetreter  Politic 
aus  seinem  'Fuchsbau  herauszulocken ,  entspinnt  sich  fol- 
gende Sc«ne: 
Peregr.  The  gentleman  you  met  at  th'  port  to-day  ^) , 

That  told  you,  he  was  nearly  arriv'd  — 
Polit.      Ay,  was  a  fugitive  punk?  ') 

Peregr.  No,    sir,    a    spy    set 

on  you. 
And  he  has  made  relation  to  the  Senate 
That  you  profess'd  to  him,  to  have  a  plot  ') 
To  seil  the  State  of  Venice  to  the  Turk«), 
Polit.     0  me! 
Peregr.  To  which  Warrants  ^)  are  sigüed  at  this  time^ 


1)  Gemeint  ist  Peregrine  selbst. 

2)  punk  =  Zttndschwamm,  agent  provocateur. 

Man  vergegenwärtige  sich,  dass  damals  bereits  viele  unzu- 
friedne Engländer  in  den  Niederlanden  lebten,  und  von  dort 
aus  die  Bevolution  behufs  Absezuag  der  Stuarts  betrieben. 
Shakespeare  hatte  an  diesen  Leuten  gewiss  keine  Freude.  Eigen- 
thümlicn  ist,  dass  der  grosse  Ben,  der  selbst  so  und  so  lange 
in  den  Niederlanden  zugebracht,  diese  Gelegenheit  benuzt,  seine 
Loyalität  zu  constatiren ;  aber  freilich,  es  handelt  sich  ja  nur  um 
einen  ästhetischen  Zttndschwamm,  der  mit  grossartigem  Blicke 
Shakespeares  ästhetische  Versehen  corrigirt,  und  eben  deshalb 
„a  spy  set  on  him**  ist. 

3)  Plan, 

4)  Man  erinnere  sich,  welche  Bolle  die  Türkei,  wenigstens 
Tunis  und  Algier  im  Tempest  spielen!  Die  hämischen  Worte 
sollen  aber  auch  zugleich  sagen,  dass  die  Diohterherrschaft  nun, 
nach  Shidcespeares  Abgange  auf  den  grossen  Ben,  oder  wie 
Henslowe  sagt  „Bargeman**  übergegangen  sei. 

5)  Haftbefehl. 
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To  apprehend  you  and  to  search  your  study  ^) 

For  papers  — 
Polit.  AlaSy  Sil,  I  have  none,  bat  notes, 

Drawn  out  of  play-books  ')  — 
Peregr.  All  the  better  then. 

Polit.     And  some  essays').    What  shall  I  do? 


I  am  a  wretch!  a  wretch! 
Peregr.  What  will  you  do,  sir? 

Have  you  near  a  curran-butt  to  leap  into?*} 
They  '11  put  you  to  the  rack  ') ;  you  must  be  sudden. 
Polit.      Sir;  I  have  an  engine. 

Hier  erschallt  von  ausserhalb  der  sorgsam  als  Frage  ausge- 
drückte Ruf:  Sir  Politic  Would-be?  ein  Wiz  —  oder  After- 
wiz?  -T—  zu  dessen  Verständniss  und  Gutirung  es  genügt, 
daran  zu  erinnern  ^  dass  Gonzalo  bei  Beschreibung  des  Sy- 
stems ^  nach  welchem  er  den  idealen  Naturstat  einrichten 
würde,  Temp.  II.  1  u.  a.  auch  sagt:  need  of  any  engine 
would  I  not  have. 

Politics  Maschine  ist  eine  künstliche  Schildkrötenschale 
(tortoise);  in  welche  ihn  Jonson  nunmehr  kriechen  lässt, 
um  ihn  in  diesei*  CalibanshüUe  von  dem  tapferen  und  durch 
seine  überlegene  Buhe  imponirenden  Peregrine  und  den  vier 
ebenso  klugen  ,,Kaufleuten'',  die  jenem  bei  seinem  Versu- 
che; den  Politic  zu  schrecken ;  gelreulichst  Hilfe  leisten^  in 


1)  Studirzimmer. 

2)  Was  mag  wohl  der  Plagiator  Jonson  empfunden  haben, 
wenn  er  nach  Niederschrift  dieser  Worte  zufällig  aufgeblickt  und 
sein  Silengesicht  im  Spiegel  gesehn  hat? 

3)  Montagnel 

4)  Temp.  I.  2  sagt  Prospero  —  nach  der  sicher  genuinen 
Lesart  der  edit.  princ.  —  tbey  prepared  a  rotten  carcas  of  a 
hutt  n.  s.  w.  curran-butt  steht  fUr  currant  -  butt,  Eorinthenfass. 

5)  Man  erinnere  sich  der  S.339  f.  N.4  besprochenen  Worte 
Frosperos : 

like  this  ansubstantial  pageant  faded, 
Leave  not  a  rtick  behind; 
beiläufig  bemerkt,    ein  unumstösslicher  Beweis  für  die  GenuitSt 
der  Lesart  rack  im  Tempest,   obwohl  das  Wort  hier  Folter  be- 
deutet. 
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keiner  anderen  Weise  misshandeln  zu  lassen^  wie  Sancho 
Pansa  in  Folge  seiner  unglücklichen  Statthalterschaft  auf 
der  ;;Insul''  gemisshandelt  wird  ^).  Nachdem  dies  y^exploit^' 
ausgeführt^  stösst  Peregrine  folgendes  Sieges -IViumphge- 
schrei  aus: 

Now,  sir  Politic,  we  are  even  *) ; 


1)  Dass  Jensen  dem  Don  Quixote  Bd.n  c.53  in  seiner  Dar- 
stellnng  gefolgt  ist,  kann  ms.  Es.  nicht  einen  Augenblick  be- 
zweifelt werden.  Die  Scene  ist  aber  —  was  selbstverständlich  — 
noch  mit  besonderen  jonsonschen  Niederträchtigkeiten  gespickt. 

2)  „Nun  sind  wir  quitt**;  du  hast  mich  als  Memme  darge- 
stellt, habe  ich  dich  wider  als  Memme  dargestellt! 

Forse 
Tu  non  pensavi  ch^  io  loico  fossi, 
sagt  ein  Höllenknecht  bei  Dante  (Inf.  XXVIL  122,  123)  zum 
Grafen  Guido  von  Montefeltro,  da  er  sich  durch  päpstlichen  Ab- 
lass  vor  der  Höllenstrafe  gesichert  glaubte;  wenn  man  aber  diese 
tiberaas  fade  Stelle  des  Volpone  Uest,  möchte  man  fast  glau- 
ben, dass  es  eben  die  Strafe  des  Teufels  ist,  nicht  mehr  nloico** 
sein  zu  können.  »Now  we  are  even.*  Shakespeare  stellt  dar, 
wie  Jonson  vor  der  scheusslichen  Hasslichkeit  seiner  eigenen  Ge- 
schöpfe erschrickt;  und  Jonson  wirft  seinen  Kopf  beiseite  und 
erfindet  in  diesem  kopflosen  Zustande  eine  verwirrte  Geschichte, 
die  damit  endet,  dass  ein  Laffe,  dem.  er  durch  allerhand  An- 
spielungen etwas  von  seinem  grössten  Zeitgenossen  anhängt, 
das  „Gruseln**  lernt.  Now  we  are  event 

So  viel  ist  gewiss,  zu  ruhiger  Gleichmässigkeit  gehört  weit 
mehr  moralischer  Mulh,  als  zu  den  egoistischen,  moralisch 
höchst  schädlichen  Elopffechtersttickchen  eines  Ben  Jonson.  Ein 
Mann,  der  die  Grossen  seinerzeit  nicht  gelobhudelt  hat,  obwohl 
er  in  der  literarisdiien  Mode  einen  mächtig  weiten  Deckmantel 
für  diese Sohwäche  hätte  finden  können;  ein  Mann,  der  als  ruhi- 
ger  Steaermann  seinen  Blick  einzig  und  allein  auf  die  grossen 
Gestirne  des  Humanismus  gerichtet  hat;  ein  solcher  Mann,  der 
noch  auf  uns,  die  wir  seiner  Zeit  völlig  entrückt,  mit  eige- 
nen Ti^ssorgen  schwer  beladen  sind,  einen  durchdringenden 
zum  idealen  Humanismus  erhebenden  Eindruck  macht,  um  so 
stärker  macht,  je  eingehender  wir  uns  mit  ihm  beschäftigen; 
ein  solcher  Mann  kann  nicht  unter  dem  Einfluss  gemeiner  Men- 
schenforcht  gestanden  haben;  Gott  und  seine  gute  Sache 
tiaben  ihn  zum  Ideale  emporgehoben.  Jonson  hätte 
licke  Bände  voll  Dramen  schreiben  können,  ohne  jemals  dahin 
stt  gelangen,  mit  Vemanlt  Shakespearen  gegenüber  sagen  zu 
sonnen:  New  we  are  even  ==  jezt  sind  wir  ebenbürtig! 
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For  your  next  projeet,  I  shall  be  prepared  ^) ; 

I  am  sorry  for  the  funeral  of  your  notes^  sir. 
Jonson  hat  sich  an  dieser  Stelle  so  sehr  in  die  Wuih  der 
gemeinen  Ränkesucht  hineingerast ,  dass  er  ganz  und  gai 
vergessen  hat;  Peregrines  infernalen  Hass  gegen  Politic  in 
irgend  welcher  Weise  dramatisch  zu  motiviren;  denn  das 
„next  projeet^;  das  auf  PoliticsQuarantaine- Projeet  als  den 
Stein  des  Anstosses  hinweist;  wird  schwerlich  irgend  jemand 
von  gesunden  fünf  Sinnen  als  dramatische  Motivation 
hingehn  lassen.  Peregrines  Heldenthat  überrascht  uns  wie 
ein  Wunder;  sofern  wir  nicht  zufallig  aus  den  mannich- 
fachen  gehässigen  Anspielungen  errathen  haben;  dass  die 
Dichtung  des  Tempest  die  schwere  That  ist;  welche  Politic 
dem  höchst  sonderbaren  nund  zweideutigen  Herrn  Peregrine 
gegenüber  zu  büssen  hat.  Dieser  auffallende  dramatische 
Fehler  ist  aber  ein  unumstösslicher  Beweis  dafür;  dass  Po- 
litic nebst  Gemahlin  fiir  den  Dichter  selbst  ein  Gegenstand 
tiefsten  Hasses  ist.  Der  Dichter  erschlägt  in  ihnen  einen 
strohernen  HamaU;  weil  seine  kurzen  Arme  nicht  bis  zu 
dem  wirklichen  reichen. 

Jonsons  Verhalten  gegen  Shakespeare  birgt  eine  über- 
aus niederschlagende  Lehre  in  sich.  Aufopferungsvolles  Le- 
ben; reinste  Begeisterung  fiir  eine  edlo;  patriotische  Sache, 


1)  Bei  der  unbegrenzten  Grossmäuligkeit  und  der  bedenken- 
losen Aufschneiderei  Jonsons  braucht  man  aus  diesen  Worten 
in  keiner  Weise  den  Schluss  zu  ziehn,  als  wäre  damals  noch  ein 
Drania  von  Shakespeare  zu  erwarten  gewesen;  ganz  im  Gegen- 
theil  möchte  ich  aus  ihnen  schliessen,  dass  der  tapfere  Ben  recht 
wohl  wusste,  dass  er  vor  jedem  „next  projeet"  Shakespeares  am 
dem  sehr  einfachen  Grunde  sicher  war,  weil  dieser  sich  vom 
öffentlichen  Leben  zurück  gezogen  hatte.  Sehr  auffallig  wenig- 
stens ist  die  Erscheinung^  dass  Jonson  erst  seit  dieser  Zeit  mit 
seiner  ganzen  angeborenen  Zügellosigkeit  sich  als  calibanischer 
Gegner  Shakespeares  enthüllt. 

Die  lezten  Worte  Peregrines:  Herr,  ich  werde  fiir  das  Lei- 
chenbegängniss  eurer  Auszüge  aus  Theaterstücken  —  seil,  aos 
Jonsons  Stücken,  die  Shakespeare  zu  Anspielungen  gegen  ihn 
verwandt  hat  —  Sorge  tragen,  erinnern  lebhaft  an  gewisse  Sce- 
nen,  die  von  kleinen  und  grossen  Buben  am  Ende  einer  Schla- 
gerei auf  der  Gasse  aufgeulhrt  zu  werden  pflegen.  Das  Wort 
ist  aber  auch  für  Jonsons  Bramarbasmund  wie  zugeschnitten. 
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die  erhabensten  Leistungen  eines  Geistes  von  götterähnlicher 
Schöpferkraft  sind  kein  wirksamer  Schuz  gegen  die  Angriffs- 
versache  eines  moralisch  wie  intellectuel  verkommenen  6ei^ 
stes,  der  von  Schelsucht  und  Fanatismus  zu  gewissenloser 
Tücke  aufgestachelt  ist.  Leider  haben  auch  wir  Deutsche 
in  den  jüngsten  Tagen  die  entsezliche  Erfahrung  machen 
müssen;  dass  Köpfen  und  Gemüthem^  die  so  disponirt  sind 
wie  die  jonsonschen,  das  Gefühl  der  Heiligkeit ,  geschweige 
denn  der  Ehrfurcht  so  gänzlich  verloren  geht;  dass  ihre 
ruchlos  verirrte  Hand  mit  teuflischer  Frechheit  selbst  nach 
dem  zu  greifen  wagt;  was  mit  aller  übrigen  Menschheit  in 
der  Wechselbeziehtmg  hochachtender  Liebe,  sogar  mit  frühe- 
ren Feinden  in  dem  wohlthätigen  Bapporte  ehrlich  achten- 
der Anerkennung  steht!  Shakespeares  ohnehin  melancho- 
lisch gestimmtes  Gemüth  hat  die  ihm  angethane  Schmach 
sicherlich  bitter  empfunden  ^) ;  aber  zur  Bache  ist  der  Dich- 


1)  Ich  habe  schon  widerholt  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  ein  gewisser  ideeller  Bapport  zwischen  der  aristophanischen 
Komödie  Troilus  und  Cressida  und  gewissen  politischen  An- 
deutungen des  Tempest  besteht.  Das  Stück  mnss  zu  der  Zeit 
von  Smikespeare  umgearbeitet  sein,  in  welcher  auch  der  Tem- 
pest geschrieben  ist;  sicher  aber  ist  es  nicht  schon  bei  Shake- 
speares Abgange  von  der  Bühne  aufgeführt,  sondern  erst  1609 
der  BiUme  tibergeben.  Die  erste  Quarto  von  1609  beweist  un- 
widersprechlich,  dass  das  Stück  damals  noch  nicht  gegeben  war; 
ich  haäte  dieselbe  —  im  Widerspruche  mit  der  gesammten  eng- 
lischen und  deutschen  Shakespeareforschung  -*  entschieden  für 
keine  Baubausgabe,  sondern  bin  im  Gegentheil  der  Ansicht  — 
aus  Gründen,  die  ich  an  dieser  Stelle  nicht  entwickeln  kann  — 
dass  der  Dichter  selbst  den  Druck  veranlasst  hat,  obwohl  er  sich 
mit  derCorrectnr  nicht  befasst  haben  kann,  und  zwar  veranlasst, 
weil  das  Stück  —  besonders  die  Thersitesiaden  —  als  blosses 
Bühnenstück  viel  zu  schwer  verständlich  ist.  Es  giebt  aber  in 
der  Quarte  von  1609  einzelne  Stellen,  welche  durchaus  den  Ein- 
druck machen,  dass  sie  erst  nachträglich  nach  der  totalen  Um- 
arbeitung eingeschoben  sind.  Zu  diesen  Stellen  gehört  auch  die 
folgende  aus  der  tiefsinnigen  Ansprache,  durch  welche  Ulysses 
III.  3  den  Achilles  aus  seiner  unbegreiflichen  lethargischen  Un- 
thätlgkeit  aufzurütteln  versucht: 

0,  let  not  virtue  seek 
Bemuneration  for  the  thing  it  was; 
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ter  nicht  mehr  geschritten^  sondern  hat  Jenson  seinem  eige- 
nen inneren  Rächer  überlassen.  Die  nächste  Wirkung  von 
Jonsons  Ausfällen  gegen  Shakespeare  scheint  übrigens  ausser- 
ordentlich geringfügig  gewesen  zu  sein.  In  der  —  freüich 
vor  der  Umarbeitung  des  Volpone  erschienenen  —  Komödie 
The  Betarn  from  the  Parnassus  (vrgl.  S.  195,  Note  1}  ist 
nämlich  IV.  3  dem  Schauspieler  Kempe  folgende  Bede  in 
den  Mund  gelegt: 

Few  of  the  University  pen  plays  well;  they  smell  too 
much  of  that  writer  Ovid,  and  that  writer's  Metamorpho- 
siSy  and  talk  too  much  of  Proserpina  and  Jupiter«  Why, 
here's  one  felloW;  Shakespeare,  puts  them  all  down;  ay, 
and  Ben  Jenson  too.  O,  that  Ben  Jonson  is  a  pesiUmt 
felloWy  he  brought  up  Horace,  giving  the  poets  a  pill  ^) ; 
but  one  fellow  Shakespeare  has  given  htm  a  purge  tftat 
made  Mm  bewray  his  credit*). 


For  beauty^  tvit 

High  birth,  vigonr  of  bone,  desert  in  Service^ 

Love,  friendahi^p,  charity^  are  suhjecta  all 

To  envüms  and  cälumniating  time. 

One  touch  of  natore  makes  the  whole  world  kin, 

That  all,  with  one  consent,  praise  new-bom  gawds, 

Though  they  are  made  and  moulded  of  Üiings  past, 

And  yoke  to  dust,  that  is  a  little  gilt, 

More  loud  than  gilt  &rdu8ted. 
(Statt  yoke  haben  die  edit  princ.  und  die  folio  von  1623  «goe", 
was  sinnlos  ist  Theobald  sezte  dafOr  ngive**,  was  Delfos  „treff- 
üch^,  ich  dagegen  vonkommen  unzutreffend  finde,  »yoke*  ist 
das  richtige  Wort:  sie  spannen  mit  dem  Staube,  sofern  er  nur 
ein  wenig  übergoldet  ist,  {5fter  Lob  zusammen,  sagt  Ulysses,  ab 
Gold  sich  unterthänig  machen  kann,  sobald  es  durch  Staub  be- 
deckt ist.)  Es  wäre,  meiner  Ansicht  nach,  nicht  uninteressant, 
zu  wissen,  wie  weit  diese  Einschiebung  —  sofern  es  eine  ist  — 
mit  Jonsons  hämischen  Ausfällen  und  den  späteren  Erfolgen  die- 
ses bravadeur  zusammenhängt. 

1)  Er  hat  die  horazische  Manier  aufgebracht,  indem  er  den 
englischen  gleichzeitigen  Dichtem  eine  Pille  eingab>  um  sie  m 
curiren.  Shakespeare  aber  hat  ihm  dafür  eine  gründliche  Pur- 
ganz  eingegeben. 

2)  Durch  die  er  gezwungen  wurde,  zu  verratb^n,  was  er 
auf  Borg  entnommen,  von  anderen  auf  Credit  erhalten  hatte.  — 
Auch  Elze,  Will.  Sh.  S.  Id5  hat  die  Passage  mltgetlieflt,  ihre  Be- 
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Es  kann  ms«  Es.  keinem  Zweifel   unterliegen  ^    dass  diese 


ziehong  zum  Tempest  und  Volpone  ist  ihm  aber  entgangen.    Er 
versteht  —  wahrscheinlieh  im  Anschlüsse  an  die  englische  Shake- 
speareforschung  —  die  Worte:  he  brought  up  Horace ,  als  „er 
hat  den  H.  aus  der  Unterwelt  herauf  beschworen."     Ich  da- 
gegen verstehe:   er  brachte  den  Horaz  in  die  Höhe,  d.  h.  wie 
ichs  im  Texte   verstanden:  brachte  die  horazische  Manier  auf. 
Im  Anschluss   an   seine  Uebersezung  der  Worte  sagt  nun  aber 
Elze  a.  a.  0.:   „Die  Heraufbeschwörung  des  Horaz  bezieht  sich 
auf  den  Foetaster,  in  welchem  Jonson  unter  dem  Namen  des 
römischen  Satirikers  seine  Hiebe  austheilt.  Ein  Hieb  auf  Shake- 
speare soll  (nach  The  North  British  Review  Nr.  OIY)  in  dem 
Spotte  über  das  Wappen  des  Crispinus  und  über  seine  „„genti- 
lity'*''  enthalten  sein,   wogegen  Brinsley  Nicholson  .  .  .  nachzu- 
weisen sucht,  dass  das  dem  Crispinus  beigelegte  satirische  Wap- 
pen demjenigen  Marstons  entspreche  und  nichts  mit  Shakespeare 
zu  thun  habe.^    Auf  welches  shakespearesche  Drama  die  An- 
spielung im  Retnm  from  the  Famassus  geht,  darüber  schweigt 
!^e  ganz. 

Die  Thatsachen,  welche  er  hier  mittheilt,  sind  gewiss  höchst 
werthvoU  für  das  Yerständniss  der  Stelle;  aber  keineswegs  voll- 
kommen zu  diesem  Zwecke  ausreichend.    Dass  Jonson  im  Poe- 
taster den  Horaz  spielt,  hat  offenbar  den  doppelten  Grund,  sich 
als  Satiriker  einzuführen,  und  zugleich  für  sich  die  horazische 
Maxime  zu  vindiciren :   aut  prodesse  volunt  u.  s.  w.    Das  kann 
auch  dem  —  leider  unbekannten  —  Verfasser  des  Return  nicht 
entgangen  sein.    Da  nun  aber  die  Worte:  a  purge  that  made 
him  bewray  his  credit,  ganz  entschieden  auf  den  Tempest  bezo- 
gen werden  müssen,  so  liegt  es  nahe,  das  brought  up  Horace 
auf   den  nachweislich  1605   zuerst   aufgeführten  Volpone  min- 
destens mit  zu  beziehn.    Wie  ich  sofort  im  Texte  zeigen  werde, 
rechtfertigt  Jonson  im  Prologe   zum  Volpone   seine  Scheusal- 
diebtang  ausdrücklich  mit  dem  horazischen:  aut  prodesse  volunt 
n.  8.  w.    Hierin   liägt  in  der  That  für  die  übrigen  Dichter  eine 
„Pille**,  insofern  ihnen  vorgeworfen  wird,  falsche  Wege  zu  wan- 
deln; und  Kempe  spricht  ja  ausdrücklich  nur  von  „  einer **  Pille, 
die    „den**   Dichtem   gegeben  sei.    Auch  passt  der   Ausdruck 
„brought  up'^  wie  gesagt,  zu  dieser  Art  des  Verständnisses  sehr 
wohl,  ms.  Es.  sogar  besser,  als  zu  der  von  Elze  adoptirten.  Das 
horazische  aut  prodesse  in  der  eigenthümlichen  Gestalt,  die  ihm 
Jonson  verleiht,  fertigt  aber  Shakespeare  grade  im  Tempest  ab, 
indem  er  H.  1  dem  Gonzalo  die  bereits  besprochenen  Worte  in 
den  Mund  legt: 

Mylord  Sebastian, 
The  tmth  you  speak  doth  lack  some  gentteness. 
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Stelle  sich  auf  den  Volpone  und  den  Tempest  bezieht  i). 


And  time  to  speak  it  in  (wo  Jonson  seine  pessimistische 
Weisheit  anbringt,  ist  ihm  ganz  egal) ;  you  rub  the 
sorOy 

When  you  should  bring  the  plaster, 
und  indem  er  femer  —  wie  widerholt  bemerkt  —  jonsonsche 
Geschöpfe  (Temp.  III.  3)  das  Mahl  für  Alonso  und  sein  Gefolge 
abtragen  lässt.    Sebastian  spricht  dabei  die  Worte: 

A  living  drollery  (nicht  =  a  dumb-show;  sondern:  ein 
Puppenspiel,  das  wirkliches  Leben  hat,  d.  h.  was  eine 
reale  Wirklichkeit  darstellt).   Now  I  will  belieye 

That  there  are  unicoms;  that  in  Arabia 

There  is  one  tree,  the  phoenix  throne;  one  phoenix 

At  this  hour  reigning  there. 
Eben  diese  Scene  aber  bildet  einen  bedeutenden  Theil  derjeni- 
gen Purganz,  welche  Shakespeare  dem  Jonson  nach  dem  Betuni 
eingegeben  hat,  um  ihn  verdientermassen  als  benjaminischen 
Apostaten  und  Anhänger  des  Stammes  Nym  zu  kennzeichnen, 
und  die  Worte  Sebastians  hängen  mit  dieser  Tendenz  anfis  ge- 
nauste zusammen.  Lassen  wir  sie  jedoch  noch  auf  einen  Augen- 
blick aus  den  Augen.  Die  seltsamen  Gestalten,  welche  vorher  das 
Mahl  gebracht,  verschwinden  alsbald  wider,  und  nun  stürzt  Seba- 
stian als  der  erste  auf  das  Mahl  zu  mit  den  Worten:  Nur  got,  dau 
sie  die  Speisen  zurück  gelassen  haben,  denn  wir  haben  Appetit 
Sebastian  schickt  sich  also  an,  über  Prosperos  Tisch  herzuf^en, 
wie  etwa  Jonson  über  Shakespeares  Dramen  herfallen  würde, 
nachdem  der  Dichter  sich  zurück  -gezogen.  Das  Einhorn  hat  sich 
gefangen,  es  hat  sein  Hom  in  den  Baum  des  Phoenix  gebohrt, 
aber  der  Phoenix  bleibt  doch  der  König;  Sebastians  Worte  sind 
ungewollt  eine  Prophezeiung  geworden« 

1)  Die  englischen  Kritiker  nehmen  freilich  an,  das  Retnm 
sei  bereits  vor  Elisabeths  (aber  nach  Nashs)  Tode,  also  etwa 
1602  gedichtet  (vrgl.  Collier,  Alleyn-Papers  —  Memoirs  of  Ed- 
ward AUeyn,  London  1841,  Bd.  U,  Introduction  S.YIII),  und 
Elze,  Will.  Sh.  S.  185,  hat  sich  dieser  Annahme  angeacnloBsen, 
übrigens  ebenso  wenig  wie  Collier  irgend  welche  Gründe  daför 
vorbringend.  Meine  obige  Annahme  wird  durch  diese  Frage  auf 
keinen  Fall  berührt,  da  es  sehr  möglich  ist,  dass  vor  dem  Dmcke 
des  Return,  der  grade  mit  Rücksicht  aaf  den  Krieg  zwischen 
Shakespeare  und  Jonson  erfolgt  zu  sein  scheint,  die  Stelle  be- 
sonders auf  die  Niederlage  zugeschnitten  ist,  welche  Shakespeare 
seinem  Gegner  durch  den  Tempest  beigebracht  hat  Der  Um- 
stand allerdings  —  das  mag  hier  nachträglich  noch  emd^ 
werden  —  0ass  Jonson  im  Volpone  gegen  seine  Verhöhnung  als 
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lieber    den   Vorwurf   plagiatoriscber   Nacliä£fung;    welchen 
auch  diese  Stelle  enthält^  ist  kein  Wort  weiter  zu  verlieren ; 
dagegen  ist  es  wichtige  hier  noch  zu  constatiren,  dass  Jon- 
son  am  Anfange  des  Prologs  zum  Volpone  sich  in  der  That 
rühmt;    die   horazische  Maxime:    Aut  prodesse  volunt  aut 
delectare  poetae,  adoptirt  zu  haben.     Es  heisst  dort: 
This  we  were  bid  to  credit,  from  our  poet, 
Whose  true  scope,  if  you  would  know  it, 
In  all  bis  poems  still  has  been  this  measure, 
To  mix  profit  with  your  pleasure. 
Gewisse   anekdotenhafte  Ueberlieferungen  ^)  —  bekanntlich 
eine  recht  schwache  Seite  der  Engländer  —  haben  im  Ver- 
eine mit  dem  Lobgedichte  ^   welches  Jonson  zu  der  ersten 
Gesanmitausgabe  von  Shakespeares  poetischen  Werken  ^  der 
Folio  von  1623;  geliefert  hat '),  den  bereits  oben  berührten 
Wahn  von  einem  freundschaftlichen  Verhältnisse  zwischen 
Shakespeare  und  Jonson  erzeugt.  Die  ersteren  würden^  selbst 
wenn  sie  buchstäblich  wahr  wären  ^    nichts  weiter  beweisen^ 
als  dass  Shakespeare  feine  Umgangsmanieren  gehabt  hat; 
ein  Mann  gewesen  ist;  der  die  Vernunft  zu  seiner  sicheren 
Herrin  gemacht  hatte;  das  Lobgedicht  aber  ist  nicht  allein 
ebenso   kalt  wie  alle  anderen  Machwerke  Jonsons  —  eine 
Empfindung;  die  besonders  lebhaft  werden  muss  im  Leser; 
wenn  er  es  mit  den  sehnsuchtsvoll  verehrenden  Gedichten 
Göthes  auf  Schillers  Manen  vergleicht ')  —  sondern  es  spricht 


„Maurer*  (brick-layer)  reagirt,  deutet  noch  nicht  nothwendig 
auf  das  Retnm  hin ;  auch  Decker  schimpft  Jonson  in  seiner  Sa- 
tiromastix  einen  Maurer.  Vrgl.  Collier,  Memoirs  of  Edw.  AUeyn 
SS.  öl  u.  52.  Unter  allen  Umständen  ist  aber  das  Zasammen- 
treffen  der  beiden  Umstände,  dass  Jonson  gegen  das  Retnm 
und  gegen  diesen  Schimpfnamen  im  Volpone  reagirt  hat,  und 
dass  er  auch  im  Retnm  als  Maurer  gefoppt  wird,  eine  höchst 
aaflfällige  Thatsache. 

1)  Der  Leser  findet  sie  zusammengestellt  unter  Nr.  37  u.  46 
der  Beilagen  zu  der  biographischen  Skizze,  welche  Delius  dem 
lezt6n  Bande  seiner  Ausgabe  von  Shs.  Werken  beigefügt  hat. 

2)  S.  Nr.  62  der  in  der  vorigen  Note  erwähnten  BeUagen. 
Daa  Gedicht  tri^  die  echt  jonsonsche  Ueberschrift :  To  the  me- 
mory  of  my  beloved,  the  Author,  Mr.  William  Shakespeare ,  and 
what  he  Imth  left  na. 

3)  Anders  freUich  sieht  Elze  die  Sache  an.    Er  bemerkt 

Hermann,  Sommemachtstraum,  2.  Anfl.  11.  28 
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aus  ilim  auoh  derselbe  tückische  Geist,  der,  wie  es  scheint, 
Jonsons  einzige  Glühkraft  gewesen  ist.  Halpin  hat  diese 
Thatsache  bereits  gegen  Gifford  evident  gemacht^);  und 
ich  möchte  hier  nur  darauf  aufmerksam  machen ,  dass  sich 
just  den  würdelosen  und  erbärmlichen  Höhnereien,  auf  welche 
Halpin  seinen  Beweis  stüzt,  die  berüchtigten  Verse  an- 
schliessen : 
And  though  thou  hadst  small  Latin,  and  less  Greek, 
From  thence  to  honour  thee,  I  would  not  seek 
For  names  u.  s.  w. 
Nur  ein  gemeiner  PhUistergeist  kann  derartige  Niedrigkei- 
ten in  einem  Lobgedichte  anbringen;  aber  just  ein  solcher 
Geist  nimmt  im  Kampfe  diejenige  moralische  Fa^on  an,  die 
Jonsons  Geist  gegen  Shakespeare  angenommen  hat.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es  auch  psychologisch  im 
höchsten  Masse  interessant,  dass  Jonson  grade  seinen  Yol- 
pone  zum  Concurrenzstück  mit  dem  Tempest  zugestozt  hat. 
Ein  ästhetisch  widersinnigerer  Gedanke  ist  schlechterdings 
unfindbar.  Sieht  man  von  den  ermüdend  langweiligen  Epi- 
soden mit  der  ^Lady^  und  ihrem  „Ritter^  ab,  so  bleibt 
ein  Stück  über,  wo  nicht  allein 

„aller  Wesen  unharmon'sche  Menge 
Yerdriesslich  durch  einander  klingt,^ 
sondern  in  welchem  auch   der  gemeinen  Lüderlichkeit  auf 


(Will«  Sh.  S.  177,  178),  dass  Jonson  in  den  Discoveries,  die  er 
der  2.  Gesammtausgabe  seiner  Werke,  der  3  Jahre  nach  seinem 
Tode  erschienenen  Folio  von  1^40,  vorauf  geschickty  erklärt  habe, 
„er  habe  Shakespeare  geliebt  und  verehrt,  so  weit  es  ohne  GiSzen- 
dienst  möglich  sei,'  und  fährt  dann  fort:  „Diese  liebe  und  Verehr- 
ung w . .  hat  ihren  schönsten,  für  alle  Zeit  klassischen  (I)  Ausdruck 
in  dein . .  Gedichte :  To  the  memory  of  my  beloved  u.  8.  w.  ge- 
fanden, das  uns  Deutsche  an  den  herrlichen  Nachruf  erinnert, 
welchen  Göthe  für  Schiller  gesungen  hat'  Uns  Deutsche?  Ich 
bin  auch  ein  Deutscher,  und  muss  bekennen,  dass  ich  die  elze- 
sche  Empfindung  ganz  und  gar  nicht  theile;  aber— de  gnstibiu 
non  est  disputandum.  Meiner  Empfindung  nach  ist  der  ver- 
bissene Jonson  einer  so  zarten  Stimmung  überhaupt  nicht  fähig 
gewesen,  welche  den  Epilog  zu  Schillers  Glocke  und  das  Ge- 
dicht :  Bei  Betrachtung  von  Schillers  Schädel,  erzeugt  hat. 

1)  Oberon's  Vision  S.  88 ,  bes.  die  Note.    Ich  wflsste  nicht, 
was  sich  gegen  Halpins  Deduction  sagen  liesse* 
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die  schamloseste  Weise  Vorschub  geleistet  ist.  Von  lezte- 
rem  Fehler  abgesehn^  handelt  der  Volpone  von  nichts  als 
ntrirter  und  raffinirter  Schurkerei  und  Gaunerei^  die  schliess- 
lich ganz  wie  im  alltäglichen  Leben^  nur  etwas  turbulenter^ 
dorclf  richterliches  StrafnrtheQ  in  bester  Form  Rechtens  ge- 
sühnt wird.  Das  Oefühl  des  ästhetischen  Gleichgewichts^ 
das  uns  in  Shakespeares  Meisterwerken  stets  so  wohlthuend 
erwärmt;  muss  Jonson  gar  nicht  gekannt  haben;  denn  hier 
so  wenig  y  wie  in  dem  plagiatorischen  Every  Man  in  his 
Humour^  wo  ganz  nach  demselben  Schema  wie  im  Volpone 
ebenfalls  der  Kichterspruch  als  ästhetisches  Aüsgleichungs- 
mittel  angewandt  ist;  ist  nicht  einmal  der  Versuch  gemacht 
zur  xad-aQüig  zu  gelangen;  und  wer  Jonsons  wahnwizige 
Expectorationen  gegen  Shakespeare  mit  Ruhe  xmd  Bedacht 
liest;  muss  zu  der  Ueberzeugung  kommen;  dass  er  grade 
in  der  ästhetischen  xa&a^aig  den  Grundfehler  von  Shake- 
speares Dichtung  gesehn  hat.  Ein  solches  Element  hat  er 
im  alltäglichen  Leben  nicht  geiunden;  deshalb  hat  er  dem 
Wahne  gelebt;  der  Dichter ;  der  dieses  Grundelement  aller 
Kunst  zur  Basis  seiner  Schöpfung  nehme;  belüge  die  Men- 
schen über  sich  selbst.  Jonson  ist  meiner  Ueberzeugung 
nach  der  reine  Faun  und  Satyr  unter  den  Dichtem;  und 
es  ist  mir  rein  unfassbar,  wie  man  ihm  nachrühmen  kanu; 
er  sei  Vertreter  und  Begründer  der  ;,classischen"  Richtung. 
DarauS;  dass  er  einen  Sejanus  und  andere  ähnliche  einschlä- 
fernde Stücke  geschrieben  hat,  folgt  wahrhaftig  noch  keine 
Classicität;  sondern  nur;  dass  dieser  Mann  ohne  alle  künst- 
lerische Anlage  auf  diesem  Wege  der  Nachahmung  am  leich- 
testen zum  Ziele  zu  kommen  hoffte;  als  er  sich  darin  ge- 
täuscht sah;  hat  er  sich  auf  die  Nachahmung  Shakespeares 
gelegt;  so  weit  seine  unzureichenden  Kräfte  das  gestatteten; 
so  weit  das  nicht  der  Fall;  hat  er  sich  durch  das  oben 
erwähnte  dictum  probans  des  Horaz  zu  decken  gesucht. 
DaS;  nichts  weiter;  ist  Ben  Jonsons  ;,Stil";  und  weit  mehr 
noch  der  Umstand;  dass  die  Schöpfungen  Shakespeares  durch 
diesen  Stil  ins  Hässliche  übertragen  sind;  hat  denselben 
veranlasst;  Jonsons  mehr  oder  minder  plagiatorisches  Ver- 
fahren gegen  ihn  öffentlich  zu  brandmarken;  weil  er  kein 
anderes  Mittel  hatte;  seine  Geisteskinder  vor  den  unästhe- 
tischen UeberwältiguDgen  dieses  Mannes   zu  schüzeu;   als 

28* 
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dass  er  einen  monopolistisehen  Ansprach  aaf  seine  Erfindongea 
hätte  erheben  wollen.  Um  Shakespeares  Kttnstlerzom  gegen 
Jonson  genügend  zn  verstehn^  mass  man  sich  bei  seinem 
Verfahren  gegen  Jonson  recht  lebhaft  daran  erinnen^;  wie 
vielfältig  er  selbst  die  Schöpfungen  seiner  Vorgänger  be- 
nuzt hat;  am  den  dargebotenen  Rohsto£f  den  Gresezen  der 
Schönheit  entsprechend  mit  künstlerischer  Virtaosität  om- 
zugestalten;  auf  diese  Weise  sein  Vaterland  von  unschönen 
Missgeburten  oder  titanischen  Uebertreibungen  zu  befrein, 
tmd  zugleich  sein  eigenes  Schönheitsbedlbrfhiss  zu  befriedigen. 
Jonson  freilich  findet  es  sehr  praktisch^  der  Sache  die  Wend- 
ung zu  geben  9  als  hätte  Shakespeare  ihn  nur  des  Plagiats 
geziehen;  denn  auf  diese  Weise  hofft  er^  dem  Shakespeare 
Gleiches  mit  Gleichem  vergelten  zu  können,  indem  er  der 
Lady  die  blaustrumpfige  Stelle  betreffs  des  Pastor  Fido; 
des  Dante  und  Montagne  in  den  Mund  legt,  auf  welche  er 
in  ihrem  lezten  Gespräche  mit  Mosca  anspielt ,  und  indem 
er  femer  in  der  lezten  Scene  zwischen  Peregrine  und  Politic 
lezteren  sich  bekennen  lässt  zu  dem  armseligen  Besize  ge- 
wisser Auszüge  aus  „plaj-books^.  Aber  selbst  wenn  man 
Jonsons  Auffassung  betreffs  des  Vorwurfes ,  welchen  ihm 
Shakespeare  macht;  passiren  Hesse,  so  müsste  man  doch 
gestehn,  dass  diese  Betourkutsche  an  Gedankenarmseligkeit 
leidet.  Denn  irgend  welchen  Schriftstellern  musste  doch 
Shakespeare  die  Stoffe  entlehnen,  welche  er  als  Drama- 
tiker bearbeiten  wollte;  und  dass  er  die  entlehnten  Stoffe 
als  Dramatiker  selbständig  bearbeitet  hat,  bestreitet  Jon- 
sons Erwiderung  nicht  nur  nicht,  sondern  bestätigt,  be- 
weist sie.  Shakespeare  dagegen  wirft  ihm  vor,  er  sei  der 
ungeschickte,  verhässlichende  Copist  der  shakespeareschen 
Kunstschöpfungen,  und  das  bejaht  Jonson  in  dreistester 
Weise  mit  der  Prätension,  das  sei  sein  gutes  Becht! 


III. 


„Auf  die  Möglichkeit,  dass  die^  .  •  •  par  ,,Verse^  des 
Volpone,  auf  welche  Elze  seine  ganze  Argumentation  stüst, 
dass  dieses  Stück  nach  dem  Tempest  geschrieben  sein 
müsse,  „ein  späteres  Einschiebsel  B.  Jonsons  sein  könnten^, 
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meint  jener  Shakespeareforscher  (Abhandlangen  S.  233) 
„gehen  wir^,  d.  h.  Elze  „nicht  ein ;  das  ist  ein  sehr  billiger 
Nothbehelf^  der  doch  mindestens  dorch  irgend  ein  anderes 
Anzeichen  anterstüzt  sein  müsste^  wenn  er  Glauben  ver- 
dienen sollte."  Wenn  doch  Elze  die  kritische  Strenge  tiber- 
all mit  solcher  Bestimmtheit  hätte  walten  lassen!  Aber  es 
verhält  sich  damit  bei  ihm  nicht  anders^  wie  mit  den  allge- 
meinen Abstractionen  der  Shakespeareforschong  tiber  das 
Wesen  von  Shakespeares  Psyche  und  Dichtung;  es  sind  das 
alles  Thesen,  die  für  ihn  so  lange  wahr  bleiben ,  wie  sie 
ihm  nicht  hinderlich  sind;  fangen  jedoch  derartige  Säze  an, 
Elzen  unbequem  zu  werden,  so  verflüchtigen  sie  sich  gleich 
den  Hexen  im  Macbeth,  und  „leave  not  a  rack  behind". 
Es  kann  keinen  Dichter  geben,  der  mehr  ideal  concentrisch 
gearbeitet  hat,  wie  Shakespeare;  seine  Meisterwerke  sind 
sämmtlich  —  organischen  Wesen  gleich  —  aus  einem  ein- 
zigen Ei  entsprossen ;  dennoch  aber  muss  die  obige  Maxime 
grade  bei  einem  unstreitigen  Meisterwerke  Shakespeares, 
beim  Sommernachtstraume  sich  vor  Elzes  nüchterner  Essex- 
hypothese  schweigend  in  das  Dunkel  zurückziehn,  weil  Elze 
noüiwendig  verschiedene,  und  das  sehr  erhebliche  Stellen 
als  spätere  Eindringlinge  herauswerfen  muss,  weil  das  Ge- 
dicht nur  als  gerupfter  Vogel  in  das  messingene  Bauer  sei- 
ner Madame  Essexhjpothese  hinein  will.  Jonson  dagegen 
ist  nicht  nur  im  Vergleich  mit  Shakespeare  ein  höchst  un- 
concentrirter  Dichter,  sondern  er  ist  es  auch  an  und  für 
sich;  er  hat  ganz  offenbar  die  Dichtergabe  der  ideellen 
Fixirung  der  Phantasie  in  noch  weit  geringerem  Masse  be- 
sessen, als  selbst  L7I7;  seine  fast  cbaotische  Compilation, 
genannt  Every  Man  in  bis  Humour,  liefert  dafür  den  schla- 
gendsten Beweis.  Auch  das  weis  Elze;  denn  bei  aller  An- 
erkennung gewisser  unleugbarer  Tugenden  der  jonsonschen 
Diction,  spricht  ihm  Elze  doch  ganz  richtig  das  wahre 
Dichtertalent  ab  ^);  aber  grade  bei  diesem  Jonson  muss 
jenes  kritische  Küstzeug  aus  dem  Schranke  geholt  werden, 
um  einen  Angriff  abzuschlagen,    dessen  Möglichkeit  Elze 


1)  VrgL  die  Abthlg.  I,  S.  3  Note  1  citirte  Stelle  aus  Elzes 
Will.  Shakespeare,  S.  190. 
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nicht  einmal  hinlänglich  untersucht  hat,  den  er  sich  aber 
offenbar  viel  leichter  gedacht,  als  er  wirklich  ist.  Denn  es 
ist  ein  offenbarer  Irrthuni;  jenen  Angriff  fUr  einen  „billigen 
Nothbehelf^  zu  erklären.  Wie  ich  gezeigt  habe^  handelt 
es  sich  gar  nicht  um  eine  vereinzelte  Stelle  des  Yolpone^ 
sondern  derselbe  ist  systematisch  getränkt  mit  einer  Gift^ 
masse^  die  eigens  dazu  bereitet  ist,  der  unsterblichen  Dicht- 
ung des  Tempest  das  Leben  zu  rauben,  und  deren  unge- 
heure Quantität  der  Leser  aus  meinen  Auszügen  noch  nicht 
einmal  annäherungsweise  schäzen  lernen  kann.  In  Wahr- 
heit also  ist  der  von  Elze  so  oberflächlich  übergangene 
Einwand  nichts  weniger  als  leicht  zu  begründen;  die  Be- 
weisführung, der  ich  mich  nunmehr  zuwende,  erfordert  viel- 
mehr eine  starke  Dosis  systematischen  Scharfsinns ;  aber  sie 
wird  in  der  That  gelingen. 

Ich  beginne  mit  einem  Argument  allgemeinerer  Art, 
das  der  gesammten  Composition   des  Volpone  entnommen  ist. 

Derselbe  zerfällt  in  zwei  vollkommen  heterogene  Theile*, 
in  eine  allegorische  Maske,  in  welcher  Jonson  seine  Tem- 
pest wuth  ausschnauft,  und  in  den  eigentlichen  Volpone, 
nach  der  Prätension  des  Dichters  eine  dramatische  Satire 
auf  die  bestialen  Wirkungen  menschlicher  Geldgier.  Beide 
Theile  sind  zwar  zusammen  geschirrt  wie  ein  Par  Wagen- 
pferde, laufen  aber  doch  wie  diese  parallel  neben  einander 
her  ohne  die  geringste  organische  Verbindung  ^).     Es  ist 


1)  Der  Beweis  dieser  Thatsache  liegt  im  Stücke  selbst;  der 
Leser  also,  der  mich  mit  kritischer  Skepsis  controliren  will,  wird 
sich  der  Mähe  unterziehn  müssen,  durch  das  Studium  des  Stückes 
—  wenn  ich  aber  bitten  darf,  durch  ein  wirkliches  Studium  — 
sich  auf  den  Richterstuhl  zu  schwingen. 
Hier  nur  einige  Andeutungen. 

1.  Der  Prolog   ist  zur  Hälfte  alt,  zur  anderen  Hälfte  neu. 
Die  ältere  Hälfte  schliesst  ab  mit  den  Worten: 

To  these  —  d.  h.  zu  den  dreisten-  Rivalen ,  die,  wie  Dek- 
ker  in  der  Satiromastik ,  den  grossen  Ben  verspotten 
durch  die  Behauptung,  er  hätte  ein  volles  Jamr  auf 
seine  Arbeit  verwendet  —  there  needs  no  lie,  but  this 
his  oreatnre  (nämlich  der  Volpone), 
Whioh  was  two  months  since  no  feature. 
Nun  folgt  der  neuere  Zusaz,  in  dessen  beiden  ersten  Versen  für 
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rein  undenkbar ^   dass  Jonson  beide  Theile  gleichzeitig 
entworfen  habe;  der  eigentliche  Volpone  muss  vielmehr  als 


jeden,  der  Ohren  hat  zu  hören  und  Intellect  zu  begreifen,  klar 
und  deutlich  ausgesprochen,  dass  der  Volpone  von  1607  eine 
Umarbeituug  des  ursprünglichen  Volpone  ist.  Jonson  fahrt  näm« 
lieh  fort: 

And  though  he  dares  give  them  five  lives  to  mend  it 
'Tis  known  five  weeks  fully  penn'd  it. 
Und  so  gewiss  er  ->  wie  Figura  zeigt  —  (man  beachte  den  In- 
dicaM'o  dares)  der  Mann  dazu  ist,  fünf  neue  Figuren  —  lives  = 
Seelen  —  ihnen  (seinen  Schauspielen)  zu  geben,  d.  h.  5  neue 
Figoren  einzuschieben,  um  es  abzustellen,  (um  seinen  Gegnern 
die  Lust  zu  vergällen,  den  „poet^  zu  verspotten),  so  gewiss  giebt 
er  hiermit  zu  wissen,  dass  er  es  innerhalb  5  Wochen  vollständig 
zu  Papiere  gebracht  hat, 

Jonson  hat  die  Politik -Maske  ganz  nach  der  allgemeinen 
Maskenschablone  construirt;  auf  die  3  Maskers,  das  Ehepar  Po- 
litic  und  den  verständigen  Herrn  Peregrine,  kommen  2  Antimas- 
kers,  ein  Zwerg  Nano  und  ein  Eunuch  Castrone.  Daher  die 
5  Seelen,  die  er  nthem**,  d.  h.  dem  Volpone  nachträglich  noch 
gegeben,  »to  mend  it^.  Ich  habe  die  beiden  antimaskischen  Miss- 
geburten, welche  auf  eine  Verspottung  der  Zwischenspiele  des 
Tempest  mit  derselben  Feinheit  berechnet  sind,  wie  wenn  jemand 
ein  Sehiffstau  drehen  wollte,  um  damit  mit  einer  feinen  Nadel 
zu  nähen,  in  meiner  Besprechung  ganz  ausser  Acht  gelassen; 
dieselbe  würde  sonst  nuzlos  erheblich  verlängert  sein. 

Die  ersten  2  Monate  geben  die  Zeit  an,  in  welcher  der  Vol- 
pone des  JsJires  1605  verfasst  sein  soll;  die  lezten  5  Wochen 
beziehn  sich  auf  die  Umarbeitung.  Man  kann  daraus  und  aus 
der  Datirung  From  my  house  u.  s.  w.  schliessen,  dass  der  Tem- 
pest etwa  im  Ootober  oder  November  1606  auf  die  BUhne  ge- 
bracht sein  muss.  Beachtenswerth  ist  übrigens,  dass  Jonson  in 
diesen  Angaben  seiner  Arbeitszeit  eine  gemeine  marktschreierische 
Sitte  der  niederen  damaligen  Dramaturgen  mitmacht  (Elze,  Ab- 
handlungen S.  244),  die  Shakespeare  stets  unter  seiner  Würde 
gehalten  hat. 

Die  folgenden  beiden  Verse  sind  muthmasslich  schon  eine 
Malice  gegen  Shakespeare,  der  vielleicht  ebenso  wie  Göthe  die 
Gewohiüieit  gehabt  hat,  nicht  selbst  zu  schrdben,  sondern  zu 
Äetiren,  und  dabei  sich  wo  möglich  eines  angehenden  Drama- 
turgen —  wer  weis  nicht,  ob  in  Mheren  Jahren  vielleicht  sogar 
Jonsons  selbst,  der  eine  sehr  gute  Handschrift  hatte,  —  zu  bedienen» 

Der  dann  folgende  Theil  des  Prologs  enthält  nichts  als  hä- 
mische Bandglossen  über  den  für  Jonson  unerreichbaren  Tempest 
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der  Hauptkörper    des  ganzen  Dramas  bereits  fix  und  fertig 
gewesen  sein^  als  ihm  die  Politic- Maske  eingepropft  wor- 

2.  I.  5  erscheinen  verschiedene  Erbschleicher  bei  Volpone. 
Der  schlaue  Mosca  weis  sie  indess  einen  nach  dem  andern  zu 
beseitigen.  Der  lezte  Aufdringling  ist  der  Kaufmann  Gorvino; 
er  sagt  zu  Mosca: 

Grateful  Mosca  1 
Thou  art  my  friend,  my  fellow,  my  companion, 
My  partner,  and  shalt  share  in  all  my  fortunes. 

Mose.  Excepting  one. 

CJorv.  What's  that? 

Mose.  Your  gallant  wife. 

Diese  Liebenswürdigkeit  treibt  auch  diesen  Gast  von  dannen. 
Hierauf  hat  —  aller  Vermuthung  nach  ^  in  der  ersten  Ausgabe 
des  Volpone  eben  Volpone  an  Mosca  die  Frage  gerichtet:  Has 
she  so  rare  a  face?  worauf  dieser  beginnt,  eine  so  entztlckende 
Beschreibung  von  Cielias  —  das  ist  der  Dame  Name  —  Schön- 
heit zu  machen,  dass  der  verzückte  Volpone  beschliesst,  dieselbe 
zu  beschleichen  und  zu  verfahren.  Der  Plan  wird  in  einer  Weise 
ausgeführt,  die  schon  in  der  ersten  Bearbeitung  jede  Art  von 
Phantasterei  hinter  sich  gelassen  liaben  muss;  in  der  uns  fiber- 
lieferten zweiten  Bearbeitung  aber  bodenloser  ist,  wie  Bottom's 
Dream.  In  Folge  dessen  geräth  Clelia  in  Situationen,  gegen 
welche  diejenigen  der  Marina  im  Pericles  reines  Kinderspiel  dnd, 
weil  ihr  eigner  würdiger  Gemahl  sie  aus  Habgier  zwingen  wiD, 
dem  ruchlosen  Volpone  zu  Willen  zu  sein.  Clelia  hält  sich  aber 
tapfer  wie  Marina;  beide  sind  ja  nur  Phantasmen.  Dieser  um- 
stand nun,  sowie  die  Thatsache,  dass  Mirandas  Keuschheit  im 
Tempest  so  hoch  gepriesen  wird,  obwohl  Miranda  vor  aU  und 
jeder  heimlichen  Anfechtung  sicher  gestellt  gewesen,  hat  den 
Jonson  bewogen,  auch  in  diese  Scene  die  „I^ady*'  hinein  zu  zerren. 
Zu  diesem  Behufe  schiebt  erzwischen  Mosca*s:  Your  gallant  wife, 
und  Volpones:  Has  she  so  rare  a  face?  eine  Passage  ein,  wo 
nochmals  ein  erbschleichender  Besucher  Einlass  begehrt^  Mosca 
deshalb  auf  eine  kurze  Weile  abtreten  musa,  um  nachzuschauen, 
wer  der  Besucher  ist,  während  welcher  Zeit  Volpone  in  einem 
sauberen  Monologe  sich  über  sich  selbst  und  seine  Künste  freut 
Er  sagt  u.  a.: 

The  Tnrk  is  not  more  sensual  in  his  pleasnres, 
Than  will  Volpone. 
Nachdem  Mosca,  welcher  den  Besucher  vor  der  Thür  abgefertigt 
hat,  zurückgekehrt  ist,  fragt  ihn  Volpone:  Who  is't?  und  erhSk 
zur  Antwort:  The  beauteons  Lady  Would-be,  sir.  Nun  gehei 
selbstverständlich  die  Randglossen  über  Mister  und  Lady  J^litic 
vom  Stapel,  die  damit  enden,  dass  Mosca  sagt: 
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den  ist.  Diese  Thatsaclie  beweist  nun  allerdings  nichts  dass 
der  Yolpone  nicht  bereits  1605   in   seiner  jezigen  Janos- 


Sir,  this  knight 
Had  not  his  name  for  nothing,  he  is  politic, 
And  knows,  howe'er  his  wife  affects  stränge  ahrs, 
She  had  not  yet  the  face  to  be  dishonest 
But  had  she  signier  Corvino's  wife's  face  — 
Damit  ist  denn  wider  ein  Anschluss  für  Volpones  Frage:  Has 
she  so  rare  a  face?  gewonnen;  ein  Anschluss  etwa  wie  auf  der 
Eisenbahn.    Dass  hier  stückweis  gearbeitet  ist,  ist  handgreiflich. 

3.  IL  2  will  ich  nicht  weiter  besprechen,  wohl  aber  dem 
Leser  zu  ganz  besonderem  Stndlom  empfehlen.  £s  ist  ganz  un- 
möglich,  dass  Jenson  die  langathmigen  Malicen,  die  er  in  dieser 
Scene  dem  Yolpone  in  den  Mond  legt,  gedichtet  haben  kann, 
um  zu  dem  w^üurhaft  blödsinnigen  Schluss  der  Scene  zu  kommen. 
Hier  haben  erhebliche  dramatische  Theile  weichen  müssen,  um 
Baum  für  die  LebensSusserung  persönlichster  Yerbitterung  zu 
schaffen. 

4.  Endlich  sei  hier  speciel  noch  auf  Y.  3  aufmerksam  ge- 
macht, wo  die  Lady,  vollkommen  aus  ihrer  Rolle  fallend,  plöz- 
Hch  unter  Yolpones  Erbschleichern  eine  hervorragende  Bolle 
spielt.  Die  Scene  ist  ursprünglich  so  angelegt  gewesen,  dass 
der  Advocat  Yoltore,  ebenfalls  einer  der  Shschleicher,  das  ver- 
meintliche Testament  Yolpones  durchliest,  und  endlich,  da  er  an 
die  heredis  institutio  kommt,  ausruft:  Mosca  the  heir!  Hierauf 
thut  Corbaccio,  ein  alter  Tagedieb,  die  verwunderte  Frage :  What's 
that?  ein  Beweis,  dass  er  recht  gut  verstanden  hat,  worum  es 
sich  handelt;  und  Volpone  selbst,  welcher  dem  Auftritte  aus 
einem  Yerstecke  zusieht,  spricht  die  Worte: 

My  advocate  is  dumbl  look  to  my  mercfaant! 

He  has  heard  of  some  ship  is  lost,  he  faintsi 

0  my  fine  devill 
Darauf  ist  die  Scene  genau  in  derselben  Weise  zu  Ende  geführt, 
wie  jezt.  Da  nun  aber  die  Ladyepisode  hier  eingeflickt  werden 
sollte,  musste  nothwendig  die  Lady  in  Yolpones  Spottrede  be- 
dacht, und  ausserdem  dafür  gesorgt  werden,  dass  die  theatra- 
lische Handlung  nicht  während  der  Unterredung  Moscas  mit  der 
Lady  vollkommen  stagnirte.  Um  dem  lezteren  Fehler  vorzubeu- 
gen, hat  Jenson  zu  dem  Mittel  gegriffen,  den  alten  Corbaccio 
troz  sefaier  Frage:  What's  that?  den  Yoltore  nicht  gehörig  ver- 
stehn  zu  lassen,  so  dass  er  sich  während  der  Abkanzelung  der 
Lady  dem  autoptischen  Studium  des  Testaments  ergiebt  Damit 
ist  wenigstens  für  diesen  einen  gesorgt;  wie  aber  für  die  übri- 
gen,? Nun  da  wendet  man  kleine,  nichtssagende,  vielleicht  auch 
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gestalt  auf  die  Bühne  gebracht  ist;  denn,  so  gnt  Jonson 
1  —  vielleicht  1^/2  — Jahre  später  die  Einschiebimg  vorgenom- 
men ^  könnte  er  sie  auch  gleich  von  vornherein  bewirkt  ha- 
ben. Bei  der  Leidenschaftlichkeit  freilich,  mit  der  die  Politic- 
Maske  ausgeführt  ist,  hat  es  wenig  Wahrscheinlichkeit^  dass 
Jonson  die  geistige  Ruhe  und  GonceptionsfUhigkeit  gehabt 
haben  sollte,  vorher  das  eigentliche  Volpone -Drama  zu 
Papier  zu  bringen;  indess  auf  dies  Argument  will  ich  mich 
so  wenig  stfizen ,  dass  ich  es  nicht  einmal  als  Eeservetmppe 
verwende.  Ich  halte  es  in  der  That  für  ein  ziemlicli  star- 
kes Argument;  meine  Gegner  dagegen  möchten  sich  veran- 
lasst fällen,    demselben  eine   falsche  Bedeutung  für  meine 


nichtswürdige  Zwiscbenfragen  und  Bemerkungen  an.  Zu  diesem 
E^de  hat  Jonson  Volpones :  0  my  fine  devill  von  seiner  übrigen 
Bede  getrennt,  und  deren  ersten  Theil  in  folgend«:  Weise  um- 
gestaltet: 

My  advocate  is  dombl  look  to  my  merchant! 

He  has  heard  of  some  stränge  storm,  a  ship  is  lost. 

He  feints!  My  lady  miU  etixxm.  Old  glazen  eyes  (Bezeich- 
nung Corbaccios,  der  inzwischen  zu  lesen  angefangen) 

He  has  not  reach'd  bis  despair  yet. 
Zwischen  diese  neu  gestaltete  Bede  und  das  0  my  fine  devü! 
hat  er  dann  die  Abkanzelung  der  Lady  eingeschaltet,  der  er  nur 
einige  abgebrochene,  z.  Thl.  höchst  maUoiÖse  Bemerkungen  des 
Gorvino,  Mosca  und  der  Lady  vorauf  geschickt  hat,  die  ursprüng- 
lich sicher  gefehlt  haben  dürften.  Das  My  lady  will  swoon  giebt 
dem  betreffenden  Verse  einen  solchen  Bhythmns,  wie  er  dum 
und  wann  wohl  bei  Shakespeare,  so  weit  meine  Eenntniss  reicht, 
aber  nicht  bei  dem  weit  unb^ilücheren  Jonson  vorkommt.  Grade 
diesen  Bbythmos  halte  ich  daher  für  ein  sicheres  Kennseicben 
der  Interpolation. 

Ich  brauche  wohl  kaum  hinzuzufügen,  dass  ich  bei  aUeo 
denjenigen  Stellen  —  den  Prolog  nicht  ausgenommen  —  bei  denen 
ich  mich  bemüht  habe,  den  ursprünglichen  Text  hexausteUen, 
nicht  der  Meinung  bin,  wirklich  unuoastösslioh  bewiesen  su  ha- 
ben, dass  der  ursprüngliche  Text  so  gelautet  haben  mttsse,  wie 
ich  coigeoturire,  sondern  ich  habe  nm:  gewisse  Ungelenkii^eiten 
aufdecken  woUen,  die  am  klarsten  werden,  wenn  man  den  mudi- 
massUohen  nrsprüngUchen  Zusanomenschluss  der  Handlung  an- 
deutet; und  die  insofern  ^allerdings  den  unumstössUehen  Be- 
weis liefern,  dass  an  den  besprochenen  SteMen  eine  EtnsoUebing 
statt  gefunden  haben  muaa 
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ganfise  BeweiBfÜhrung  beizulegen^  es  vor  ihrem  Publikum 
als  federleicht  zu  verspotten  und  dadurch  die  Stärke  mei- 
ner Beweisführung  überhaupt  zu  verdächtigen. 

Ich  bedarf  aber  auch  dieses  Argumentes  in  keiner 
Weise;  denn  es  bleibt  —  ganz  abgesehn  von  dem  eigenen 
Zugeständnisse  Jensons  im  Prologe  zum  Volpone  ^)^  auf  das 
ich  hier  nicht  wider  zurückkommen  will  —  zum  grossen 
Glücke  für  mich  noch  ein  ^^unterstüzendes  Anzeichen'^  übrig; 
das  von  der  Erkennbarkeit  der  Einschiebung  der  Politic- 
Maske  in  das  Volpone  -  Drama  durchaus  unabhängige  dabei 
aber  doch  von  zwingpender  Beweiskraft  ist  für  die  Kichtig- 
keit  meines  BeweisthemaS;  obwohl  diese  seine  logische  Elrafb 
nicht  ohne  eine  nicht  ganz  einfache  Deduction  gezeigt  wer- 
den kann. 

Mit  „unpoetischer  Genauigkeit^^  wie  Elze  (Abhandlungen 
S.  233)  bemerkt,  giebt  Jonson  der  Dedication  der  Quarto- 
ausgabe  seines  Volpone  an  die  beiden  Universitäten  Oxford 
und  Cambridge  die  Fassung:  From  mj  (d.  h.  Jensons) 
house  in  the  Black-FriarS;  this  11.  day  of  February  1607. 
Elze  sieht  darin  nichts  weiter  als  eine  Geschmacklosigkeit 
gewöhnlichen  jonsonschen  Stils ;  offenbar  liegt  die  Sache  je- 
doch anders.  Der  gestelzte  Ausdruck  „From  my  house  in 
the  Blackfriars^  lässt  nicht  den  geringsten  Zweifel  dar- 
über^ dass  der  11.  Februar  1607  derjenige  Tag  ist;  an 
welchem  Jonson  sich  dadurch  an  Shakespeare  wegen  des 
Tempest  gerächt  hat;  dass  er  den  Volpone  der  Quarte  von 
1607;  den  Dedications -Volpone ;  auf  die  Bühne  gebracht 
hat.  Erwägt  man  nuu;  dass  der  Volpone  bereits  1605  auf- 
geführt worden  ist;  so  wird  man  aus  dieser  Fassung  der 
Dedicationsformel  allein  schon  den  ziemlich  sicheren  Schluss 


1)  Dass  ich  der  erste  bin,  dieses  Zugeständniss  zu  bemer- 
ken, ist  allerdings  nach  den  Erfahrungen,  die  idi  mit  gewissen 
renommirten  Shakespeareforsehem  gemacht  habe,  ein  böses  Prä- 
judiz gegen  mich.  Ich  hoffe  jedoch,  sie  werden  sich  dies  Mal 
bemfaigen,  da  ich  doch  wohl  hoffen  darf,  nachgewiesen  zu  ha- 
ben^ dass  die  gelehrte  Shakespeareforschung  bei  ihrem  Lust- 
wandeln in  diesem  Wäldchen  ihre  Augen  nicht  viel  anders  ge- 
braucht hat ,  wie  manch  gedankenloser  Spaziergänger  in  Gottes 
freier  Natur.  Es  ist  hier  vieA  gesehen,  aber  nichts  betrachtet, 
und  am  wenigstens  die  ^five  lives**  des  Flrologs. 
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ziehn^  dass  der  1607er  Volpone  eine  Umarbeitung  des  1605er 
ist«  Sieht  man  aber  auf  das  Eetnm  fr.  th.  F.,  so  wird 
man  Umstände  bemerken  ^  die  diese  Annahme  au  apodicter 
Gewissheit  machen. 

Ich  habe  schon  oben  den  —  ms.  Es.  unwiderleglichen  — 
Beweis  geführt;  dass  das  Betum  nicht  bloss  im  allgemeinen 
mit  einer  Energie,  welche  sich  an  zwei  Stellen  zu  massiver 
Grobheit  steigert,  für  Shakespeare  gegen  Jonson  Partei  ninimt; 
sondern  dass  der  Verfasser  jenes  academischen  Dramas  den 
Kempe  namentlich  auch  darüber  frohlocken  lässt^  dass  Shake- 
speare den  unberufenen  Reformator  Jonson  imTempest  da- 
durch so  gründlich  abführt^  dass  er  ihn  darstellt,  wie  er  sich 
von  fremder  Leute  Speise  nährt.  Ich  hege  unter  diesen  Um- 
ständen nicht  den  geringsten  Zweifel,  dass  die  breitspurige 
Dedication  ,,From  mj  house  in  the  Blackfriars^  n.  s.  w. 
eben  durch  die  Parteinahme  des  Betum  für  den  Tempest 
veranlasst  ist.  Welchen  Sinn  hätte  es  aber  dann  gehabt, 
wenn  Jonson  den  Universitäten  ein  Drama  dedicirt  hätte,  das 
bereits  1605  über  die  Bühne  gegangen  war?  Oder  sollen 
wir  annehmen,  dass  Jonson  erst  durdh  die  Quarte  von  1606 
von  der  Existenz  des  Ketnm  Kenntniss  erhalt-en  und  deshalb 
erst  mit  der  Quarte  von  1607  geantwortet  habe?  Gewiss 
an  und  für  sich  höchst  unwahrscheinlich  ^).  Was  sollte 
dann  aber  noch  der  Hinweis  in  der  Dedication  auf  die  Auf- 
führung von  1607  ?  Nichts  weiter  als  constatiren,  dass  sich 
der  Volpone  noch  immer  auf  der  Bühne  gehalten?  Das 
wäre  von  einer  einmaligen  Aufführung  doch  etwas  viel  ge- 
fordert, zumal  sich  nicht  einmal  ersehen  Hess,  ob  es  nicht 
blosse  Aufführung  ad  hoc  gewesen.  Wie  sollte  denn  dann 
aber  der  Verfasser  des  Beturh  dazu  gekommen  sein,  bei 
der  Herausgabe  seines  Dramas  1606  mit   so    leichtsinniger 


1)  Weiter  unten  werde  ich  zu  zeigen  haben,  dass  an  dner 
Stelle  der  Politic -Maske  in  völlig  unzweideutiger  Weise  auf  die 
besprochene  Stelle  des  Retum  gestichelt  wird.  Wäre  diese  Stelle 
schon  im  Volpone  von  1605  enthalten  gewesen,  so  hätte  sich 
doch  Jonson  ganz  offenbar  dem  Bisioo  ausgesezt,  für  hirnver- 
brannt gehalten  zu  werden,  wenn  er  erst  1607  mit  der  Emphase: 
f^om  my  house  in  the  Black -Friars  n.  s.  w.  den  Universitäten 
den  Volpone  dedicirt  hätte. 


Shakespeares  Tempest  und  Jonsons  Volpone.         447 

Oberflächlichkeit  über  den  Volpone  hinzugehn?  Da  er  in 
dem  Processe  Jonson  contra  Shakespeare  ein  Mal  ein  Ur- 
theil  abgeben  wollte  und  abgegeben  hatte ;  hätte  er  doch 
die  KedQ  Eempes  entsprechend  ändern  müssen,  vm  dieses 
wichtige  Aktenstück  ebenfalls  nach  Gebühr  zu  würdigen. 
Entgegengesezten  Falls  würde  er  Shakespearen,  für  den 
er  doch  ganz  sichtlich  aufrichtige  Verehrung  zeigt,  dem 
doppelten  sehr  hässlichen  Verdachte  ausgesezt  haben,  als 
spreche  aus  Eempe  die  einseitige  Parteinahme  des  Enthu- 
siasten, wenn  nicht  gar  -»  wie  Jonson,  wir  haben  es  in 
Nr.  n  gesehn,  zu  verdächtigen  sucht  —  der  Clique ,  und 
als  lasse  sich  auf  den  Volpone  nichts  sägen.  Grade  die 
angeführte  Stelle  aus  dem  Return  betrachte  ich  daher  als 
einwandsfreien  Beweis,  dass  der  Volpone  erst  nach  der  Pu- 
blication  des  Return  seine  jezige  Gestalt  erhalten  haben 
kann,  während  damals  bereits  der  Tempest  über  die  Bühne 
gegangen  war  ^). 

Es  liegen  aber  auch  noch  zwei  ganz  besondere  Indi- 
zien dafür  vor,  dass  Shakespeare  im  Tempest  just  grade 
den  Volpone  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  zur  Zielseheibe 
nicht  so  wohl  seiner  Ironie  und  Satire,  sondern  eines 
sebr  pathetischen,  streng  ernsten  Angriffs  genommen  hat; 
und  auch  diese  Indizien  kommen  hier  als  sehr  stark  „un- 
terstüzende  Anzeichen^  in  Betracht. 

Zunächst  spricht  dafür  der  Umstand^  dass  Volpone  selbst 
m.  4  zur  „Ladj^  sagt,  bei  ihrem  Eintritte  habe  er  ge- 
träumt, eine  Furie  ')  sei  in  sein  Haus  getreten  und  habe 
mit  ihrem  Athem    (d.  i^  ihrer  Rede)  einen  so  grauenvollen 


1)  jiln  der  Widmung  des  Volpone  an  die  beiden  Universi- 
täten**, heisst  es  bei  Elze,  Will  Sh.  S.  187,  „bespricht  Jonson 
den  Zustand  der  dramatischen  Poesie  und  seine  Stellung  zu  ihr 
und  begreift  in  seinen  allgemeinen  Tadel  offenbar  auch  Shake- 
speare mit  ein;  der  richtige  Weg  ist  natürlich  nur  der  von  ihm 
eingeschlagene,  während  die  anderen,  Shakespeare  an  der  Spize, 
auf  einen  Abweg  gerathen  sind."  Wie  kommt  Jonson  zu  dieser 
academischen  Vorlesung,  wenn  ihn  nicht  das  Retum  from  the 
Famassns  dazu  gereizt  hat,  und  wenn  dies  nicht  zu  Volpone  und 
Tempest  in  bestimmtester  Beziehung  steht? 

2)  Jonson  lässt  ihn  sagen  „stränge**  Fury,  als  ob  Shs.  Hef- 
tigkeit vollkommen  unverständlich  wäre. 
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Oewittersturm  erregt ^   dass  sein  Dacbstnbl  geborsten^    das 
heisst  sein  ganzes  Oebäude  ans  den  Fugen  gegan- 
gen   sei.    Der  streng    allegorische  Charakter  der  ganzen 
Politic-Maske  zwingt  dnrdians  diese  Worte  so  am  Tenteim, 
als  ob  der  Sturmwind  von  Shakespeares  Teufest   m   das 
Oebäude  des  jonsonschen  Volpone  •**  also  des  Volpone  von 
1605  —  geblasen  und  dasselbe  gesprengt  habe;    so    dass 
Jonson   „five  lives^   neu  einfügen    konnte   und    moaste  ^). 
Und    dieser  Eindruck  wird   durch  den  Schluss  der  Seene 
noch  bedeutend  verstärkt;  um  so  mehr^  als  darin  auch  eine 
sehr  deutliche  Anspielung  an  die  mitgetheilte  Stelle  des  B«- 
tum  enthalten  ist.     Derselbe  lautet  wörtlich: 
Lady,  liiere  was  but  one  sole  man  in  all  the  World, 
With  whom  I  e'er  could  sympathise  ^) ;  and  he 
Would  lie  70U  often  three  or  four  hours  together 
To  hear  me  speak  *) ;  and  be  sometime  so  rapp'd 
As  he  would  answer  me  quite  from  the  purpose 


1)  Ausserdem  kommen  noch  Volpones  Worte  in  Betracht: 

I  fat  no  Deasts 
To  feed  the  shambels. 
Welche  Beziehnng  dieselben  som  Tempest  haben,  habe  ich  hin- 
länglich in  Nr.  II  gezeigt 

2)  In  der  ganzen  Welt  hat  es  nur  einen  einzigen  Menachea 
gegeben,  mit  dem  es  mir  möglich  gewesen,  stets  ttbereinanstim- 
men.  Jonson  schliesst  sich  hier  äosserlich  an  liirandaa  Bede 
Temp.  ni.  1  an: 

I  do  not  know 
One  of  my  sex  n,  s.  w.; 
eben  ans  diesem  Grande  wählt  er  auch  den  Aasdruck  „sole" 
man  =  Junggeselle.  £r  will  damit  andeuten,  dass  Shakei^eare 
nur  mit  seinen  eigenen  Leistungen  stets  zufrieden  gewesen  sei, 
was  —  wie  ich  gezeigt  habe  -—  eine  vollkommene  Verdrdiapg 
des  wahren  Sinnes  von  Shakespeares  Darstellung  iat  Das  iit 
aber  für  einen  Ben  Jonson  völlig  gleichgiltiig;  gewinnt  er  doch 
durch  diese  maliciöse  Verdrehung  die  HögUohkeit,  aich  aelÜMt 
ironice  dem  Shakespeare,  gewissennassen  als  dessen  bedeutendstea 
Gegner,  zu  substituiren.  Das  Folgende  ist  alles  in  diesem  ironi- 
sdien  Persiflirtone  gehalten. 

3)  Und  der  pflegte  oft  3  bis  4  Stunden  hinter  einander  asf 
der  Lauer  zu  liegen,  wenn  ich  sprach.  —  Jonson  l^st  dabei  sei- 
nen Aufenthalt  im  Globetheater  während  der  Aufftthrong  sbake- 
spearescher  Stücke  im  Sinn. 
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Like  70a  ^),    and  you    are   like  him  just.    I'll  dis- 

course, 

And  be  't  but  onlj^  sir^  to  bring  you  asleep^ 

How  we  did  spend  our  time  and  loves  together 

For  some  six  years  2). 
Volp.  Oh,  oh,  oh,  oh,  oh,  oh, 

Lady,  For  we  were  Coaetanei,  and  brought  up  *)  — 
Volp.   Some  power,  some  fate,  some  fortune  rescue  me! 
Die  Methodik  des  Allegorienstils  bringt  mit  sich,    dass  die 


1)  Und  manchmal  Hess  er  sich  —  ganz  gegen  meine  Ab- 
sicht —  so  weit  hinreissen,  mir  zu  antworten,  wie  ihr  es  auch 
macht  —  Ich  weis  nicht  zu  sagen,  ob  Shakespeare  irgend  wo 
ausser  dem  Tempest  den  Jenson  rectificirt  hat;  jedenfalls  ver- 
langt die  Stelle  eine  solche  Annahme  nicht,  da  das  „antworten** 
am  besten  auf  die  Antwort  bezogen  wird,  welche  der  Volpone 
aaf  den  Tempest  geben  soll. 

2)  Wie  unser  gegenseitiger  Verkehr  im  Laufe  von  etwa 
6  Jahren  eine  Zeityerschwendung  war,  und  unsere  beiderseitige 
Zuneigung  erschöpfte.  Der  Zeitraum,  welchen  Jenson  hier  an- 
giebt,  ist  sicher  historisch.  Ben  Jonson  hat  sich  wohl  gehütet, 
von  vornherein  den  Polemiker  gegen  l^akespeare  zu  spielen, 
und  Shakespeare  hat  sich  seiner  anfanglich  angenommen.  Nicht 
bloss  die  Andeutung,  welche  Prospero  darüber  giebt,  wie  er 
sich  anfänglich  des  Caliban  angenommen,  spricht  dafür,  sondern 
es  liegen  auch  sonst  noch  entscheidende  historische  Beweise  da- 
für vor.  Vrgl.  Elze,  Will  Sh.  S.  181,  182,  der  übrigens  (eben- 
das.  S.  184)  sehr  zu  Unrecht  behauptet,  Shakespeare  habe  dem 
Jonson  zeitlebens  „Freundlichkeit  und  Nachsicht"  bewiesen.  Leider 
hat  die  Shakespeareforschung  bis  jezt  noch  nicht  genau  den 
Zeitpunkt  ermitteln  können,  von  dem  sich  die  Fehde  Jonson 
wider  Shakespeare  datirt,  sonst  würden  —  ich  bin  des  gewiss  — 
auch  Jonsons  „some  six  years**  beweisen,  dass  der  Volpone 
Cnicht  anders  wie  Every  Man  in  bis  Humour)  umgearbeitet  ist, 
dass  der  Volpone  von  1605  und  1607  mitnichten  identisch  sind. 

3)  Wer  in  diesem  abgebrochenen  „brought  up"  nicht  eine 
Anspielung  an  die  Worte  Kempes  im  Retum  erkennt:  0,  that 
B*  Jonson  is  a  pestilent  fellow,  he  brougM  up  Horace,  der  ver- 
steht sich  offenbar  nicht  auf  jonsonsche  Malicen«  Dem  entspricht 
auch  aufs  genauste,  dass  Volpone,  sobald  er  das  ominöse  „brought 
ap"  hört)  nach  Bettung  (rescue)  durch  irgend  welchen  Zauber 
C  power;  ganz  so  wie  das  Wort  im  Tempest  gebraucht  ist),  Fatum 
(im  Tempest:  Destiny)  oder  Zufall  (fortune  —  muthmasslich  mit 
ßezng  auf  Prosperos Worte:  Fortune  nowmy  dear  lady),  schreit 
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praktische  Tendenz  irgend  einer  dunklen  allegorischen  Scene 
später  noch  besonders  durch  andre  allegorische  Darstellungen 
erläutert  wird»  Diese  Methodik  ist  hier  angewandt,  um  uns 
zu  yerstehn  zu  geben,  dass  Jonson  in  der  ganzen  Scene 
sein  polemisches  Yerhältniss  zu  Shakespeare  persifürt  habe. 
Unverschämter  Weise  stellt  er  die  Sache  so  dar,  als  habe 
ihn  das  ewige  Predigen,  die  monotone  Verstiegenlieit  Shake- 
speares aufs  höchste  gelangweilt  und  verdrossen,  so  dass  er 
sich  zeitweilig  „unwillkürlich^  habe  hinreissen  lassen,  da- 
gegen Einspruch  zu  erheben;  das,  lässt  er  aber  dann  die 
Lady  sagen,  thut  auch  ihr,  Yolpone ;  ihr  verfahrt  überhaupt 
ganz  genau  so,  wie  Ben  Jonson  im  Allgemeinen  zu  ver- 
fahren pflegte.  Wie  soll  aber  Jonson. zu  einer  solchen  Pa- 
rallele kommen,  wenn  zur  Zeit  der  ersten  Aufführung  des 
Tempest  überhaupt  noch  kein  Yolpone  existirte?  wenn  also 
die  „Lady^,  das  heisst  in  diesem  Falle  der  Tempest  über- 
haupt gar  nicht  in  der  Lage  gewesen  wäre,  dem  Yolpone 
den  Text  zu  lesen,  ihn  auf  die  idealen  Gesichtspunkte  der 
Menschheit  aufinerksam  zu  machen,  wie  es  diese  Scene  in 
persiflirender  Allegorie  darstellt?  Man  denke  über  diese 
Frage  nur  mit  genügender  Schärfe  nach,  und  ich  bin  über- 
zeugt, dass  man  zu  dem  Schlüsse  kommen  muss,  der  „Lady' 
„Like  70U,  and  you  are  like  him  just^,  verlangen  schledi- 
terdings  die  Annahme,  der  Yolpone  sei  nachträglich  auf 
eine  Polemik  gegen  den  Tempest  —  und  allem  AnscheiDe 
nach  zugleich  auch  auf  das  Retum  —  zugeschnitten.  Jon- 
son besizt  die  Dreistigkeit,  durch  diese  Bemerkung  es  öf- 
fentlich als  eine  Folge  seiner  systematischen  Bekämpfung 
Shakespeares  bezeichnen  zu  wollen,  dass  er  den  Volpone 
in  diejenige  neue  Form  gegossen,  welche  er  in  der  Quarto 
von  1607  zeigt. 

Und  nun  sehen  wir  den  Tempest  darauf  an,  ob  er 
nicht  entschieden  Spuren  von  einer  Polemik  gegen  den  Yol- 
pone zeigt. 

Ich  lasse  mich  auf  Allgemeines  dabei  nicht  ein,  dodi 
muss  ich  auf  die  Halbthiergestalt  Calibans  dieses  pessimisti- 
schen Repräsentanten  des  gemeinen  Materialismus  aufmerk- 
sam machen,  weil  von  Politic,  der  Lady,  Peregrine  und 
zwei  Statisten:  Bonario  und  Glelia  abgesehn,  sämmtliclie 
Personen  im  Yolpone  —  entsprechend  dem  Titel  und  der 
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Titelrolle  —  italieniscbe  Thiemamen  ftihren^  und  noch  dazu 
—  wie  Volpone  selbst  —  augmentativei    dem  ntrirten  ma- 
terialistischen Pessimismus  angepasste  Thiernamen«    Ausser- 
dem will  ich  nur  auf  die  bereits  viel  erwähnte  3.  Scene  des 
ni.  Aktes  hinweisen.    Einen   wesentlichen  Theil  derselben 
bildet  die  maskische  Pantomime,  das  Hereinbringen  des  ge- 
deckten Tisches  durch  Maskengestalten,    und  später    wider 
das  Abtragen   des  Tisches    durch  andere  Maskengestalten. 
Leider   lassen    die   betreffenden  Bühnenweisungen  durchaus 
nicht  erkennen,  wie  die  ersten  und  zweiten  Maskengestalten 
körperlich  ausgestattet  gewesen  sind;   doch  ist  es  keine  zu 
gewagte  Vermuthung,    wenn  wir  die  ersteren  ftir  anmuthig, 
die  lezteren  für  thierisch  scheusslich  halten.     Jonson  selbst 
sagt  ja  im  Prologe  zu  dem  Volpone  von  1607,  das  Audi- 
torium kb'nne  sich  versichert  halten,  dass  in  seinem  Stücke 
kein  zitternder  Feigling  durch  Geschöpfe   mit  langen  Zäh- 
nen erschreckt  werden  solle;    eine  Anspielung,  die  nur  auf 
die  in  Rede   stehende  Scene   des  Tempest  bezogen  werden 
kann.    Woher  soll  aber  Shakespeare  den  Gedanken  genom- 
men haben,  derartige  Geschöpfe  auf  die  Bühne'  zu  bringen, 
wenn  nicht  aus  dem  Volpone,  dessen  Methode  auch  in  der 
Antimaske   durch  die  Anspielungen  an  die  seltenen  auslän- 
dischen Ungeheuer,  gründlichst  verspottet  ist?    Ich  will  die- 
sen Punkt,    der   sich  noch  sehr  bis  ins  Einzelne  ausführen 
liesse,   keiner  weiteren  Besprechung   unterziehen,   sondern 
nur  die  Bemerkung  hinzufügen,    dass  ich    es   vollkommen 
Jonsons  Temperament  gemäss  halte,  grade  deshalb  den  Vol- 
pone der  von  mir  behaupteten,    und  wie  ich  glaube  nach- 
gewiesenen Bearbeitung  zu  unterwerfen,  weil  er  von  Shake- 
speare angefochten  ist,  und  dass  er  grade  weil  Shakespeare 
die  unästhetische  Manier,  das  aller  Aussergewöhnlichste,  Un- 
glaublichste und  Uebertriebenste  auf  die  Bühne  zu  bringen, 
im  Tempest  so  hart  angegriffen  hat,  erst  recht  sich  selbst 
in  der  Umarbeitung  seines  Volpone  unter  der  Maske  eines 
im  Auslande  nach  Seltenheiten  herum  Reisenden  (Peregrine) 
eingeführt  hat. 

Meine  vorstehehenden  Auseinandersezungen,  deren  kri- 
tische Stichhaltigkeit  strengstens  zu  prüfen,  ich  der  Shake- 
speareforschung ohne  das  geringste  Zagen  überlasse,  zwin- 
gen mich  zu  der  Annahme,    dass   der  Tempest   gedichtet 

II  er  mann,  Sommernaohtstrattm.  2.  Aufl.    II.  29 


452        Shakespeares  Tempest  lud  Jonsons  Vo^one. 

worden,  nachdem  der  Volpone  von  1605  auf  die  BiÜme  ge- 
bracht war,  und  dass  er  selbst  anf  die  Bühne  gebracht  ist 
vor  Veröffentlichnng  des  Betnm  from  the  Pamass  durch 
die  Quarte  von  1606.  Ich  bin  somit  gezwungen,  die  Ent- 
stehung ^)  des  Tempest  in  das  Jahr  1606  zu  verlegen. 

Abweichend  hievon  hat  Elze  in  seiner  Abhandlung  „Ueb. 
d.  Abfassungszeit  d.  Sturmes^  nachzuweisen  gesucht,  dass 
das  Stück  bereits  1604  entstanden  und  aufgeShrt  sei.  Das 
Hauptargument  Elzes  beruht  allerdings  —  meiner  Auffass- 
ung nach  —  auf  einem  Versehen.  Dass  der  Volpone  in 
der  Oestalt,  in  welcher  er  uns  vorliegt  gegen  den  Tempest 
polemisirt,  hat  Elze  allerdings  erkannt,  wie  ich  bereits  ge- 
zeigt habe ;  er  hat  aber  olme  weiteres  angenomm^i,  dass 
eben  dieser  Volpone  und  derjenige  von  1605  durchaus  iden- 
tisch seien;  und  von  diesem  Standpunkte  aus  ist  er  zn  sei- 
ner Condusion  gekommen.  Indess  Elze  stüzt  sich  nicht  auf 
dieses  Argument  allein,  sondern  versucht  auch  zugleich  den 
selbständigen  Nachweis,  dass  Shakespeare  sich  mit  dem 
Jahre  1604  überhaupt  von  der  Bühne  zurück  gezogen 
habe.  Obwohl  nun  dieses  Argument  bei  der  von  mir  ge- 
kennzeichneten Stellung  dieses  Gelehrten  zu  der  Frag^,  ob 
der  Tempest  Shakespeares  Abschiedsstück  sei,  fiir  ihn 
grade  so  gut  wie  von  gar  keinem  Belange  ist,  so  würde  es 
doch  für  mein  eigenes  Resultat  von  so  entscheidender  Mass- 
gebung  sein,  dass  ich  nicht  umhin  kann,  hier  zum  Schlüsse 
noch  die  Gründe  einer  kritischen  Ueberschau  zu  unterwer- 
fen, welche  Elze  für  Shakespeares  Rücktritt  im  J.  1604 
vorgebracht  hat. 

Ich  Übergehe  dabei  alle  Beatrachtungen  Elzes^  die  all- 
gemeiner Natur  sind  und  deshalb  keinerlei  Anhalt  für  das 
bestimmte  Jahr  1604  gewähren,  wie  die  Thatsache,  dass 
des  Dichters  Laufbahn  überhaupt  früher  begonnen,  und  also 
auch  früher  aufgehört,  als  gewöhnlich  angenommen  werde; 
ein  Punkt  überdies,  auf  den  ich  bei  späterer  besserer  (Ge- 
legenheit zurück  kommen  werde;  die  Thatsache,  dass   sich 


1)  Das  Wort  Entstehung  darf  hier  nidit  zu  wörtlich  genom- 
men werden.  Möglicher  Weise  hat  Sh.  die  Dichtung  b^eits  1605 
vollendet;  keinenfalls  aber  ist  sie  vor  Spätsommer  oder  Herbst 
1606  auf  die  Bühne  gebracht 
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in  den  Sonetten  und  im  Hamlet  nach  der  Quarte  von  1604 
eine  gewisse  ^herbstliche  Stimmung^  ausspreche  ^)  u«  s.  w* 
Ja  ich  lasse  auch  das  unberücksichtigt^  was  Elze  S*  247  u. 
248  über  den  Einfluss  von  Shakespeares  Vennögensverhält- 
nissen  auf  dessen  künstlerische  Neigung  zusammenträgt, 
weil  daraus  ebenfalls  kein  affirmatives  Resultat  für  das  Jahr 
1604  zu  gewinnen  ist;  und  weil  überdies  die  auf  jene  Zu- 
sammenstellung gegründete  Schlussfolgerung  eine  Art  rea- 
listischer Gresinnung  voraussezt,  die  ich  nicht  sowohl  für 
shakespearesch  als  elzesch  halten  kann.  Es  heisst  aber 
S.248u.  a.  auch:  „Dass  Shakespeare  um  1604  sich  von  der 
Bühne  zurück  zog,  geht  aus  verschiedeuen  Anzeichen  her- 
vor. In  £.  Jensons  Sejahus  (1603)  wird  er  noch  unter 
den  Darstellern  aufgeführt;  im  Volpone  (1605)  nicht  mehr. 
Auch  die  bekannte ,  offenbar  auf  Shakespeare  bezügliche 
Stelle  in  dem  Pamphlet  Gamaliel  Batsey's  Ghest  (1606) 
scheint  zu  bestätigen,  dass  Shakespeare  um  diese  Zeit, 
wie  der  Verfasser  sagt  >;„grew  weary  ef  playing,""  Wenn 
Shakesipeare  nach  Halliwells  Entdeckung  auf  Jacobs  Befehl 
im  J.  1604  vor  dem  spanischen  Gesandten  in  Somerset- 
House  spielte,  ...  so  kann  das  ein  Ausnahmefall  gewesen 
sein,    und  widerspricht  unserer  Ansicht  in    keinem    Falle. 


1)  Elze,  der  sonst  immer,  wo  es  Ihm  passt,  durchaus  für 
Shs.  „Objectivität"  ficht,  spielt  bei  dieser  Gelegenheit  dafUr  den 
desto  gründlicheren  Subjectivisten.  Man  darf  —  nach  Abhand- 
lungen S,  246  —  diesen  Aeussemngen  Shs.  gegenüber  bei  Leibe 
nicht  so  weit  gehen,  ihnen  „alle  und  jede  Beziehung  auf  die 
dichtende  Persönlichkeit"  abzusprechen,  „diese  Gedichte  völlig 
in  die  Kategorie  jenes  poetischen  Getändels  sezen  zu  wollen, 
wie  es  sich  etwa  in  den  Jeux  Floraux  oder  bei  den  Pegnitz- 
schäfem  breit  machte.'*  Als  ob  wirklich  eine  solche  „poetische 
Tändelei"  dazu  gehörte,  wenn  ein  noch  lebenskräftiger  Drama* 
turg  sich  in  die  Stimmung  des  Alters  hinein  phantasirtl  Man 
bleibe  doch  immer  hübsch  bei  ein  und  demselben  Masse,  dann 
wird  man  auch  stets  kritisch  bleiben  gegen  sich  selbst,  wie  gegen 
andere.  Aber  freiUch,  Elze  beruft  sich  ja  auch  darauf,  dass  die 
Anspielungen  auf  das  Alter  in  der  in  Rede  stehenden  Zeit  immer 
häufiger  würden,  und  diese  Häufigkeit  ist  fttr  ihn  Hauptargument 
Wenn  nur  die  verhältnissmässige  Häufigkeit  auch  eine 
erwiesene  Thatsache  wäre  und  nicht  Dloss  eine  Redensart,  die 
Elze  seinen  übrigen  jeux  floraux  zugesellt! 

29*  ' 
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Wie  Halliwell  nachgewiesen  hat,  bezog  Shakespeare  um 
1609  (wenn  nicht  schon  früher)  das  umgebaute  and  nea 
eingerichtete  New  Palace,  wo  er  als  Gentleman  lebte  und 
entfernte  sich  damit  immer  mehr  von  London  und  der  BQhne.^ 
Das  sind  die  concreten  Thatsachen,  welche  nach  Elzes  An- 
sicht —  oder  sollen  wir  lieber  sagen  Wunsche?  —  Shake- 
speares Rücktritt  im  J.  1604  wahrscheinlich  machen  sol- 
len. Betrachten  wir  die  Stelle  genauer.  Da  drftngt  sich 
dann  sofort,  und  schon  durch  blossen  Instinct,  die  Frage 
auf:  wie  kommt  denn  Elze  dazu,  Shakespeares  schauspie- 
lerisches Auftreten  im  Jahre  1604  für  einen  blossen  ,, Aus- 
nahmefall^' zu  erklären?  Weil  er  im  Volpone  1605  nicht 
gespielt  hat?  I  nun,  ich  dächte  wir  hätten  bereits  recht 
triftige  Gründe  dafür  kennen  gelernt,  weshalb  et  grade  in 
diesem  Stücke  unmöglich  als  Darsteller  mitwirken  konnte; 
und  ich  bin  meinerseits  recht  sehr  geneigt,  darin  ein  über- 
schüssiges Anzeichen  mehr  zu  sehn  für  die  Thatsache,  dass 
der  Tempest  seine  Hauptrichtung  grade  gegen  diesen  Vol- 
pone genommen  hat.  Leider  ist  mir  das  Pamphlet  Ratsej's 
Ghost  so  völlig  unbekannt,  dass  ich  nicht  einmal  die  „be- 
kannte'^ Stelle  daraus  kenne,  auf  die  Elze  sich  beruft,  ohne 
sie  mitzutheilen«  Darf  ich  mich  aber  an  die  Par  Worte 
halten,  die  er  davon  anführt,  so  darf  ich  auch  behaupten; 
dass  sie,  weit  entfernt  der  elzeschen  Chronologie  zu  secnn- 
diren,  vielmehr  sich  auf  meine  Seite  stellt.  Auf  Deutscb 
sagen  die  Worte  nichts  weiter  als:  er  ist  es  überdrüssig  ge- 
worden zu  spielen;  wäre  er  das  aber  seit  2  Jahren  —  wie 
Elze  will  —  so  würde  muthmasslich  die  Bemerkung  über- 
haupt weggeblieben,  oder  wenigstens  mit  einem  Zusase  be- 
gleitet sein,  der  angab,  dass  er  bereits  seit  Jahren  sieb 
ermüdet  fühlte.  So  wie  die  Stelle  bei  Elze  steht,  mues  nun 
annehmen,  dass  von  einem  neuerlichen  Ereignisse  die  Bede 
ist,  und  dass  sie  folglich  mit  meiner  Feststellung  in  streng 
ster  Weise  übereinstimmt.  Was  die  Herstellung  und  Bi- 
ziehxmg  von  New  Palace  mit  der  ganzen  Frage  zu  tlran  hat, 
verstehe  ich  nicht.  Elze  scheint  die  Thatsache  nur  hervo^ 
gehoben  zu  Baben,  weil  verschiedene  Shakespeareforscher 
von  Rang  den  Dichter  noch  über  1609  hinaus  activ  blei- 
ben lassen;  diese  Annahme  wird  allerdings  durch  jene  That- 
sache unerbittlich  ausgeschlossen,  sofern  HalliweUs  Beweis 
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fubning  stichhaltig  ist«  Das  vorausgesezt  —  eine  Frage^  die 
ich  nicht  beurtheUen  kann,  weil  mir  das  betreffende  Werk 
Halliwells^)  nicht  zugänglich  ist  —  das  vorausgesezt,  sage 
ich,  80  ist  wohl  klar,  dass  diese  Thatsache  weit  mehr  fUr 
mein  1606 ,  als  flir  Ebses  1604  spricht. 


2.  Das  VerbiUtniss  des  Sommernachtstraiuns  sni  Spen- 
sers  Elegie  ,,The  Teares  of  the  Muses." 

Die  englische  Shakespeareforschung  hat  von  jeher  spe- 
cifisch  historische,  um  nicht  zu  sagen  antiquarische  Ziele 
verfolgt;  und  auch  die  deutsche  hat  seit  Jahrzehnten  mehr 
und  mehr,  unter  ihrem  von  Ulrici,  Elze  u.  a.  vermittelten 
Einflüsse  dieselbe  Richtung  eingeschlagen.  Sie  ist  —  na- 
mentlich seit  Gründung  des  Deutschen  Shakespeare -Jahr- 
buchs (1866)  die  entschieden  dominirende  geworden,  wie 
sich  jeder  ohne  viel  Mühe  aus  Leos  Generalregister  zu  den 
ersten  10  Bänden  desselben  unterrichten  kann.  Troz  alle 
dem  und  alle  dem,  und  obwohl  Elze  dieser  neueren  Richt- 
ung nicht  bloss  —  was  richtig  ist  —  den  Charakter  einer 
specifisch  wissenschaftlichen,  sondern  auch  höchst  unrecht- 
mässiger Weise  den  Charakter  einer  specifisch  philologischen 
vindicirt,  —  troz  alle  dem,  behaupte  ich,  ist  darüber  zu 
klagen,  dass  den  literarhistorischen  Beziehungen  einzelner 
shakespearescher  Dramen  bisher  noch  mit  einer  wahrhaft 
erstaunlichen  Oberflächlichkeit  nachgespürt  ist.  Der  Ur- 
grund dieser  Erscheinung,  deren  Realität  an  einem  eclatan- 
ten  Beispiele  nachzuweisen,  ich  so  eben  erst  aufgehört  habe, 
und  an  einem  anderen  nicht  weniger  eclatanten  Beispiele 
femerweit  nachzuweisen  im  Begriffe  stehe,  ist  nicht  schwer 
zu  entdecken.  Dasselbe  Vereinswesen,  welches,  gleich  den 
schulzeschen  Vorschussvereinen  den  enormen  Vortheil  des 
„viribus  unitis^^  gewährt,  lahmt  auch  —  darin  ebenfalls  ei- 
nem Naturgeseze  nachgebend,   das   in   gleicher  Weise  jene 


1)  A..  C.  Halliwell.  An  historioal  acconnt  of  New  Palace 
Stratford-npon-Avon,  the  last  residence  of  Shakespeare.  London 
1864,  foL 
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VorschusSYereine  beemflusst  hat  —  an  der  egoistischen  Ans- 
bentang  Einzelner.  Ich  bin  himmelweit  davon  entfernt,  das 
Yereinswesen  anf  dem  einen  oder  anderen  Gebiete  wegen 
solcher  Mängel  anfeinden  zu  wollen;  die  individuelle  Ener- 
gie hat  jederzeit  die  Fähigkeit;  dieselben  zu  heben  und  dem 
Vereine  seine  ideale  Bestimmung  als  Wohlthätigkeitsanstalt 
zurück  zu  erobern.  Nichtsdestoweniger  muss  ich  bestimmt 
behaupten,  dass  es  nur  bei  Vereinen  vorkommen  kann,  dass 
gewisse  ungelöste  Fragen  einer  scheinbaren  Losung  auf 
halbem  Wege  entgegen  geführt  werden  und  dort  plözlich 
auf  einem  Gefrierpunkte  Halt  machen,  weil  entweder  der 
eine  sich  auf  den  andern  verlässt,  oder  weil  er  sich  scheut, 
einer  anerkannten  Autorität  durch  Widerspruch  lästig  zu 
fallen. 

Gründe  dieser  Art  sind  es  gewesen,  welche  ein  klares 
Erkennen  der  Beziehung  des  Sommemachtstraums  zu  Spen- 
sers  Teares  of  the  Muses,  und  damit  der  Beziehung  Shake- 
speares zu  einem  entschieden  dominirenden  Dichter  seiner 
Jugendperiode,  vollkommen  gehindert  haben.  Es  giebt  kei- 
nen einzigen  Shakespearedilettanten  mehr,  dem  nicht  die 
Frage  ganz  geläufig  wäre,  ob  das  device  von  den  Drd 
Mal  drei  Musen  im  Sommemachtstraume  eine  Anspielung 
auf  Spensers  Teares  of  the  Muses  ist,  und  ob  der  pleasant 
Willy  jener  Elegie  nicht  Shakespeare  selbst  sein  soll.  Die 
Vereinsthätigkeit  der  Shakespeare-GeseUschaften  hat  sich 
das  Verdienst  erworben,  auf  diese  Fragen  aufmerksam  und 
die  den  pleasant  Willy  betreffenden  Verse  bekannt  zu  ma- 
chen; ein  weiteres  Verdienst  hat  sich  aber  die  Vereinsthä- 
tigkeit nicht  erworben;  und  der  Grund  ist  höchst  bezeich- 
nend, aus  welchem  die  Frage  auf  diesem  Gefrierpunkte 
stagnirend  geworden  ist.  In  den  Vereinen  wurde  ausser 
dem|  Titel  von  Spensers  Elegie  überhaupt  nur  über  diePar 
Stanzen  debattirt ;  diese  kleine  Auswahl  trat  dadurch  —  und 
zwar  evident  durch  Schuld  der  Vereine  —  im  Bereiche  der 
Shakespeareforschung  an  Stelle  des  ganzen  Gedichts;  in 
ihnen  sollte  daher  einzig  und  allein  der  Aufschluss  gefun- 
den werden ;  und-  da  sie  dazu  absolut  ausser  Stande  waren, 
so  blieb  die  Frage  nicht  bloss  ungelöst,  sondern  wurde  der 
Spielball  der  Combinationslust,  die  ihre  Freiheit  zum  guten 
Theile  zu  so  sublimen  Hypothesen  benuzte,  dass  dem  nüch- 
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temen  Beobachter  um  den  Kopf  der  Combinanten  bange 
werden  kann. 

Und  doch  ist  die  Frage  so  sicher  zu  lösen;  doch  lässt 
es  sich  so  bestimmt  fest  stellen ^  dass  Shakespeares  Thrice 
three  Muses  mourning  for  the  death  of  leaming  u.  s.  w.  in 
der  That  eine  Anlehnung  an  Sponsors  Elegie  sind.  Aber  frei- 
lich mnss  dazu  die  ganze  Elegie  herangezogen  werden^); 
eine  Operation,  die  auch  zur  Evidenz  ergeben  wird;  dass 
nicht  entfernt  daran  zu  denken ;  dass  jene  Anspielung  erst 
spätere  Einschiebung  sei. 

Die  Teares  of  the  Muses  sind  z.  Thl.  aus  pedantischen 
Anschauungen  entsprungen;  und.  diese  weist  Shakespeare  in 
den  Thrice  three  Muses ,  wie  ich  später  darlegen  werde, 
nicht  allein  zurück^  sondern  giebt  der  Zurückweisung  durch 
den  Zusammenhang;  worin  er  sie  vorbringt;  eine  solche 
Wendung;  dass  sie  ein  tödtlicher  Hieb  für  die  allegorische 
Hofpoesie  wird.  Die  Teares  of  the  Muses  enthalten  aber 
darüber  hinaus  noch  gewisse  Keime  wirklich  poetischer  Vor- 
stellungen ;  und  diese  hat  Shakespeare  nicht  minder  benuzt; 
wie  den  pedantischen  Theil  der  Elegie ;  aber  ohne  allen  sa- 
tirischen Beisaz  benuzt  zu  höchst  bedeutenden  Parallelen; 
die  Sponsor  allerdings  bereits  andeutet;  aber  mit  viel  ge- 
ringerer poetischer  Kraft  und  Sicherheit;  wie  sie  im  Som- 
memachtstraume  ausgeführt  sind.  Machen  wir  uns  zunächst 
mit  dem  pedantischen  Theile  von  Sponsors  Gedicht  be- 
kannt. 

Klein ;  der  etwas  von  dem  Spottgeiste  Jonsons  gehabt 
haben  musS;  hat  sich  nur  an  diese  gehalten;  er  giebt  in 
seiner  nicht  grade  behaglichen  Manier  (Gesch.  des  engl.  Dr. 
n.  823  ff.)  folgendes  versalzene  Kesum6   über  die  Elegie: 


1)  Delius  bemerkt  Mids.  N.  Dr.  Act.  V  N«  18:  »In  diesem 
Gediente''  (den  „Tbränen  d.  Musen**)  ^werden  die  neun  Musen 
nach  einander  redend  eingeführt,  wie  sie  den  Verfall  der  Kunst 
und  Wissenhaft  und  die  Missachtung  derselben  zu  jener  Zeit 
bitter  beklagen.  Das  Gedicht  in  seiner  ganz  elegischen  Haltung 
entspricht  jedoch  durchaus  nicht  der  Charakteristik,  welche  The- 
seus  nächste  Worte  geben.**  Es  wird  sich  zeigen,  dass  es  der 
deUusschen  Charakteristik  noch  viel  weniger  entspricht;  hätte  D. 
sic^  die  Sache  genauer  angesehu;  so  hätte  er  nicht  so  resnmiren 
und  urtheflen  können. 
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„Das  Gedicht  bt  der  Lady  Strange  gewidmet,    dem   elegi- 
schen Inhalte  nach,   der  verwaisten  Poesie  des  Tages  ocd 
missachteten  Wissenschaft  ^),  deren  verstummten  oder  dahin 
geschwundenen  Vertretern  die  neun  Musen  der  Reihe  nach 
ihre  Thränen  .  .  .    nachweinen«    Zuerst  beginnt  die  älteste 
der  Musen,  Klio,  ihre  ELlagen  über  die  Musenverächter  und 
Verfolger  ...  in  Jupiters  .  .  .  Busen  auszuschütten.    'HiBt- 
auf  wehklagt  die  tragische  Muse,    Melponene,    ob    der  Er- 
bärmlichkeit der  Welt,    die   ihr  nicht  einmal  ein  tragisches 
Motiv  zu  liefern' vermag Der  nun  folgende  Wehe- 
ruf der  komischen  Muse,  der  Thalia,  über  den  Zustand  der 
komischen  Bühne^,    den  ich   im  Anhange   zu    diesem  Ab- 
schnitte des  näheren  erörtern  werde,    „wirkt  ans  dem  lach- 
seligen Munde  der  Göttin  des  heiteren  .  •  •  Dramas  .... 

um    so  erschütternder.  .....    Die  Thränen  der  übrigen 

Musen trocknen  wir  mit  dem  Schleier  des  Still- 
schweigens^ u.  s.  w. 

Die  Hauptstelle  —  d.  h.  im  Sinne  der  literarischen 
Tradition  Hauptstelle  —  die  Klage  der  Thalia,  in  welcher 
der  Willy  vorkommt,  wird  natürlich  in  extenso  mitgetheilt, 
und  dann  —  ^^cipp  —  das  Buch  vor  unserer  Nase  zuge- 
schlagen.   Deckel  wider  auf! 

Der  Grundgedanke,  welcher  die  ganze*  Elegie  durch- 
zieht, ist,  dass  eine  neue  Poesie  der  höfischen  „leaming''- 
Foesie  den  Rang  abzulaufen  beginnt,  so  dass  sogar  der 
Adel  ihr  seine  Gunst  zuwendet.  Diesem  Neulinge  von  Con- 
currenten,  dem  plözlich  hoch  aufschiessenden  Volksdrama, 
sucht  Spenser  —  sicher  nicht  ohne  Einfluss  egoistischer  Mo- 
tive —  von  Seiten  der  Gelehrsamkeit  beizukommen,  deren 
hohe  Bedeutung  für  die  gesammte  menschliche  Kultur  er  in 
-der  Gestalt  der  neunten  Muse,  Urania,  zum  Himmel  erhebt, 
Spenser   eifert  daher  auch  gegen  den  englischen  Adel  we- 


1)  Lady  Strange  ist  das  verkörperte  nleanung**;  leamiiig 
aber  ist  in  Spensers  Elegie  der  Gegensaz  von  Dilettantismus  und 
vulgärer  Pfuscherei;  leaming  bezeichnet  die  auf  sogen. classischer 
Bildung  —  classisch  natürlich  im  Sinne  der  verzopften  Renais- 
sance —  beruhende  Kunstfertigkeit.  £s  entsprieht  auiGi  ge- 
nauste der  Bezeichnung  scholar,  der  wir  später  noch  <Sllter  be- 
gegnen werden. 
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gen  seiner  Gleiehgiltigkeit  gegen  die  Gelehrsamkeit;  von 
welcher  er  das  ganze  Zeagongsvermögen  des  Menschengei- 
stesy  also  auch  die  Fähigkeit  zu  dichten^  herleitet  —  ein 
Irrthnni;  dessen  Essentialität  niemand  klarer  erkennen  konnte, 
wie  Shakespeare.  Diese  fehlerhafte  Spnr  weiter  verfolgend, 
leitet  er  die  Fehler  des  Volksdramas  ganz  consequent  aus 
mangelhafter  Gelehrtenbildung  und  aus  ungenügender  Acht- 
ung vor  dem  ab,  was  in  seinen  Augen  „leaming^"  war, 
und  was  im  Grunde  genommen  ausser  ihm  selbst  und  L7I7 
niemand  der  damaligen  Dichter  in  genügender  Weise  re- 
präsentiren  konnte.  So  lange  man  nur  diese  Seite  von 
Spensers  Gedicht  ins  Auge  fasst,  wird  man  daher  auch  be* 
haupten  müssen,  dass  er  sich  im  Titel  seiner  Elegie  ver- 
griff, und  dieselbe  hätte  nennen  müssen:  The  Tears  of 
Learning. 

Der  Leser  urtheile  selbst,  ob  dies  mein  Urtheil  rich- 
tig ist/). 

Gleich  die  erste  Muse  Klio,  beginnt  St.  XI.  u.  XII 
mit  den  tristi  lai  über  die  strangeness  of  learning.  Sie 
sagt: 

Behold  the  foul  reproach  and  open  shame, 
The  which  is  daj  bj  day  unto  us  wrought  ') 
Bj  such  as  hate  the  honour  of  our  name, 
The  foe^  of  learning  and  teach  gentle  tkougkt  •) ; 
Thej  not  contented  us  themselves  to  scorn, 
Do  seek  to  make  us  of  the  world  forlorn. 


1)  Die  nachfolgenden  Gitate,  sowie  die  Citate  ans  Colin 
Glout  sind  der  Ausgabe  entlehnt,  The  works  of  Edmund  Spenser, 
with  observatioDS  on  his  life  and  writings.  New  editlon.  London 
1845.    Lex.  8^  SS.  452  ff. 

2)  Die  niederträchtigen  Vorwürfe  und  die  offenbare  Schande, 
die  man  „uns**,  den  Musen,  in  Wahrheit  aber  Sponsern  und  sei- 
ner Blchtung,  Tag  fQr  Tag  bereitet.  Sp.  klagt  über  die  Schmäh- 
flucht  der  Volksbühne,  die  auch  Sh.  im  Tempest  an  den  Pranger 
stellt;  Shakespeare  aber  hat  das  männliche  spemere  spemi  ge- 
lernt; er  verachtet  und  straft,  aber  flennt  nicht,  wie  Spenser. 

3)  Zu  verstehn  ist:  The  foes  of  1.  a.  of  teaching  n.  s.  w.  Die 
Feinde  der  Schüler  wie  der  Lehrer  des  „genfle  thonght".  thought 
steht  =  mind;  g.  th«  =  edle  Gesinnung. 


460  Shakespeare  und  Spenser. 

Ne*)  only  thcy  that  dwell  in  lovely  dust^)^ 
The  sons  of  darkness  and  of  ignorance; 
Bat  thej  whom  thoU;  great  Jove^  by  doom  nnjust 
Didst  to  the  type  of  hononr  erst  adrance^ 
They  now,  puff'd  np  with  sdainfiil  insolence^ 
Despise  the  brood  of  blessed  sapience  '). 

Melpomene  klagt  St.  XXII: 

Most  miserable  creature  under  sky 

Man  withont  understanding  doth  appeare, 

und  erläutert  dies  St.  XXUI  dahin:  , 

She  ^)  arms  the  brest  with  contstant  patience 

Against  the  bitter  throws  of  dolour's  darts; 

She  solaceth  with  rules  of  sapience 

The  gentle  minds,  inmidst  of  worldly  smarts; 

When  he  is  sad^  she  seeks  to  make  him  merie, 

And  doth  refresh  his  sprights  when  they  be  werie* 

Auch  die  Klage  Melpomenes  (St.  XXVI);  welche  mit   den 

Worten  schliesst: 

But  none  more  tragick  matter  I  can  find 
Than  this;  of  men  depriv'd  of  sens  and  mind^ 

läuft   auf  den  Jammer    über   Lady  Stranges  Abwesenheit 

hinaus.  —     Aus   Thalias  Klage   seien    hier   die  folgenden 

beiden  Stanzen  heraus  gehoben: 


Where  be  the  sweet  delights  of  leamin^s  tresure^) 

That  wont  with  comic  sock  beautify 

The  painted  theatres  ^),  and  fill  with  pleasure 


1)  Ne,  auch  bei  Sh.  =  nor  vorkommend ;  ne  —  bat  =  nicht 
allein,  sondern  auch. 

2)  lovely  dust  ist  der  Dunst  und  Flitter  platter  Liebestän- 
delei. 

3)  Die  Verse  beziehn  sich  zweifellos  auf  die  magistri  artiom 
Greene,  Nash,  Peele  und  wohl  auch  Marlowe,  welche  sich  den 
arkadischen  Ansprüchen  eines  Sidney  nicht  fügen  wollten ,  son- 
dern ihre  academische  Vorbildung  als  Künstler  in  einw  mehr 
sinnlich  leidenschaftlichen  Richtung  entfalteten. 

4)  Die  Lady  Strange. 

5)  Palladis  Tamia.  Der  Titel  dieses  elenden  Machwerks  in» 
verzopftesten  Zopfstil  ist  sicher  durch  diesen  Vers  eingegeben. 

ß)  painted  steht  hier,  wie  auch  häufig  bei  Sh.  in  der  allge- 
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« 

The  listners'  ejes  and  ears  with  melody; 
In  which  I  hite  was  wont  to  reign  as  queen, 
And  nuisk  in  mirth  with  graces  well  beseeme?  ^) 

xxxn. 

And  him  ')  beside  sits  ngly  Barbarism 
And  brutish  Ignorance^  yclept  of  late 
Out  of  dread  darkness  of  the  deep  abysm^ 
When  being  bred,  he')  light  and  heaven  does  hate; 
They  in  the  minds  of  men  now  tyranise^ 
And  the  fair  scene  with  rudenes  fonl  disguise  ^). 
Aus  Enterpes  Klage^  die  uns  später  noch  ein  ausserordent- 
lich werthvolles  QneUenmaterial  fUr  den  Sommemachtstraum 


meinen  Bedeutung  von  unreal,  painted  theatres  bildet  den  6e- 
gensasB  zu  den  öffentlichen  Biüinen. 

1)  Spenser  spricht  von  den  aoademischen  Aufführungen, 
den  „broods  of  blessed  sapience",  an  welche  er  die  Benegaten 
Oreene  u.  s.  w.  erinnert,  und  welche,  seiner  etwas  kühnen  Be- 
hauptung nach,  unter  Thalias  höchst  eigner  Direction  gestanden 
haben.  Unverkennbar  hat  Spenser  aber  auch  Schaustellungen 
k  la  Kenilworth  bei  seinen  ,,painted  theatres*'  im  Auge;  ja  ich 

fehe  sogar  unbedenklich  noch  einen  grossen  Schritt  weiter,  und 
ehaupte,  dass  seine  Stanze  sogar  den  sehr  bestimmten  Versuch 
macht,  das  allegorische  (paintod)  C^thia- Drama  Lylys  durch 
seine  AutoritXt  zu  sttizen.  Seit  Lyly  in  Leioester  seinen  Haupt- 
förderer und  Gönner  verloren,  mag  es  mit  ihm  wohl  mehr  und 
mehr  auf  die  Neige  gegangen  sein;  und  dass  Spenser,  selbst 
eiß  leicesterscher  Favorit,  in  dieser  Stanze  mit  Sehnsuchtsblicken 
auf  die  herrliche  Leicesterzeit  zurückschaut  ist  unleugbar.  Den 
Worten:  auf  welchen  (in  which  p.  theatres)  ich  bis  in  die  jüng- 
ste Zeit  als  Königin  zu  herrschen,  und  als  Maske  aufzutreten 
(mask)  pflegt^,  ausgestattet  mit  Liebreizen,  die  mir  durch« 
aus  zukommen  (well  beseeme  »  beseemly),  ist  schlechter- 
dings nur  eine  Beziehung  auf  Sidneys  und  Lylys  Masken  zu  ge- 
ben, in  denen  Elisabeth  in  der  That  constant  als  Königin 
herrschte. 

2)  Der  Trübsal  (Sorrow).  Sp.  meint,  die  Lustspiele  whrken 
nicht  mehr  erheitema,  sondern  verstimmend;  und  das  kommt 
von  der  Barbarei. 

3}  seil.  Barbarism. 

4)  Die  Bühne,  die  bis  dahin  in  ein  anst&idiges  Gewand  ge- 
kleidet war,  kleiden  sie  nun  in  das  unziemliche  Gewand  nie- 
dertrSditiger  Bohheit. 
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bieten  wird,  seien  hier  nnr  folgende  Verse  hervor  gehoben, 
die  Sponsor  ihr  St.  XLVI  in  den  Mund  legt: 
The  sacred  Springs  of  horsefoot  Helicon 
So  oft  bedewed  with  our  learned  lays, 
And  speaking  streams  of  pure  Castalion, 

Thej  trampied  have  with  their  foul  footing's  trade.  ^) 
Ausserordentlich  bezeichnend   für   die  eigentliche   Tendenz 
von   Sponsors  Elegie  ist  die  Klage  der  Terpsichore,    aus 
der  ich  Folgendes  hervorhebe: 

V.  311,  312. 
Sith  Ignorance  our  kingdom  did  confound, 
Be  now  bekome  most  wretched  wights  on  ground  '). 

St.  LIV. 
They  to  the  vulgär  sort  now  pipe  and  sing*); 
And  make  them  merry  with  their  fooleries  ^)  n.  s.  w« 

St.  LV. 
All  places  they')  do  with  their  tojs  possess, 
And  reign  in  liking  of  the  multitude. 


Mongst  simple  shepherds  they  do  boatst  their  skill*), 


1)  Ihre  niedertrachtige  Tänzerzunft  hat  die  geheiligten 
Quellen  des  von  den  Hufen  der  Bosse  AppoUos  gestampften  He- 
likon betrampelt.  Der  Ausdruck  «Tänzerznnft**  ftür  Iheateige- 
sellachaften ,  der  sich  an  die  sogen.  Jigs  anlehnt ,  ist  ftir  jeden 
klar,  der  das  ausgezeichnete  Werk  Alb.  (k)hns:  Shi^espeare  in 
Germany.  London  1865,  4®  kennt  Dem  entprechend  legt  Shake- 
speare seiner  Hippolyta  das  Beiwort  »bouncing''  bei. 

2)  be  become  =  are  become.  Sind  auf  £rden  (on  ground) 
höchst  erbärmliche  Wichte  entstanden,  »on  ground"  besagt  aber 
auch,  und  soll  nach  Sps.  Intention  besagen:  in  der  untersten 
Schicht  der  Gesellschaft  Ich  halte  es  ftlr  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Stelle  Shn.  bei  der  Wahl  des  wichtigen  Namens  Bottom 
nut  geleitet  hat. 

3)  They  sind  eben  die  most  wretched  wights.  Die  Stelle 
hat  ohne  alle  Frage  entscheidend  eingewirkt  auf  Titanias  Worte: 

There{ore  the  winds  piping  to  us  in  vain  u.  s.  w. 

4)  fooleries  geziert  für  follies. 

5)  Immer  noch  die  wights. 

6)  Sie  wagen  es  in  Gegenwart  der  arglosen  Arkadieri  d.  h. 
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And  say  iheir  mosic  matches  Fhoebus'  quill. 
Vor  allem  aber  verlangen  v.  341 — 349,  ebenfalls  noch  Sede 
der  Terpsichore,  die  anfinerksamste  Beachtung,  weil  8pen- 
ser  in  ihnen  den  eigentlichen  Urgrund  seines  Kummers  mit 
einer  ünverholenheit  verlautbart,  der  man  eine  weit  bessere 
Sache  zu  ihrer  Unterlage  wünschen  möchte,  als  diejenige 
Spensers  sich  bei  dieser  Gelegenheit  enthüllt.  Es  heisst 
dort  nämlich: 

From  our  own  native  heritage  exiled, 

Walk*)  through  the  world  of  every  one  reviled'), 

Nor  any  one  does  care  to  call  t^  in^ 

Or  once  vouchaafes  m  to  entertain  •) , 

Unless  some  one  perhaps  of  gentle  kin  ^), 

For  pily's  sake,  compassioneäi  our  pain, 

And  yield  U8  some  relief  in  this  distress; 

Yet  to  be  so  relieved  is  wretchedness  •)'. 

Lord  Leaming  war  also  schon  damals  „in  beggary^,  und 
liess  deshalb  seine  drei  Mal  drei  Musen  sq  erscbrepklich 
lamentiren? 

Nachdem  Terpsichore  so  unvorsichtig  gewesen,  to  touch 
at   the  point,    drängen   ihre  lieben  Schwestern  Erato  und 


ungeachtet,  dass  es  Arkadier  wieSpenser  giebt,  sich  ihrer  Eunst^ 
ferdgkeit  zu  rühmen.  Das  geht  auf  die  Reibereien  zwischen 
Greene  und  Nash  einerseits  und  Lyly  andererseits,  welch  lezte- 
tei  es  für  zweckmässig  erachtet  hatte,  anfänglich  mit  Harvey 
gegen  die  ersteren  gemeinsame  Sache  zu  machen.  Collier,  Ein- 
leltg.  z.  Pierce  Pennyless,  S.  XIX. 

1)  Walk  =  we  walk,  seil,  die  Musen;  d.  h.  Spenser. 

2)  geschmähet,  verunglimpft.  England  muss  damals  die 
Pegnitz- Schäferei  satt  gehabt  haben;  Shs.  Gestirn  war  schon 
auigegangen. 

3)  Zu  constr.:  or  vouchsafes  us  once,  to  us  entert.  =  oder 
gestattet  uns  (in  Gnaden)  auch  nur  ein  einziges  Mal  einen  Un- 
terhalt 

4)  Die  unnoble  Anspielung  geht  auf  Sir  Walter  Baleigh. 
Vergl.  Klein,  Gesch.  d.  engl.  Dr.  U.  816  ff.  Man  sieht  daraus, 
dass  Spenser  in  edler  Unbefangenheit  beständig  sich  selbst  mit 
den  Musen  verwechselt. 

5)  Dafür  wird  sich  Sir  Walter  wohl  selbst  bedai^  haben» 
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Kalliope  mit  gröberem  Geschüze  in  die  Bresche  nach.     Die 
erBtere  schliesst  (St.  LXIX)  ihre  Klage  mit  den  Worten: 

For  neither  jou  ^)  nor  we  shall  any  more 

Find  entertainment  or  in  eourt  or  school; 

For  that  which  was  acconnted  heretofore 

The  leamed's  tneede,  is  now  lent  to  the  fool'); 

He  sings  of  love  and  maketh  loying  lajrs, 

And  they  him  hear^  and  they  him  hightly  praise. 

Kalliope  aber  giebt  den  englischen  Baronen  folgende  öko- 
nomische Zurechtweisung  und  Unterweisung: 

they  to  whom  I  used  to  apply 
The  faithful  Service  of  my  leamed  skill^ 
The  goodly  ofspring  of  Jove's  progeny, 
That  wont  the  world  with  famous  acts  to  fiU^ 


They  all;  corrupted  through  the  rust  of  time 


Have  both  desir  of  worthy  deeds  forlorn 
And  name  of  leaming  utterly  do  scom. 


Offenbar  geht  Sps.  Wunsch  dahin,  als  wirklicher  geheimer  „Hof- 
poet*' angestellt"  zu  werden. 

1)  Die  Tauben  der  Venus,  verkörpert  in  Lylys  GallaÜiea, 
Campaspe,  Love's  Metamorphosis,  Womto  in  theMoone  n.s.  w.? 

2)  Für  das  VerstShdniss  der  Worte:  He  sings  of  Uwe 
u.  s.  w.  ist  es  von  Wichtigkeit  zu  wissen,  dass  Greene  u.  a.  fol- 
gende Pamphlete  geschrieben  hat: 

1.  1583:  Mamilia.  A  miirour  or  looking  glasse  for  the  la- 
dies  of  England  u.  s.  w.,  wovon  noch  1593  ein  2.  Theil  erschieii. 

2.  1584:  Morando  the  Tritameron  of  Love  u.  s.  w.,  wovon 
1587  ein  2.  Theil  erschien. 

3.  1584:  Guidonius.  The  Garde  of  Fancie,  mit  dem  An- 
hange: The  Debate  between  Follie  and  Love. 

4.  (Erste  Ausgabe  unbekannt)  Greenes  Orpharion  u.  s.  w.; 
em  Pamphlet,  auf  das  auch  der  Sommemachtstraum  Rttckdeht 
nimmt. 

5.  (Erste  Ausgabe  unbekannt)  Penelopes  Web  u.  s.  w. 

6.  (Erste  Ausgabe  unbekannt)  The  Historie  of  Arbaalo  Klug 
4>f  Denmarke. 


Shakespeare  und  Spenser.  465 

Their  great  revennes  all  in  sumptnons  pride 
Thej  spend,  that  notyht  to  leaming  they  may  spare; 
And  the  rieh  fee  ^)  w/Uch  poets  wont  divide , 
Now  parasttes  and  sycophants  do  share; 
Therefore  I  tnoum  *),  and  lasse')  sorrow  make 
Both  for  mjself  and  for  my  sister's  sake  ^)« 
Die   steif  allegorische  Hofpoesie  greift  Spenser  nicht    nur 
nicht  an,    sondern  feiert  sie  im  Gegentheil  als  die  einzig 
wahre  Dichtkunst.     80    schon   in  der  30.  Stanze ,    die    ich 
oben  mitgetheilt  und  besprochen  habe.    Auf  ganz   gleicher 
Stufe  stehn  die  47.  und  48.  Stanze,  wo  Euterpe  klagt: 
Our  pleasant  groves,  which  planted  were  with  paines  ^); 


1)  Hier  Ehrensold.  —  Es  ist  unbegreiflich,  wie  Sp.  derar- 
tige Expectorationen  in  Druck  geben  konnte,  da  ihn  Walter  Ra- 
leigh,  so  weit  bekannt,  recht  gut  in  Irland  versorgt  hatte. 

2)  Man  beachte  wohl,  dass  Shakespeare  bei  der  Trauer  der 
Musen  darüber,  dass  die  Gelehrsamkeit  an  der  Bettelei  zu  Gruude 

fegangen  ist,   sich  grade  dieses  verbi  bedient,  und  nicht  sagt: 
he  •  •  Muses  weeping  u.  s.  w. 

3)  Grimmig  schmerzend. 

4)  Sp.  hat  nicht  bloss  in  dieser  offenen  Weise  bei  dem  Adel 
in  seiner  Elegie  um  Untenrtüzuug  gebettelt,  sondern  giebt  dem- 
selben die  Sache  auch  durch  die  Blume  zu  verstehn.  So  schon 
in  4or  Dedication  an  Lad^  Strange,  wo  es  u.  a.  heisst:  the 
things  that  make  ye  —  die  Lady  —  so  mnch  honoured  of  the 
World  as  ye  be,  are  sudi  as  • . .  are  Ihroughly  known  to  all  men, 
namely  yont  excellent  beauly,  your  vertuous  behaviour,  and  the 
noble  match  with  that  most  honourable  lord,  the  very  pattem 
of  right  nobility. 

IHe  charakteristischste  Stelle,  welche  hierher  gehört,  ist  in- 
dess  die  16.  Stanze,  wo  Elio  sagt: 

But  they  —  der  Adel  —   do   only  strive  themselyes  to 

raise 

Through  pompous  pride,  and  foolish  vanity; 

In  Ih'eyes  of  people  they  put  all  their  praise , 

And  only  boast  of  arms  and  ancestry. 
Spenser  scheint  nSmlich  bei  dem  ^pompous  pride,  and  foolish 
vanity**  die  Sitte  der  damaligen  Prinzen  und  sonstigen  sehr  hoch 
stehenden  Barone  im  Auge  gehabt  zu  haben,  die  mScenatisohen 
Protectoren  der  damaligen  Dramaturgen  zu  spielen,  und  sogar 
eigene  Schauspielertruppen  zu  unterhalten. 

5)  paines  ist  eine  willkürliche,  lediglich  durch  den  Beim  ge« 


466  Shakespeare  und  Spenser. 

That  with  onr  mosic  wont  so  of  to  ring  ^) , 

And  arbors  sweet^  in  which  the  shepherds  swains  ') 

Were  wont  so  oft  their  pctstorcU  to  sing, 

They  have  cut  down,  and  all  their  pleasance  mar'd'), 

That  now  no  pastoral  is  to  be  hard. 

Instead  of  them  ^)  foul  goblins  and  shriek-owls  ^) 
With  fearful  howling  do  all  places  fill; 
And  feeble  Eccho  now  laments^  and  bowls  *) 
The  dreadful  accents  of  their  outcries  shrilL 
So  all  is  tumed  into  wild^mess^ 
Whilst  Ignorance  the  Muses  does  oppress. 
Die  stärkste  Anerkennung  der  lylyschen  Hofpoetasterei  liegt 
aber  unstreitig  darin^  dass  Spenser  der  Elisabeth  selbst  die 

botene,  aber  complet  sinnlose  Veränderung  von  pinea  =s  Fich- 
ten. In  gleicherweise  ist  im  lezten Verse  der  Stanze  ein  sinn- 
loses hard  statt  heard  gesezt 

1)  to  ring  steht  hier  als  verb.  neutr.  erschallen. 

2)  Die  Schäferbarsohen,  swain  —  ags.  swäna  —  bedeutet 
eigentiich  subulcus,  wird  aber  von  den  allegorischen  Pastoral- 
dichtem, namentlich  massenhaft  von  Lyly,  als  eupheuistiBcher 
Ausdruck  für  Pastoraldichter,  überhaupt  Freund  der  Dicht- 
kunst gebraucht«  Es  ist  eine  Persiflage  dieser  arkadischen  Af- 
fectirtheit,  wenn  Shakespeare  Mids.  N.  Dr.  IV,  1  denOberon  sa- 
gen lässt: 

gentle  Puck,  take  this  transformed  scalp 
From  of^the  hestd  of  this  Athenian  swain, 

3)  Alle  ihre  äussere  Anmuih  haben  sie  vernichtet 

4)  seil,  der  shepherds. 

5)  Diese  Zusammenstellung  macht  es  völlig  zweifelloa,  dass 
Spenser  auch  hier  wider  den  Bob.  Greene  aufs  Korn  genommen 
hat  Die  Ereischeule  ist  Bohan  und  die  garstigen  Wichtel  sind 
Oberen  mit  seinem  Personal,  sammt  und  sonders  Gestalten  des 
in  total  verbummelter  GemttthsstimmuDg  geschriebenen  Jacob  IV 
von  Bob.  Greene. 

6)  £ccho,  die  Widerstand  zu  leisten  zu  schwach  ist,  mnss 
nun  unter  Wehklagen  die  grausigen  Laute  ihrer  —  scfl.  der 
Wichtel  und  der  Eule  ~-  schrillen  Schreie  nachdonnem  (bowl). 

Shakespeare  drückt  dieselbe  Klage  so  aus:  dass  „ansteckende 
Nebel**  sich  von  der  See  aufs  Land  geworfen  und  jeden  winzi- 
gen Bach  bis  zumUeberschwellen  stolz  gemacht  hätten.  —  Dass 
aber  auch  bei  dieser  Variante  spenserscher  £änflu9S  im  Spi^ 
ist,  werde  ich  weiter  unten  zeigen. 
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Dichterkrone  überreicht.  Höchst  markant  ist  die  betreffende 
Stelle  (Stanze  95—98)  der  Poljhjmnia  in  den  Mond  ge- 
legt; sie  lautet: 

Bnt  now  nor  prince  nor  priest  does  her  ^)  maintain^ 

Bat  soffer  her  profaned  for')  tobe 

Of  the  base  ynlgar,  that  witn  band  unclean 

Dares  to  poUnte  her  hidden  mjstery; 

And  treades  ander  foot  her  holy  things, 

Which  was  the  care  of  kesars  and  of  kings. 

One  only  lives,  her  age's  omament^ 

And  mirroor  of  her  maker's  majesty^ 

That  with  rieh  boanty,  and  dear  cherishment 

Sapports  the  praise  of  noble  poesy ; 

Ne  only  favoars  them  which  it  profess, 

Bat  is  herseif  a  peerless  poetess. 

Most  peerless  prince^  most  peerless  poetess^ 
The  true  Pandora  of  all  heavenly  graces  *)  y 
Divine  Eli9a,  sacred  emperess!  ^) 
Liive  she  for  ever;  and  her  royal  places  *) 
Be  fill'd  with  praises  of  divinest  wits^ 
That  her  etemize  with  her  heavenly  wits. 

Some  few  besides  this  sacred  skill  esteme^ 

Admirers  of  her  glorions  exceUence ; 

Which,  being  ligh^ned  with  her  beaaty's  beam, 

Are  thereby  fill'd  with  happj  inflaence. 

And  lifted  ap  above  the  worldes  gaze , 

To  sing  with  angek  her  immortal  praise. 


1)  Die  Poesie. 

2)  Sondern  sie  lassen  es  geschehn,  dass  sie  dadaroh  ent- 
w^eiht  wird,  dass  man  sie  vor  den  niederen  Pöbel  bringt,  wel- 
cher mit  seiner  unsauberen  Hand  ihr  vor  ihm  verborgenes  Kunst- 
^eheimniss  besudelt 

3)  Noch  weit  aussweifender  schmeichelt  Spenser  der  Elisa- 
belh  in  Colin  Clont,  bes.  t.  40—47;  330—351  u.  ff.;  590  ff. 

4)  Daher  die  imperial  votaress  in  Oberons  Vision. 

5)  Sp.  ist  hier  Mal  wider  mit  seiner  Sprachkanst  ins  Ge- 
dränge gekommen;  er  meint  nicht  places,  sondern  palaces,  Pal- 
laste.  Derartige  Meistersinger  Kunststttckchen  wUrde  man  bei 
SbAkespeare  vergebens  suchen. 

0  e  r  m  ana ,  SommeraaehtsUrMim.    2.  Aufl.    n.  3Q 
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Schon  meine  bisheri^^n  Erörterungen  lassen  klar  erkenneU) 
dass  Delius  unrecht  hat^  die  Tonart  von  Spensers  Musen- 
thränen  eine  „durchaus  elegische''  zu  nennen^  und  dass  es 
nicht  minder  tinrichtig  ist,  wenn  er  —  übrigens  ganz  im 
Sinne  der  herrschenden  Meinung  —  der  Elegie  die  ganz 
allgemeine  Richtung  einer  Klage  über  den  Verfall  der  Wis- 
senschaft und  Kunst  im  allgemeinen  giebt.  Spenser  befasst 
sich  schlechterdings  mit  nichts  weiter^  als  mit  der  dramati- 
schen Poesie,  ja  sogar ,  wie  ich  gezeigt  habe,  in  strengster 
Einseitigkeit  nur  mit  einer  ganz  bestimmten  Richtung  der 
dramatischen  Poesie ,  als  deren  Kritiker  er  sich  höchst  nn- 
befogter  Weise  aufwirft«  Je  sch&rfer  man  diese  pedantisch 
einseitige  Richtung  ins  Äuge  fasst,  desto  klarer  wird  es 
einem  aber  werden,  dass  das  Gedicht,  weit  davon  entfernt, 
eine  blosse  Elegie  zu  sein,  eine  wirkliche  Satire  ist.  Ich 
wenigstens  muss  gestehn,  dass  ich  nicht  mehr  weis,  wu 
ich  mit  dem  Begriffe  Satire  anfangen  soll,  wenn  ich  in  der 
Wendung,  welche  Spenser  der  Sache  giebt,  nicht  eine  Sa- 
tire sehn  soll.  Er  malt  mit  unermattendem  Fleisse  eine  öde 
Menschenwelt  aus,  welche  nicht  allein  von  allen  Musen, 
sondern  schlechterdings  von  aller  menschlichen  Bildnng  ver- 
lassen, und  deshalb  in  zügellose  Barbarei  versnnken  ist; 
und  diese  hässlich  abstossende  Menschenwelt  ist  diejenige, 
in  welcher  der  von  ihm  angefochtene  dramaturgische  Ge- 
schmack herrscht,  von  welchem  sie  ihr  ganzes  OeprSge  er- 
hält. Und  dieser  satirischen  Haupttendenz  entspricht  Spen- 
sers Ausdruck,  wie  ich  an  einer  hinreichenden  Anzahl  von 
Beispielen  gezeigt  habe,  auch  im  Einzelnen  vollkommen; 
Spenser  ist  in  seinem  Tadel  überaU  scharf,  und  wird  in 
seiner  Verfolgung  nicht  müde,  obwohl  ihm  dabei  selbst  der 
geringste  Anflug  von  Humor  fehlt.  Im  entschiedensten  Wi- 
derspruche zu  Delius  halte  ich  es  daher  für  unmöjglich,  die 
Haltung,  Stimmung  und  Richtung  von  Spensers  XUegie  in 
kürzeren  Worten  schärfer  zu  characterisiren,  als  es  des 
Theseus  Worte  thnn:  That  is  some  satire  keen  and  critictL 
Doch  lassen  wir  das  noch  eine  Weile  auf  sich  bemhen ;  was 
uns  zunächst  angeht,  ist  die  Thatsache,  dass  Spensers  Elegie 
und  der  Sommemachtstraum  ein  und  dasselbe  Ghrundthema^) 


1)  Merkwürdiger  Weise  treffen  Shakespeare  und  Spenaer 
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gemein  haben.  Wir  haben  nämlich  noch  verschiedene  an- 
dere Berühmngspankte  zwischen  beiden  Gedichten  zu  be- 
sprechen,  bei  deren  Wfirdi^ng  uns  diese  Erkenntniss  un- 
entbehrlich ist^  wie  sich  zeigen  wird. 

Es  ist  nämlich  die  überaus  wichtige  Thatsache  zu  con- 
statiren,  dass  Shakespeare  die  Anregung  zu  Titanias 
Klage  über  die  ungünstige  Witterung  u.  s.  w. 
Spensers  Teares  of  the  Muses  entnommen  hat. 

Gleich  in  der  Einleitung  der  Elegie  St.  5 — ^8  findet 
sidi  folgende  hierher  gehörige  Stelle: 


auch  in  dem  Thema  „Uebe  im  Müssiggange"  zusammen,  und 
zwar  zeigt  auch  hier  die  Stellungnsümie  beider  Dichter  dieselbe 
—  in  der  Folge  nachzuweisende  —  charakteristische  Verschie- 
denheit wie  bei  ihrem  Hauptthema.  Spenser  beklagt  die  liebe 
im  Müsfldggange  der  Hof^unker,  weil  sie  dadurch  verführt  wer- 
den, sieh  nicht  am  das  „leaming**  zu  kümmern,  und  Shakespeare 
macht  umgekdbrt  die  „leamed*'  Poesie  eines  Lyly  für  die  Ex- 
cesse  der  Liebe  im  Müssiggange  verantwortüch.  Spensers  Klage 
kehrt  auch  im  Colin  Clont  wider,  wo  es  u.  a.  v.  757— 770  heisst: 
For  all  the  rest  —  was  alle  übrigen  (seil,  ausser  den  un- 
mittelbar vorher  namhaft  gemachten  rühmlichen  Ausnahmen) 
HoQunker  derEUsabeth  betrifft  —  do  most-what  (-uttenaopt)  far 
amisB  (ergeben  sich  den  extremsten,  exe^trischten  Ausschweif- 
ungen), 

And  yet  their  own  misfaring  will  not  see: 

For  either  they  be  puffed  up  with  pride, 

Or  firaught  with  envy  (hier  ganz  handgreiflich  nichit,  wje 
Elze,  Wfll  Sh.  S.  183  N.  3  behauptet,  Gehässigkeit,  sondern 
dnrchans  Neid.  —  Lyly  erhebt  im  Endimion  genau  dieselbe 
Klage;  daniioh  kann  man  ihren  moralischen  Werth  bea^es/ien) 
that  their  galls  4o  swell, 

In  which   (=:  durch  welche  Leidenschaft  aufgestachelt) 
like  moldes  nousling  (nuzzeling)  still  they  lurk, 

Unmindfol  of  (unlustig  zu)  cmef  parts  of  manliness; 

And  do  themselves,  lor  want  of  other  work, 

Yaine  votaries  laesy  (offenbar  das  ags.  leäsig  =  dasjenige, 
was  sich  verstecken  muss)  love  (in  Pandars  Liede  in  Tr.  u.  Cr. 
„still  love'<)  profess, 

Whose  Service  high  so  barely  they  ensue 
(Aus  deren  Dienst  sie  so  kahl  —  kahlköpfig  —  hervorgehn), 

That  Cupid  seif  of  them  ashamed  is, 

And  mustering  all  bis  men  in  Venus'  view 

Denies  them  quite  for  servitors  of  bis. 

30* 
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The  tremhling  streams  which  wont  in  Channels  dear^) 

To  ramble  gently  down  with  murmurs  sofib^ 

And  were  by  them  ')  right  tunefnl  tanght  to  bear 

A  base's  part  amongst  their  consorts  oft'); 

Now  forc'd  to  overflow  with  brackish  tears*), 

With  tronblous  noise  did  dnll  their  dainty  ears  *). 

The  joyons  nymphs  and  lightfoot  faieries 

Which  ihither  came  to  hear  their  music  sweet^ 

And  to  the  measnre  of  their  melodiös 

Did  leam  to  move  their  nimble-shifting  feet; 

Now  hearing  them  so  heavily  lament^ 

Like  heavily  lamenting  from  them  went. 

And  all  that  eise  was  wont  to  work  delight 
Through  the  divine  Infusion  of  their  *)  skül^ 
And  all  that  eise  seem'd  fresh  and  fair  in  sight^ 
Was  tumed  '')  now  to  dismal  heaviness®), 
Was  turned  now  to  dreadful  ugliness. 


1)  Spenser  vergleicht  die  Strophen  des  Liedes,  überhaopt 
der  rhythmischen  Dichtung  mit  dem  rauschenden  Wasserstrome; 
er  sagt:  die  bebenden  Strdme,  welche  gewohnt  waren,  in  Uareo 
Betten  mit  sanftem  Gemurmel  friedlich  sich  abwärts  durch  daa 
Land  hinzuschlSngeln  u.  s.  w.  Die  Channels  dear  sind  die  Dieb- 
ter  selbst;  Sp.  hat  also  Shn.  das  Bild  von  den  peltang  riven 
sehr  nahe  gelegt. 

2)  by  the  dear  Channels. 

3)  und  von  denselben  unterwiesen  waren,  häufig  unter  ihiei 
Genossen  —  d.  h.  in  Gegenwart  der  übrigen  Schäferdichter  - 
dn  Basslied  (base's  part  =  tiefes  Lied)  mit  volltönend  krifü- 
ger  Stimme  vorzutragen. 

4)  Von  „salzigen**  Thränen.  Ist  das  Adject.  „brackisdi' 
nicht  gewählt,  um  anzudeuten,  dass  Sp*  den  Satiriker  spielt? 

5)  Salzige  Thränen  haben  sie  jezt  ttberfluthen  gemacht,  p^ 
ihre  wählerischen  Eennerohren  wurden  von  verworrenem  Läis 
betäubt. 

6)  Und  alles  sonst,  was  vermöge  der  göttlichen  Eingebmi 
ihrer  Kunstfertigkeit  Vergnügen  zu  bereiten  pflegte,  their  g^ 
auf  die  nymphs  and  faieries  (=  fäiries)  der  vorher  gehende: 
Stanze. 

7)  Was  turned  =  hat  sich  zugewandt 

8)  dismal  heaviness  =  trübe  Melancholie,    Lylys  Fe^ 
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Äh  me!  what  thing  on  earth  that  all  thiiij?8  breeds  ^), 
Might  be  die  cause  of  so  impatient  plightr 
What  Fury  or  wath  Fiend  with  fellon  deeds 
Has  stirred  up  so  mischievous  despite?') 
Can  grief  then  enter  into  heavenly  hearts, 
And  pierce  immortal  breasts  with  mortal  smarts? 
Wenn  Spenser  in  der  6.  Stanze  klagt:  The  joyous  nymphs 
and  light-foot  faieries  u.  s.  w.,  so  eignet  sich  Shakespeare 
sofort  den  Gedanken  an^   dass  die  Feen  am  Gestade  der 
Flüsse  ihre  Reigen  tanzen;    aber  er   führt  denselben  mehr 
im  Geschmacke  des  echten  Volksmärchens  aus,  und  lässt 
ausserdem  nicht  die  Ströme  und  Bäche  die  Musikanten  der 
Elfen  sein^  sondern  die  Winde.     Auch  in  dieser  Aenderung 
ist  ein  spenserscher  Impuls  zu  erkennen. 

Die  völlig  naturwidrige  Allegorie^  dass  das  jammer- 
volle Weinen  der  Ströme  die  Feen  in  ihren  Tänzen  störe^ 
konnte  Shakespeare  natürlich  nicht  gebrauchen;  er  sezt  an 
ihre  Stelle ,  und  —  wie  ich  in  der  lezten  Abhandlung  die- 
ses Werkes  zur  unumstösslichen  Evidenz  erheben  werde, 
wahrscheinlich  mit  beeinfiusst  durch  wirkliche  Naturereig- 
nisse —  das  sehr  gewöhnliche  Witterungsphänomen  starker 
Regengüsse, 

Sogar  die  contagious  fogs  und  rheumatic  diseases  sind 
im  Grunde  nur  eine  poetische  Transfiguration  einer  spenser- 
schen  Idee«  In  der  81.  Stanze  beginnt  nämlich  Urania  ihre 
Klage  folgendennassen: 

What  wrath  of  gods,  or  wicked  influence 
Of  Stars  conspiring  wretched  men  t'afEict, 


N3rmphen  sind  melancholisch  geworden;  sie  haben  ihre  alte 
Munterkeit  eingebttsst;  der  Mann  hat  angefangen  langweilig  zu 
werden. 

1)  Höchst  gestelzte,  durch  das  Bedttrfniss  des  Reimes  her- 
beigeführte Ansdmcksweise.  tbat  all  things  breeds  ist  Apposi- 
tion zu  earth;  8p.  sagt:  Weh  mir!  welches  Ding  ist  doch  daran 
schuld,  dass  ein  so  unleidlicher  Zustand  (impatient  plight)  herrscht, 
auf  dieser  unerschöpflich  freigebigen  Erde. 

2)  mischievous  despite  =  heülose  Bösheit  Sp.  fragt,  welche 
Furie  oder  welcher  treulose  Teufel  einen  so  heillos  boshaften 
Geist  wie  die  ribaldry  gereizt  habe,  die  Erde  ihrer  Freude  zu 
berauben?    Sh.  giebt  darauf  eine  andere  Antwort  wie  8p. 
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Has  ponr'd  on  earth  this  noyons^)  pestilence^ 
That  mortal  mindes  inwardly  infect 
With  love  of  blindness^)  and  o£  ignorance, 
To  dwell  in  darkness  withont  sonvenance? ') 
Endlich    sind   auch    die  in  Titanias  Klage  vorkommenden 
Verse : 

The  seasons  alter;  hoary-headed  frosts 
Fall  in  the  fresh  lap  of  the  crimson  rose  n.  s.  w. 
unbestreitbar  auf  spenserschen  Einfluss  zurückzuführen ;  und 
—  füge  ich  hinzu  —  Spensers  Verse  liefern  den  unumstoss- 
liehen  Beweis,  dass  ich  diese  Partie  von  Titanias  Rede, 
sowie  überhaupt  die  ganze  Rede,  auft  richtigste  verstan- 
den und  erklärt  habe^).  Aber  noch  mehr.  In  demjenigen 
Theile  von  Spensers  Elegie,  der  hier  in  Frage  kommt,  ist 
auch,  wenn  nicht  die  erste  historische,  so  doch  sicher  eine 
coincidirende,  und  zwar  rein  ästhetische  Anregung  Shake- 
speares zu  suchen,  seinem  Gedichte  nicht  nur  den  g^müth- 
vollen  Namen  Midsummer-Night's  Dream,  sondern  auch  dem 
Schlüsse  die  Gestalt  der  damaligen  national  englischen  Jo- 
hiuinistagsfeier  zu  geben;  eine  Gestalt,  die  auch  mit  Noth- 
wendigkeit  dazu  zwang,  Philomelen,  die  liebliche  Sängerin 
des  Sommers,  zu  Titanias  Nachtlager  herbeizurufen.  Die 
Dinge  liegen  glücklicher  Weise  hier  so  klar,  dass  es  kei- 
ner weiteren  Worte  bedarf.  Die  unbestreitbar  schönen  Verse, 
(Stanze  40 — 43),  welche  Sponsor  durchaus  passend  derEn- 
terpe  in  den  Mund  legt,  lauten: 

Like  as  the  darling  of  the  summer's  pride '), 
Fair  Philcmele.  when  winter's  stormy  wrath 
The  goodly  fields,  that  erst  so  gay  were  died,*) 
In  colours  divers,  quite  despoiled'')  has, 


1)  annoylal  =  belästigend. 

2)  Bei  Sh.  love  in  idieness. 

3)  Souvenir.  Zu  verstehen :  deren  —  seil,  der  Blindheit  und 
Unwisseiüieit  —  Bestimmung  es  ist,  im  Dmikel  der  YergesseD- 
heit  zu  leben. 

4)  Vrgl.  Studie,  2.  Aufl.  SS.  67  fL 

5)  Des  Sommers  Pracht 

6)  Gefärbt. 

7)  yölHg  ihrer  farbigen  Klddnng  beraubt  hat. 


f 
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All  comfortless  doth  hide  her  cheerless  head^) 
Dnring  the  time  of  that  her  widowhead: 

So  we')^  that  erst  were  wont  in  sweet  aecord 
All  places  with  oor  pleasant  notes  to  fill^ 
Whilst  favonrable  times  did  ns  afford 
Free  liberty  to  chant  our  charms  at  will; 
All  comforäess  npon  the  bared  bow'), 
Like  woful  culvers*),  do  sit  wayting  now. 

For  far  more  bitter  storm  than  winter's  stour 

The  beauty  of  the  world  hath  lately  wasted^ 

And  these  fresh  btids;  which  wont  so  fair  to  flowr, 

Has  marred  quite,  and  all  their  blossoms  blasted; 

And  those  young  plants,  which  wont  with  fruit  t'abound; 

Now  withont  fruit  or  leaves  are  to  be  found. 

A  stony^)  coldness  has  benumb'd  the  sense 
And  lively  spirits  of  each  living  wight*), 
And  dimm'd  with  darkness  their  intelligence  ^ 
Darkness  more  than  Cjmerian's  dayly  night  ^) : 


1)  In  vollstem  Unbehagen  ihr  freudeloses  Haupt  birgt.  Es 
ist  von  der  Nachtigall  die  Rede. 

2)  Die  Musen» 

3)  Wider  ein  Fall,  wo  Sp.  dem  Beime  erlegen  ist.  bow 
kann  nur  das  Joch  des  Pamass  sein.  Dieses  ist  jezt  kahl ;  ein 
Ausdruck,  welchen  die  gleichfalls  der  Euterpe  in  den  Mund  ge- 
legte St  47  erklärt,  nach  welcher  der  Pinienhain  der  Musen  ge- 
fällt sein  soll. 

4)  doves.  Venus  Tauben,  Sp.  scheint  wider  an  Lyly  zu 
denken. 

5)  Das  Herz  verhärtend. 

6)  Wicht.  Sp.  meint  dieselben  Menschen,  die  Sh.  als  pelting 
livers  bezeichnet  Sp.  sagt:  Versteinernde  Kälte  hat  den  Ver- 
stand und  die  Lebensgeister  jedes  Wichtes,  der  jezt  lebt,  gefrie- 
ren gemacht  Die  Antithese  lively  spirits  und  living  wight  ist 
eine  erbärmliche  euphuistische  Spielerei  ohne  präcisen  Sinn.  — 
to  dim  =  trüben;  matt  machen. 

7)  Die  Tagesnacht  des  Irländers.  Sp.  lebte  damals  in  dem 
katholischen,  vom  Engländer  tief  verachteten  Irland,  dessen 
Bohheit  Shakespeare  in  seinem  Ajax  in  TroU.  u.  Cr.  typirt  hat. 
Sp.  will  also  sagen,  England  sei  dadurch,  dass  es  sich  von  der 
spenser-lylysohen  Hofpoesie  entferne,  und  dem  Volksdrama  mehr 
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And  monstrous  error^  flying  in  übe  ur^ 

Has  mar'd  tbe  face  of  all  that  seemed  fair. 

Nun  zn  den  drei  Mal  drei  Musen. 

Elze  erwähnt  (Abhandinngen  S.  121)  am  Anfange  der 
Erörterung  der  Frage^  ob  unter  der  Maske  von  Shake- 
speares trauernden  Musen  eine  persönliche  Anspielung  ver- 
steckt sei^  dass  Alex.  Dyce  in  seiner  Einleitung  zum  Som- 
memachtstraume  die  Suche  nach  persönlichen  Beziehungen 
an  diesem  Orte  für  lächerlich  erklärt  habe.  Dieser  Trumpf 
wird  die  Karte  nicht  stechen^  die  ich  jezt  auszuspielen  habe. 
Ich  halte  nach  wie  vor  an  dem  Gedanken  fest^  dass  Shake- 
speare mit  der  in.  Rede  stehenden  Nununer  des  Hocbzeits- 
festprogramms  und  der  darauf  erfolgenden  Erwiderung  des 
Theseus  ebenso  einen  kategorischen  Gedanken  hat  aasspre- 
chen wollen  9  als  wenn  er  den  Theseus  das  Harfenconcert 
des    athenischen  Verschnittenen ')    zur  Verherrlichung   des 


Aufmerksamkeit  zuwende,  unter  Irlands  sittliches  Niveau  herab- 
gesunken. 

1)  HalliweU,  der  (nach  Elze  a.  a.  0.)  mit  grösster  Entschie- 
denheit für  die  Anspielung  auf  Spensers  Elegie  eintritt,  scheint 
merkwürdiger  Weise  grade  bei  diesem  Verschnittnen  und  den 
trunkenen  Bacchanten  all  und  jedes  persönliche  Element  zu  leug- 
nen. Die  Sache  liegt  indess  —  wie  ich  hier  antidpirend  im 
Hinblick  auf  meine  nachfolgenden  Auseinandersezungen  sage  — 
zweifellos  so:  Der  Verschnittne  ist  Lyly,  dem  es,  wie  i<m  ge- 
zeigt habe,  nicht  darauf  ankommt  in  der  Gallathea  den  Sieg  des 
Eros,  in  dem  Endimion  dagegen  wider  den  Sieg  Cynthias  za 
feiern,  weil  es  sein  inspirirender  Gönner  so  verlangte.  Eben 
dieses  Ijlysche  Eunucbenthum  hatte  aber  —  wie  ich  an  dieser 
Stelle  em  leztes  Mal  hervorzuheben  gezwungen  bin  —  auf  die 
Volksbühne  einen  moralisch  durchaus  depravirenden  Einfluss. 
Auch  der  stumpfsinnige  Bottom  fing  an,  in  unverhülltester  Wdse 
seine  KuckuksUeder  zu  singen;  und  in  der  langen  Selbstaaklage 
Titanias,  welche  Shakespeare  in  die  sinnbildliche  Form  einer 
meteorologischen  Schilderung  gekleidet  hat ,  heisst  es  für  jeden 
der  überhaupt  die  Capacität  besizt,  seine  bildliche  Bede  sa  be- 
greifen, verständlich  genug: 

The  nine  men's  morris  is  fiU'd  up  with  mud; 
das  heisst:  sogar  der  Maifeier  hat  man  ihre Natnrfrische  g^iom- 
men,  indem  man  den  Moriskentanz  bennzt  hat,  um  mit  ihm  lasciv 
erotische  Aufführungen  zu  verbinden.  Ich  spreche  diese  Be- 
hauptung vollkommen  apodict  aus,  ob  ich  gleich  weis,  dass  es 
in  England  wie  Deutschland  unter  den  spracbwissenschaftlieh 
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Kampfes   mit   den   Centaaren   zurück  weisen  lässt.    Wenn 
ich  also  im  Folgenden  anch  Shakespeares  trauernde  Musen 


competentesten  Shakespeareforschem  von  grösster  Autorität  Ver- 
treter einer  ganz  anderen  Auffassung  der  herausgehobenen  Worte 
Titanias  giebt,  ja  dass  meine  Auffassung  und  Auslegung  dersel- 
ben, obwohl  sie  mit  der  aller  competentesten  und  iUtesten  Aus- 
legung in  Thom.  Nashs  Summer's  Last  Will  u.  s.  w.  durchaus 
überemstimmt,  wie  ich  im  Anhange  zu  meiner  vorlezten  Abhand- 
lang zeigen  werde,  dennoch  heute  nicht  weniger  eine  fundamen- 
tale Neuerung  in  der  ganzen  Shakespeareforschung  ist,  wie 
meine  Auffassung  des  Sommemachtstraums  überhaupt,  mit  wel- 
cher sie  übercües  aufs  innigste  zusammenhängt.  Malone  (Malone- 
Bosw.  Sh's.  poems  and  plays  V.  213  N.  1),  welchem  Delius  ge- 
folgt ist,  und  dessen  —  wie  ich  später  zeigen  werde  —  eben- 
falls unrichtige  Erklärung  der  quaint  mazes  in  the  wanton  greene, 
Delius  ebenfalls  adoptirt  hat;  Malone,  sage  ich,  behauptet,  un- 
ter Berufung  auf  die  Autorität  von  James  und  Alchöme,  nine 
men's  morris  bedeute  eigentlich:  nine  men's  morrils  oder  merrils^ 
und  sei  ein  Hirtenspiel,  das  in  der  heimathlichen  Provinz  Shake- 
speares sehr  gebräuchlich  sei.  Ausserdem  beruft  er  sich  auch 
noch  auf  ein  Citat  ToUets  aus  Cotgrave's  Dictionary,  wo  »le 
Jen  de  merrels^^  beschrieben  ist,  und  endlich  auf  eine  Beschreib- 
ung desselben  Spiels  bei  Douce.  Diese  Erklärung,  welche  eine 
entfernte  Aehnlichkeit  jenes  merrels- Spiels  mit  unserem  deut- 
schen Eegelspiele  erkennen  lässt,  liegt  ganz  offenbar  Schlegels 
Uebersezung:  „Verschlammt  vom  Leime  liegt  die  Kegel  bann** 
zu  Grunde;  und  Bodenstedt,  welcher  diese  schlegelsche  Ueber- 
aezung  seiner  eigenen  Uebersezung  des  Sommemachtstraums  ein- 
verleibt hat,  beruft  sich  in  den  Anmerkungen  zu  derselben  aus- 
drücklich auf  die  Beschreibung  des  Merrelsspiels  bei  Douce.  Auch 
Benda  versteht  die  Worte:  the  nine  men's  morris,  in  diesem 
Sinne;  und  eine  Note,  die  er  seiner  Uebersezung:  „Die  Kegel- 
bahn ist  angefüllt  idit  Schlamm*',  beifügt ,  lässt  erkennen ,  dass 
er  ebenso  wie  Schlegel  und  Delius  dem  Malone  gefolgt  ist.  Und 
diese  Erklärung  hat  endlich  auch  Alex.  Schmidt  in  seinem  Sh.- 
Lexic.  s.  V.  morris  Nr.  2  adoptirt.  Ich  will  mich  auf  keine  weit- 
läufige Kritik  der  Berichte  von  Malones  Gewährsmännern  James 
und  Alchone  einlassen,  welche  genau  den  Eindruck  machen, 
dass  der  Bericht  fUr  die  betreffende  Stelle  zugeschnitten  ist,  wie 
gewisse  Danteerklärungen  des  Benvenuto  da  Immolla  u.  a.;  die 
Sache  kann  in  Kürze  abgemacht  werden.  James  und  Alchome 
behaupten,  das  betreffende  Spiel  heisse  nine  men's  morris  oder 
morrils,  eine  Behauptung,  die  sie  auch  noch  besonders  zu  recht- 
fertigen suchen,  und  zwar  auf  sehr  verschiedene  Weise. 
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in    eine  sehr  praecise  Bessiehung  zu  den  weinenden  Masen 
Spensers  sezen  werde  ^    so  geschieht  es  nor  —  wie  auch 


Ans  dem  Citat  aus  Cotgrave^s  Dictionar^  und  aus  Douee  geht 
nun  aber  hevror,  dass  das  Spiel  nicht  nme  men*8  morrilSy  son- 
dern schlechtweg  Merrelsspiel  heisst  Dazu  aber  kommt  nodi 
folgender  sehr  schwer  wiegender  Einwand.  Nach  der  Darstell- 
ung von  Douce,  Cotgrave,  James  und  Alohorne  kann  es  nicht 
dem  geringsten  Zweirel  unterliegen,  dass  unser  morris,  wenn  Ma- 
lone  recht  hätte,  ein  Plural  sein  würde,  und  dass  Shakespeare 
unmöglich  hätte  schreiben  können:  The  nine  men's  morris  is 
fiird  up  with  mud;  ja  dass  überhaupt  gar  nicht  abzusehn  ist, 
wie  Shakespeare  dazu  gekommen  sein  soUte,  grade  die  merrels 
—  also  die  „Kegel**  —  mit  Schlamme  bedeckt  sein  zu  lassen, 
und  nicht  vielmehr  die  Kegelbahn,  wie  Schlegel  auswdchend  ^- 
planirend  thut.  Endlich  bleibt  auch  noch  die  Identification  von 
merrels  (engl,  merrils)  mit  morris  als  eine  recht  bedeutende  sprach- 
wissenschaftliche Schwierigkeit  zurück;  man  sucht  sich  dabei  dnich 
das  Medium  eines  an  sich  höchst  verdächtigen  „morrils**  zu  hel- 
fen; sind  denn  aber  morrils  und  morris  identisch?  Dass  asonris 
schlechthin  bei  Shakespeare  den  Moriskentanz  der  Maifeier  be- 
deutet, davon  kann  der  Leser  sich  aus  Alex.  Schmidts  Slu-Lexic. 
überzeugen;  und  ich  wette  100  gegen  1,  dass  es  keinem  heuti- 
gen Shakespeareforscher  mehr  einfallen  würde,  unser  morris  auf 
etwas  anderes  als  eben  diesen  Moriskentanz  zu  beziehn,  wenn 
nicht  einmal  alsdann  die  allegorische  Natur  von  Titanias  Bede 
unwidersprechlich  zu  Tage  träte,  und  wenn  Shakespeare  eben 
einfach  morris,  nicht  grade  nine  men's  morris  gesagt  hatte.  Nach 
der  Beschreibung  nämlich,  welche  Douce  von  dem  Moriskien- 
tanze  eiebt,  und  von  welcher  der  Leser  einen  fUr  diesen  Zweck 
hinreichend  informirenden  kurzen  Auszug  bei  Schmidt  a.  a.  0. 
s.  V.  morris -dance  findet,  bestand  das  Personal,  welches  den 
Moriskentanz  aufführte,  nicht  aus  9,  sondern  aus  12  Männern. 
Wenn  der  Leser  jedoch  Schmidts  Verzeichniss  recht  scharf  Ins 
Auge  fasst,  wird  er  bemerken,  dass  sich  darunter  3  Personen 
befinden,  2  Ausländer  und  der  gewöhnliche  Narr,  welche  Shake- 
speare muthmasslich  ausser  Acht  gelassen  hat;  die  beiden  Ans- 
länder  (Mauren),  weil  sie  blosse  Staffage  sind,  und  den  Nanen, 
weil  er  eine  ähnliche  Bolle  spielt,  wie  der  deutsche  Pritschen- 
meister  beim  Sehttzenfest,  und  also  ebenfalls  nicht  zu  den  ^gent- 
lichen  Acteurs  gehört.  Ueberdies  kann  sich  aber  auch  der  Le- 
ser aus  Douce  selbst,  ja  sogar  schon  aus  dem  kurzen  Aussage 
aus  seinen  lUustrations,  den  ich  in  der  2.  Aufl.  meiner  Stame 
S«  68  N«  3  gegeben  habe,  überzeugen,  dass  die  Zwölfkahl  beim 
Moriskentanze  keine  durchaus  fest  stehende  war,  dass  aoph  9 
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meine  Erörterungen  in  der  vorigen  Note  erkennen  lassen— 
um  zu  zeigen,  dass  Shakespeare  in  den  lezteren  die  Schwä- 


Hänner  zu  dessen  Äafftihrang  gentigen  konnten.  Dass  aber  Shake- 
speare die  9  Männer,  welche  zur  Aufführung  des  Moriskentanzes 
erforderlich  sind,  in  unserer  Stelle  ausdrücklich  erwähnt,  erklärt 
die  tendenziöse  Beziehung  von  Titanias  Bede  zu  allem,  was  ver« 
derbliche  Ausschreitung  der  theatralischen  Kunst  von  Shake- 
speares historischem  Standpunkte  ans  heisst,  sehr  einfach.  Die 
^lysche  Richtung  hat  die  gesammte  Volkmnasse  auf  schlüpfrige 
Bahnen  verlockt;  und  —  nach  Shakespeares  Urtheil— sind  eben 
daraus,  und  erst  aus  dieser  Richtung  alle  die  Uebel  entstan- 
den, welche  Spensers  grämliche  Musen  zu  so  bitteren,  endlosen 
und  effectlosen  Klagen  über  die  wüste  Unzucht  (ribaldrv)  der 
Volksbühne  bewegen.  Ganz  offenbar  gehört  aber  pade  derMo- 
riskentanz  zu  denjenigen  vornehmen  theatralischen  Belustigungen 
(palnted  theatres),  welche  vor  den  Augen  von  Spensers  Thränen- 
mnsen  Gnade  gefunden  haben. 

Diejenigen  Leute,  welchen  Spenser  gern  zu  Leibe  gehen 
möchte,  figuriren  auf  dem  Hochseitsfestprogramm  als  die  trunke- 
nen Bacchanten,  welche  den  Orpheus  zenreissen.  Ihnen  und  dem 
bitffenden  Eunuchen  ist  die  Handwerker  Tragikomödie  geweiht. 
Es  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  der  damals  noch  lebende 
Hauptvertreter  dieser  Gruppe  Thom.  Nash  ist,  welcher  auch 
durch  diese  Nummer  des  Festprogramms  zu  wahrhaft  pöbelhafter 
Wuth  hingerissen  worden  ist,  wie  ich  seiner  Zeit  bei  Besprech- 
ung seines  sauberen  Maskendramas  Summer's  Last  Will  and  Te- 
stament zeigen  werde.  Dass  Shakespeare  aber  auch  Marlowe 
und  Rob.  Greene  zu  dieser  Gruppe  rechnet,  wird  dieselbe  Be- 
sprechung ergeben.  Shakespeare  fasst  in  dieser  Gruppe  eben 
aHe  diejenigen  dramatischen  Elemente  zusammen,  deren  künst- 
lerisches wie  moralisches  Grundgesez  Regellosigkeit  und  Ziello- 
sigkeit war  im  Gegensaze  zu  Lylys  und  der  Arkadier  pedanti- 
scher Regelmässigkeit  und  Tendenzmässigkeit. 

Grade  unter  den  Arkadiem  aber  gab  es  eine  Species  reiner 
Theoretiker,  welche  unter  Philipp  Sidneys  Aegide  eine  Richtung 
vertraten,  welche  insofern  von  der  lylyschen  nicht  unerheblich 
abwich,  als  sie  den  Bruch  mit  sämmtlichen  sowohl  volksthümU- 
chen  wie  akademischen  Traditionen  der  englischen  Bühne  an- 
strebte, um  zu  einem  Drama  zu  gelangen,  dessen  ästhetische 
Principien  gelehrten  Studien  der  antiken  Kunstwerke  entlehnt 
sein,  welches  also  ein  „Gelehrten -Drama"  im  strengsten  Sinne 
werden  sollte.  Nach  Sidneys  Tode  war  Spenser,  der  unbedingte, 
begeisterte  Anhänger  Sidneys,  der  Hauptverfechter  dieser  sid- 
neyschen  Richtung;  und  im  Dienste  just  dieser  Tendenz  sind  die 
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eben  einer  ganz  bestimmten  ästbetiseben  Riebtang  aufdeckt, 
als  deren  Hauptvertreterin  er  Spensers  Elegie  bebandelt. 
Scbon  Tbomas  Wbarton  ^)  bat  die  Hypothese  aufgestellt, 


Thrluien  der  Musen  gedichtet  Aber  nicht  allein  diese  Elegie 
sowie  Spensers  übrige  Dichtungen ,  sondern  auch  Sidneya  eigne 
dramatischen  Erzeugnisse,  wie  The  Lady  of  the  May,  leffen  das 
unwiderleglichste  Zeugniss  dafUr  ab,  dass  diese  arkadische  Son- 
dergruppe an  absoluter  dramaturgischer  Impotenz  litt,  weil  es 
ihr  unmöglich  war,  sich  aus  den  Schliugen  der  tendenziösen 
Allegorik  zu  freiem  Leben  loss  zu  reissen.  Es  kann  diese  Ibat- 
Sache  nicht  evidenter  constatirt  werden,  als  dassSpenser  in  seinem 
Kampfe  gegen  die  „ribaldry"  und  das  „base  vulgär'*  des  Volks- 
theaters in  naivster  Unbefaugenheit  auf  die  Seite  des  Lylydramas 
übertritt,  und  damit  all  und  jeden  Unterschied  zwischen  diesem 
Arkadier  und  sich  selbst  verwischt.  Dieser  Gruppe  —  ich  werde 
es  oben  im  Texte  noch  genauer  zeigen  —  ist  die  3.  Nummer 
des  Festprogramms  gewidmet,  das  device  von  den  drei  mal  drei 
Trauermusen.  Shakespeare  hat  aber  auch  die  beiden  Thatsa- 
chen:  die  dramatische  Zeugungsunfahigkeit  dieser  Hieoretiker, 
sowie  die  wesenhafte  Gleichheit  ihrer  Richtung  mit  derjenigen 
Lylys  genau  durchschaut;  deshalb  giebt  er  ihnen  in  der  Person 
ihres  damaligen  Ghoragen  einen  blossen  Denkzettel,  und  fertigt 
sie  durch  ein  kurzes  „not  sorting  with  a  nuptial  ceremony"  ab, 
ohne  sie  weiter  in  seiner  Earrikatur- Tragikomödie  zu  berück- 
sichtigen. 

1)  Malone- Borwell  V.  S.  312,  N.  8.  Danach  hätte  Thom. 
Wbarton  nur  ganz  allgemein  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass 
die  drei  Mal  drei  Musen,  —  Bodenstedt  übersezt  höchst  willkür- 
lich einfach  „die  Musen"  — ■  überhaupt  nur  eine  Anspielung  auf 
Spensers  Elegie  enthalten,  ohne  dafür  irgend  welches  Motiv  an- 
zugeben, wie  man  nach  Elze,  Abhandl.  S.  122  und  nach  Delius, 
Sh.-Lexicon  S.  37  annehmen  sollte.  Collier  bemerkt  in  seiner 
Einleitung  z.  S.  N.  Tr.  u.  a  :  „Die  zweite  Anspielung  auf  Zeit- 
verhältnisse" —  die  erste  ist  die  besprochene  Witternn^^sschil- 
derung  Titanias  —  „begegnet  V.  1 ,  und  ist  enthalten  in  den 
Versen : 

The  thrice  three  Muses  mourning  for  the  death 

Of  leariug,  late  deceased  in  beggary, 
von  der  einige  geglaubt  haben,  sie  beziehe  sieb  auf  Spensers 
Tod.  Ist  dem  so,  so  muss  nach  der  ersten  Aufführung  eine 
Einschiebung  in  das  Drama  stattgefunden  haben,  da  Spenaer 
erst  1599  gestorben  ist,  als  schon  Meres  den  Sommernachts- 
traum erwähnt  hatte.    Es  ist  höchst  zweifelhaft,  ob  Shakespeare 
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die  trauernden  Musen  seien  eine  Anspielung  auf  Spensers 
Elegie;  resp.  Satire ;  und  diese  Hypothese  hat  seitdem  nicht 
wider  zur  Ruhe  kommen  können ,  obwohl  ^ie  sich  in  ihrer 
äusseren  Gestalt  derartig  proteisch  gezeigt  hat;  dass  sie  in 
der  Hand  des  einen  Commentators  grade  das  entgegenge- 
Besste  Gesicht  von  dem  gezeigt  hat;  welches  sie  unter  den 
Doctorfingem  eines  anderen  geschnitten.  Dliese  historische 
Lächerlichkeit;  welche  die  Hypothese  bisher  behaftet  hat; 
ist  wohl  vielleicht  für  Djce  die  ungerechtfertigte  Ursache 
geworden;  sie  selbst  und  alles  Suchen  nacb  ihr  lächerlich 
zu  finden.  • 

Die  Forscher;  welche  sich  überhaupt  mit  der  Unter- 
suchung dieser  Frage  befasst;  und  eine  Beziehung  zu  Spen- 
ser; resp.  zu  seiner  Elegie  angenommen  haben ;  lassen  sich 
in  drei  Klassen  theilen: 

I.  Die  1.  Gruppe  findet  in  Shakespeares  trauernden 
Musen  eine  Anspielung  auf  Spensers  Tod. 

II.  Die  beiden  andern  Gruppen  beziehn  sie  lediglich 
auf  die  Elegie;  aber 

a)  die  eine,  welche  ich  als  die  2.  bezeichne :  in  freund- 
schaftlichem Sinne;  wogegen 

b)  die  andere  —  also  die  3.  Gruppe  —  darin  einen 
satirischen  Seitenhieb  zu  erkennen  glaubt. 

Beginnen    wir   mit    einer    kritischen   Betrachtung  der 


wirklich  eine  bestimmte  Anspielung  beabsichtigt  hat,  da  er  viel- 
leicht nur  in  ernsten  Worten  auf  die  Vernachlässigung  der  ge- 
lehrten Bildung  im  allgemeinen  hat  aufmerksam  machen  wollen/' 
(Dann  hätte  das,  was  er  gesagt  hat,  ttberhaupt  keine  Spize  ge- 
habt) „T.  Wharton  ging  in  der  Frage  auf  die  Zeit  kurz  nach 
1591  zurück,  wo  Spensers  Thränen  der  Musen  bereits  gedruckt 
waren,  von  welchen  man  von  Bowes  Zeit  an  bis  zur  Zeit  Malones 
vermuthete,  dass  sie  Passagen  enthielten,  die  den  Shakespeare 
im  höchsten  Grade  rühmten.^  Aufifallend  ist  mir  übrigens,  dass 
kein  einziger  Commentator,  Malone  nicht  ausgenommen,  den 
Ort  angiebt,  wo  Wharton  die  fragliche  Aeussernng  gemacht  ha- 
ben soll,  über  welche  Malone  und  seine  successores  in  so  höchst 
nebelhaftier  Weise  referiren.  In  seiner  englischen  Literaturge- 
schichte hat  sie  Wharton  nicht  gemacht,  davon  habe  ich  mich 
überzeugt.  Sollte  hier  nicht  wider  ein  Fall  vorliegen,  wo  das 
herzinnige  one  consent  der  Commentatoren  auf  ungeprüfter  und 
falscher  Tradition  beruht? 
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Gruppe  I^  und  leiten  wir  dieselbe  ein  mit  einer  Bemerkung 
des  Delius  über  unsere  Stelle.  Derselbe  sagt  Shakespeare- 
Lexicon  S.  37  u.  a.:  „Dass  Shakespeare  auf  Spensers  Tod 
selbst  angespielt  haben  sollte^  Hesse  sieh,  da  Spenser  1599 
starb;  Meres  aber  den.Mids.  N.  Dr.  1598  erwähnt^  nur 
durch  die  Annahme  einer  später  erfolgten  Interpolation  er- 
klären« Die  Anhänger  dieser  Hypothese  müssen  freilidi 
von  unsers  Dichters  Takt  und  Zartgefühl  eine  seltsame  Vor- 
stellung haben;  wenn  sie  glauben ;  er  habe  seine  Klage 
über  das  in  Armuth  und  Elend  endende  Leben  Speakers  in 
einem  Lustspiele ,  und  in  einer  beiläufigen  Einleitung  su 
der  Posse  Pyramus  und  Thisbe^  als  einem  besonders  dazu 
geeigneten  Plaze^'  —  und  in  den  scnrrilsten  AusdrüokeaDi  — 
jjäussem  können!^ 

So  schrieb  Delius  bereits  im  Jahre  1652;  Delius  hatte 
dabei  offenbar  den  Engländer  flalliwell  im  Aoge^);  im 
Jahre  1868;  also  16  Jahre  später ;  griff  Elze  firischweg; 
ohne  sich  auch  nur  nach  Delius  umzusehu;  die  halliwell- 
sche  Hypothese  auf;  und  jochte  sie  als  kräftig  junges  Pferd- 
chen mit  dem  stattliehen  Eosse  seiner  Essezhypothese  zu- 
sammen ;  unter  der  Yerwarung  an  die  noch  immer  trauern- 
den Museu;  er  werde  ihnen  das  Bürgerrecht  für  den  Stat 
des  Sommemachtstraumes  entziehen;  will  sagen;  sie  für 
nachträgliche  £indring^nge  erklären  '),  fedls  sie  jene 
copulatio   nicht  mit   ihrem   Musensegen   versehen   wollten« 


1)  Es  ist  mir  rein  unbegreiflich,  dass  ein  Englimdery  der 
noch  dazu  ein  so  bedeutender  Sprachforscher  ist,  wie  HalUwell, 
das  entschieden  Spöttische,  oder  weni^steqa  Ironische  und  Sati- 
rische von  Shakespeares  Ausdrudksweise  nicht  mit  so  ftarker 
Lebhaftigkeit  empmnden  hat,  dass  ihm  die  Beziehung,  welche 
er  den  trauernden  Musen  geben  will,  völlig  unmöglich  erschienen 
ist  Es  ist  das  allerdings  eine  Bemerkung,  welche  auch  unse- 
rem deutschen  Elze  entgegen  zu  stellen  ist;  indess  bei  diesem 
Ist  die  Sache  erklärlicher,  weil  ihn  die  Sympatbiß  für  sein  0y- 
pothesen-Töchterchen  vol&ommen  blind  gemacht  hat.  Ich  solfie 
aber  doch  meinen,  dass  wenn  HalUweU  —  nicht  Elze  *<-  wirk- 
lich im  strengsten  Sinne  die  Trauer  auf  den  Tod  eines  Dichters 
hätte  beziehn  wollen,  die  Beziehung  zu  Greene  näher  gelegui 
hätte,  wie  diejenige  auf  Spenser. 

2)  a.  a.  0.  S.  120,  121. 
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„Allem  Vennathen  nach^,  belehrt  er  uns  (Ahhandlangen 
S.  121)^  y^bezieht  sich  die  Stelle  auf  Spenser,  und  ist  spä* 
ter  als  nachträgliches  Compliment  für  Essex  hin- 
zugefügt worden.  Es  ist  bekannt,  dass  Essex  dem  auf  dem 
Todbette  liegenden  Dichter  20  Goldstücke  übersandte,  wel- 
che dieser  nach  Jonsons  Erzählung  mit  den  Worten  zurück 
wies,  er  habe  keine.  Zeit  mehr,  sie  auszugeben.  Diese  edel- 
müthige,  wenngleich  verspätete  £[ilfe  wurde  dem  Grafen 
von  der  öffentlichen  Meinung  zu  hohem  Lobe  angerechnet, 
wie  u.  a.  ein  von  Halliwell  auszugsweis  mitgetheiltes  Ge- 
dicht „„Triton's  Trampet""  von  Laue  beweist"  u,  s.  w. 

Also  als  nachträgliches  Compliment  für  Essex  hat 
Shakespeare  die  Stelle  —  nach  Elzes  Berechnung  —  volle 
nenn  Jahre  später  in  die  Dichtung  eingeschoben,  nachdem 
das  Stück  selbst  bereits  zur  Verherrlichung  von  EssexsHoch- 
z^t  seine  Schuldigkeit  gethan  hatte;  eingeschoben  etwa  in 
der  Weise,  wie  man  später  entdeckte  Thatsachen,  welche 
für  eine  zu  entwerfende  Lebensbeschreibung  von  Belang 
sind,  in  ein  vorbereitendes  CoUectaneum  einträgt!  Und 
wie  gar  fein  und  sinnig  hat  der  Dichter  seinen  Vermerk 
gefasst!  so  fein  dass  ihn  —  hundert  gegen  eins  —  Essex 
selbst  nicht  ohne  —  wahrscheinlich  selbst  nicht  mit  —  El« 
zes  Gommentar  verstanden  haben  würde,  es  sei  denn,  dass 
ihm  Shakespeare  unter  vier  Augen  die  werthvoUe  Mitiheil- 
lUig  gemacht  hätte,  sein  Familienalbum,  der  Sommernachts- 
traum sei  nunmehr  um  ein  Prachtstück  reicher  geworden! 
DifiGicile  est  satiram  non  scribere.  Mir  scheint,  Elze  kann 
gar  nicht  treffender,  als  durch  derartige  Aeusserungen  dar- 
thnn,  wie  alle  seine  Gelehrsamkeit  von  der  organischen  Na- 
tur der  Dichtung  nichts  —  aber  auch  gar  nichts  —  weiter 
ist,  wie  auswendig  gelernte  Vocabeln.  So  richtig  er  vom 
Standpunkte  der  Theorie  aus  spricht,  so  sehr  seine  Worte 
anmudien,  sobald  er  abstract  auf  die  Naturwüchsigkeit 
der  shakespeareschen  Dichtungen  zu  reden  kommt;  alles  ist 
dahin,  solutld  es  gilt,  irgend  eine  bestimmte  Dichtung  des 
grossen  Mannes  unter  das  kleinliche  Joch  einer  Hypothese 
zu  bringen.  Alles  wird  sogleich  zum  Flickwerk.  «Ja  noch 
schlimmmer  als  Flickwerk;  denn  folgt  man  Elzen,  so  muss 
man  annehmen,  dass  der  Dichter  eine  einzelne  Anspielung 
an  eine  Gutthat  des  Essex  höher  geachtet  hat,  als  die  Har* 
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mquie  semer  Dichtung,  indem  er  sich  zur  Einschaltung  sol- 
cher Anspielung  entschloss  zu  einer  Zeit,  wo  sein  Geist 
nicht  mehr  durch  die  dem  Sommemächtstraume  zu  Gifnnde 
liegende  Idee  in  sch(5pferische  Bewegung  gesezt  war.  Docb 
dies  niochte  noch  sein,  ipid  selbst  Lanes  Gedicht  mag  das 
bew^iseii,'  wai  es  nach  Elze  beweisen  soll,  obgleich  es  re  vera 
nichtis  weiter  beweist^  als  dass  andere  eben  so  leere  Ta- 
sctieii'  hittb*n'  ^e  Sponsor  und  ebenso  gut  hohle  Hände  ma- 
chen konnte;  wie  dieser ,  als  er  noch  Zeit  hatte  Geld  aus- 
zugdibear^  wenn  £b^  aber  seinen  Scharfsinn  darauf  leiiken 
wc^Hte^  ttde  Shakespeare  es  ermöglicht  haben  soll^  die  an- 
geUitib^  Undatorische  Tendenz  mii  dem  Umstände  in  Ein- 
klaiig:^^  rbHngen>  dass  TheseuS;  nach  Elze  Essex  selbst, 
Spejaseor»  Tod  als  Satire,  und  zwar  als  beissende  und  krit- 
telnde iSatifte' bezeichnet,  dann  würde  er  wohl  gewabren, 
da&»fkielri  doch  nicht  altes  so  glatt  ist,  wie  es  in  seiner  po- 
liitoU  .DaäfsleUuag^  eiTlscheint.  Shakespeare,  der  den  Aus- 
druck 80  exact  wählt,  als  wäre  er  die  Gottheit  der  Sjprache 
selbst,  jmuss  sich  bei  dieser  Bezeichnung  doch  nothwendig 
etw)a^  t)estiinnLtes  gedacht  haben,  und  die  aller  elenientiirste 
Vorläge  flir  jedb  unsere  Stelle  berührende  Hypoflsese  Ist 
daher' 3M  /t3mk^^  des  Thesetis  WoWen.    Elzes  Äus- 

einapdfer^ezühg^n'  gie^  aber  nicht  bloss  auf  düfeseSiTEHnikt 
nictt  ein,'  ^oiideÄi  gerlröü '  ^icb,  als  ölb  er  für  sie  "iibeHiaupt 
gar  iucllt  M^htbäif  Mr^  Oder  öolleh  \yir  fetwa  SpensÖtsTbd, 
n^cK'Xäaes  \Aj(ireita^^  nätSonal^n  Schandfleck  aulEkdSen, 

uiiä>e^St^iin;  W'ö^i'  ^tieü^on  'dreseni' Standpunkte  *atte' jene 
SÄfir^,'Vöif^ei:  di^'KütlBtHel>e  deb  ^^^^^^^ 
in  'das  %clile  I^iCÜt  Itelle?    Sollen  ^ir9  '*  Wo  M«Bt  ffliim 
aber  äas  „ÜoiijpliiiieÄl!"?^-  Ich   dächte'  denW'  am,  W"^- 
wanääti^^^tch  Itf  ^üi'^i-efciht  VöÄMy^dj^g^  ffii 

aii^h  Mei'^lßfitt  ^f^'*irens&s"R«;täi^  göthanf  *TS[«be 
ÖfiiStM'4 'iäiä  ^mirVe^'fesi6ti«teny^  * 

8pa'i^iny*'uM\*^y'^B^se^^  dör  Üfezw^fifölKHfi WlSj 
se/'küfpWaÄ'ä^ey^^s'^  %tknd;^%I^Mcb^H**»\^'Atfik^  .„ 
digäfeiM%1^^hÄife  .M 
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einen  Bettler  behandeln  zu  lassen.  Hätte  Elze  —  anstatt 
auf  den  Zierrath  lateinischer  Hexameter  in  seiner  Darstell- 
ung bedacht  zu  sein,  Bürgers  Lied  vom  braven  Mann  mit 
Jonsons  Erzählung  verglichen^  so  würde  er  vielleicht  einen 
richtigeren  moralischen  Massstab  in  der  Sache  gewonnen 
und  nicht  eine  aristocratische  Halbthat  eine  Grossthat  ge- 
nannt haben  ^  nur  weil  er  glaubte^  sie  in  dieser  Aussta^- 
ung  zum  Diener  einer  inhaltsleeren  und  haltlosen  Hypothese 
machen  zu  können« 

Es  wird  sich  später  zeigen ,  dass  ich  aucb  aus  den 
Worten  ^The  thrice  three  Muses''  der  elzeschen  Deutung 
noch  erhebliche  Schwierigkeiten  bereiten  könnte;  da  jedoch 
;,tod^  ein  absoluter  Begriff  ist;  ein  ^töter^  als  Comparativ 
folglich  undenkbar ;  so  will  ich  mich  nicht  weiter  um  die 
hypothetisch  gestüzte  Hypothese  kümmern,  sondern  sie  den 
Schlaf  ewiger  Verdammniss  schlafen  lassen,  indem  ich  mich 
zu  der  Gruppe  H»  wende ;  als  deren  Vertreter  ich  Collier 
und  Klein  heraushebe. 

Diese  Gruppe  geht  von  der  ganz  richtigen  —  im  An- 
hange zu  dieser  Abtheilung  zu  begründenden  —  Ansicht 
aus^  dass  Spenser  den  Shakespeare  unter  dem  Namen  „Willy'' 
durch  den  Mund  Thalias  als  bedeutenden  Komödiendichter 
feiert  und  kommt  von  diesem  Standpunkte  aus  zu  der  An- 
nahme^ dass  die  trauernden  Musen  des  Sommemachtstraums 
gewissermassen  eine  Danksagung  an  Spenser  bezwecken, 
oder,  wie  Klein  sich  (Gesch.  d.  engl.  Dramas  H.  825,  826) 
einigermassen  in  unserem  heutigen  Literatengeschmacke  aus- 
drückt: einen  ,,Erwiderungslobpreis''.  Klein  ist  leider  hin- 
gestorben^  ohne  diese  Behauptung,  die  er  in  seiner  gewöhn- 
lichen burschikosen  Zuversichtlidikeit  ausspricht,  begründen 
zu  könhen;  Colliers  Begründung  dagegen  liegt  uns  vor;  sie 
findet  sich  in  der  oben  schon  berührten  Einleitung  zum 
Sommernachtstraume  ^  wo  es  in  Fortsezung  der  oben  alle- 
girten  Stelle  wörtlich  heisst:  „Es  besteht  eine  untergeord- 
nete (slight)  Uebereinstimmung  zwischen  der  Ausdrucks- 
weise Spensers  und  Shakespeares  .  •  •  .  die  jedoch  Beacht- 
ung verdient.  Spenser  sagt,:  Our  pleasant  Willy,  ah,  is  dead 
of  late;  und  einer  Von  Shakespeares  Versen  spricht  vom 
y^^leaming  late  deceased  in  beggary^^.    Aus  einer  späteren 

Hermann,  Sommemachtstraum,  2.  Aufl.  IL  ^-^ 
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'  Stanese  iii  den  Tltränen  der  Musen  geht  mm  ganz  klar  her- 
vor; dass  Spenser  nicht  von  Willys  leiblichem  Tode  spricht 
rML,  mag  Willy  sein  wer  er  will  — ^  sondern  einzig  und  allein 
dttvon;  daiis  er  „„tather  chose  to  sit  in  idle  cell^%   als  in 
so  n^if^tnstig^n  Zeilen  zu  dickten;  nnd  gleidier  Weise  braucht 
*'8hakespeinrB   nicht  zu  meinen,    dass  Spenser  -^  sofom  die 
^  Anjpieltiiig  >  ^oh   wirklidi  auf  ihn  bezieht  —  thatsScUich 
Vetsefai^deti  sei;  sondern  blosS;  dass  er  tod  vor  Gram  (dole) 
'  0er/  wie  l^enser  selbst  sich  in  seinem  Colin  Clont  ausdruckt '^ 
^e|enig^  Deutung ,  welche  hier  nur  als  möglich  hingestellt 
VÄt\  mtiss  Collier  in  der  Biographie;    welche  dem  I.  Bande 
deir  9.  Auflage  seiner  Shakespeare- Ausgabe  (6  Bde.  London 
^  ISS^y  beigefügt  ist;   wohl  definitiv  als  die  allein  zulfiasige 
-  iu%estellt  haben  f  wenigstens  berichtet  Klein;  Gescb.  d.engl. 
'  Di^amas  H.  .825;  826;    dass  Collier  dort  S.  91   die  Ansicht 

*  «usi^retohe;  unter  Sponsors  Willy  sei  kein  anderer  als  Shake- 
/'b^itorb'jg^meint;  und  aus  dem  Uebergange  vom  Hypotheti- 
'  «ülien  mtik  Definitiven  in  dieser  Frage,  folgt  der  gleiche  Ueber- 

Sang*  in^der  Conclusion  für  den  logischen  Kopf  von  selbst. 
öllte  ^aber  Collier  selbst   diesen  £^iritt  auch  nicht  gethan 
ihiElb^M;  M  hut  ihn  doch  Klein  ganz  sicher  gethan;  und  wir 
' 'dürfen 'Mttnk  «nmehmen;  dass  von  namhaften'  Autoritäten  in 
'Üi  Shakespearelorsohifng  die  Ansidit  vertreten  ist;  Shake- 
'd^are^  habe'  iäit  seinen  trauernden  Musen  im  Grunde  nichts 
'  w^^tbr  geNrt^Ut;   als   bemwklich  machen;    dass  rai  anderer 
^  !aiü&ha;fter 'engliedher  Dichter^  der  berühmte  Spenser;  glmch 
'  Sl^ü^^ai^to  selfoiMdureh  die  ^ribalds^  eeitweilig  aimTsge- 
«■  Wörke?  gehindört  »ek.  ^         •    ^ 

-y.U  1  »Se^iBehr'Kleib  audh  'nilt>  seirn^i^  ;,Erwidening8lobpieiB^* 
' ^tb€ibi')^  äeä  UttlAilbaa^en  spielt^  idh- muss  dieeelüe  *ftr  <tine 
^«#aUiial(l^  tOn^eh^erlibyceit '  erkjäfeii.  iOoUier  ibMLj  Klein 
nehmen  gar  keine  Rücksicht  darauf,  dass  Shakespeares  Mu- 
sen nicht  den  Qramestod  eines  Dichters ;  sondern  ~eines  un- 
tergeordneten HaddllUigel»^.  djeiüfXHcbdBun8t^'dAr/y;GbeMtr8«m- 
-'i^'^^llttttäu^ltiY  tf^rdhi' Mh^n  liie  ^starfien-iBlicfaM  über  den 
'  Iftnitilnd  ^äw^g/,  diÖ*^k;difietfWö^«dfe'«ttftfe^» ' 


ii  Ji  gJkiftMi  <lÄ^ftxy}.  sve!i^ie#np.,Mi78t  ^fl^^iM?8< 
gerechte  Trauer  erweckt ;  deniiiwgBlt^diMdGIdMrQfttal^i^^ 
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Geiste  treu  geblieben^  niemals  wUre  es  möglich  gepeseiQ; 
dass  sie  so  tief  gesunken,- 

Ich  denke;  ich Icann  damit  auch  diese  Qrappe  verlas- 
sen und  mich  nunmehr  zur  lezten  Gruppe;  zu  U^  wenden. 

Diese  gewinnt  in  jüngster  Zeit  unter  den  deutschen 
Sbakespeareforschem  die  Oberhand;  sie  ist  auch  eigefitlieh 
wohl  deutschen  Ursprungs;  wie  es  scheint;  ist  Ludwig  Tiei^k 
ihr  Stammvater.  In  jüngster  Zeit  hat  sie  —  übrigens  ohne 
ausdrückliche  Büeksichtnahme  auf  Tieck  -^  Hermaim  Kurz 
vertretall.  Ich  werde  —  nothgedrungen  •—  darüber  i]^,Äti- 
hange  zu  diesem  Abschnitte  zu  beriditen  haben  und  bitte 
daher  um  gütige  Verzeihung;  wenn  ich  hier  die  Gruppe 
ganz  übergehe.  TheiLs  um  fahrlässig  begangenes  Unreofat 
gegen  Kurz  ^)  gut  zu  machen;  theils  um  gewisse  cbso^olio- 
gische  Deductionen  desselben  zu  widerlegen;  .theils  auit^h 
BXM  antielzeseher  Tendenz ;  muss  ich  hier  aber:  noch  ftuf 
eine  viekte  Ansicht  eingehu;  auf  die  ich  den  Leser  noch  mfbt 
vorbereitet  habe.  Der  Engländer  Ch.  Knight  hat ')  .d»9mi^ 
aufimerksam  gemacht,  dass  die  Fassage  des  Sommernaobts- 
traumS;  wo  die  trauernden  Musen  vorkommen;^ .  möglieber 
Weise  eine  Anspielung  auf  Bob^Greenes  veritablenBoltl^r- 
tod  am  3.  September  1592  sei.  Da  diese  Annahme  luit 
der  EssexhTpothese  so  vereinbar  ist;  wie  Feuer,  miit  Wfts- 
eer;  so  sah  sieh  Elze  gezwungen. in  seiner  Abhandlung  s^m 
Sommemachtstraame  dagegen  anzukämpfen;  und  er  bat^.es 
(Abhandlungen  S.  122)  gethan  mit  folgenden  Worten ;  ;;Wf^t 
nui^;  dass  Greene  zu  unbedeutend  war;  um  ibmseiMn 
solchen  Nachruf  zu  widmeU;  Shakei^earß  ..würde; iftuch 
seine  reine  und  zaite  Dichtung  befleckt  haben^  wenn-  er  das 
Mitg^eflLhl  seiner  Zuhörer  für  jein^i  Heotcheik  hätt^irin 
Anlipeadi   nehmen  wolle»;   der  sein  Eüend  dfreh^eobilQpf- 


' » '    '     • '     ■    ,.'!.'.      ^       -       •         'I      •  '  .    •     ■       "  -    .  ,     :  ,  i      i    :,      •'■;,(*     15'' 

'      i)  6i  2.  An£lmeiiier'8ludM  SS.' 167.  ffi.  M.        .  ;.  .   >  .r 
>f»  !2)>.  I^aelbstt  kenne  .das  betseffftudet  Werk  »S^iitebts  ^eht, 


tkäclMMuki)  auf  iSobei^  ißfeeW.'  Elze  taebt  dl^  Sbäke^^^^re- 
' '  ^^äi>hie  rKÜight^ ,  die  tau}  "Wb:  iBi3  'zu  ^tMti  eibdd^fil  ^d 

'iiie1ftwitfer*{BM%^gt'-ii<}y -i'     ..'...-m»  i>ii...ki  -./L-»'.. 
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liehe  Ansscliweifimg  und  Sittenlosigkeit  lediglich  selbst  ver* 
schuldet  hatte." 

Es  wird  gewiss  keinem  verständigen  Mensehem  in  den 
Sinn  kommen;  Knights  Deutung  in  der  FonU;  in  welcher  er 
sie  hiernach  gegeben^  anzunehmen;  ob  dieselbe  aber  nicht  doch 
einen  verständigen  Kern  enthalten  könnte  ^  ist  eine  andere 
Frage ;  die  ich  weiter  unten  gegen  Kurz  zu  debattiren  ha- 
ben werde.  So  viel  steht  jedoch  für  mich  fest^  dass  es  nur 
Knights  Conjectur  befestigen  heisst,  wenn  sie  mit  keinen 
besseren  Argumenten  angegri£Pen  wird,  wie  die  «Izeschen. 
Was  soll  hier  Greenes  ^^Unbedeutendheit'^?  Auf  dieses  Ar- 
gument werde  ich  Kurz  antworten  lassen.  Und  konnte  Elsse 
sich  denn  nicht  zu  dem  Gedanken  aufschwingen ,  dass  die 
Anspielung  auf  Greene  nicht  in  jenem  sentimental  duseligen 
Sinne  gemeint  sei;  in  welchem  sie  Knight  aufgefasst  wissen 
will;  sondern  grade  im  Gegentheil  satirisch  polemisch? 
KurZ;  der  auch  hier  ein  weit  schärferes  Sehvermögen  be- 
währt; wie  Elze,  hat  die  Sache  grade  von  dieser  Seite  «n- 
gefasst.  Nachdem  er  die  Hypothese  zurückgewiesen ;  wel- 
che die  thrice  three  Muses  auf  Spensers  Tod  bezieht;  weil 
darin  bei  dem  streng  satirischen  Tone  der  Stelle  eine  mo- 
ralische Niederträchtigkeit. liege ;  fährt  er  in  seinem  Anfs. 
Z.  Sommernachtr.  Deutsch.  Sh,  Jhrb.  IV;  S.  273  N.  1  fort: 
;;An  dergleichen  moralischen  Unmöglichkeiten  scheitert  die 
andere  Deutung  der  Stelle;  die  auf  den  Tod  Bob.  Greenes. 
Den  Indianertanz ;  welchen  Harvey  auf  diesem  Grabe  auf- 
führte; sollte  Shakespeare;  wenn,  auch  nicht  mit  so  wildem 
Cannibalismus ;  nachgeahmt  haben?  «  •  •  •  Von  Greenes 
Tode  aU;  der,  wie  auch  das  Urtheil  über  den  Cha- 
rakter und  die  Bedeutung  des  Maniäes  lanten 
mag;  allgemeines  Aufsehen  gemacht  hatte  <*-**  noch 
1594  erschienen  14  Sonette  unter  dem  Titel:  Green^'s  Eü- 
nerals  —  und  zumal  durch  die  Kazbalgerei  zwisehen  iNash 
und  Harvey  imm^  wider  frisch  in  Erinaertlng'  i^lnraeht 
Wurde;  'bis  zu  dem  CensurschlagO;  der  diesem  Saanpfe'am 
!Ende  machte ;  also  von  1592  bis  15da«  .'•  >k<knn 'Shake- 
speare die  Stelle  ni6ht  ^S(ihrieben  hab^n;."  tAus; 'GiNeeBes 
Nachlass  ^t;nd  unter  seinem-  Nain^'  vfäry^^'glehAimi.^'ob 
eckt  oder  ^unecht;  aber  ohne  älleii  Z*^eifel'  feftMt  '*J^  jener 
Ausfall   auf  Shakeöpeai'e   Veröffentliübt  '«i^deii;.''der  ^ch 
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eine  minder  ironische  Anspielung  auf  die  im  Bettelstande 
verstorbene  Gelehrsamkeit  unabwendbar  .  «  »  •  zu  ei- 
n«m  Akte  der  Bache  gestempelt  haben  würde; 
wonach  also  nur  die  Folgerung  übrig  bliebe ,  dass  Shake- 
speare wahrscheinlich  in  hohem  Grade  unedel  ^  sicherlich 
aber  noch  in  weit  höherem  Grade  unklug  gewesen  sei. 
Wir  gewinnen  auf  diesem  Wege  nicht  bloss  die 
Beseitigung  von  Interpretationen^  sondern  oben- 
drein noch  eine  negative  Zeitbestimmung...  Die 
Stelle  ist  vor  dem  3.  September  1592  •  •  »  ge- 
schrieben; an  welchem  Spensers  Musenzähren  etwa  l^/^ 
Jahre  alt  waren ;  folglich  ist  sie  unter  allen  Umständen  ge- 
schrieben zu  einer  Zeit;  wo  diese  eine  literarische  Novität 
waren,  und  nothfolglich  müssen  die  thrice  three  Muses  eine 
Anspielung  auf  die  Tears  of  Muses  sein/^ 

Quod  erat  demonstrandum! 

Was  ist  das  eigentliche  punctum  saliens  dieser  bei  al- 
lem Scharfsinn  übermässig  gekünstelten  Deduction?  Die 
beiden  Thatsachen;  1)  die  Thrice  three  Muses  ^ach  Gree- 
nes  Tode  in  das  Festprogramm  aufgenommen;  mussten 
nathwendig  auf  Greenes  unglückliche  Todesart  bezogen 
w^xden ;  und  2)  der  Gattungsbegriff  ;;man^^  würde  Shake- 
spearen  eine  solche  Anspielung  verübelt  haben;  sie  w^ürde 
;;anklug'^  und  ;;UnedeV^  gewesen  sein. 

Weshalb  Shakespeares  Zeitgenossen;  die  jedenfalls  eine 
bedeutend  stärkere  Dosis  Satire  vertragen  konnten;  al§  ui^- 
sere  heutige  Schulweisheit;  es  dem  Dichter  hätten  veirüDe- 
len  sollen;  einen  nichtswürdigen  Bubenstreich  auf  eine  feine 
Weise  zurück  zu  schlagen  ^  vermag  ich  nicht  einzusehp. 
Noch,  weniger  aber  will  es  mir  eiAleuchten;  dass  Shakß- 
speare,  der.ptinceps  dwmf^turgiae,  von  Reiten  des.  Edßlmu- 
thes  -  her  >  i behindert  ge^e^eio.  se;n .  könnte ;  die  ipc^pralisch^n 
.lAiiiäga»^8f)1inkt0.und.Z}.el^  bellotristisc}^e;r  iffußcberei  aufziji- 
defik^  w:e»l id«B, Pfus^c^r. zufällig,  einen,  gamz  infaiqenÄus- 
.fiill;^eg»Ä  iliÄugßw^  hatte,,  ^ätti^  ^^ig^'l^  §em^r  Qpwjjec^ 
tolirufHesöfJSJepdung  gfgebeu;  so.  ,kQi;int;e,.?iie  iipmei:bin  ricV 
.^)^9ah-yri^,enig0ÄM  r^ii^  jqor^lisch  faetracl^qt  ,  ^esthetiscih 
!l»etbiiQ}ilfit)F^ageg^:i;  würdie/sie  4f»noclju  ?iu  yei:werfen;  sein, 
twd|  die  iETassiirng^d^  3teUe?  Ti^e  thrice  three. Muses  moür- 
toing  n»Ls.,w^lambe^gti*^  ßBeng9fs.,[J]f|j^jC^  qf  thft  ^|ises 
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hitiweisi.  Damit  zerbirst  denn  anch  das  Hauptfondament; 
auf,  welches  Kurz  sein  chronologisches  Kartenhänscfaen  ge- 
gpründet  hat,  die  ganz  willkürliche  Sapposition  näntilich^ 
dasB  die  Musentrauer  des  Sommemachtstraumes;  wenn  nach 
dem  lioäe  Greenes  gedichtet,  nothwendig  grade  auf  diesen 
Tod  hätte  bezogen  nnd  als  Akt  feiger  Bache  anfgefasst 
werden  n^üssen.  Es  wird  vielmehr  in  der  Folge  znr  zwei- 
felsfreien Bvidenz  erhoben  werden,  dass  die  Ausdrucksweise 
Shakespeares  jeden  Zusammenhang  zwischen  Greenes  Tod 
und  semen  trauernden  Musen  aussdbliesst,  gleichviel  zu  wei- 
chet Zeit  die  Stelle  gedichtet  ist. 

Kdnig  hätte  ein  gut  Theil  gescheiter  gehandelt;  an  den 
kurzschen  Kunstbau  nicht  als  freiwillige  Stüze  heran  zu 
treten  ^) ;  wenn  aber  Elze,  Abhandlungen  S.  124  sehr  be* 
scheiden  meint:  Kurz  habe  in  der  soeben  verhandelten 
Frage  ,,nicht  alle  Schwierigkeiten  beseitigt^^,  so  mochte 
icb  um|;ekehrt  behaupten,  er  hat  nicht  vorhandene  Schwie- 
rigkeiten durch  tendenzmässige  Subtilitäten  geschaffen,  imd 
damit  anderen  die  höchst  überflüssige  Arbeit  des  ^^Beseiti- 
gens^'  aufgebürdet. 

Da  nun  auch  diese  lezte  Gruppe  zu  keinem  be&iedi- 

f  enden  Besttltate  geführt  hat,  was  bleibt  uns  da  noch  übrig? 
ollen  Wir  uns  Alex.  Dyce  anschliessen  und  die  Musen- 
trauer ganz  abstract,  also  als  unpersönliche  Allegorie  auf- 
fassen? Elze  ecklärt  eine  solche  Auffassung,  die  die  ^Mu- 
sentrauer seiner  Essexhypothese  gegenüber  in  den  Zustand 
dör,^N«uttalität"  versezt  (WiU.  Sh.  S.  161)  für  zulässig; 
und  ich  selbst  habe  früher  beständig  mich  ausßcbliesslich 
-^  unwissentlich  —  a«lf  den  dyceschen  Standpunkt  gestellt 
NacHd^m  ich  iadess  mir  genauere  Kenntnis»  von  Sp^nsers 
Ek^i^  vetvobaÖi  habe,  bin  ich  fortaa  ausser  Stande,  di^sek 
Staakdpunltt  fe0t  zu  halten;  hier,  u^ie  so  oft  heisßt  es  viel: 
uehorr.medio  tutisairnns  ibis«  Shakespeare  sprl^t,  yfi^  ich 
zeigen  werde,  in  der  That  an  unserer  Stelle  eine  Lochst 
bedentdiide  -allgeibeine  ästhettsche  Walirheit  aus^  aber  ^iese 
Wiklirheit  kann  in  ihrer  gm^en  Fülle  mir  durch 'd88i:Me^ 
dltm  dfet  pBröÖüKiJlfenBeziehtitig'erkÄrint  werfien-;  uif**di^ 

1)  Deutsch.  Sh.-Jhrb.  X.  211.  '  ^    '' ''^^  -  -«'^^'^' 
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Besiehiing  richtet  sieh  auf  Spenser  als .  den  Dichjier  der  Mu* ; 
senthränezu 

Nur   von    diesem  Standpunkte  aus  bereift  äich  der' 
satirische  Ausdruck :  The  thrice  three  Muses.    Die^uii'^ünst^.^ 
lerisch  geschmacklose  Idee  Spensers^  alle  neun  ]if!usen^  eine 
nach  der  anderen  förmlich  dramatisch  auftreten  und  Jaagn 
athmige  Klagen  declamiren  zu  lassen ;    konnte  humoristisch 
gar  nickt  besser  persiflirt  werden ;  als  durch  das  ;pDrei  l^tat 

Drei*^.  ^  .,!?,. 

Von  demselben  Standpunkte  aus^  und  nur  von  iliesem 
aus^  wird  femer  das  ^^mourning  for  tbe  death  otteßminti^ 
verständlich.    Die   Klagen   der  Musen  werden  -—  mei  ich 
gezeigt  habe  —  formlich   von  ein  und  demselben  Kitaule  ^ 
abgewickelt y   und    dieses  Knaul   dreht  sich  um  die  Spindcil^ 
der  Lady  Strange,  des  leaming*).  '  ;' >r  ii 

Von  dem  gleichen  Standpunkte  aus*faIH  elldlidh'äüdh 
volles  Licht  auf  das:  lately  deceased  in  beggar^/ und-^iif^ 
die  Bemerkung,  mit  welcher  Theseus  denTräüer-Museti'^id' 
Thüre  weist:  •  '    / 

That  is  some  satire  keen  and  critical/' 

Not  sorting  with  a  nuptial  ceremony; 
auf  Deutsdi:  i  .ti  r   .(l 

Das  ist  die  grämliche  Satire  eines  „Kans^jdretiSddig^n^^^ 

Die  mit  'ner  Hochzeitsfeier  unverträglich  ist; ^> ''  <<  'i^  "i 
ab^r  auch:  .      •     .     :■   w.r»^    mukti 

Ein  scharf  satirscher  Stoff;  voll  viel  Kritik)  l     ^  >i  •    ^  i 
Jedoch  mit  einer  Hcchzeitc^i^r^^nvei^rXgUoih.  r  MtsiMr^B 
Und  diesen  lezterenSinn  wollen  wir  bei  uns^ttt' Ufltäf Siuahi) 
ung  zur  Gruhdlage  nahmen.  •      <    »     '   ^f    «i  »i    hnu 

Shakespeare  spottet  darüber  ^  äaBs  jeituuM^ "deort'^ie- 
Speniser  die  Kunst  in  fo<9ttelhitftem  ^ustjunde*  veiwtobHaa^r 
(farstdlt,  die  richtigen ;  GesiohtspiiAkte^  is(uf|^<rfimddn  ta^ 
¥fill;  ;to'n  denen  aus  die  Fehler '^«ibei^:  ;fe>il^el%'< [faeti< 
sehenden    Knnstg^schmi^kd ,    ein^   sjierweilig  *]|^a0sireiifan 


'  '--vi 


I  .»         —  !  f 


^!t)  W!«  tmvernttirftig'  di  isty  demf  «liaabetiiai^ahe*iEditaljM 

daV  imcksiVstelgokiirte!  Sbfitebea «J^uspif^l^e»^  miA^<j]li9t^f 

_ 

Elze,  W.  Sh.  SS.  133  ff.;  vor  allem  auf  H.  Uhrici,  Shs,  ^amat. 
Kunst  3.  Aufl.  L  216  f.  ,,.    y  ...„n..^^^  ^^,^,,,^,^  ^. 


scheint,  darüber  verweise  ich'auf  Gervmus, 
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Geschmacklosigkeit  beurtheilt;  und  also  die  Mittel  zu  ihrer 
Hebung  gefunden  werden  können.  Er  findet  eine  scbaife 
und  wahrhaft  kritische  Satire  des  Zufalls  darin,  dass  Spen- 
ser in  demselben  Gedichte,  in  welchem  er  endlose  LaBten- 
tationen  über  die  ribaldry  ansstösst,  selbst  so  würdelos  seia 
musste,  die  Kunst  ,,nach  Brod  gehen^  zu  lassen.  Die  £^ 
wights,  die  Spenser  so  tief  unter  sich  sah,  thatea  im  Grimde 
auch  nichts  anderes,  nur  dass  sie  sich  durch  die  Legion, 
in  diese  gebannt  waren,  zur  ribaldry  verdammt  salienf 
wie  wenig  Beruf  zum  Tadel  daraus  aber  für  die  höfischem 
Künstler  erwuchs,  zeigte  sich  recht  handgreiflich  diuin, 
dass  auch  die  ribalds  euphuisirten,  wie  Lylj  bottomlairte.- 
Damit  sind  wir  bei  dieser  schwierigen  Stelle  auf-  dfem 
Punkte  des  historischen  und  ideellen  V^rst^n^nissea^  ange- 
langt. 

Es  bandelt  sich  nicht  um  einen  persönlich«!  Vorwurf 
gegen  Spenser,  obwohl  in  Shakespeares  Worten  ^rst  i|echt 
kein  Lob  oder  irgend  eine  Anerkennung  fUr  ihn  liegt;  son- 
dern es  handelt  sich  um  eine  essentielle  Principien£rftge, 
von  der  die  Entscheidung:  Kunst  oder  Künstlictüoeitj  ab- 
hängt. 

Die  spensersche  Richtung,  welche  L^lv  W  Drama  ver- 
trat, hatte  ganz  natürlich  dahin  geführt,  dass  Spenser  nicht 
weniger  wie  L7I7  nach  mittelalterlicher  Sitte  seine.  Göaiier, 
namentlich,  die  Elisabeth  selbst,  in  ihren  Gedichten  um  Sfib- 
vention  in  mehr  oder  minder  verblümter  oder  verschleierter 
Form  ansprach ;  er  betrachtete  seine  Kun^t^dßtuiigw  ,  als 
einen  Dienst,  den  er  dem  Adel  oder  der  Elisabeth  .«elbst 
erwiesen  und  hatte  in  dieseif  ^etraehtiuigsweiae  auch  so 
vollkommen  recht,  dass  er  sie  in  unbedefiklic^steii;  Naivetät 
verlautbartß,  wie  ^a  auch  die  höfische  iKu^nst  vpn.dßu  Qo»r 
son,  Gascöyne  und  Lyty  ,durchaijs ,  a-ls  Kupstg^wegcb^  ,be^ 
triebeii  wurde,,  «^s'dierBe^steliung',  des  Auftrags,^  in 

jener  vetschlejerlien  !B(Bttelei  trat^  somit  d^r.  eigentjijQhe^.Q^pd- 
fehldr,    das  n^iSroy  yjieviog  Aer  hqfisijheä  Kijnst,  b^^ 
und  '^ädi  "&RB''ist^^  AsLsM^^ 

Spei^sei''  hier  '^bei  seiner  ^„beggary«^  h^t^pi^^  Vi>9j,^^,Koi5i#r>i' 
den  Lylj^  bei',  seinem  laud^to^ische.^/ 3pJi^^<^i)4i1^  grfa^St» . 
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sich  und  kann  es  sich  fblgKch  nicht^  wie  SpensQr  ,wi% 
durch  den  Geschnmck  irgend  einer  Kaste  yorschr^il)ep  1^- 
sen^*  der  er  dann  als  dienender  Sklav  verfällt.  -  Sh.aj^espei^rje 
giebt  die  Gerechtigkeit  von  Spensers  Klage  insoweit  pi^^,  a^ 
nicht  der  Egoismus  einer  dominirenden  fälschen  ,Ge(^chi^ac]^7. 
richtnng  dabei  ins  Spiel  kommt;  aber  er  geht  mii. .Spe;i^ei;. 
in'  der  Frage  der  Heilung  auf  Nimmerwidersehen  aiip^^iOja^g^- 
der.  Shakespeare  will  eine  freie  Kunst,  die  nur.  unter, »d^, 
Herrschaft  der  gSttlichen  Ideale  steht,  welche  d/Qs^u^tl^^, 
BrUBt  erfüllen;  Spenser  dagegen  glaubt;  die  Welt.p[ilf^9l 
durch  denEuphuismus  gezähmt  werden,  der  £;ie  doch  ejfs|;,gr9.^, 
aufdtttzig,  barbarisch  und  ausschweifend  gemachj^  i^fit.^Ebßi^l 
deshalb  will  Shakespeare,  dass  die  „peltihg  .rivei^s^^^pj^p^^ 
jeden  Anflug  von  Künstide'al^  sic&  in  ihre  seichten  Betj:,e^r 
wider  zurück  ziehn,  während  Spenser.  nichts  weiter  |Ver- 
lingt,  als  dass  sie  gehorsame' 0iener  des  learniDg.  iw;^c[f);u..., 

Ich  glaube,  man  wird  die  Stelle  nun  versteht^ , ;^  ru^di 
füge  hinzti,  dass  die  rabulistischen  Ausfalle  gegen  ^ies^lljieya(, 
in  Thoto.  Nashs"  Su^mer*s  Last' Will,  geoau  ^iese^b^^^^ul'- , 
fasbiing  bekunden,'  welchö  ich  im  Vorstehenden  entwicfcQJji,! 
habe.  Und ,  zum  weitereii  Beweise  dep  I(ichtig]$;^ej^t  m^her 
Aifffassung,  Will  i6h  noch  auf  folgenden  t^uuKt  auficq^ipsap^,! 
machen.  i   •       <  •  ■•   v 

Bottbm,  das  habe  ich  Abthlg.  I,,SS.  22Q  tu^^^Xß,/, 
gezeigt,  spieK  bei  Tbeseus  Bochzeit  eine  ähnlic)]eIi<)p9,.Wy^e,. 
ein  Höfdichtet,  wie  ein  Lyly.   Wie  dieser  an  deij^  BrÄst^.u  ^r. »{ 
nefCyiÄhia  «reiriPöeBiöwasser  ^eiiigog,  so  Botfoiii  im  Spi^ljp  p^jt, , 
deJr  Cjrnthift-Titania.     pbensp  üaiv '  al)er ,    \^iec  Sp^i^se?,  j^u^qt: . 
Lyly  dachten,  lütsabeth  und  ihre  Magn^lei^ «  s^ie^  .TTTt.Sfft,./ 
wilis^tniassen  durch  Intiominat-Cöntraipt  —  vergfliclftet;-  ,^)^ ,. 
Kunstfeii^tangeh  mit    tfahrgehalten    u,   s. ,  w.  zu.  .)^(plpji#ieii^., 
ebenso  naiV  öfViräi*teh  Bottoin  und  Genossi^n,  äass  dpf  ..„^^ifr,;  n 
zo^*  ä^  V6rÄügHth4n  Künstler  Bött^nj,  e^n  ^  J,(^hi-g^a|i  ;^(^Jf^ , ,  r 
„sii'^ettie  k^dajp^^nä^ig^  b^Oligeii"  werdel  -  Die^e^Fajf^f^f.a 
der  iästimäske'  (Fr.  !^)'6^iörite,  eiiiejja  echi  ^l^fe^e^^^jap|;iei|i,„;. 
Com^BkUM^I^^^tß'MAB^^   zur' ■  buflesken  IUustral^(9n,.^ 
„lat«!|)^  *de6das^d  hiliegffäi'y'lj'^diV'jscti^^  ,j. 
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Nash^  der  noch  eine  lebendige  Anschanong  des  Masken- 
dramas  hatte  und  Shakespeares  Compositionsweise  genau 
kannte;  hat  dies  ebenso  verstanden  und  wirft  deshalb  in 
seinen  endlosen  breiartigen  Knetereien  über  die  thrice  three 
Muses  in  seinem  Summer's  last  Will  den  „Six-pence^  und 
n^^^^A^^  zusammen. 

Angesichts  aller  dieser  Thatsachen  wird  aber  hoffent- 
lich in  Zukunft  das  Gerede  von  einer  ^späteren  £in6olueb- 
ung^  der  in  Kede  stehenden  Fiece  des  Hoehaeitsfestpro- 
gramms  v^stummen. 


Anlumg. 
Spensers  .»pleasant  Willy''  und  Aetion. 

Der  vorige  Abschnitt  hat  mich  gezwungen,  mich  über 
Spensers  ästhetische  Eichtung  verwerfend  auszusprech^,  so- 
wie demselben  moralische  Fehler  nachzuweisen,  die  für 
manchen  Verehrer  dieses  Dichters  —  und  dass  er  deren 
noch  heute  hat,  kann  der  Leser  aus  Elzes  William  Shake- 
speare S.  160;  161,  sowie  aus  jedem  beliebigen  Handbc^che 
der  eaiglischen  Literatur,  z.  B.  aus  demjenigen  von  Job, 
Scherr  '),  ersehen  —  nicht  eben  angenehm  klingen  kön- 
nen. Dass  Spenser  das  Delict  der  „beggarj^^  durch  wie  ver- 
söhnende heroische  Art  bei  seinem  Tode  gesühnt  hat, 
habe  ich  bereits  berichtet;  nunmehr  stehe  ich  aber  auch 
im  Begriffe,  nachzuweisen,  dass  die  pastorale  Pedanterie 
keineswegs  in  ihm  das  poetische  Naturgefühl  in  einer  so 
kläglichen  Weise  erstickt  hat,  wie  in  Lyly;  dass  ihm  iriel- 
mehr  der  grosse  Ruhm  gebührt,  Shakespeares  künstlensdie 
Bedeutung  zu  einer  Zeit  laut  anerkannt  zu  Üabe^,  ^o  die- 
ser noch  die  schwersten  Kämpfe  mit  Lyly  zu  tie^tdiepi'^t^ttej 

1)  Vrgl.  2.  Aufl.  S.  52,  wo  gesagt  ist,  dass  mji^ yßpjonMC; 
„den  Ario»t  i^nglands  zu  nen»eA  f^vrpkinX  i^tM,  Wj/^  ^9^  zu 
dieser  •«-*•  ms.  £&.  refcht  achiefen  --rB0neQnii|ig,g29^fqii|opb^p,f|4|Kr 
über  Sadist  der^  Leser  bei  Blzo  a.  a».<X  M^  l&6iff«;>8«^,  cofi^.  Aitf> 
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und  dasB  er  sieh  den  menschlich  viel  höheren  Enhm  er- 
rungen^ ebmi  diesem  grossen  Zeitgenosse^  grade  für  die 
Dichtnng  des  Sommemachtstraumes  mit  hingerissener  Be- 
wunderung den  Dichterlorber  darzureichen.  Ich  hoffe  die 
Verehrer  Spensers  durch  diesen  Nachweis  zu  überzeugen^ 
dass  alles^  was  ich  über  Spenser  und  seine  Dichtung  gesagt 
habe;  der  Ausdruck  treuer  Ueberzeugung  ist;  und  ich  hoffe 
sie  dadurch  nicht  bloss  zu  versöhnen;  sondern  auch  zu 
meiner  eigenen  Ueberzeugung  hinüber  zu  ziehn. 

Die  erste  ehrenvolle  Anerkennung,  welche  Spenser  dem 
aufsteigenden  Gestirn  Shakespeares  gezollt  hat;  hat  er  — in 
den  Thränen  der  Musen  —  der  Thalia  (St.  33—37)  in  den 
Mund  gelegt;  indem  er  dieselbe  einen  ;,pleasant  Willj^  als 
einzige  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Lüderlichkeit  (ri- 
baldry)  rühmen,  zugleich  aber  auch  beklagen  lässt;  dass 
eben  dieser  ;;gentle  spirit^^  sich  gleichfalls  durch  die  allge- 
meine Wüstheit  so  sehr  habe  verstimmen  lassen ;  dass  er 
sich  vorläufig  von  der  Oeffentlichkeit  zurück  gezogen;  um 
in  klösterlicher  Einsatnkeit  seinen  Phantasien  nachzuhängen  ^)* 
Die  Stanzen  sind  bekannt^);  ich  brauche  sie  daher  nicht 
anssufüfareu;  sondern,  werde  nur  diejenigen  Bestandtheile  der- 
selben hervor  heben;  die  ich  zu  meinem  Beweise  gebrauche. 
D^nn  ein  desfallsiger  Beweis  ist  heute  nöthiger  denn  je. 
In  der   älteren  Zeit  bis  Malone ')   scheint   man   allerdings 


JU< 


1)  Das  besagt  in  der  That  das  to  sit  in  idle  cell,  idle  steht 
hier,  wie  in  Shs.  „Love  in  idleness"  im  Sinne  von  fancyful. 

"2)  Der  Leser  findet  die  ganze  hier  in  Betracht  kommende 
Passage,  nicht  bloss  ->-  'wie  gewöhnlich  -^  nur  St.  35—37  — 
bei  Ddio*  untor  Nr:  27  der  Erläuterung^  seiner  biographischen 
Skizse.  (lester  Band  von  Shakespeares  Werken). 

,  3)  QermaonKurz  in  seiner  Abhandlung;  Z.  Sommemachtstraum 
(Dejitl^h,  Sh.-Jhrb.  IV)  .s?igt  S,  269:;  „Die  ältere  naive  Kritik 
hat  diesen  Will^  frischweg  auf  niemand  anders  gedentet  als  auf 
Mr.  William  Himself ,  d.  h.  auf  Shakespeare;  eine  ThatsachC; 
die  auch  Tieck  bestätigt,  wie  ich  in  der  folgenden  Note  nach- 
wefttetf -wÄrdö.  ^"  *"*-.;./} 

Was  MMone  ^  betrifft,  se  tottts  der^ettDes-^su  i^eitmhWdenc^ 
Zai^^n  "V^iicMfedAn'flb^  die  Frag^ 'gedSMsht'  habeai.  I^eck  fl&ri 
^Ikr^Se^lCLSHür  seiner  CSn^G^^^^^  pteufs  m^ 

wo  er  sich  der  älterra  Auffassung  anschliesst;   Kurz  daga^n. 
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unbedenklich  Spensers  Willy  identisch  mit  Shakespeare  ge- 
nommen zu  hab^;  aber  schon  Tieck  ist  mit  der  Behaupt- 
ung laut  geworden,  dass  die  ältere  Zeit  sich  in  diesem  Punkte 
geirrt  habe;  und  dieser  Widerspruch  hat  bei  der  neuesten 
Forschung  mehr  und  mehr  Eingang  gefunden^  wenngleich 
man  Tiecks  Gründe  als  reine  Wahngebilde  längst  erkannt  hat. 
Tieck   selbst   argumentirt  ^)^   Willy  in  Stanze  35  und 


beruft  sich  auf  eine  Stelle  seiner  Shakespeare -Ausgabe,  in  wel- 
cher er  von  dieser  älteren  Auffassung  abweichend,  in  Willy  den 
poetaster  Lyly  erkennt.  Da  die  Ohronology  unglticklicher  Weise 
ohne  Angabe  des  Erscheinungsjahres  herausgegeben  ist,  so  bin 
ich  ausser  Stande,  zu  sagen,  welche  von  beiden  maloneschen 
Auffassungen  die  jüngere  ist.  Unsere  deutschen  Kritiker«  wie 
Kurz,  auf  dessen  Auslassungen  ich  weiter  unten  zuritek  komme, 
und  Klein,  Gesch.  d.  engl.  Dramas  II.  824,  behandeln  diejenige 
Ansicht  als  massgebend,  wonach  Lyly  gemeint  ist,  £<ine  andere 
Gonjeotur  hat  später  Todd  in  seiner  Biographie  Spensera  auf- 
gestellt. Danach  soll  er  die  Thränen  der  Musen  1580  gedichtet  (!), 
und  unter  dem  gentle  spirit  Philipp  Sidney  gemeint  haben.  Diese 
Conjectur,  welche  auch  Klein  a.  a.  0.  erwähnt,  und  In  seiner 
etwas  klobigen  Weise  zurück  weist,  hat  Kurz  a.  a.  O.  SS.  269, 
270  zu  widerlegen  gesucht,  dabei  aber  ms.  Es.  die  recht  nahe 
Hegende  Thatsache  übersehen,  dass  die  VeröffentUchttag  amu 
Gedichtes  wie  die  Mnsenthränen,  welches  auf  Reaction  gegen 
augenblicklich  herrschende  Uebelstände  bereehnet  ist,  nicht  Jahre 
lang  verzögert  werden  kann,*  dass  folglich  die  grösste  Wahr- 
scheinlichkeit dafür  spricht,  dass  das  Gedicht  unmittelbar  nach 
seiner  Vollendui^  in  den  Druck  gegeben  Ist.  Dam  atinme  ich 
Kurzen  (S.  270  N.  3)  unbedingt  bei«  dass  Spenser  selbafc  den 
Druck  yeranlasst  und  nur  deshalb  den  Veiieger  Ponaonby 
aü'  Veranlasser  Torgeschoben  hat^  weil  di»  Elegie  ao  manolMB 
recht  achiurfen  satirischen  Ausfall  enthält.  Fest  überAe^  \m 
i^  aber  auch,  dass  Sidneys  Tod  in  iadireotem  Zusanuaenbange 
mit  iter  Entstehung  der  Elegie  steht.  Spanser  iKermisste 'kutinen 
mehr  wieSidnejr;  daher  kam  ihm  alles  so  fremd  und  ^^^sftoMeid 
von  Die^Hkräuend^rMasesi  müssen  demBaehl  als  l^cüriAutfiBr^des 
Gdünj'filiinitibetraditet^  werden«      '      -:  bi  ^-U    r.  iuitiv' . 

1)  Shakespeares!  VonreioailBa:  .2.<Bde4.  lisipds  dtifiS^^  n.  29, 
Bd.  IL  Vorrede  'SS^'XiIl4^V.i>Tieöksnpilosil9t^oit  iröHig  will- 
kMlidi^/da80^bake£^i0are'i»itfliogIidi; 4^ahz^^ kdt  3>Qaii^d«it jpt>* 
|»i}lirQn  S'dhaniapiele^^rgisdiehtet -und/^dackurofa  jdlep.oppMMtt 
dffl:i'j,i^eMitteii^i)Dicli«fi(rMgeg0&(ipioh>  h^irttor  ^cnÜdl  MMUnifitee 
den  damad^gfea^'V^rmMhusgen  llbena8hakoi^pai|re89i&i|(«idbhngft> 
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ihat  Barne  genüe  spirit  in  Stanze  37  sind  zwei  verschiedene 
Personen;  Willy   ist   ein   beliebter  Schauspieler;   und    der 


gang  vollkommen  entsprechende  Hypothese  hat  Tieoken  sehr 
natürlich  zu  der  Annahme  geführt,  dass  Spenser  in  Shakespeare 
grade  einen  Hanptribald  gesehen.  Er  sagt  a.  a.  0.:  „Ehe  Spenser 
durch  seine  Feenkönfgin  einen  dauernden  Ruhm  erworben  hatte, 
aber  schon  durch  seiuen  Schäferkalender  beliebt  und  bekannt 
geworden  war,  gab  er  i.  J.  1591  ein  Gedicht  .  .  .  heraus,  wel- 
ches er  die  Thränen  der  Musen  nannte.  .  •  .  Die  neun  Mnsen 
treten  nach  der  Reihe  auf  und  klagen  über  den  Verfall  aUes 

Grossen  (?)  und  der  Dichtkunst  in  aUen  ihren  Zweigen 

Nach  der  Elio  und  Melpomene  tritt  «  *  .  Thalia  auf,  um  auch 
ihr  Elend  zu  schildern.  Folgende  drei  Strophen**  (es  sind  die 
Stanze,  in  welcher  our  pleasant  Willy  erwähnt  wird,  die  Zwischen- 
stanze und  die  Stanze  vom  gentle  spirit)  „th  eilte  Rowe  in  sei- 
ner 1.  Ausgabe  des  Shakespeare  mit .  .  «  . ,  indem  er  die  lezte**, 
(also  die  den  gentle  spirit  betreffende  allein),  „auf  Shakespeare 
bezog.  «  .  •  ,  .  In  der  ersten  Strophe**  (also  in  derjenigen,  die 
von  Willy  handelt)  „ist  von  einem  Schauspieler  die  Rede,  ob 
von  Tarlton,  ob  einem  andern,  wissen  wir  nicht.**  (Nun  folgt 
der  Text  der  3  Stanzen.)  „Wenn  Malone,  der  diese  Stelle**  (d.  h. 
die  den  gentle  spirit  betreffende  Stanze)  „in  seinem  Versuch  die 
Chronologie  der  shakespearesohen  Werke  fest  zu  stellen,  fragt: 
man  wisse  nicht,  wenn  der  grosse  Dichter  nicht  gemeint  sei, 
wen  diese  lobenden  Verse  bezeichnen  sollen;  so  hätte  er  sich 
wohl  selbst  antworten  können,  dass  Spenser  so  wenig  wie  Sid- 
ney  oder  andere  Gelehrte  jener  Tage,  die  über  die  Poesie  schrie- 
ben, eine  richtige  Ansicht  der  Dichtkunst,  und  noch  weniger 
eines  entstehenden  oder  möglichen  Theaters  hatten.  Die  Verse 
weisen  auf  einen  gebildeten,  vielleicht  vornehmen  Mann  hin 
(vielleicht  selbst  auf  Lord  Buckhurst,  den  Mitarbeiter  am  Gorbo- 
dnk)  oder  einen  anderen  Gelehrten ,  der  auch  versuöht  hatte, 
für  die  Bühne  zu  schreiben  und  sich  nun  zurückgezogen  hatte» 
.  .  i  l  Es  ist  nicht  nnwahrscheinlich ,  dass  ein  Theil  des  Tadels 
ThaliAs  auch  Greene  treffen  soll,  da  gewiss  Spenser  seines  Freun« 
des*^  (L^lys?) „wegen  gegen  diese  Dichter^*  (Nash  mid  Greene) 
„Partei«  niabm.  ich  kann  mich  aber  ders  Verdaohtestiioht 
erwehren,  dass  jene  Schlussverse  deri2. Strophe^* (Sti «2^0 ' 

„Eaeh  UlejnBprit  at:iMill  presniMS'to  make 
'"'  And  does  tbe  leained^s  task/a{>oni  him-take«  t  /  k  t-  ' 
Sbakeisp^eoire  bez^ichnem  ;80>lilenv0]ifl'aladiakn »hätten) wir 
ftefftohiTOstalM;  feineJs  Pafaegyricusv  den  Rowe,  Bj^dea ,  und  iger 
ii^Mrmmkeik  Mäkme^  auf fShakespeareMJgndew  m6\ltm^  dne^  MttßtQ 
AuvMtiwgt^lesgnxsseiitlDächMs  gegen  diMi  gilösaereik.^   ^    >  : 
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gentle  spirit  irgend  ein  englischer  Baron;    den  Spenser  als 
;;leamed'^  poet  respectirte. 

Diese  Hypothese ;  welche  —  wie  ich  zeigen  werde  — 
auf  vollkommen  unrichtiger  Prämisse  beruht;  hat  nach  Ge- 
nies Ansicht  ^)  bisher  ;;die  Beachtung  noch  nicht  gefunden^ 
die  sie  beanspruchen  darf'^  Ich  meine  doch;  denn  schon 
Delius  hat  darauf  in  seiner  Kritik  der  tieckschen  Shakspere- 
Kritik  (S.37)  Folgendes  erwidert:  „Sonderbarer  Weise  hat 
Tieck  aus  den  Allegorien  dieses  Gedichtes^'  (die  Tbränen 
der  Musen)  ^^eine  feindliche  Tendenz  gegen  Shakespeare 
heraus  gelesen ;  dem  Spenser  den  Veifall  des  englischen 
Theaters  zuschreibe.  Wer  aber  die  Verse  mit  unbefangenem 
Auge  ansieht;  dem  kann  es  kaum  entgehen; .  dass  Spenser 
im  Gegentheü  grade  von  Shakespeare  eine  Begene- 
ration  der  Bühne  erwartet  und  ihm  neben  vielen 
Lobeserhebungen  über  seine  frühesten  Leistungen  zugleich 
Vorwürfe  über  sein  damaliges  Schweigen  macht/^  l3elin8 
hatte  wirklich  mit  Unbefangenheit  dem  spenserschen  Willy 
in  die  Augen  gesehn,  und  war  dadurch  zu  dem  ungeküns-- 
telteu;  für  ihn  keines  weiteren  Beweises  bedürfenden  Schlüsse 
gekommen,  dass  Willy  dasselbe  sei  wie  William;  WUHam 
aber  als  Shakespeares  Vorname  allegorisch  für  Shiskespeare 
gesezt  sei.  Und  darin  hatte  er  recht;  und  er  hatte ;  wie 
ich  bald  zeigen  werde,  auch  darin  recht;  zu  behaupten,  ^ass 
Spenser  bereits  Shakespeares  Beruf  als  Regenerator  der 
englischen  Bühne  erkannt  und  durch  Tbalias  Sifund  ver- 
kündet hat. 

Von  einem  Gelehrten  Unbe&ngenheit  fordern,  lieia^t 
aber  nicht  selten  dasjenige  fordern;  was  er  Tfm  allen  ilrden- 
gütern  zu  leisten  am  wenigsten  im^  Stande  ist.  In  dies^  ¥We 
bat  man  sich  noch  nicht  einmal  so  viel  auf  der  goldenep' Mittel- 
strasse natürlicher  Unbefangenheit  zu  halten  gewusstt  dass 
man  es  zu  einer  richtigen  FragesteUüug  geb;:a9bt  hai;.  .mpaer 
w^er  2ixi  jAqt  alten  Främi^ßoTi^ckszurUQjkkepr^^ifä^ 
hat  Sbakesf>earen  als  ;;«ngelehrte»<^  Diobi^  «boi;  die  Anehiel 
abgesehen  >  '  haA-n^n  daniiif  loa  «ant^rsiHiityiob  äiehl  tWiMy 

<■i.■.^■^     .tnli      in  -.  t       »     ..!•!;.     '^..\     *     .     ..Ij     p:v     t'  Jflsi'J     Tlb    fc*'!.'« 

d>  ShaliM^are'iS  Lebttiti  nndiiVVieike.  tiHödbitihaiikH^ÜZS, 
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etwas  anderes  bedeuten  könne,  als  William;  und  als  end- 
lich in  jüngster  Zeit  ein  englischer  Antiquar  so  glücklich 
gewesen^  nachzuweisen ;  dass  Willy  in  der  That  ;; widerholt 
als  pastorale  Bezeichnung  eines  Dichters  vorkommt;  auch 
wo  nicht  entfernt  au  Shakespeare  zu  denken  ist''  ^),  hat 
man  kurzen  Frocess  gemacht  und  die  Frage  gegen  Shake- 
speare entschieden. 

In  der  That  eine  recht  bündige  Conclusion!  Müsste 
ich  nicht  annehmen,  dass  Elze  sich  derselben  nur  deshalb 
freudig  unterworfen/  um  Kurzs  ^)  Willyhypothese  für  seine 


1)  Elze,  Will.  Sh.,  S.  161  N.  2.  Die  Entdeckung  ist  nicht 
einmal  so  neu,  wie  sie  Elze  hinstellt.  Aus  Kurzs  Auslassungen 
über  Todds  Hypothese  S.  270  geht  deutlich  hervor,  dass  diese 
Hypothese  z.Thl.  auf  Todds  Nachweise  fusst,  dass  Sidney  von 
irgend  einem  Pastoraldiohter  Willy  genannt  werde.  Welcher 
englische  Forscher  es  ist,  der  auf  Todds  Wege  weiter  gewandelt 
ist,  weis  ich  nicht  zu  sagen.  Elze  sagt  darüber  Will.  Sh,  a.  a.  0. : 
,^S.  unter  an  dorm  The  Athenaeum  1875  II.  507  ff.,  wo  die 
Verse  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  Lyly  bezogen  werden.'^ 

2)  Kurz,  nachdem  er  Todds  Sidney- Willy-Hypothese  wider- 
legt, und  äcbon  vorher  — -  wohl  mit  Bücksicht  auf^Malone,  Todd 
nnd  den  nicht  genannten  Tieok  —  gesagt  hat,  man  habe  die  äl- 
tere naive  Deutung  von  St  35  u.  37  ,»jezt  weislioh  aufgegeben^ 
bemerkt  a.  a.  0.  8.  270  wörtlich  Folgendes:  „Somit  wird  die 
Deutang  des  Namens  auf  John  Lilly  —  die  schon  Malone  U.  178  ff. 
aufs  schlagendste  und  für  immer,  sollte  man  meinen,  begründet 
hat,  unbestritten  das  Feld  behaupten.  Lilly  ist  der  eigentiiche 
poeta  iMireatus  der  academisehen  Komödie,  der  in  den  80  er  Jah- 
ren mit  seinen  Goncetti  die  Bühne  behetrsoht  hat,  nnd  über 
dessen  Bedeutang  nicht  das  Jezige,  sondern   dis  damalige 

Uv^hei)  befragt  werden  muss Dann  hat  man  auch  ausser 

A^ht  gelassen,.,  dasa  das  Gedicht  keinen  vergangenen  Zustand, 
kein^  vormalige  Stimmung  schildert,  sondern  einen  unveränder- 
lichen Oedänk&n  ansdrttbkt,  denselben  Gedanken,  der  die  80er 
J^re-hiiilAm^h'vondet  aeadeibischen  Schule,  vcfn  Sidney;  Lilly 

'  «eelbk'«!'  a;'  bestXiidi^  >  gegen  da»  Yolktdieater  -  aus^esptoeben 
j^  MbioMeni  is*.  deine .  .tcq  •  kdnem  knlldemden  j  JZnsaid  begleitete. Auf- 
^  nähme  in  die  Sammlung  von  1591"  (die  Complaints)  „beweist, 
dass  der  Dichter  zu  dieser  Zeit  nicht  Ursache  fand,  den  Gedan- 
ken zu  ändern,  dass  er  durch  den  Druck  der  Musenklage,  wenn 
.   sbkt  aaaAv-'Me^^US^ht  Aiiü9lf4hV->ttoliw  einigem  Jaltreivlt-  wfer  nnd 
dann  gewiss  handschrlMidi  vor  aller  Welt  cnrsirt  hatte,  vor  aAer 
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Essexliypotliese.  zu  retten;  so  würde  ich  zu  behaupten  wa- 
ge^/ dass  eine  krankhafte  Vorliebe  fttr  alles  Englische  dazn 


T^'T"»  »    I'  j  '  /■ 


Welt  sein  standhaftem^  Verwerfungsurtheil  ttber  die  in  s^nen 
Augen  sich  gleich  gebliebene  Btthne  des  Tages  fSllen  wollte. 
Diese  Bühne  aber  war  die  Btlhne  der  Greene,  Harlowe  nnd 
Shakespeare." 

^^'  Biefrgeg^  muss  i(ih  3  Einwendungen  erheben;  ^ese  dnri 
wätQen  aber  auch  genügen,  am  Knrz's  ganzes  Gebftnde  in  TrÜBi- 
nMt  zu  stürzen. 

*  1*  'Unfehlbar  richtig  ist,  dass  über  Lylys  wie  Shakei^eares 
Bedeutung  im  vorliegenden  Falle  einzig  und  allein  das  damalige 
UKheti  entn^heidet;  ja,  wir  müssen,  um  uns  nicht  im  Walde  der 
AUg^enieiäheit  zu  verlieren,  das  Ding  noch  ein  Stück  kürzer 
macMn^Vnr  müssen  sagen:  nurSpensers  eigenes  Urtheil  kommt 
hi^  in'Kei^acht.  Was  hat  denn  nun  aber  Kurz  an  der  aosge- 
hobenen  Stelle,  und  auf  den  durchaus  adäquaten  folgenden  &i- 
ten^7t— ^4  itn  geringsten  beigebracht,  woraus  wir  Spensers 
Urti(eir|ib^/  den  Junten  Shakespeare  erkennen  oder  aaoh  nur 
mi^tftma^seii  lernen?  Nichts;  absolut  gar  mchts.  Jede  Anfübrung 
vöi^'ü)^  ist  eine  Supposition,  allgemeine  Phrase  ohne  den  ge- 
ringsteq  that^Schlichen  Gehalt;  aber  mit  virtuoser  und  daher 
bfendeiider' Sich^heit  vorgetragen.  Den  entscheidenden  Pankt: 
Sha&espeäreJar  Verhältntss  zu  Sidney,  auf  den  ich  weiter  tmten 
beiiöi' A^^tl' zü  sprechen  kommen  werde,  hat  er  nicht  einmal 
berührt,  wie  e^  scheint,  nicht  geahnt;  dagegen  wird  S.  272  eine 
sch'elxibäire.' Parallele  aus  der  deutschen  Literaturgeschichte  an- 
geftnrt'üidehrgesagt  wird:  „Die  Nachwelt  kann  es  schwer  be- 
gr^ifbb^  daäs  Kfopstbck  anf6($the  herab  gesehn,  Herder  WaDen- 
stef^ii'pagi^r  ,;,^mein''"  geftmden  hat.'^  In  dieser  ZnsanHaen- 
sli^Iltm^  iseigt  si^  der  gaoze  Kurz ;  nichts  als  mehr  oderw^ger 
ph^DUstiacheJllombination  logisch  nicht  bis  zur  vollen  Rnf« 
dtil-chdachter  Einfälle.  Was  spll  hier  ein  gewöhnlidiesFehliirth^ 
beHVeid^n^'  wie  es  zu  tauirenden  vorkommt,  und  wie  Kurz  selbst 
si^  dessen  in  h^^chsteiü  Masse  «^  allerdings  in  ^tjgpeglnigeeeEieti 
Shiii^-^'d^m''ntuä  Andfonicfus  gegenüber  schtädig  genuMkl  liat? 
äiraftrs^U^lf^tl  Über  Wallbnsteins  Laeeir  fet  hier  »bsoßii  niebt 
zÄ  ^r^tihen  i  diid  P^llele  hfi^geg^  ztHschldii  fik^i^i&ck  «id 
Gölläe  äuf'der  einen,  Bp«^er  utid  Shake9pearb''anf  d^tfutfen 
Säit^  triÖt  fibl^^  deii'  Nagel  kid  ütn^Kbpt.  Weite  BfÜt  indess 
Eiir^ '^en)lt(  ÜbeHegt  hätti^  ob  iaiea^  Parallel^- Yür' oÜ^^'wtd^lr^ätt 
spräche ,  >ö"würde  '^i"  'wbbl  da^^  m^keH  gtT^Mm  hiiMtil:  M 
wehl^st'^ii^'^iTtlt^  iJfMto^fn;  '4a«sine^b^raMites«töi6'^ötMI^^ 
wirdfiä'Sp^&Äf'  a^  Wfflf  g^g^^^er  iufi^dit/<^^l^i#yiäiettd 
genug  Ueberlegenheitsgefühl  yerrWI^,  ttm^  bttfü^  iMIkk-  läakt 
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gehört;  nxQ  an  eine  derartige  Conclusion  folgende  süssliche 
Bemerkung  (Will.  Sh.  S.  161) zu  knüpfen:  „Wie  einschmei- 
clielnd  es  auch  scheint,  diese  Worte  auf  Shakespeare  zu 
beziehen ;  so  ist  dessen  ungeachtet  eine  solche  Annahme 
starken  Zwdfeln  ansgesezt/' 


dieselbe  Erscheinung  wider.  Grade  dies  Protectormässige  mag 
Shakespearen  mit  yeranlasst  haben,  Spensers  Bathschläge  iro- 
nisch zu  behandeln,  obwohl  nicht  daran  zu  zweifeln  ist,  dass 
der  eigentliche  Antrieb  dabd  die  grosse  Sache  war,  die  ihn 
bewegte* 

2.  Wie  kann  Kurz  behaupten,  man  habe  übersehen,  „dass 
das  Gedicht  keinen  vergangenen  Zustand**  schildere  u.  s.  w.? 
Wer  hier  im  blinden  Eifer  des  Deducirens  übersieht,  ist  ganz 
nur  er*  Er  bringt  die  Dinge  in  die  unordentlichste  Confusion, 
um  sie  dann  als  „blinkenden  Schein"  in  der  Beweisung  zu  be- 
nuzen. Für  jeden ,  der  nicht  durch  eine  Deducirtendenz  sinnbe- 
täubt  kt^  beklagt  Spenser  ganz  entschieden  den  Verfall  der 
einst  blühenden  höfischen  Kunst  neben  der  Ausbreitung  der  un- 
gezügelten Volksbühne;  er*  vermisst  seinen  Sidney.  Was  will 
also  unter  solchen  Verhältnissen  die  Behauptung  sagen:  dieThrä- 
nea  der  Musen  hätten  schon  Jahre  lang  vor  der  Drucklegung 
hsuidsehriftUch  eursirt  —  von  Irland  aus?  —  und  yerriethen  nur 
die  Stimmung  der  80  er  Jahre,  wo  sich  die  höfische  Kunst  unter 
Lylys  Aegide  hoch  erhaben  fühlte  über  die  Volksbühne! 

B«  Höchst  wichtig  für  die  Id.entificirung  des  Willy  ist  end- 
lich daa  „idie  cell^^  Diesen  Punkt  —  vielleicht  um  kein  Auf- 
hebens .davon  zu  machen  —  erledigt  Kurz  mit  bewunderungs- 
würdiger Nonchal^ce  in  einer  Kote  zu  S.  270,  wo  es  heisst: 
„Die  :,M,idl9  ceU"*'  scheint  gradezu  eine  Anspielung  auf  den 
Seblueis  VQU  Lillys  Boinaa-Euphues  zu  sein,  auf  dessen  melan-, 
chplj  (9611  apicl^  Qfßene  Im  Men^phon  und  Lodge  in  der  Bosalinde 
anspielen^"  .  Eine  Anspielung  auf  die  SUexhedra  dßs  Euphues, 
der  1581  b^eits  jn  S^  verbesserter  Auflage  erschiienen  ist!  Die 
An^pielAQg.vcm  I#3N^  sich  rar  machende. 

Siiex|iked|i;a.>]^j^ni9  49h  .i^iehti,  p[ie  VQn.  Greife  ist  niofat  .weit  zu 
sucl^eui  -  ni^  ,hQJ||id^t.i  »i^  \  sohon-  ^u,f  depa  mao^ktschreierisctien  Titel 
des  jJftBapl|Q^i,,;siei.,i§t  efe^  Vfirfcöl^nimg  -des  3ßhlus8e8;des  Eu- , 
Pl^9«*kij  Jß5bSflfe»Wt  dii^g[,-jjfcsiSÄ,Kqr^^:«elM';  weit  «entfernt  von, 
wiffkjlifteJ^^gWMjfekwm ;fienie]?[,.:^h\f^  n}pht  yi^mi^ßT,  ^i^  ^pder-j 
w^rls  4s5^,fe^fi>|ip][i^b^f  ;ffei5tre!^^  au9  unzüpam- 

nijW>g#böfW»i<>i9SW^  J^ijftß^lmtil^lose:  Con&s^^^  ijj)gerrclit|8t  ijiat. 
J^iß^^^^M  [flj^intj^ jstel|^n^|'p%e^i^¥«i  ^Ipgfscfe  b.eti'^cljtelj,  ^ 

Hermann,  Sommemachtstrftum.    2.  Aufl.    n.  32 
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§QQ  SpeagerB  pleasant  Willy  im4  Aedon. 

Ich  halta  es  entachieden  mit  Elein  (Geseb*  d*  engl. 
Dr.  n.  824),  der  Willys,  des  pleaaiuit  spirit  und  Shake- 
speares Identität  als  unbezweifelbare  Thatsacbe  behandelt^ 
obwohl  ich.  viieh  wohl  htitea  will,  in  meinisr  Beweisführung 
di0!  Wogß  seiner  gewaltthätigen  Psendogenialität  zu  wandelsi 
upd  f^lleß  '  init  d^  Hinweis  auf  die  i^^gebliche  Charakter- 
schilderung in  Spensers  Stanzen  abzumachen.  Dass  Spenser 
nicht  daran  gedacht  haben  würde,  einen  Bob.  Greepe  za 
seinem  At^i^pfel  zu  machen,  bedarf  keines  weiterao.  Be- 
weises ;  wohl  aber  wäre  es  recht  wohl  d^ikbar,  dass  er  sei- 
nen Philipp  Sidney  oder  auch  Lyly  als  „gende  q^irit^  ge- 
feiert hätter  Den  desfallsigen  Gonjecturen  steht  indess  — 
von  den  speciellen.iEinwendungen,  die  sich  einzeln  .gegen 
ßi^  '^elten4  machen  liessen,  ganz  abzusehn  —  ein  durch- 
schlagendes gemeiosames  Bedenke«  entgegen,  das  nur  den 
Q^neok  A^WQg  jlässt,  Stanze  S5  u,  37  auf  Shakespeare  zu 
Jbie^^bn«  ,1  Von  allen  Conjeetnranten  und  ihren^  Macht  ver- 
stärkeode«  Anhange  istTieck  der  einzige  gewesen,  der  die- 
A^nj.höi^hstt  wichtigen  Ejnwand  erkannt  und  wenigstens  logisch 
gelwürdigt,  leider  aber  auf  sprachwidrig  gewalttätige  Weise 
b^^itigt'bat»  Pi^ser  .Einw«2id  ist,  daas  Spenser  von  einem 
Pramat9Xg0n,  spricht,  der  zugleich  Sdiauspieler  ist,  und- dass 
jTPh  tlifi  tt«^  Sidney. ganz  zu  schweigen  -r-.»ipbt  LyJy  nodi 
Greene  Schauspieler^),  sondern  blosse . Dramp^jargen  waaren; 
die  Thatsa^he  selbst  iQt  unbestreitliiar;  Stanze  35  fe^epst  den 
Schauspieler}  siß  lautet :m 

And.h^,  ,the'^uul,^^bQm  Natura, ,S]^1|  Imß  m«4Q  . . 

To  «n>A(ib  h^r^elf,  and  truth  tß  ifmtfft^ . 

Tvith  hindly  caunter  under  mmc  shade  % 


\.    i        U    -lU    «  I 


1)  Greene  ist,,  iwirt  gai^iz  ikorzei  JSqiI;  ^hs^fVV^i^r  ,g|d|reii9en; 

^B9ä'ji4>)«i«l»t(NM|gKder4fi|n4o#e];i@.fl^4PSI^^ 

als:  mMttirfW  S^l^PQTJiflA  ifQd  ^fpfc^fP^mf iW»rt,ct>il^ liv^ 

fimium4^mH  4^jmmvie^  Vm^i^fißV^f^jj^^  ha^ 
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« 

Onr  pleasant  Willy  ^),  ah!  is  dead  of  late; 
With  wbom  all  joy  and  joly  merriment 
Is  also  deaded  and  in  dolonr  drent* 
Nun  schiebt  Spenser  erst  eine  Stanze  ein,    welche  ich  mit- 
theile;   damit  der  Leser  sich  selbst  überzeuge ,    dass  Willy 
und  the  gentle  spirit  durchaos  ein  und  dieselbe  Person  sind. 
Sie  lautet: 

Instead  thereof  scoffing  Scurrulity, . 
And  scornfhl  Folly  with  Contempt  is  crept  ^), 
BoUing  in  rhjones  of  shameless  ribaldry, 
Withouth  regard  or  due  decorum  kept. 
Each  idle  Wit  at  will  presumes  to  make,') 
And  does  the  leamed's  task  upon  him  take. 
Die  beiden    ersten  Verse  dieser  Stanze  sprechen  ebenfalls 
noch    von    der  Schauspielkunst.     Im   3.  Verse   inber    geht 
Spenser  dazu  über,  die  dramaturgischen  Quellen  zu  bezeich- 
neU;  aus  denen  sich  die  verdorbene  Schauspielkunst  speist; 
und   da  beklagt  er  —  wenn  ich  anders  recht  verstehe  — 
dass  nicht  bloss  Harlekinaden  extemporirt  werden ,  sondern 
dass   sich   auch  gewisse  verworfene  Subjecte  bereit  finden 
lassen;  die  Bühne  mit  Stücken  in  dem  vulgären  Oeschmacke 
der  Schauspieler -Hanswurste  zu  versorgen.  Nachdem  dieser 
höchst  erhebliche  Punkt  erledigt  ist;   fkhrt    endlich  Thalia 
in  der  37.  Stanze  fort: 

But  that  same  gentle  spirit;  from  whose  pen 
Large  streams  of  hony  and  of  nectar  flow, 
Scoifning  the  boldness  of  such  base-bom  men 
Which  dare  their  folly  forth  so  rashly  throw*); 


Theaterschuppen  nachzuahmen.  Beide  Interpretationen  verlangen 
unbedfd^,  in  WUtv  einen  Schauspieler  zu  sehn. 

1)  Was  nüzt  die  Feststellung  des  Ungenannten ,  wenn  WÜly 
ein  SohäüBpieler  ist?  Für  diese  gab  es  schwerlich  allegorische 
SchSferttamen,  und  eben  deshalb  war  Sp.  darauf  angewieisen, 
deh  Vemameti  des  betreffenden  Schauspielers  zu  benuzen. 

'iy  Hat  sieh  mit  der  Schamlosigkeit  zusamoien  MiäfgesoblielieH. 
'  8)' Jdder  naseweise  Bürste,  jeder  Pfuscher  mitersteht  i^h, 
nach'  Käneifi  eigeneh  Gutdünken  zu  schaffen,  d«  k.  zu  dMten. 

^fAhet'^  sag^  '9p.'  --derselbe  edle  Oeist^  aus  dessen 
¥«ld^r^1freit6  SftHSnie  ton  Hdnig  und  «üssem  DTektai*  ffiaasMi;  tmd 
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• 
Does  r^ither  chose  to  sit  in  idle  cell, 
'iThan  so  Mmselp  to  mockery  io  seil  ^). 
Zwei  Erwägungen  zwingen  nnbedingt,  den  pleasant  Wüly 
und  das  g'entle  spirit  zu  identificiren:  erstens,  dass  Spenser 
i^on  beiden  behauptet,  die  Gemeinheit  der  Schauspieler  und 
ihres  Spfieles  habe  sie  so  verstimmt,  dass  sie  sich  vorläufig 
von  der  Kunst  zurück  gezogen  hätten,  was  ganz  iiiun5glich 
sich  auf  zwei  verschiedene  Personen  deuten  lässt,  mindestens 
nicht  in  diesem  Zusammenhange,  wo  von  einer  personellen 
Verschiedenheit  auch  nicht  einmal  eine  Andeutung  gegeben 
ist;  und  zweitens,  dass  ßpenser  den  Schauspieler  ausdrück- 
lich bei  seinem  Namen  Willy  nennt,  den  Dramaturgen  aber 
kurzweg  als:  the  „same^  genüe  spirit  bezeichnet«  Jeder, 
der*  sich  nicht,  wie  Tieck,  auf  unnatürliches  Künsteln  legen 
Will,  kann  das  Adject*  „same^  nur  auf  Willy  zurückbeziehn, 
auch  wenn  er  nicht  weis,  dass  es  zu  dem  pedantischen 
AUegörienstile  gehört  haben  würde,  dem  gentle  spirit  seinen 
besonderen  allegorischen  Namen  zu  geben,  falls  er  ein  an- 
derer sein  sollte,  wie  Willy.  Dazu  kommt  aber  noch  eine 
dritte  Erwägung  von  starkem  Gewicht«  Spenser  hat  mit 
gDosmm  Bedacht  die  86.  Stanze  zwischen  die  35«  und  37. 
eingeschoben  3  dieselbe  stellt  die  nachtheiligen  minciiflclieD 
und^ '  di^aniiturgiflchen  Folgen  von  Willys  Rückzuge  dar; 
St.  37  i^t  somit  als.  eine  feierliche  Aufforderung  an  den 
„gentle  spirit^  aufzufassen,  aus  der  Zurückgezoganheit  wider 
lieü^uftZQitret^i,  und  der  Regenerator  der  englischen  Bühne 
;tti.  Werden« 

'  '   Und  die  Aufforderung  ist  an  keinen  anderen  gerichtet 
ab  an  Willy,  d.  h.  Wilhelm  Shakespeare. 


i. 


Üeberblicken  wir  Jezt  nachträglich  den  Gesammtinhalt 
von  Sponsors  Elegie,  so  werden  wir  erkennen,  daas  Thalias 

der  dief  Wäcbhdt  (b^s^ldn^s)  verm^hflrSlit  (MoMdugV  vOfi  Lebten, 
Wt^ldren  did  Nahir  eihe  fid  niedere  BeMirnrnnüg  «l^eWfeate  hat 
tinb^deriklicb  (diire)  ffate  Thdiheit  frech  (rafe%)  ifti^^dM'litttt 
zu  hring^n '{Uf  fhrow  forth).  -  ..  -    -m  .i^.^'\ 

^   i)  Er  2^e&t  ^  vor,  in  ktfnistleHscher  Ekisftiäktilt  iti€^ üfens 
Fha&täsi^  2iü-  überlassen;  ^Is'  sich  auf  soldhe'Weliiö  'te  äktmaütfi 
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Lob  des  Willy  und  des  gentle  spirit  den  eigendicben  Kern- 
punkt des  Gedichtes  ausmachen;  es  ist  ein  Appel|  $x^ 
Shakespeares  Genie,  die  englische  Bühne  von  den  Fesseln 
der  Barbarei  zu  erlösen ;  und  sie  zeichnet  ihm  zugleich  den 
Weg  —  in  aller  Wohlmeinung  und  mit  aufrichtiger  Üeber-» 
Zeugung  —  vor,  den  er  dabei  zu  gehn  habe*  Diie  ,de3fi^li* 
sige  Anleitung  culminirt  in  dem  Preise  Elisabeths,  als  ein^r 
„peerless  poetess";  die  von  Spenser  und  Lyjy  vertreteiii^ 
höfische  Kunst  soll  die  Nation  erlösen.  £ben  deshalb 
wollte  Shakespeare  aber  Spensers  Wege  nicht  gehn;.  .eben 
deshalb  lässt  er  in  Oberons  Vision  die  ,;imperial  .votaressff 
ungerührt  ;,in  maiden  meditation  fancyfree^^  weiter  schreit^  { 
und  eben  deshalb  weist  Theseus  die  Musentrauer  znrüq^ 
als  ein  Stück  ,,not  sorting  with  a  nuptial  ceremony^^,  d»  Ix, 
ungeeignet  die  beiden  Künste  des  Dichters  und  SiclMtus^iei 
lers  durch  ein  Band  echter  und  reiner  Kunst  zu  verbindß% 
und  dadurch  die  Bühne  zur  Höhe  des  Ideals  zu  ^heben^)^ 


1 1.  f 


(mookery)  zu  verkaufen,  d.  h*  Stücke  fOr  solche  Harlekine  von 
Schauspielern  zu  schreiben.  -    , » 

1)  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  auch  an  die  Worte  pbeijqn^ 
11.  1  zu  erinnern: 

Didst  thou  not  lead  him  through  the  glimmering  ni^ht 
Prom  Perigenia  whom  he  ravished?  <  ü  ^ 

Ich  habe  früher  immer  behauptet,  Oberons  Worte  heftigen  sleft 
auf  Shakespeares  Titus.Andronious.  Vrgh  Meine  Studie >2iAafl; 
S.  182  K.  1.  Auch  jezt  nodi  halte  ich  -^  wie  ber^eits  J8.  294  f. 
N.  1  bemerkt—  an  <  dieser  Annahme  fest^  Vor  alles^kgd^  i^e^ 
hier  nicht  Shakespeares  Venus  und  Adonis  übersenn  werden, 
ein  Gedicht,  das  ganz  in  jenem  italianisirenden  schäferlichen 
Stile  gehalten  ist,  und  an  einer  sehr  starken  Dosis  von  glim- 
mering  night  leidet.    VrgU  Elze,  Witt.  Sb.  SS:  360Mr9Sf  iU  Vrb. 

Dieses  Gedicht  erschien  bekanntlich  zuerst  1593  im  Druck, 
und  zwar  begleitet  von  einer  kurzen  Dedication  an  den  Gräfefi 
Sonibampton.  :  Qjffienbar  aus  diesem  ßri^nde  htehaqp^t,..$ich» 
Stmpsf)»  .(^hakspere-r.^UiisiQn-boQkSapart.  X  S.,S;i#Vil)»  i^G% 
difibt^ei >^9t;injeaea^ Jahre  «p^tandw;  4efa  w4d^rspiriolit.jß4^QH 
die  Bezeichnung  des  Gedichtes  m  jener  Oßdi^sAkin.  alk|,|,the 
fi«s^heiirajof  A^lo^i^li^tjon'''??:  4er^ei^  ^proMUsie  •meiffj^.ErQnd^ngs- 
gaöe.j  .Die  .ShalQiM»ea»efftr^^  i»ter;.ihj^€|p..f^uQh  IJeli^fk  fo 

seiner  Einleitung  zu  dem  Gedichte,   und  Elze  a,  a.  0.  SS.  362» 
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Spenser  hatte  seinen  Bath   an  Shakespeare   ans 
idealem  Interesse  artheilt;  das  befähigte  ihn,   ShakespeaieB 

363  —  meinen  freiHch,  man  branche  es  so  genau  mit  jenem  Ans- 
dmcke  nicht  zu  nehmen,  derselbe  verlange  namentlich  nicht  die  An- 
njüime,  als  seien  dem  Gedichte  von  Venus  und  Adonis  nicht  schon 
gewisse  Dramen  —  vielleicht  solche,  von  denen  Shakespeare  sich 
sagen  niusste,  dass  er  kein  wahres  auf  „invention*'  beruhendes  Au- 
torrecht daran  habe  —  voraufgegangen ;  indess  das  ist  ein  höchst 
halsbrechendes  Auskunftsmittel.  Der  Ausdruck  ,,the  first  hcir 
of  my.  invention**  lässt  ftir  jeden,  der  unbefangen  liest ,  keine 
andere  Deutung  zu,  als:  meine  erste  dichterische  Arbeil,  und 
Bwkur  schlechthin.  Völlig  unmotivirt  dagegen  erscheint  die 
Folgerung,  dass  das  Gedicht  auch  erst  1593  entstanden  sein 
könne,  weil  es  dem  Grafen  Southampton  dedicirt  ist.  Das  folgt 
in  keiner  Weise;  vielmehr  steht  der  Annahme  absolut  nichts  ent- 
gegen, dass  trozdem  das  Gedicht  schon  Jahre  lang  früher  ent- 
standen sei.  Ja  gana  im  Gegentheil;  die  Annahme,  daas  dem 
wirklich  so  ist,  wird  durch  den  sehr  erheblichen  Umstand  nnte^ 
stttzt,  dass  der  Dichter  sehr  deutlich  in  der  Dedication  aa  ver- 
stehn  giebt,  dass  Venus  und  Adonis  bereits  ein  überwunde- 
ner Standpunkt  für  ihn  ist.  But  if  the  first  heire  of  my  luven- 
tion  prave  dieformed,  heisst  es  wörtlich  in  der  Dedication,  I  shall 
be  sorrie  it  had  so  noble  a  godfather,  and  never  after  esr  (und 
ich  will  niemals  wider  beackern)  so  barren  a  land,  for  fear  ü 
yield  me  stül  so  had  a  harvest  (aus  Besorgniss,  dass  ea  ndr  nie- 
mals eine  bessere  Ernte  einbringen  wird).  I  leave  it  to  your 
Honourable  survey  (ich  tiberlasse  es  Ewr.  Edlen  als  Wohlder- 
selben  Domäne)  u.  s.  w.  Shakespeare  constatirt  sowphl  dnrdi 
dies  «survey**  wie  durch  das  vorauf  gegangene  «godfather**/  dass 
Venus  und  Adonis  auf  Anregung  Southamptons  entstainien  Ist; 
die  Dedication  hat  aber  zugleich  den  Zweck,  die  Richtung  des 
Gedichtes  für  eine  verfehlte  zu  erklären.  Oberons:  Didat  thon 
not  lead  him  u.  s.  w.  und  das,  was  in  dieser  Dedication  gesagt 
ist,  stimmen  essentiel  durchaus  tiberein.  Der  Freimnth  dieser 
Haltung  kann  bei  Shakespeare  im  geringsten  nicht  verwipliem; 
auch  hat  sie  ftir  Southampton  durchaus  nichts  verlezen^deifit,  W^ 
der  Dichter  ihm  ausdrücklich  verspricht,  jede  Hussestn^dfe  wvfar- 
zunehmen,  bis  er  Sr.  Edlen  mit  einer  gebaltvoneren  (j^ver) 
Arbeit  geehrt  habe. 

Diese  Feststellung,  deren  Erheblichkeit  -*-  wie  i^  g^^;^ 
Elze  a.  a.  0.  behaupten  miuss  -*  han%:e!flich  ist,;  f^f  \inäi 
zu  dem  Resultate,  dass  Shakespeare  in  der' Peri|^ii^seinä  Im- 
geborene  Qeistesricljitung  schlqqhthin  verstanden  ha^jWbh^  4tt^ 
die  bereits  vorher  |n  irgend eitxem Drama,,  wiie/^eiw^'«^^ 
der  Irrungen,  reallsirte  Gelst^srichtürig.  "'  ''^*  loi^^nA  Jt'ws  - 
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AbveiBiing  gegenüber  eo  sehr  s«ne  volle  geiati^  Fceib^ 
Ria  bewf^en,  um  dennoch  in  OoUa  Clont»  Coiye  B^mf 
Againe  die  That  des  SommemaclitstranmeB  in  würdevoller 
Weise  als  eine  That  der  Erlösong  au  feiern.  -  IiB.  ist  das 
geschehen  in  den  bekannten  Versen,  wo  BpenB»  von  AetiW 
spricht ;  ich  darf  indees  anch  hier  tnioh  nicht  dkranf  b» 
schränken,  die  par  Verse,  worin  du  geschieht,  bennlsail^ 
heben,  sondern  muss  die  ganze  Passage  besprechen,  welj 
davon  eine  sehr  erhebliche  cbronologUcbe  Feststellung  abi- 
bSngt  :,] 

In  jenem  Gedichte  erzlthlt  Spenser  in  all^orisoher 
Form  von  der  Heise,  die  er  1589  als  Begleätor  IMr  Waltar 
Raleighs  von  Irland  nach  London  gemacht  bat,  ■ffln  flieh 
dort  durch  lezteren  der  Königin  ElisEibetb  VoVstelleb'  'üii 
lassen.  £r  erzählt  seinen  Sohäferp  und  SchSferintien,.  W^ 
er  in  Lnnday  an  Cyiitbias  Hofe  gesebn,  und  kommt  dab^ 
n.  a.  ancb  anf  Cjntbias  Dichter  zu  ^»echen,  welcbec  dnn 
pastoralen  Costnme  des  Gedichts  entsprechend,  ebenfalls :  xn 
Schäfern  werden.  Die  Fassage  begiuntf  mit  v;  SM'tiaid 
lautet:    "  ■:■•-,  ^■■■:^ 

Tbere  is  good  Marpalus^),  now  woxen  t^^d,    '_■   '    ; 

In  faithful  service  of  fair  Cyntbia:  , .'     ,i  j 

Änd  there  is  Corydon,  tbough  mestnl^  va^d,   . 

Yet  hablest  wit  of  most  I  know  tUe  da^*);    -  ~  >    i  .,,i 


1)  Der  Name  Harpalna  erscheint  schon  h 
GedioAte  eines  ungenannten  Verfasserg,  we)i 
Gfldichtsamniliu>(r  findet,  die  Tottel  J55?  nnd 
den  Gedichten  Surreys  nnd  Wyats  durch  den 
liebte.  Vfgl'  Warten,  fiist  of  engl,  poetry.  t 
336. ff-  Trozdc^  möchte  ich  ajjnebtQon, ,  dass 
Giofi«,  Dpp.  ad  fanüliar^  XVi.  24.  stUzt,  wo 
HarpaluB.genuifit  wird.  BarpaJflB.  und,  der  pi 
doOiSindigasi  offenbar  idenUsch,  wie  auch  sii: 
AatF^pV^V  BduontUch  wurde  Lylv  beständig  i 
ung  igemäBtet" ,  dasa  ihm  das  Amt  des  Mafj 
,üb«tra^,,wprden,  M)ia  J^papsw^Mtcht  ,Bnn, 
AÄto'iW'i  fÜT.  ;iha  SM.  wirken  jind  bftOnt  dei 
aged',)„.ipden>  .avi  Qs,8cbetnbafjyo^  junem  V4 

;,.(„,,i8);i^d^t,t>e%ahltf,ohTifobl  m  den  ttehw'^e^to»'  Cb»bl^t 
=  most  habilej  Wa  hat  y^^afleih  diei  üfltj!,^.!,,  sftilft*!  ■.■,{. 
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And  there  is  sad  Alcyon^)  beut  to  mourn, 
Though  fit  to  frame  an  everlasting  ditfy, 
Whose  genüe  »pright  for  Daphne's  death  does  ixan 
Sweet  layes  of  love  to  endless  plaints  of  pittj. 
Ah!  pensive  boy,  pnrsne  that  brave  conceit 
In  thy  Bweet  Eglantine  ^)  of  Meliflure. 


There  eke  ifl  Polin  ^)  worthy  of  great  praise, 
Albe  he  envy  at  my  mstic  quill: 
And  there  is  pleasing  Alcan,  could  heraise 
His  tnnes  from  layes  to  matter  of  more  skilL 
And  there  is  old  Patemon^  free  from  spite, 
Whose  carefiil  pipe  may  make  the  hearer  rew. 


1)  Diese  Maake,  die  Maske  des  Palaemon,  Alcon  and  des 
später  noch  zu  erwähnenden  Daniel  habe  ich  nicht  zu  enträthseln 
vermocht;  und  bemerke  nur,  dass  nach  einer  geleg^itliGhen  Be- 
merkung Ck>lliers  (Memoirs  of  Edward  Alleyn,  London  1841, 
SS«  39  u.  40)  Malone  nachgewiesen  haben  soll,  unter  der  Maske 
des  Alcon,  der  von  Collier  a.  a.  0.  aus  Versehen  in  ^e  Tears  of 
the  Muses  versezt  wird,  sei  Thom.  Lodge  gemeint.  Da  Lodge 
sich  zu  den  Arkadiem  schlug,  so  wäre  cUe  Sache  nicht  undenk- 
bar ;  der  a.  a.  0.  S.  40  angerührte  Yers  aus  Lodges  ^lilMs  aber, 
aus  welchem  Malone  beweisen  will,  dass  Lodge  1593  seinen. ob- 
ligaten Gegenbückling  gegen  Spensers  Gefälligkeit  gemaoht  habe, 
kann  ms.  Es.  diese  Thatsacbe  deshalb  nicht  darthun,  weil*  «cht 
mit  Bestimmtheit  zu  behaupten  ist,  dass  unter  denk  dortg^ami- 
ten  Colin,  Spenser  (Colin  Clont)  gemeint  seL  Daniel  dttrftei  übri- 
gens der  Arkadier  Samuel  Daniel  (Elze  W.  Sh.  S.  162)  scdn. 

2)  Kommt  daher  etwaOberons  „eglantine^?  ¥rgl. Abthlg.  I 
S.  213  Note  1.    Wohl  nicht  -n 

3)  Auch  hier  bin  ich  völlig  ausser  StandOy  did'lfiasfca  bii 
id^tifioiren,  und  beschränke  mich  auf  die,»:  demr  Heradaigebar 
von  George  Peeles  Werken,. Alex.  Dyee«  entlehnte  Beatditeng; 
dass  Mädone  unter  dem  Palin  George  Beeie  habe  ^seharfl^olien, 
dass  aber  Todd  (Life  of  SpeiMsier.S.  06)  de»  wideripindiftft«Dd 
in  dem.  Patin  vielmehr  den  Thctmas 'Ch^loner.«€AinoinILidfilpee 
selbst  **^  Account  of  G.  Peelid  and  *  his  iwiattingB ,  ilMinCr^Qdgiii)- 
heitdejT.Besprechuiig  von  Peeles  Arraingement  oßPliiia -^^däiilitet 
aioh<deiB  Todd. all.  /    .<  .  -;    ■    •!•    lUi»  io  «i'i?.^* 
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And  there  is  JJctbaster  throtighly  tanght         •  ii 
In  all  this  skill,  thoogh  knowen  yet  to  fe«r;<< 
Yet  were  he  known  to  Cynthia  as  he  ougbt,'  '    ' 
His,  EliseKs  wonld  be  read  anew.  '    ' 

Nun  folgt  ein  längerer  Panegyricns  dieser  Eli8ei%  dacT  heisst 
der  spensersche  Pairy  Queen;   dann  wird  v.  4t6-i*-4ä7  von 
einem  jüngeren  Dichter  gesprochen,    der  „Daniel"  genannt 
wird,  den  ich  —  wie  bemerkt  —  nicht  bestimmt  au  identi- 
ficiren  vermag.     V.  428—455  fährt  Spenser  fort:'    < '' 
And  there  that  shepherd  of  the  Ocean^)  i«,     '^'' 
That  spends  hid  wit  in  love's  com^uming  BtiiBjft^^ 
Füll  sweetly  temper'd  is  that  mttse  of  bis,     ^    :'! 
That  can  empierce  a  prince's  mighty  hearli'      '^ 
There  also  is  —  ah!  no,  he  ifl  not  nowt  -^  ■    /^ 

Amyntcts*)  quite  is  gone,  and  lies  fuU  low^    * 


1)  unverkennbar  Sir  Walter  Baleigh.  So  audi  fiam;'  KwfB, 
Deutsch.  Sb. -Jahrb.  IV.  282.  j     -mv 

2)  J.  W.  fiales  spilcht  in  einem  Schreiben  aitln^lehj/wiei- 
cheiGt  dieser  S.  XXYI  seiner  Einleitang  zum  UTh^il^  der  ShA^- 
spere-allusion-books  nidttheilt,  die  Ansieht  ^ausv)  '»Mer^Abis^täB 
sei  der  am  16^  April  1594  verst0rbOTeFa*dinaad^  Graf  fVvslDesby 
zu  ventehni  und  obwohl  er  keinerlei  Grttndebleilirjiaigiebt^  io 
tritt  ihm  doeh  logleby  ausd^üdkilieh  bei,  jeldochimit  der^n^eodc»- 
UDg^  das»  Edward  Arber  in  Amyntas  den  'Bioiki£i6  Watsoiybiibd 
erkeraien  wollen.  Lezterer  kann  hier  ganz:  ausser '^elgelaiB^ 
werden;  was  aber  die  bal^Bsohe  -^  vdrmathföch  ^dei»  Tiodi 
entiehnte^  Deutung  betrink,  tso  sciieiat  es  mir /Vailig''Utiintlgi' 
Hch,  y»  beiatutretän.  j    ♦  -      ;n    r.i  .  >  n^■. 

Die  engliseheü  Antiquare' machen  den<iselir  erii^i<Aie»^F€dde^ 
b^ < ihren  Deutungen'  der >  Apei»B»f>8obeu:  MJwkeuuam^'ideffeii  histo- 
rische BedeutUDg  in  keiner  Weise  zu  <berticlduc/Ktisen;>7'l^  fn^ürdö 
diesehilfehleüt  sofort  in  eklatanter  Weilre  bei  Deünm^  d^  iAetion 
mMoohmi  akM  aueh  die^  haSesscbettoder-ioÖdisohe  Deaiuiigiidte 
Aamyatm  «ist  ■  mn  lica:v0iTai;end«sf^wBeisriieF^fi&r^(detbdKMn')Bieldey. 
'-  !.  jAmyntas' iiit^der  :NaDQ^H<eiäe»iiF^iahe9hi  ^Al«fcafMiieb»t^.^<<Mi 
ISpensdriliit,  ttomer  Uebeittengung; A9i(ih;v^eif^Klaihii»  Ideev^Antoh 
^mÜShjiM\i4wi  dessen  «flistbri»  i'40i  >e2p«di«ltoei  Ä^eMäift^fari^t^liiigfii 
Jll^^>4iauäi  .d^rilataräisdieiiiUeb^iii^iiiiigttdeiinl^eieli  Vi^clniui^ 
l9ebii)ft538-aui4BHlgge>  .dttsriLebbusänd^  4m  iäim^iaB»'4i\i^üsi^ 
massen  erzählt  wird:    Quum  Amyntas  cum  JriatÜbuü  mlk>iim 
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pabüeam  (von  der  Cnrthis,  de  reb«  gest  Alexandri  IL  Vn  1  m 
2  erzählt)  snatinniflset,  oaosamqae  sosun  strenue  apad  Macedo* 
nes  .dixiaset,  ab  ea  crimmatione  absolutUB  est,  atatimque  post 
abflolntionem  in  comitio  faetam,  potestatem  ribi  fieri  petit  emidi 
ad  fratrem,  ut  enm  ad  Alexandrom  redaeeret  Qttodqimm  a 
Bfacedonibos  concessom  eeset,  abiit,  eödemqne  die  Polemonem 
(jenen  Bruder)  reduxit  £t  eo  muito  qaam  antea  manifeBtiii« 
apparuit,  Afflyntam  sine  culpa  fuisse«  Ceterum  paulo  post  pa* 
gum  quendam  oppugnans,  sagitta  ictus»  ex  eo  Vulnere  interiit: 
adeo,  ut  nihil  Uli  ex  illa  abaolutione  accesaerit,  praeterquai* 
qnod  vir  bonua  habitua  interiret. 

Dasa  aich  in  Philipp  Sidneya  Leben  —  von  ^penaers  paato* 
ral  aUegoriachem  Standpunkte  aua  betrachtet  —  gewiase.  Analo- 
gien mit  dea  Amyntaa  Hoohverrathaproceaa  finden,  ist  auage* 
macht;  der  Leaer  kann  aich  davon  aua  der  biographiechen  Skizze 
überzeugen,  die  Klein,  Gesch.  d.  engl.  Dramaa  IL  197  K.  1 
giebt.  Ich  hebe  daraua  nur  hervor,  daia  dem  Sidney  die  polni- 
ache  Eönigkrone  angeboten  iat»  dass  ihm  aber  fSiaabeih  deie« 
Annahme  untersagte.  Hiervon  aber  abgesebn,  muaste  achon 
ArriAns  Erzählung  vom  Ende  des  Amyatas  einen  Mann  von  SpeuT 
sera  Geachmackarichtung  mit  unwideratehlicher  Gewalt  hinraiaseii 
in  Sidney  einen  Amyntas  zu  sebn. 

Ganz  ähnliche,  durch  dasselbe  tote  Buchstabenwissen  veih 
anlssate  Geschmacklosigkeiten  begeht  Merea  in  seiner  Palladis 
Tamia  duzendweia.  Völlig  unerfindlich  iat  dagegen  grade  .voa 
dieaem  für  Edmund  Spenaer  entachmdenden  Standpunkte  aus^ 
wie  deraelbe  dazu  hätte  kommen  aoUen,  dem  Ferdinand  Derby 
den  Namen  Amyntaa  beizulegen.  Und  wie  paasea  dasa  a^jnf 
sowtigML  Anspielungen  grade  auf  diesen  jungen  Mann? .  jNadi 
dem  Colin  Glout  mlisste  Derby  doch  ein  --  naoh  Spen^mi  GH- 
sckmaek  *-^  hervorragencler  Pastoraküchter  gewesen  sein,  iwaf 
Sidney»  der  Dichter  der  Aroadia  ganz  gewiss  gewssdi  ist;  Dark^f 
aber  wird  in  der  G«schicht&  der  ^glisohen  foQsi^  tX)nj1i}i<Mli4!P 
Warton  nicht  einmal  erwähnt  Nach  allem, :  wa9  ipb.^lv9i^iiW 
mittein  können,  hätte  höchstons  Eerdinan4  Deubys  To^ 'ÄÜw^ 
Sern.  Veranlassen  köbuMen,  ihn*  ala-.Cpt)bdanSi9h|^  if9(fiiM^ 
Glout  ^.erwähnen:  Es.faeisst  nämliwif^aH  i}e».|pii$M  «9P«tew 
Ställen,  wo  ihn-  WilKaln  Cassidan-  in  ,s«tineiiMSAipi||{'4yAgti))^K^ 
•t  Hibeimearani'  anaales  MCnante  Ekiaab^a^rwäl^ihd^ui^^ 
zum  Jahre  1693)  Peatiüeirtia  (die  ,,Pi«tff,>  d^VfWtiin^ge^^di^uI'Affl^ 
to>  in  Lcmdon^gsracbJkMisen  fw«fden..piisst0tt)  ^muioH^'iiffi^  ^Wf» 
Satumo  per  extrema  Glined :öt)piiiMi|^^Ji^m)^    T9kmmiS6S^ 
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deenrrente,  gravisBiine  nrbem  Londinam  afflixit,  adeo,  nt  ^no 
v^rteate  ex  peatilentia  et  aliis  morbis  elati  faerint  in  nrbe  et 
Babnrbiis  17890,  praeter  Guillelmum  Roeum,  praetorem  et  3  se* 
natore0»  S.  Bartholomaei  nandinae  non  celelabrentur,  et  juridi* 
CHS  S.  Michaelis  conventus  ad  S.  Albani,  20  millia  passttum  ab 
nrbe  baberetor.  übt  Biohardas  HeskettuB  majestatis  damnatns 
et  anpplicio  affSectiu;  qui  a  profngis  Anglia  Babmisans,  Ferdi- 
naiido  Derbiae  oomiti,  cujus  pater  Heniicos  modo  obierat,  sna- 
dt,  ut  regni  titalmn  assumereti  jure  a  proavia  Maria,  filia  regis 
HenriciVn  repetito;  aoxilia  resipae,  copias  et  peeuniam  ab 
Hiapano  prolixe  promisit,  minatna  oomiti,  certom  intra  breve 
texnpus  exitinm,  iii  faceret  et  rem  silentio  obtegeret  Sed  co- 
mes,  se  insldiis  peti  metnens,  hcHDinem  detulit;  qni  suaipsins 
ooDfesdoiie  orimen  pro  tribnnali  agnovit,  eonsnltores  detestatas« 
Ifiiiae  tarnen  illae  nde  non  carnerant*  Gomes  enim  post  4  men^ 
808  horrendo  mortis  genere  misere  periit 

SpSter,  zum  Jahre  1594  berichtet  Gamden  dann  noch: 
Ferdmandus  Stanleyus  comes  Derbiae,  de  quo  superiori  anno 
dixi,  snb  prindpinm  h^jus  anni  diris  doloribus,  webris  fermginei 
oolons  vomitibus  excmciatus ,  non  sine  anspicione  veneni  in  ju^ 
ffetUutis  flore  exfnayit.  .  •  •  Suroicio  non  parva  ceoidit  in  hip* 
poeomum ,  qni  simul  ao  comes  decnbaerit,  equo  optimo  arrepto 
aafng^t.  Successit  in  Derbiae  comitatus  honorem  Gnilielmns  ira- 
ter,  inter  quem  et  tres  Ferdinandi  filias ,  cum  lis  orta  esset  de 
iBBulae  Manniae  dominio,  regina,  gnara  profugos  Anglos  et  Hi- 
Bpanos  in  illam  ooulos  conjicere,  ejusdem  praefectnram  Thomae 
Gerärdo  equiti  aurato  ob  perspectam  fidem  et  vicinitatis  ratio^ 
nem  cotamiait,  doneo  disoeptaretnr. 

"Ferdinands  Vater  Heinrich  war  allerdings  ein  bekanntes 
Mitglied  Von  Elisabeths  Statsrath ,  aber  der  Umstand ,  dass  lez- 
tei^r  erst  1598  starb,  machte  es  dem  Ferdinand  gradezu  unmög- 
Heh,  sich  ito  Elisabeths  Diensteid  auszuzeichnen,  es  sei  denn, 
dass  map  ihm  die  im  Jahre  1593  erstattete  Anzeige,  von  veldier 
Gamden  berichtet,  als  besondere  Grossthat  anrechnen  wilL  Das 
wunde  aber  wide'rum  nur  dann  m($glich  sehn,  wenn  man  von  der 
Aimähnib  anSginge,  eben  diese  Anzeige  habe  ihn  das  Leben  ge- 
kostet; Auf  Seiieii  Standpunkt  können  sich  indesB  Haies*  und 
Ingleby  sAchf  stefien,  weil  »  wie  ich  bei  späterer  Gelegehheit 
%ei$eii  werde  ^^  sie^  von  der  AMiahme  ausgehn,  daBS'Spenser 
die  auf  äeä  Amvifta9l*od  bektiglichen  Vei^e  erst  ttadiFemnands 
Töä^  ^^ttigeächoben,  vorher-  nur  den  lebettdediFeidinand  ils  aui»- 
gbcbitilttMftcM  QyiiäiiaiieHlttr' gefeiert  hflb^.i 


510  Spensers  pleasant  Willy  und  Aetion. 

Amjntas  flow*r  of  shepherd's  pride  forlom; 
He  whils't  he  lived  was  tbe  neblest  swame^ 


Der  richtige  Mann  ist  ganz  zuverlässig  kein  anderer  als 
Philipp  Sidney,  welcher  am  19.  December  1586  an  einer  Wände 
gestorben  ist,  die  er  in  der  Schlacht  bei  Zütphen  erhalten  hatte. 
Auf  ihn  passt  alles,  was  Spenser  von  Amyntas  aussagt,  aameitt«^ 
lieh  auch  das:  he  did  other  which  could  pipe  maintain,  wie  idi 
sofort  zeigen  werde. 

Dass  der  nach  Aetion  erwähnte  Astrophel  Philipp  Sidney 
ist,  unterliegt  nicht  dem  geringsten  Zweifel.  Auch  Hermann 
Kurz  —  und  also  wohl  auch  Todd  —  stimmt  dem  bei;  weiter 
unten  werde  ich  Enrzs  Gründe  angeben;  hier  sei  nur  erwähnt, 
dass  Sidney  selbst  ein  Gedicht:  Astrophel  and  Stella  (El^n 
a.  a.  0.  n.  207)  geschrieben,  worin  er  selbst  unter  Astrophel« 
Maske  erscheint;  dass  aber  Astrophel  und  Amyntas  ein  und  der-» 
selbe  ist,  deutet  schon  der  äussere  Umstand  mit  apodicter  Ge- 
wissheit an,  dass  Spenser  nicht  den  Astrophel,  sondern  den  auf 
Amyntas  folgenden  Aetion  als  ^last,  not  least^  bezeichet  Dass 
die  Engländer  beim  Amyntas  nicht  auf  Philipp  Sidney  gerathen 
haben,  hat  seinen  Grund  offenbar  in  dem  Umstände,  dass  Colin 
Clont  erst  5  Jahre  nach  Sidneys  Tode  gedichtet  ist.  Das  er- 
klärt sich  indess  einfach  daraus,  dass  Spenser  bei  der  Heise, 
welche  den  Stoff  zum  Colin  Clont  geliefert,  zum  ersten  Male  seit 
Sidneys  Tode  wider  englische  Erde  betreten,  namentlich  in  Lon* 
don  an  Elisabeths  Hofe  gewesen  ist,  wo  er  ihn,  seinen  Klagen 
über  die  Hofschranzen  nach  zu  urtheilen,  des  lebhaftesten  vermisst 
hat  Ueberhaupt  war  es  fQr  Spenser  eine  entschiedene  Ehren- 
pflicht, seinen  alten  Gönner  Sidney  vor  seinem  neuen  Gönner 
Saleigh  nicht  zu  verleugnen;  und  dieser  Pflicht  hat  er  sich  als 
echter  Gentleman  entledigt.  »1581  erhielt  Spenser  auf  Veran- 
lassung des  Grafen  Leicester,  dessen  Gunst  ...  er  durch  Sid- 
ney .  .  erworben,  die  einträgliche  Stelle  eines  Secretärs  .  •  .  am 
irischen  Eanzleihofe  .  .  unter  Arthur,  Lord  Grey  of  Wilton,  der 
aber  schon  1582  abberufen,  nach  London  zurückkehrte,  wohin 
ihn  .  .  •  Spenser  wohl  begleiten  mochte.  (?)  Urkundlich  v«r- 
liess  er  ...  «  Dublin  erst  im  Jahre  1588'',  d.  h.  1589,  ,,in  wel- 
chem Jahre  er  zum  .  .  .  Secretär  des  Council  of  Munster  in. Ir- 
land ernannt  wurde,  reichlich  gepfründet  und  dotirt  nn$,.dem  an 
Ackerland  ergiebigen  Grundstück  und  Schloss  Kilcolman*^»  C^^in, 
Gesch.  d.  engl.  Dramas  H,  815).  /, 

Die  Worte:  ,..''■ 

Amyntas  quite  is  gone,  and  Ueä  fulMow.  .»  .  \j! , 

'    '.(ist  fiiphr  schlecht  ffebettet'l  .  .  , ...  .  .  \\..,  l  ./,| 

"    H«ving  bis  Amaryllis  left  to  moürh        ..'/...,;  ^  ,1!  .  t  f  - 
(da  er  die  Trauer  seiner  Amar}'llis  überlassen' Bat), 
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That  ever  piped  in  an  oaten  quill: 
Both  did  he:  other  wbich  could  pipe  maintain, 
And  eke  could  pipe  himself  with  passing  skill. 
And*  there,  though  last  not  least,  is  Aetion^ 
A  gentler  shepberd  may  nowhere  be  found, 
Wbose.  muse^  fall  of  high  thoughts'  invention^); 


geben  ebenfalls  nur  ein  klares  Verständnisse  wenn  man  sie  auf 
Sidney  bezieht  Sie  enthalten  nämlich  einen  entschiedenen  Ta- 
del gegen  die  Wittwe,  die  sich  ja  Anfangs  des  Jahres  1590 
—  also  etwa  3  Jahre  nach  Sidneys  Heldentode  —  schon  wider 
mit  dem  Grafen  Essex  vermählt  hatte.  Spenser  selbst  ist  sicher 
zu  der  Zeit  ihrer  zweiten  Vermählung  noch  in  England»  resp. 
London  gewesen;  und  es  scheint  mir  nicht  grade  unmöglich, 
dass  die  edelmüthige  Art,  wie  Essex,  dessen  BeziehuDgen  zu 
Spenser  nach  Vorstehendem  anf  der  Hand  liegen,  den  Dichter 
verhungern,  dann  aber  in  der  Westmtinster-Abtei  beisezen  Hess, 
in  innigem  Zusammenhange  mit  dem  Colin  Clont  steht.  So  weit 
ich  im  Stande  bin ,  Spensers  allegorische  Schrift  zu  lesen ,  finde 
ich  auch  nicht,  dass  Essex  unter  den  Cynthiaschäfern  genannt 
wire.  Dagegen  bringt  Hermann  Kurz,  Deutseh.  Shakespeare- 
Jahrb.  IV.  281  Thatsachen  bei,  die  recht  sehr  geeignet  sind,  die 
vorstehende  Conjectur  zu  verstärken.  „In  dem  .  .  .  Prothala- 
mion",  heisst  es  dort,  „feiert  Spenser  das  Andenken  seines  Wohl- 
thäters  Leicester,  dessen  Verlust  ihn  freundlos  gemacht  habe, 
und  geht  dann  auf  den  Stiefsohn  .  •  über  ^  .  .  .  ohne  eines 
gleichartigen  persönlichen  Verhältnisses  zu  erwähnen.  Da  er 
nun  in  den  Bnines  of  Time,  1591,  Leicestem  und  seiner  Ver- 
wandschaft Altäre  errichtete,  bemerkenswerther  Weise  aber  ftir 
Essex  und  dessen  Mutter  keinen  hatte,  so  wird  es  sehr  wahr- 
scheinlich ,  dass  die  beiden  Männer  eilender  vor  1595—96  nicht 
näher  getreten  sind.*  Und  sicher  auch  1595  und  1596  nicht; 
denn  in  diesem  Jahre  fügte  Spenser  dem  Essex  noch  eine  ganz 
besondere  Kränkung  zu,  die  hier  zum  Schlüsse  zu  erwähnen  ist 
In  einem  von  1595  datirten  Anhange  des  Colin  Clont  veröffent- 
lidite  nämlich  Spenser  eine  —  nach  Kurz  a.  a.  0.  N.  1  —  un- 
mittelbar nach  Sidneys  Tode  verfasste,  eben  diesen  Tod  behan- 
delnd^ Elegie:  Astrophel,  und  —  dedicirte  dieselbe  der  ehe- 
maji^tt  Wittwe,  nunmehrigen  Gräfin  Essex. 

'Das  Epithalämion,  in  welchem  Essex  als  der  Held  Englands 
gepriesen  wird,  ist  im  Jahre  1596  gedruckt 

1)  Ungesunde  Apcentuirung!  Sehr  häufig  findet  sich  die- 
selbe indess  bei  Chaucer  Auch  in  Kadhs  Summer's  1.,  W.  habe 
ich  noch  ein  Beispiel  ähnlicher  Art  gefunden*,  jedoch :  l^sfe  ich 
es  auf  sich  beruhen.    . 
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D068  like  Imnself  heroicallj  sonncl« 
All  these  and  many  others  mo  remaia 
Now,  after  Aüropnel  is  dead  and  goae. 
Bat  wbile  as  Astrophel  did  live  and  reign, 
Amongst  all  these  was  none  liis  paragon« 
All  these  do  flonrish  in  their  snndry  kind, 
And  do  their  Cynthia  immortal  make  n.  s.  w« 
In  England  seheint  man  noch  immer  getheilter  Ansicht  dar- 
tiber  znsein^)^  ob  Sponsors  Aetion  überhaupt  auf  Shake- 
speare bezogen  werden  darf;  darauf  ist  man  aber  weder  in 
England  noch  in  Deutschland  bisher  gekommen^  die  Frage 
noch  viel  concreter  zu  fassen,  und  zu  untersuchen^  ob  nicht 
vielleicht  ein  ganz  bestimmtes  Gedicht  Shakespeares  Spen- 
sem  veranlasst  haben  könnte,  ihm  jenen  Namen  beizulegen, 
obwohl  grade  dies  der   einzige  Weg  ist  zu  einer  wiri^Hch 
zuverlässigen  Entscheidung  zu  gelangen. 


1)  Elze  erwähnt  (WUl  Sh.  S.  161  N.  1)  3  Aufsäze  im  lon- 
doner Athenaeum,  Jahrg.  1875,  welche  die  Ueberschrift  führen: 
Is  Shakespeare  Aetion?  Elzes  Andeutungen  über  ihren  Inhalt 
lassen  vermuthen,  dass  sie  zur  Verneinung  der  Frage  kommen. 
Zwei  dieser  Aufsäze  (11.  499  ff.  und  I.  798)  rttkren  von  F.  O. 
Fleay,  einer  (S.  762  ibid.)  von  J.  M.  Harles  her. 

Schpn  im  Jahre  1874  —  was  Elze  nicht  erwähnt  -*  hat  aidi 
aber  der  Herausgeber  des  Jahrbuches  der  New  Shakspere- So- 
ciety, Ingleby  in  seiner  Einleitung  zum  I.  Theile  der  Shakspwe- 
allusion-books  ebenfalls  über  die  Frage,  und  zwar  in  bejahen- 
dem Sinne  ausgesprochen*  Inglebys  B^ifründung  seiner  ^sieht 
beruht  indess  ein^g  und  allein  auf  dem  etymologiaehen  Zuma- 
menhange  des  appellativ  aerof  mit  dem  Namen  jütiwiPf  und  ist 
daher  so  überaus  unsicher,  dass  man  unmöglieh  sa^  kaim,  er 
sei  zu  einer  wirklichen  Entscheidung  der  Frage  gelangt 

Die  communis  opinio  der  dentschen  Sbakespeareforscher  gdrt 
entschieden  dahin,  in  Aetion  unseren  Dichter  zu  sehik  VrgL 
Clrici,  Shs.  dramat  Kunst,  3.  Aufl.  I.  2B7,  N.  3;  Slzea^  a.:  a. 
S.  160,  wo  die  Frage  indess  sehr  zu  Unrecht  mebr  als  üitr 
schmackssache  <  und  nicht  sowohl  als  eine  wirkUoh  hidto^che 
behandelt  ist;  und  Klein,  Gesch.  d.  engL  DramAt  SS;'§2>f^ 
828i  Not^  2,  wo  indess  apödiotlscbes  AbspreeKen  die  Sielte  der 
Gfünde  vertritt  lin'  entgegengesezten  Sinne'  hat  ^t^kjä-  dig^^iM 
Hennsttn  Rimi  (Deutsch.  Sli.>4ahrb.' IV.  S.;t6H)  'iräM^siMGl^ 
was  bei  seinidv  Slettun^ahme  sii  Sfiensers  Wi%^'niwb«fifla» 
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Der  Name  yiex&ay  ist  der  griechischen  Geschichte  ent- 
lehnt, l/iexlfor  war  ein  berühmter  Maler  znr  Zeit  Alexan- 
ders d.  Gr. ,  von  welchem  Spenser  in  Lncians  ^}  Abhand- 
lung: Herodotos  aut  Aetion^  cap.  5  Folgendes  lesen  konnte, 
und  sicherlich  auch  gelesen  hat:  Und  was  soll  ich  dir  erst 
noch  jene  alten  Sophisten  nennen,  da  man  doch  neuerdings 
von  dem  Maler  Aetion  in  gleicher  Weise  erzählt,  nachdem  er 
die  Hochzeit  der  Boxane  und  Alexanders  gemalt,  habe  er 
selbst  das  Bild  nach  Olympia  geschafft  und  dort  mit  so  grossem 
Erfolge  gezeigt,  dass  Proxenidas,  welcher  damals  Preis- 
richter -*-  bei  dieser  Branche  der  olympischen  Spiele  und 
Kxmstausstellung  —  gewesen  sei,  den  Aetion  vor  Entzücken 
über  seine  Kunst  zum  Schwiegersohne  angenommen  habe  ')• 

Derjenige  Dichter  —  denn  dass  von  einem  solchen  die 
Sede  ist,  beweist  der  Vers: 

Whose  tnuse  füll  of  high  thoughts'  invention  — 
welchen  Spenser  Aetion  nennt,  muss  also  ein  ganz  ähnli- 
ches Bild  mit  seinen  poetischen  Mitteln  entworfen  haben, 
wie'  der  griechische  Maler  Aetion.  Auf  welchen  damaligen 
Dichter  Englands  könnte  aber  der  Name  Aetion,  so  ver- 
standen, passen,  als  auf  den  Dichter  des  Sommemachts- 
traums,  der  ohnehin  durch  die  beiden  Verse: 

Whose  muse,  fall  of  high  thougts'  invention, 

Does  —  like  himself  —  heroically  sound, 
genau  gekennzeichnet  ist?*)    Die  Parallele  zwischen Alex- 


.  1)  Bereits  1549  erschien  zu  London  der  Abdmck  einer  1546 
za  Paris  herausgegebenen  lateinischen  Uebersezmig  des  Lucian. 
In  DeutschlaBd  war  schon  1538  eine  vollständige  lateinische 
UebansettHig  des  Looiaa  erschienen. 

Meiner  Vermnihiuig  nach,  die  ich  hier  nicht  weiter  begrün- 
den will»  ist.  es  übrigen»  gar  nicht  n^ithig,  bei  Spenser  erst  noch 
soiidle  £x]stens  einer  lateimaofaen  Uebersezuag  zu  .appelliren; 
woU  abes  beweist  die  Existens  «olcher  .UebeneBmigen  wie  all« 
ge0ieiiihmaft,«ich:daaal8  für  (iie  antiken  Clasaikerintevessirte. 
jiifr^lSjirldAi^öni  Ist  in  Spenaevs  YorsteUung  Olympia,  asid'^. selbst 
tritt'^iäsi^jigudeab.tQrtiliH^  tdes'Proxenidae. 

f  h  dQ^Abderen-Meinong/fireiUok  ist  fiiermMDi.Kiifz.  *  ^^ Jahrb. 
IVv.934>sagil'^eB!  idie)iNanien.der.iQi.Oodfni  Gleut  Gefeierteiiy  so 
imt  >«Mr  ^sid^  tttberhaiipt^  onf  tiffeul».  fccteteik^ .  seiet  <  «kmttfr  xU^  .pra" 
mMr^ inidi(^,dfki^/ dttrü» .«ftt«^  dan.ou^^ittilrfiiebssbeit  Etwith 
UAtestf  schwerlich  ein  illitteratns  (base-bom)  sein,*'    UjndtiA  «te 
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ander  und  Theseus  ist  von  selbst  klar;   aber  nicht  minder 
klar  ist  auch  die  Parallele  zwischen  Rozane  und  Hippoljta; 


Note  fügt  er  noch  hinzu:  «»Schon  der  Umstand,  dass  aus  jenem 
Dichter&eise,  wenn  man  Shakespeare  mit  einrechnen  will,  Dray- 
ton  höchst  auffallend  ausgelassen  wäre,  führt  zu  der  I^rs^e  hin, 
ob  man  nicht  vielmehr  umgekehrt  diesen  an  Shsücespeares  Stelle 
zu  sezen  habe.    Und  sein  Name  steht  hiermit  im  Einklänge;  aus 
Drayton  einen  Aetion  heranszuklauben,  ist  arkadisch  vollkom- 
men correct."    Die  leztere  Aeusserung  ist  etwas  mysteriös;  soll 
etwa  Drayton  arkadisch  für  dray,  und  dies  wider  arkadisch  f^ 
diTog  genommen  werden?    Doch   wir  haben  nicht  nöthig,   uns 
bei  diesen  Subtilitäten  aufzuhalten;   denn  i)  ist  es  falsch,  dass 
Spenser  Shakespearen  als  homo  illitteratuS  betrachtet  habe;  und 
2)  wovon  weis  denn  Kurz,  dass  Drayton  sich  nicht  unter  denje- 
nigen Masken  befindet,  die  er  nicht  enträthseln   kann?    Kurz 
meint  aber  an  der  zulezt  allegirten  Stelle  ferner:  „Dass  das  like 
himselfheroically  sound,  nicht  nothwendig  auf  den  Namen  f^hen 
müsse,  hat  Delins  gezeigt;  es  passt  übrigens,  wenn  auch  nicht 
auf  den  Namen  Dra3rton,  so  doch  auf  den  Namen  Aetion;  denn 
dieser  klingt  ja  in  der  That  heroisch/    Und  weshalb?  Darüber 
schweigt  des  Sängers  Höflichkeit.    Wie  es  übrigens  Delius  ge- 
macht hat,  zu  ^zeigen'',  dass  die  Worte:  does  üke  himseUf  he- 
roically  sound,   nicht  nothwendig  auf  den  Namen  zu  beziehn 
sind,  das  wäre  interessant  zu  wissen;  ich  vermuthoy  dass  das  eine 
von  denjenigen  Demonstrationen  desDeUus  ist,  die  leider,  grade 
den  allein  entscheidenden  Punkt  auf  der  Seite  liegen  lassen,  und 
die  bei   diesem  Commentator  und  Forscher  nicht  eben  selten 
sind.    —     Nein,    hier,  heisst  es:    es   hilft  kein  Maul   spizen; 
es  muss  gepfiffen  sein!    Das,   was  Kurz  an  Gelehrsamkeit  und 
Belesenheit  auskramt,  hilft  uns  keinen  Schritt  weiter;  viel  wich- 
tiger wäre  es  gewesen,   hätte  er  uns  gesagt,  was  eigentlich 
Spenser  unter  „heroical"  versteht.    Doch  das  lernen  wir  — nach 
Klein,  Gesch.  d.  engl.  Dram.  IT.  208  —  aus  Philipp  Sidneya  Apo- 
logie of  poetry  S.  47,  wonach  unter  „heroical"  poetry  die  Epik 
zu  verstehn  ist,  und  zwar  sicher  nicht  die  Epik  in  unserem  heu- 
tigen, sondern  in  dem  gauz  empirischen  Sinne,  wonach  das  Epos 
sich  mit  der  Darstellung  der  Heroen  und  ihrer  Zeiten  befasst. 
Passt  das  auf  den  Sommemachtstraum?    Ich  denke  die  Antwort 
ist  überflüssig.    Passt  es  aber  auch  auf  den  Namen  unseres  Dich- 
ters :  „Sperschüttler**  ?    Ich  denke,  die  Antwort  ist  widerum  über- 
flüssig.   Passt  es  endlich  auch  auf  den  Sommemachtstraum,  und 
zwar  ganz  besonders  in  Spensers  Sinne,  wenn  dem  Aetion  nach- 
gerühmt wird,   er  habe  es  verstanden,  sein  heroisches  Gredicht 
mit  erhabenen  Gedanken  zu  erfüllen?    Ich  denke,  zum   dritten 
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denn  die  erstere  ist  die  Tochter  des  baktrischen  Königs 
Oxyartes,  welche  nach  der  Einnahme  der  Felsenburg  ihres 
Vaters  von  Alexander  gefangen  genommen^  dann  aber  we- 
gen ihrer  ausgezeichneten  Schönheit  zu  seiner  Gemahlin  er- 
hoben wurde;. und  Hippolyta  ist  die  Amazonenkönigin;  wel- 
che Theseus  ebenfalls  als  Krieger  —  nach  Chaucers  Dar- 
stellung;  die  Spenser  gewiss  gekannt  hat;  sogar  als  Belage- 
rer —  eiTungen  hat. 

Es  scheint  hiemach  apodict  ausgemacht,  Spenser  feiert 
im'  Aetion  Shakespearen,  den  Dichter  des  Midsummer-Night's 
Dream;  die  Motive  aber,  welche  ihn  dazu  bewogen  haben 
können;  beruhen  theils  in  dem  Umstand^;  dass  Shakespeare 
die  Feenkönigin  zur  Königin  der  Kunst  und  Dichtung 
macht  —  Spenser  hatte  ja  selbst  die  Cynthia  -  Elisabeth 
für  eine  „peerless  poetess"  erklärt;  wie  ich  oben  gezeigt  . 
habe;  und  mochte  daher  glauben ;  Shakespeare  sei;  troz 
seiner  ablehnenden  Haltung  den  Musenthränen  gegenüber; 
einigermassen  in  das  Cynthiafahrwasser  eingelenkt;  wie  denn 
auch  Nash  in  seinem  Summer's  Last  Will  dieselbe  Ansicht 
zu  Shakespeares  Nachtheil  in  niederträchtigster  Weise  ge- 
gen den  Sommernachtstraum  auszubeuten  versucht  —  theil- 
weis  aber  hat  Spenser  seine  Motive;  den  Dichter  des  Som- 
mernachtstraums  in  so  feierlicher  und  auszeichnender  Weise 
unter  die  Cynthiaschäfer  aufzunehmen;  dadurch  angedeu- 
tet; dass  er  den  Aetion  zwischen  den  Amyntas  und  Astro- 
pUel  stellt. 

Mögen  wir  heute  über  die  dichterischen  Leistungen 
Philipp  Sidneys  denken  wie  wir  wollen  —  und  der  von  mir 
als  Gelehrter;  als  oberster  aller  Dantekenner  und  als  Mensch 
unsagbar  hochgeschäztC;  unsterbliche  Geschichtsforscher  Fried- 
rich Christoph  Schlosser,  spottet  ja  auf  Grund  zuverlässig- 
ste» eigener  Sachkenntniss  im  XIIL  Bande  (S.  470,  471) 
seiner  Weltgeschichte  mit  der  ihm  eigenen  Ironie  über  die 
literarische  Hobhschäzunig  Sidneys  seitens  der  Engländer 
— ^  08  b?eibt  fest  stehende  Thatache,  dass  seine  dichterischen 
"Verdieiiste.,von    einem    grosßen  Theile  seiner  Zeitgenossen 

Mafö"  k!^n^ 'ich' ifllrai«'Äht#oH' sparen' ü^  tro»  Deliüs  und 

Ku^i  tibverrückt'btei  Veiper  ^6W  begi'ütfdetfeü  Behaupttmg  tftehn 

Hermann,  Sommemachtstraum,  2.  Aufl.  II.  33 
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weit  günstiger  benrtheilt  sind;  dass  er  —  wenngleich  ent- 
schiedner  Gegner  des  Euphuismus^  wie  ich  später  zu  zei- 
gen gezwungen  sein  werde  —  ein  höchst  hervorragender 
Begründer  der  höfischen  Pastoralpoesie  gewesen  ist;  und 
dass  namentlich  Spenser  in  ihm  deren  Grund-  und  Eckstein 
sieht.  Was  es  unter  solchen  Umständen  besagt^  wenn  Spen- 
ser Shakespearen  jenen  eigenthümlichen  Plaz  anweist ^  liegt 
auf  der  Hand;  Spenser  bezeichnet  ihn  damit  als  „Sidney 
redivivus**. 

Entsezlich!  Den  einen  und  den  anderen  von  den  nicht 
dilettirenden  Shakespeare  -  Gelehrten  höre  ich  in  Verzweif- 
lung widerholen:  als  Sidneius  redivivus!  Doch  ^beruhigt 
eur  Erstaunen  eine  Weile  durch  ein  aufmerksam  Obr^^  und 
wir  kommen  wohl  über  diesen  Berg  hinweg.  Spensers  Mein- 
ung ist  nicht  und  kann  nicht  sein^  dass  Shakespeare  dem 
Rathe  gefolgt  sei^  welchen  er  ihm  in  den  Thränen  der  Mu- 
sen gegeben;  die  Regeneration  der  Bühne  dadurch  herbei- 
zuführen ^  dass  er  den  italianisirenden  höfischen  Pastoral- 
oder Renaissancestil  auf  der  öfiPentlichen  Bühne  wider  zu 
Ehren  brächte;  in  diesem  Sinne  ist  das  Sidneius  redivivus 
keinesfalls  zu  verstehen  ^  obwohl  grade  der  Sommemachts- 
traum  sich  mehr  dem  Renaissancestil  nähert  ^  als  irgend  ein 
anderes  Drama  Shakespeares.  Mit  dieser  blossen  Stilfrage 
ist  aber  die  Sache  durchaus  nicht  erledigt.  Sidney  hatte 
sowohl  in  seiner  Arcadia^  wie  in  seiner  Apologie  of  Poe- 
trio;  einem  nicht  poetischen ;  sondern  kritisch  ästhetischem 
Werke,  gewisse  Grundprincipien  der  Poesie  theils  bethätigt, 
theils  didactisch  entwickelt ,  und  Spensers  Urtheil,  das  er 
durch  sein  Sidneius  redivivus  symbolisch  ausspricht ,  ist^ 
dass  eben  Aetion-Shakespeare  der  einzige  von  allen  leben- 
den Dichtern  —  Alabaster-Spensem  selbst  natürlich  ausge- 
nommen —  sei;  der  in  diesen  Hauptgrundsäzen  Sidneys 
Wege  wandle,  wenngleich  Spenser  ihn  noch  nicht  als  ;,pa- 
ragon'';  das  heisst  als  vollkommen  ebenbürtig  mit  Sidney 
anerkennt. 

Dies  ürtheil;  dessen  Correctheit  weiter  unten  zu  prü- 
fen ist;  sezt  keineswegs  die  Thatsache  voraus,  dass  Shake- 
speare diejenigen  Grundsäze,  derentwegen  Spenser  eine  ge- 
wisse geistige  Verwandtschaft  zwischen  ihm  und  Sidney  an- 
nimmt;  von  lezterem  gelernt  habe.     An  eine  geistige  Be- 
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einflussung  der  Dichtung  des  Sommemachtstraums  durch 
die  Apologie  of  Poetrie  ist  auch  thatsächlich  nicht  zu  den- 
ken. Spenser  kannte  den  Inhalt  des  Werkes  ganz  gewiss^ 
als  er  den  Colin  Clont  dichtete^  während  Shakespeare  den- 
selben ebenso  gewiss  nicht  vor  dem  Jahre  1595  kennen 
lernen  konnte^  weil  es  damals  erst  im  Drucke  erschien.  Die 
Arcadia  dagegen^  von  der  wir  keine  frühere  Ausgabe  mehr 
besizen  als  die  Folio  von  1605  (Klein  a.  a.  O.  S.  199 
Note  *)y  muss  schon  zu  Sidnejs  Lebzeiten  erschienen  sein ; 
und  da  —  um  Kleins  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  dieses 
Gedicht  „unzweifelhaft  zu  Shakespeares  Studienquellen''  ge- 
hört hat^  so  lässt  sich  in  der  That  wohl  annehmen  ^  dass 
dasselbe  einen  gewissen  Einfluss  auf  die  ethische  —  nicht 
auf  die  ästhetische  —  Seite  des  Sommemachtstraums  ge- 
wonnen hat.  Spensers  Urtheil  aber  ist,  wie  gesagt;  von  dieser 
die  Lehrlingschaft  betreffenden  Frage  völlig  unabhängig  ;  er 
constatirt  einzig  und  allein  die  Uebereinstimmung  beider 
Dichter  in  Bezug  auf  eine  Gesinnungsrichtung;  ohne 
die  Quelle  zu  untersuchen,  woraus  diese  Uebereinstimmung 
fliesst.  Und  dies  Urtheil  ist  durchaus  richtig.  Shakespeare 
hat  in  der  That  im  Sommemachtstraume  der  Yulgärbühne 
wie  auch  der  Hofbühne  gegenüber  gewissen,  die  ästhetische 
Wirkung  eines  Kunstwerkes  bedingenden  moralischen  Ge- 
sinnungen zum  Ausdruck  verhelfen,  die  vor  ihm  schon  Sid- 
ney  mit  grosser  Lebhaftigkeit  verfochten  hatte. 

Die  grösste  Beachtung  verdient  in  dieser  Beziehung 
schon ;  dass  Sidney  ein  ebenso  entschiedner  Gegner  Lylys 
gewesen  ist,  wie  Shakespeare  selbst.  Bei  der  Besprechung 
der  Arcardia  constatirt  Klein^  dass  dieselbe  aller  euphuisti- 
schen  Ingredienzien  bar  sei;  in  seiner  Lady  of  the  May 
aber  hat  Sidney  dem  Lyly  in  ähnlicher^  nur  nicht  in  so  ver- 
nichtender Weise,  mitgespielt  wie  später  Shakespeare  in 
Love's  Labour's  Lost;  und  namentlich  im  Sommemachts- 
traume. „Unter  den  von  Bewunderungsentzücken  ob  der 
königlichen  Gegenwart  ergriffenen  Landleuten",  so  berichtet 
Klein  a.  a.  0.  S.  198  Note  *  über  den  Inhalt  der  Lady 
of  the  May,  „befindet  sich  auch  Schulmeister  Rombus ;  der 
eine  euphuistisch  aufgebauschte,  mit  lateinischen  Brocken 
gespickte  Rede  an  die  Königin  hält.  Ueber  den  Schulmei- 
ster Rombus    und    dessen  Stil    macht   sich  Sir    Philipp    so 

33* 
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lustig^  wie  später  Shakespeare  den  Schulmeister  Holofemes 
.  .  .  »  zur  Zielscheibe  des  Spottes  macht. ^  Es  ist  sehr 
wichtig;  diese  Thatsache  zu  constatiren^  weil  sie  der  Ver- 
muthuug  den  Garaus  macht;  als  hätten  Shakespeares  An- 
gri£Pe  auf  Ljly  Spensem  abhalten  müssen^  grade  den  Dich- 
ter des  Sommernachtstraums  überhaupt ^  geschweige  denn 
so  zu  feiern ;  wie  ich  behaupte. 

Viel  wesentlicher  aber  ist  ein  zweiter  Punkt,  in  wel- 
chem Arcadia  und  Sommernachtstraum  sich  berühren.  ^Sid- 
neys  Arcadia",  sagt  Klein  a.  a.  O.  S.  201  (Note)  „verherr- 
licht in  der  geschlechtlosen  Liebe  das  poetische,  das 
ideale  Moment.  Diesen  Ton  schlägt  gleich  der  Eingang 
an  im  Gespräche  zweier  .  .  .  Schäfer,  Strephon  und  Glains, 
die  von  den  Keizen  einer  jungen  Hirtin  rühmen,  wenn  die 
Schönheit  derselben  alles  überstrahle,  so  würde  diese  doch 
durch  die  Seelenvorzüge  verdunkelt.  Bezeichnend  ist  der 
Name  der  idyllischen  Huldin:  Urania,  der  auf  die  himmli- 
sche Venus  hindeutet.  Die  Schäfer  preisen  denmach  ihre 
Urania,  als  den  Lichtquell  ihrer  Geistesbildung  und  hehren 
Herzenswünsche.''  Die  Schäfer!  das  genügt,  um  zu  ver- 
stehn,  was  Sidney  allegorisch  ausdrücken  will ;  des  The- 
seus  Worte:  The  poet's  eye  u.  s.  w.  müssen  Spensem  an- 
bedingt und  unwillkürlich  an  diese  Stelle  der  Arcadia  er- 
innert haben.  Klein  fahrt  in  seinem  Berichte  fort:  „Sie" 
—  d.  h.  Urania  —  ^habe  gewissermassen  dem  Gupido 
Augen  verliehen"  —  grade  wie  im  Sommemachtstraume 
die  Kückkehr  zum  vernünftigen  Erkennen  seiner  selbst^  un- 
ter Mitwirkung  günstiger  Gestirne,  dem  blinden  Gupido  end- 
lich die  Binde  von  den  Augen  reisst  und  dadurch  seine 
Macht  bricht.  „Die  schwärmerische  Liebe,  die  sie"  —  Ura- 
nia —  „wach  rufe,  umflechte  zugleich  die  Nebenbuhler, 
ihre  Anbeter,  mit  dem  Bande  der  innigsten  Freund- 
schaft" —  grade  wie  im  Sommemachtstraume  am  Schlüsse 
der  1.  Scene  des  IV.  Akts  Lysander  und  Demetrius  zu 
trauter  Ferund Schaft  zurückkehren.  „Ihre  Schönheit  flösse 
den  Beschauern'^  —  namentlich  also  the  poet's  eye  rol- 
ling  from  earth  to  heaven  —  „auch  heilige  Keuschheitsge- 
fühle ein.'^ 

Man  sieht  hieraus,  Shakespeare  hat  die  von  Spenser 
so  tief  beklagte  ribaldry  ganz  von  demjenigen  Standpunkte 
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aus   angegriffen   und   besiegt,    welchen  Sidney  in  der  Ein- 
leitung seiner  Arcadia  einnimmt. 

Sehr  merkwürdig  ist  endlich  noch,  dass  Shakespeare 
auch  darin  vollkommen  mit  Sidney  übereinstimmt,  das  „lear- 
ning^'  ganz  aus  dem  Bereiche  der  Poesie  auszuweisen.  Die 
betreffende  Stelle  findet  sich  allerdings  erst  in  der  Apologie 
of  Poetrie,  dennoch  aber  ist  es  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen gewiss  nicht  zu  gewagt,  zu  vermuthen,  dass  sie 
Spensem  vermocht  hat,  den  Hieb,  welchen  Shakespeare 
durch  seine  Musentrauer  gegen  ihn  selbst  führt,  als  mehr 
oder  weniger  gerechtfertigt  hinzunehmen.  Klein  berichtet 
a.  a.  0.  S.  204  (Text)  hierüber,  wie  folgt:  „Ihm"  —  dem 
Sidney  — -  „steht  der  Poet  hoch  über  dem  Fachgelehrten, 
über  allem  Fachschriftstellerthum,  über  dem  Philosophen, 
Historiker,  Rechtsgelehrten,  die  wohl  dem  Gedächtnisse 
Weisheit  und  Wissenschaft  ....  einprägen  können,  deren 
Belehrungen  aber  dessen  ungeachtet  vor  dem  intuitiven 
Greiste  der  schöpferischen  Einbildungskraft  finster  und  ödö 
daliegen,  wenn  sie  nicht  von  der  malerischen  Ausdrucks- 
weise .  .  .  der  Poesie  beleuchtet  sind,  und  durch  solche 
Behandlung  eine  anschauliche  Gestalt  gewinnen.  ...  In 
der  That  ist  der  Dichter  der  eigentliche,  wahrhafte,  volks- 
thümliche  Philosoph.  Von  allen  Lehrern  durch  Schrift  und 
Wort  ist  der  Dichter  der  einzige,  der  nicht  lügt,  weil  er 
seine  Darstellungen  nicht  als  Weisheit  ausgiebt,  wie  der 
Historiker  oder  Philosoph,  sondern  die  hehre,  geistige,  all- 
gemeine Wahrheit,  die  Ideen  der  Dinge  und  des  Weltwe- 
sens anschauen  lässt  im  Bilde  der  Dichtung." 

Ein  solches,  die  Vorstellungen  Sidneys  entsprechendes 
„Bild"  hat  Spenser  im  Sommernachtstraume  gesehn,  und 
darin  —  mit  durchaus  richtigem  Blicke  —  manche  sidney- 
sche  Züge  erkannt. 

Bei  aller  Hochachtung  vor  Sidneys  theoretischen  An- 
sichten hat  Shakespeare  sich  doch  nicht  verhehlen  können, 
dass  derselbe  als  Dichter  eine  einseitige,  und  deshalb  ver- 
fehlte Richtung  eingeschlagen  gehabt.  Titanias  einigermassen 
spöttischen  Worte: 

I  know 

When  thou  wast  *)  stoln  away  from  fairy  land , 

1)  Titanias  Spott,  sowie  überhaupt  der  von  mir  angedeutete 
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And  in  the  shape  of  Corin  sat  all  day, 

Playing  on  pipes  of  com  and  versing  ^)  love 

To  amoroos  Phillida*); 
gehn  ganz  sicher  auf  Sidneys  Arcadia.  Dabei  darf  indess 
nicht  tibersehen  werden^  dass  Shakespeare  durch  eben  diese 
Worte  den  sehr  wichtigen  Punkt  seiner  Gesinnungsüberein- 
stimnmng  mit  Sidney  in  einer  höchst  ehrenden  Weise  be- 
kundet^ indem  er  zu  veistehn  giebt,  dass  Sidney  bereits 
sich  seines  Oberons  bemächtigt^  in  dessen  keuschem  Sinne 
gedichtet  habe. 

Die  Feststellung^  welche  Consequenzen  sich  daraus  für 
diejenige  Auffassung  ergeben ;  der  zu  Folge  der  Sommer- 
nachtstraum ein  Hochzeitsballet  ist^  darf  ich  den  Anhängern 
dieser  Ansicht  getrost  überlassen.  Troz  ihrer  kemhaften 
Verbissenheit  geht  ihnen  nunmehr  vielleicht  ein  Licht  dar- 
über auf;  dass  eben  jener  Plaz  ihrer  Auffassung  platter- 
dings allen  Plaz  so  vollständig  raubt;  dass  sie^  verbotenus 
„out  of  place ^;  in  die  Orabesluft  des  absoluten  Nichts  ver- 
sezt  ist.  Und  zwar  nicht  bloss  die  zusammengeflickte  Es- 
sexhypothese,  sondern  schlechtweg  jede  Hochzeitshypothese, 
selbst  wenn  sie  sich  auf  dem  Gebiete  der  Anonymität  und 
einer  so  vollkommenen  UnUnterscheidbarkeit  in  Bezug  auf  die 
Chronologie  hält,  wie  die  kreyssigsche.  Denn  wäre  der 
Sommernachtstraum  ein  Hochzeitsgedicht;  so  würde  Spen- 
sers Pendanterie  allein  schon  dafür  gesorgt  haben ;  dass  er 
durch  ein  solches  Gedicht  nicht  den  Amyntas  von  Astrophel 
getrennt  und  doch  unmittelbar  vorher  Sidneys  Wittwe  we- 
gen ihrer  Widerverheirathung  satirisirt  hätte;  sicher  wenig- 
stens nicht  durch  ein  solches,  dem  er  dasjenige  Lob  spen- 
det, wie  dem  Sommernachtstraume.     Vielleicht  ist  in  Folge 

allegorische  Sinn  der  Worte  erheischen  gebieterisch  die  Lesart 
der  Folio  „wast*'  =  du  bist  entwandt  gewesen.  Die  Lesart  hast 
der  editiones  princ.  ist  völlig  unbrauchbar. 

1 )  Liebe  in  Verse  bringend. 

2)  Gemeint  ist  Lylys  Phillida,  die  Geliebte  der  Gallathea. 
Wie  ich  gezeigt,  verwirft  Sidney  Lylys  sinnlich  erotische  Bicht- 
ung;  und  das  stellt  Shakespeare  so  dar,  als  habe  er  (durch 
seine  Arcadia)  den  Oberon  seinem  Feenreiche  entfuhrt,  damit 
derselbe  Lylys  Phillida  Liebeslieder  in  Sidneys  Geschmack  vor- 
tragen und  deren  Liebesgluth  dadurch  zur  xd^a^ais  überf&hren 
solle. 
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dieses  Zufalls  zu  hoffen;  dass  die  betreffenden  Forscher  nun- 
mehr die  philosophisch  ästhetische  Freiheit  wider  erlangen^ 
welche  ein  Verständniss  meines  aus  der  innersten  Structur 
des  Sommernachtstraums  geschöpften  Beweises  ermöglicht, 
dass  dieses  Drama  schlechterdings  kein  Hochzeitsgedicht 
sein  kann.  Ich  halte  hiermit  SS.  198  ff.  der  2.  Auflage 
meiner  Studie  diesen  Herren  für  aufs  beste  empfohlen. 

Da  ich  aber  nicht  bloss  gegen  phrasiiende  oder  elegant 
weltkluge  Leute  zu  kämpfen  habe;  die  mit  dem  Sommer- 
nachtstraume sich  in  der  denkbar  mechanischsten  Weise  ab- 
finden; sondern  auch  gegen  solche;  die  —  meiner  eigenen 
Auffassung  nach  -r-  meinem  Standpunkte  durchaus  nicht  so 
fern  stehu;  wie  jene ;  weil  sie  wenigstens  sich  auf  den 
Standpunkt  der  Idee  stellen;  welcher  jene  rein  mechanische 
Erklärungsweise  vollkommen  verleugnet;  da  ich  also  auch 
mit  solchen  Idealisten  zu  kämpfen  habe,  so  möchte  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  doch  auch  noch  ein  Wort  an  diese 
richten. 

Ueber  Ideen  zu  streiten  ist  in  der  That  sehr  schwer; 
am  allerschwersten  mit  Leuten;  denen  die  Idee  stets  nur 
Abstractum  bleibt;  und  die  daher  auch  als  zeugenden  Im- 
puls einer  Dichtung  nichts  anderes  als  eine  ideelle  Abstrac- 
tion  vermuthen  und  suchen  können.  Der  grosse  Schlosser 
ironisirt  diese  Leute  (Weltgesch.  XIII.  470)  als  die  „syste- 
matischen^ Deutschen;  und  lacht;  dass  sie  sogar  Shake- 
speare; k  la  PlatO;  zu  einem  ;,  systematischen  Dichter '^ .  ma- 
chen wollen.  Eben  diese  Leute;  die  keineswegs  alle  origi- 
nal sind;  wie  einzelne  —  ganz  einzelne  —  unter  ihnen; 
gondern  unter  denen  sich;  wie  in  jeder  anderen  Branche 
menschlicher  Thätigkeit  ein  gewisser  nachtretender  Handlan- 
.gerdienst  ausbildet;  der  dann  viel  anmassender  auftritt  wie 
die  Meisterschaft  —  eben  diese  Leute  sind  ganz  unfähig; 
sich  die  Idee  in  historischer  Form  vorzustellen;  wie  sie  doch 
den  Künstler  einzig  und  allein  bewegen  kann;  und  halten 
daher  alles  für  verfehlt;  was  die  Idee  des  Künstlers  nicht 
in  eben  der  abstracten  Form  zu  Tage  fördert;  in  welcher 
sie  als  bloss  logische  Definition  oder  Kategorie  erscheint. 
Eben  diese  Leute ,  die  mir  —  ich  widerhole  es  —  meiner 
Ueberzeugung  nach  so  fern  nicht  stehu;  wie  sie  selbst  glau- 
beu;  möchte  ich  im  Interesse  der  Wissenschaft  bitten^  doch 
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auch  ein  Mal  in  recht  gründlicher  Erwägnng  die  Conseqnen- 
zen  aus  dem  Plaze  zn  überdenken ,  den  Aetion  im  Colin 
Clont  einnimmt.  Es  dürfte  sich  dabei  empfehlen ,  anch 
noch  folgende  Thatsache  in  Erwägnng  zn  ziehn,  welche 
Shakespeares  Stellang  zu  Sidnej  mit  noch  grösserer  Klar- 
heit und  Sicherheit  erkennen  lässt^  als  dies  nach  meinen 
bisherigen  Ausführungen  möglich  ist.  Sidneys  Arcadia  be- 
steht bekanntlich  zum  grossen  Theile  aus  einem  Liebesro- 
mane; zu  diesem  Romane  aber  bildet  der  oben  besprochene 
Dialog  der  beiden  Schäfer  das  theoretisch  ästhetische  Piede- 
stal.  Sidney  spricht  in  diesem  Gespräche  den  vollkommen 
richtigen  ästhetischen  Gedanken  aus,  dass  er  es  nicht  ab- 
gesehn  hat,  auf  die  sexuelle  Erregung  seiner  Leser ,  son- 
dern dass  es  ihm  einzig  und  allein  darum  zu  thun  ist,  die 
Sinnlichkeit  als  ästhetischen  Durchgangspunkt  zu  bennzen. 
Mit  diesem  Verfahren  stimmt  es  in  gradezu  überraschender 
Weise  überein,  dass  Shakespeare  den  Sommemachtstraum 
ebenfalls  durch  eine  Betrachtung  eröffiiet,  welche  die  se- 
xuelle Erregtheit  zurückweist;  ja  Shakespeare  —  sicherlich 
den  Weg  gehend,  den  Sidney,  falls  es  ihm  vergönnt  ge- 
wesen wäre,  seine  Arcadia  selbst  Wi  vollenden,  ebenfalls 
gegangen  sein  würde  —  kommt  schliesslich  nochmals  aus- 
^hrlich  auf  diesen  Punkt  zurück,  nachdem  die  sexuelle 
Liebe  ihr  müssiggängerisches  Spiel  ausgespielt  hat,  um 
durch  des  Theseus  Mund  vollkommen  unmissversländlich 
die  leztere  Stimmung  als  ästhetisch  zu  bezeichnen.  Mir  scheint, 
angesichts  dieser  Thatsache  ist  keinen  Augenblick  daran  zu 
zweifeln,  dass  Shakespeare  nicht  philosophisch  abstract,  son- 
dern durchaus  historisch,  richtiger  empirisch  concret  seine 
schafiPende  Idee  gestaltet  hat,  und  dass  er  einzig  und  allein 
aus  diesem  Grunde  beföhigt  gewesen  ist,  seine  Idee  —  wie 
Johannes  Müller  sich  so  richtig  ausdrückt  —  concret  pla- 
stisch zu  projiciren.  Der  Dichter  erhebt  uns  unmerklich 
in  eine  ideale  Welt,  in  welcher  eine  ästhetische  Schranke 
nach  der  anderen  fallt.  Diese  Schranken  selbst  aber  sind 
—  scharf  betrachtet  —  keine  abstracten,  sondern  durch- 
aus empirisch  concrete  Hindemisse  der  ästhetischen  Em- 
pfindung, und  die  mannigfachen  unentbehrlichen  Anspiel- 
ungen —  Griffe,  welche  das  Künstlergenie  des  Dichters  auf 
der  Glaviatur  der  Zeit  mit  der  Sicherheit  instinktiver  Noth- 
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wendigkeit  thut  —  mtissen  mit  gleich  instinktiver  Nothwen- 
digkeit  dem  Blicke  der  Zeitgenossen  die  beabsichtigte,  ent- 
sprechende Richtung  gegeben  haben.  Uns  Nachlebenden 
können  die  Wege  dieser  Blicksrichtung  nur  durch  mühsa- 
mes historisches  Studium  wider  aufgedeckt  werden.  Der- 
artige Untersuchungen,  deren  Berechtigung  seitens  der  wirk- 
lichen Shakespeareforschung  ohne  Widersinn  nicht  be- 
stritten werden  kann,  sind  bisher  noch  nicht  angestellt.  Die 
Anknüpfungspunkte,  welche  Elze  und  Kreyssig  gesucht  ha- 
ben, sind  so  dürftig  und  trivial,  dass  sie  nicht  beachtet 
werden  konnten;  und  so  war  es  durchaus  natürlich,  dass 
andere  Gelehrte  dem  Sommemachtstraume  gegenüber  einen 
ganz  abstracten  Standpunkt  einnahmen,  und  —  so  zu  sa- 
gen —  von  demselben  gewisse  abstracte,  die  Kunst  betref- 
fende Wahrheiten  —  die  ewigen  Wahrheiten  —  ablasen, 
deren,  concreten  Ausdruck  ich  wider  zum  Verständniss  ge- 
bracht habe.  Dieser  Standpunkt,  sofern  er  nicht  zu  dem 
ulricischen  Fehler  philosophischer  Kategorisirung  ausartet, 
wird  durch  meine  Resultate  in  keiner  Weise  angefochten ;  es 
ist  ein  immenser  Irrthum,  wenn  mir  —  wie  ich  bereits  frü- 
her erwähnt  habe  — Von  gewisser  Seite  entgegen  gehalten  wird, 
meine  AuflPassung  stehe  Elzen  viel  näher  als  Ulrici  und 
Schmidt.  Elze  und  Kreissig  treiben  thatsächlich  das  aus 
dem  Sommernachtstraume  aus,  was  man  „Idee"  nennt; 
meine  AuflFassung  dagegen  hält  strengstens  an  der  Idealität 
der  Dichtung  fest,  ohne  welche  Ulricis  und  Schmidts  Ab- 
stractionen  unmöglich  sind;  und,  so  weit  ich  nicht  in  der 
Auffassung  der  „Idee"  des  Sommernachtstraums  selbst  von 
jenen  beiden  Forschern  abweiche  —  eine  Frage,  die  mir 
von  so  völlig  untergeordneter  Bedeutung  erscheint,  dass  ich 
noch  niemals  Neigung  gespürt  habe,  sie  zu  ergründen  — 
unterscheide  ich  mich  nur  dadurch  von  ihnen,  dass  ich  in 
meiner  Untersuchung  bei  der  historisch  concreten  Idee  stehn 
bleibe,  weil  meine  ganze  Arbeit  nur  ein  historisches  Ziel 
verfolgt  und  nicht  zu  jenen  allgemein  menschlichen  Ab- 
stractionen  vorschreitet,  mit  denen  Schmidt  und  Ulrici  die 
Sache  beginnen. 

Unter  den  vorstehend  nachgewiesenen  Umständen,  würde 
die  Erwähnung  des  Aetion  im  Colin  Clont  für  die  Chrono- 
logie des  Sommernachtstraums  von  entscheidender  Bedeutung 
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sein^  wenn  nicht  leider  gewisse  andere  Umstände^  die  ich 
nunmehr  erörtern  werde,  diese  Bedeutung  erheblich  ab- 
schwächten. Der  Colin  Clont  ist  nämlich  zwar  erst  1595 
gedruckt;  die  Dedication  desselben  an  Sir  Walter  Raleigh 
ist  aber  bereits  vom  Jahre  1591  datirt,  und  es  lässt  sich 
nicht  bezweifeln,  dass  das  Gedicht  um  dieselbe  Zeit  vollen- 
det ist  ^).  Müssen  wir  hieraus  nicht  folgern,  dass  auch  der 
Sommemachtstraum  spätestens  1590 geschrieben  ist?  Wir  sind 
in  diesem  Falle  o£Penbar  in  das  Dilemma  gesezt^  anzuneh- 
men, der  Aetion  ist  erst  nach  der  Dedication  an  Walter 
Raleigh  eingeschoben,  oder  jene  Frage  zu  bejahen.  Wel- 
chen Anhalt  haben  wir  für  die  Annahme  späterer  Einschieb - 
nng?  Auf  den  ersten  Blick  gar  keinen.  Zwar  ist  auch  eng- 
lischer seits  die  Behauptung  laut  geworden,  Colin  Clont  sei 
kurz  vor  seiner  Herausgabe  noch  interpolirt;  indess  die  des- 
fallsigen  Ausfuhrungen  sind  so  handgreifliche  Unrichtigkei- 
ten^), dass  es  unthunlich  ist,  sie  als  berechtigendes  Prae- 
cedens  anzurufen;  dennoch  aber  liegen  ms.  Es.  starke 
Gründe  vor,  an  eine  spätere  Einschiebung  des  Aetion  zu 
glauben,  sofern  wir  nur  über  den  Colin  Clout  hinaus  sehen. 
Ich  werde  später  eine  Stelle  des  Tempest  zu  besprechen 
haben,   welche   mit  Entschiedenheit  auf  die  Abfassung  des 


1)  Der  ungenannte  Herausgeber  derjenigen  Ausgabe  von 
Spensers  Werken,  die  ich  benuzt  habe,  will  mit  dieser  Jahres- 
zahl —  übrigens  ganz  im  Sinne  der  früheren  Forschung  —  kur- 
zen Process  machen,  und  sie  für  einen  Druckfehler  statt  1595  er- 
klären. Von  dies^  Kritiklosigkeit  ist  man  indess  heute  zurück- 
gekommen; die  Worte  von  J.W.  Haies  (Einleitg.  in  den  I  Band 
d.  Sh.-allusion-books  S.  XXVI):  „Colin  Clout's  Come  Home 
Againe  was  not  puhlished  tili  1595;  but  there  is  no  reason  for 
doubting,  that  it  was  in  the  main  written  by  the  time  mentioned 
in  the  Dedicatory  Letter  to  Sir  Walter  Raleigh,  viz.  December 
159rS  sprechen  die  heute  herrschende  Ansicht  aus. 

2)  Sie  rühren  von  J.  W.  Haies  her;  der  Leser  findet  sie  an 
der  in  der  vorigen  Note  bezeichneten  Stelle.  Jngleby  ist  zwar 
dem  Haies  beigetreten;  indess  sehe  ich  mich  deshalb  doch  nicht 
zu  einer  eingebenden  Widerlegung  der  halesschen  Ansicht  veran- 
lasst, weil  dieselbe  mit  der  Hypothese,  dass  Amyntas  Ferdinand 
Derby  sei,  steht  und  fä\\L  Nach  Haies  sollen  nämlich  grade  die 
Verse,  welche  den  Tod  des  Amyntas  betreffen  1595  mit  Rück- 
sicht auf  Derby  interpolirt  sein. 
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Sommemachtstraumes  im  J.  1595  hinweist;  davon  sehe  ich 
jedoch  an  diesem  Orte  noch  ab.  Wie  wäre  es  denn  aber 
möglich  gewesen ;  dass  Spenser  noch  in  der  ersten ,  1591 
erschienenen  Quarte  der  Musenthränen^  über  Willys  Zurück- 
gezogenheit trauerte,  wenn  Shakespeare  bereits  1590  ^)  den 
Aetion  gespielt  hätte?  Der  Widersinn  einer  solchen  An- 
nahme zwingt  doch  wohl  malgr6  bongr6  zu  der  anderen; 
dass  die  den  Aetion  betrefiPende  Passage  erst  nachträglich 
in  den  Colin  Clont  eingeschoben  ist.  Die  erst  später  defi- 
nitiv zu  beweisenden  beiden  Thatsachen ,  dass  der  Sommer-  ^ 
nachtstraum  1595  gedichtet,  im  Sommer  1595  auf  die  Bühne 
gebracht  ist,  hier  vorläufig  als  fest  stehend  vorausgesezt, 
würde  sich  auch  eine  sehr  handgreifliche  Veranlassung  zur 
Interpolatibn  nachweisen  lassen.  „Spenser  wird  etwa  Ende 
1595  wider  in  London  gewesen  sein",  sagt  Hermann  Kurz, 
Deutsch.  Sh'-Jahrb.  IV.  281,  N.  1.  Mich  deucht,  der  Druck 
des  Colin  Clont  beweist  allein  schon,  dass  er  1595  in  Lon- 
don gewesen,  und  dass  er  die  Aetionpassage  unter  dem  frische- 
sten Eindrucke  des  Sommernachtstraums  eingeschoben  hat. 
So  allein  verstehe  ich  auch,  wie  es  kommt,  dass  Aetion  die 
ganz  eigenthümliche  Stelle  im  Colin  Clont  erhalten  hat. 
Denn,  wie  sinnbildlich  bedeutungsvoll  diese  Stellung  im- 
merhin ist,  mir  will  nicht  recht  zu  Sinne,  dass  Spenser  auf 
die  Künstelei  verfallen  wäre,  wenn  er  den  Amyntas,  Aetion 
und  Astrophel  gleichzeitig  zu  placiren  gehabt  hätte.  Doch 
will  ich  auf  dieses  leztere  Argument  kein  grosses  Gewicht 
legen;  das  erstere  ist  von  entscheidender  Stärke. 


Eine  von  der  vorstehend  entwickelten  AuflPassung  von 
Sponsors  Willy  und  Aetion,  sowie  von  seinen  Thränen  der 
Musen  und  seiner  Heimkehr  Colin  Clonts  überhaupt  sehr 
erheblich  abweichende  Ansicht  hat  in  jüngster  Zeit  Professor 
Bernard  ten  Brink  zu  Strassburg  in  einem  Vortrage  „lieber 
den  Sommernachtstraum"  (Deutsch.  Sh.-Jhrb.  XHL  SS.  92  fi".) 
veröficntlicht,  welchen  ich  schon  Einleitung  S.  33  und  Ab- 
thlg.  I,  S.  250  Note  1  erwähnt  habe.     Es  sei  gestattet,  diesen 


1)  Oder  gar  1591  selbst  I 
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Vortrag,  tbeils  ans  Rücksicht  aaf  Brinks  abweichende  Auf- 
fassung jener  spenserschen  Dichtungen,  theils  aus  allgemei- 
neren Gründen,  einer  Kritik  zu  unterwerfen,  die  —  so 
weit  der  Vortrag  selbst  in  Betracht  kommt  —  möglichst 
kurz  gehalten  werden  soll,  welche  uns  aber  zugleich  volles, 
klares  Licht  über  Shakespeares  Verhältniss  zu  Chancers 
Teseide,  d.  h.  zum  Knightes  Tale  verschafiPen  wird. 

Der  Vortrag  steht  unter  dem  sichtlichsten  Einflüsse  der 
Essexh jpothese ;  ja  es  darf  demselben  sogar  die  —  wenn- 
gleich unausgesprochene  und  durchaus  nebensächliche  —  Ten- 
denz zugeschrieben  werden,  eben  jener  Hypothese^  eine 
Fassung  zu  geben,  in  welcher  sie  nicht  allein  vor  chrono- 
logischen Anfechtungen  gesichert  ist,  sondern  auch  dio  An- 
sprüche auf  ideellen  Gehalt  wenigstens  einigermassen  be- 
friedigt. Zu  den  desfallsigen  Palliativmitteln  Brinks  gehört 
auch  die  Herstellung  eines  rationelleren  Verhältnisses  zwi- 
schen Shakespeares  trauernden  Musen  und  Spensers  wei- 
nenden. Brink  schliesst  sich  dabei  dem  Verfahren  von  Her- 
mann Kurz  an;  aber  nicht  ohne  eine  Abweichung,  welche 
die  bedächtige  Art  seines  Vorgehens  überhaupt  trefflich 
charakterisirt.  Er  verwirft  Elzes  Einfall,  die  Thrice  three 
Muses  zu  einer  nachträglichen  Einschiebung  zu  machen,  so 
vollständig,  dass  er  im  Gegentheil  in  Spensers  Elegie 
—  höchst  willkürlicher  Weise  —  ein  Nebenmotiv  für  die 
Dichtung  des  Sommernachtstraumes  sieht  und  die  Musen- 
trauer als  einen  Hieb  Shakespeares  als  Dichter  des  Som- 
mernachtstraums gegen  Spensers  Elegie  aufiFasst.  „Theseus 
und  Hippolyta",  sagt  er  S.  108,  •  .  „vertreten  das  Braut- 
par,  dem  zu  Ehren  der  Sommemachtstraum  aufgeführt  wird. 
Auch  an  ihrer  Hochzeit  soll  daher  eine  Au£Pührung  statt 
finden,  und  von  den  Handwerkern  wird  sie  veranstaltet. 
In  denLeistungen  dieser  Tölpel  soll  mithin  doch 
wohl  jenen  vornehmen  academischen  Herren, 
welche  die  ungelehrte  dramatische  Kunst  ver- 
achteten, welche  von  dem  Fortschritte  derVolks- 
bühne  keine  Ahnung  hatten(?),  das  Zerrbild  des- 
sen vorgeführt  werden,  was  in  ihrer  Meinung 
diese  Kunst  war.  ,,,,Habe  ich  nicht  recht,  Spenser"*', 
scheint  Shakespeare  dem  Dichter  der  Musenthränen  zuzu- 
rufen, „;,das  sind  wir  Barbaren,  wie  wir  leiben  und  leben?"" 
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Und  später  S.  110  heisst  es  dann  noch:  ,,Dass  Shakespeare 
die  Thränen  der  Musen  nicht  vergessen  hatte ;  zeigt  das 
Festprogramm,  das  ausser  Pyramus  und  Thisbe  auch  an- 
dere StoflPe  zur  Auswahl  enthält,  darunter: 

Der  Musen  Neunzahl,  trauernd  um  d^n  Tod 
Der  jüngst  im  Bettelstand  verstorbenen  Gelahrtheit"  ^). 
Während  aber  Kurz  für  nöthig  gehalten  hatte,  Shakespeares 
Angriffe  gegen  Spenser  noch  besonders  zu  motiviren  durch 
den  Nachweis,  dass  Spensers  Willy  nicht  bloss  nicht  Shake- 
speare selbst  sei,  sondern  eine  bestimmte  andere  Person, 
deren  Verherrlichung  grade  für  Shakespearen  eine  beson- 
dere Kränkung  gewesen  sei,  nämlich  Robert  Greene,  glaubt 
Brink  genug  gethan  zu  haben,  wenn  er  überhaupt  nur 
nachweist,  dass  Shakespeare  nicht  Willy  sei,  concludirend, 
derselbe  gehe  in  dem  allgemeinen  Tadel  unter. 

Man  soll  keinem  Forscher  muthwillig  nuzlose  Schwie- 
rigkeiten in  den  Weg  wälzen;  ich  lasse  daher  jene  Conclu- 
sion  gelten,  so  zweifelhaft  es  mir  auch  ist,  ob  jener  rein 
negative  Beweis  ein  wirklich  voller,  nicht  bloss  halber  ist. 
Das  aber  muss  gefordert  werden,  dass  wenigstens  diese  eine 
Hälfte  des  Beweises  strictissime  geführt  wird.  Denn  die 
Deduction  betreffs  der  satirischen  Bedeutung  der  Pyramus 
und  Thisbe  Tragikomödie  leidet  an  einer  solchen  Schwäche, 
dass  sie  an  und  für  sich  völlig  kraftlos  ist.  Auch  muss  be- 
hauptet werden,  dass  diese  Auffassung  der  Tragikomödie 
in  keiner  Weise  Aufschluss  darüber  giebt,  weshalb  das 
Festprogramm  das  learning  beim  Betteln  sterben  lässt; 
eine  Frage,  die  Brink  einfach  umgangen  hat.  Wie  steht  es 
denn  aber  mit  dem  Beweise,  dass  Willy  nicht  Shakespeare 
ist?  In  dem  ganzen  Vortrage  finde  ich  darüber  nur  fol- 
gende S.92,93  in  eine  Vorbemerkung  aufgenommene  Aeusser- 
ung:  9)  Die  auf  folgenden  Blättern  sich  geltend  machende 
Anschauung  von  dem  Verhältniss  des  Sommernachtstraums 
zu  Spensers  Musenthränen  schliesst  selbstverständlich  die 
landläufige,     seit    einiger   Zeit   freilich    arg    erschütterte^) 

1)  Brink  macht  hierzu  noch  die  sehr  wichtige,  die  satiri- 
sche Tendenz  der  Thrice  three  Muses,  wo  möglich,  noch  mehr 
erhärtende  Anmerkung:  „In  Betreff  der  Ausdrucksweise  vergl, 
the  thrice  three  learned  Ladies.    Faerie  Queene  I.  tO,  54." 

2)  Geht  offenbar  auf  die  Abhandlung  von  Kurz. 
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Ansicht  ans,  wonach  unter  onr  pleasant  Willy  .  .  •  Shake- 
speare selbst  zn  verstehen  wäre.  Ich  halte  diese  Ansicht 
f&r  durchaus  unhaltbar ,  und  zwar  aus  folgenden  einfachen 
Erwägungen.  Die  Musenthränen  sind  entweder 
vor  dem  in  die  Jahre  1589 — 1591  fallenden  Aufent- 
halte des  Dichters  in  England^  dann  also  in  Ir- 
land; oder  während  eben  dieses  Aufenthaltes 
entstanden.  Im  ersteren  Falle  wird  das  Lob^  im 
andern  Falle  die  Klage  Thalias^  auf  Shake- 
speare bezogen^  unbegreiflich.  Dass  die  Irrungen 
oder  Verlorene  Liebesmühe  bereits  vor  1589  handschriftlich 
nach  Irland  und  in  Spensers  Hände  gelangt  sein  sollten^ 
wird  nicht  leicht  jemand  annehmen;  dass  aber  Spenser^  als 
er  in  London  Shakespeares  Jugend  werke  ^  und  vielleicht 
auch  den  jugendlichen  Dichter  selbst  kennen  lernte,  .... 
den  Einfall  gehabt  haben  sollte ,  einer  glorreichen  Vergan- 
genheit der  komischen  Bühne  eine  traurige  Gegenwart  ge- 
genüber zu  stellen;  und  den  noch  viel  seltsameren  Einfall,  in 
einem  Athem  Shakespeares  Kunst  zu  feiern,  und  seinen 
—  figürlich  zu  verstehenden  —  Tod  zu  beklagen,  scheint 
mir  einfach  unmöglich.  Our  pleasant  Willy  kann  daher 
nicht  Shakespeare  sein.^ 

So  einfach  und  zweifellos  liegt  die  Sache  wohl  nicht. 
Brink  macht  zunächst  den  ganz  erheblichen  Fehler,  zu  be- 
haupten Spenser  stelle  „einer  glorreichen  Vergangenheit  dfer 
komischen  Bühne"  „eine  traurige  Gegenwart"  gegenüber. 
Ich  habe  gezeigt,  dass  er  vielmehr  das  Aufkommen  der 
Volksbühne,  neben  dem  Verfallen  der  höfischen  Kunst  be- 
klagt. Spenser  stellt  somit  nicht  eine  Glanzperiode  dersel- 
ben Kunstanstalt,  welcher  Willy  angehört,  der  Periode 
ihres  Sinkens  entgegen ;  sondern  er  spricht  davon,  dass  eine 
Kunstanstalt  —  hauptsächlich  in  Folge  von  Sidneys  Tod  — 
in  Verfall  geräth,  und  dass  sich  deshalb  eine  andere  Kunst- 
anstalt über  Gebühr  breit  macht,  auf  deren  Gebiet  nur  eine 
einzige  Person,  nämlich  Willy,  gleichsam  eine  Oase  in  der 
Wüste  gebildet  hat;  da  aber  auch  dieser  Willy  sich  in 
jüngster  Zeit  voller  Verstimmung  zurückgezogen,  so  ist  der 
Wüstheit  (ribaldry)  das  ganze  Feld  preis  gegeben.  Fürs 
zweite  aber  —  und  dies  Versehen  wiegt  schwerer  —  über- 
sieht   Brink  den  von  mir  nachgewieseneu  Umstand,    dass 
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nnter  dem  Namen  Willy  ein  Schauspieler^  nicht  ein  Dich- 
ter gefeiert  wird.  Dass  die  Teares  of  the  Muses  bei  Gele- 
genheit der  erwähnten  Reise  Spensers  entstanden  sind;  kön- 
nen wir  aus  dem  bereits  angedeuteten  Umstände  mit  fast 
apodicter  Gewissheit  schliessen^  dass  sie  erst  nach  Sidneys 
Tode  unternommen  ist^  denn  dieser  Tod  ist  in  Spensers 
Augen^  wie  gesagt^  der  Hauptgrund  des  Verfalls  der  ^pain- 
ted  theatres^;  und  somit  der  Musenthränen.  Innerhalb  der 
—  ungefähr  —  2  Jahre,  welche  Sponsor  sich  in  England 
und  resp.  London  aufhielt,  hatte  er  aber  vollauf  Zeit,  so 
wohl  Shakespeare  den  Schauspieler  und  Dichter  würdigen 
und  kennen  zu  lernen,  sowie  —  nehmen  wir  an  gegen  Ende 
seines  Aufenthaltes  —  die  Bemerkung  zu  machen,  dass  der 
Schauspieler  Shakespeare  (WiUyJ  sich  zeitweilig  von  der 
Bühne  als  Schauspieler  zurückgezogen  habe.  Ja  ohne 
das  geringste  Bedenken  dürfen  wir  —  angesichts  der  siche- 
ren Entschiedenheit,  mit  welcher  Spenser  über  Willys  Be- 
weggründe zur  Zurückgezogenheit  sich  ausspricht ,  anneh- 
men, dass  eine  persönliche  Aussprache  zwischen  beiden  Dich- 
tern über  diesen  Punkt  statt  gefunden  hat.  —  Ausserdem 
aber  kann  ms.  Es.  der  strenge  ideelle  Zusammenhang  zwi- 
schen den  Teares  of  the  Muses,  den  Vorläufern  des  Colin 
Clont  und  diesem  selbst  nicht  verkannt  werden,  und  da 
Brink  sich  S.  93  selbst  ^sehr  geneigt^  erklärt,  im  Aetion 
den  Shakespeare  zu  sehen,  so  wird  er  eine  ähnliche  Ge- 
neigtheit auch  dem  Willy  gegenüber  entwickeln  müssen. 

Von  den  sonstigen  Mitteln ,  durch  welche  Brink  die 
Hochzeitshypothese  gangbarer  zu  machen  sucht,  seien  hier 
nur  noch  zwei  besprochen,  welche  darauf  hinaus  laufen, 
gewisse  Bedenken  der  theoretischen  Aesthetik,  sowie  ge- 
wisse chronologische  Anstände  zu  heben.  Es  wird  sich  da- 
bei zeigen,  dass  Brink  diese  Hindernisse  mitnichten  aus 
dem  Wege  geräumt,  sondern  nur  umgangen  hat. 

In  ästhetischer  Beziehung  ist  Brink  darauf  bedacht,  ei- 
nen Mittelweg  zwischen  Ulrici  und  dessen  Anhängern  auf 
der  einen  und  Elze  nebst  Anhang  auf  der  andern  Seite  zu 
finden. 

Elze  hatte  es  wohlweislich  vermieden,  die  Consequen- 
zen  auch  nur  anzudeuten,  welche  sich  aus  seiner  Essexhy- 
pothese  für  die  idealere  ästhetische  Auffassung  des  Sommer- 
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nachtstraums  nothwendig  ergeben ;  das  heisst  er  sprach  über 
allerhand  andere  Möglichkeiten  und  Unmöglichkeiten  nnd 
liess  dafür  die  Frage  nach  der  geistigen  Schönheit  unse- 
res Dramas  die  Nachtmüze  so  tief  über  ihre  Ohren  ziehn^ 
dass  ihren  Schlummer  nur  merkte^  wer  vorher  schon  sein 
Auge  auf  sie  geheftet  hatte.  Das  war  bei  Brink  der  Fall, 
und  er  hat  es  daher  unternommen  ^  die  Frage  wider  zu  er- 
wecken^ sie  reden  zu  lassen^  in  der  Meinung  sie  führe  eine 
vollkommen  unschädliche  Sprache.  Brink  bedient  sich  zu 
diesem  Bheufe  einer  Combination^  die  anzufechten  niemand 
weniger  den  Beruf  hat,  wie  ich^  nur  dass  ich  behaupten 
musS;  dass  dabei  eine  unkritische  chronologische  Supposi- 
tion  mit  unterläuft.  Brink  geht  nämlich  SS.  95 — 98  von 
dem  Postulate  aus,  zu  der  Zeit,  als  Shakespeare  den  —  von 
Elze  vermutheten  —  Auftrag  zur  Dichtung  des  Hochzeits- 
dramas erhalten,  habe  er  bereits  seinen  Romeo  auf  die 
Bühne  gebracht  gehabt.  Angestachelt  durch  Spensers  ver- 
werfendes Urtheil  über  den  Verfall  der  Komödie  habe  er 
nun  mit  I'Veuden  diese  Gelegenheit  ergriffen,  um  demselben 
heim  zu  leuchten,  indem  er  das  Hochzeitsgedicht  zu  einer 
Komödie  sinnlicher  Verliebtheit  gestaltete.  Die  Auffass- 
ung hat  einige  Aehnlichkeit  mit  Tjcho  Mommsens  Aiiffass- 
ung  des  Sommernachtstraumes  ^),  die  Brinken  vielleicht  auch 
auf  seinen  Standpunkt  geleitet  hat ;  doch  verschwindet  die 
Aehnlichkeit  je  schärfer  man  hinsieht,  weil  Mommsen  Plaz 
lässt  für  die  Annahme  organischer  Zusammengehörigkeit 
der  Elfenwelt  mit  dem  ganzen  Drama,  Brinks  Auffassung 
dagegen  solche  Möglichkeit  vollkommen  ausschliesst;  wie  er 
denn  auch  die  Elfenscenen  als  kläglich  angeleimten,  ballet- 
artigen  Zusaz  der  Liebeskomödie  betrachtet.  Brink  sagt 
zwar  S.  109:  in  Titanias  wahnwiziger  Liebe  zu  Bottom  er- 
reiche die  Komödie  ihren  Höhepunkt.  Die  übermüthige 
Laune  des  Dichters  habe  sich  genug  gethan,  und  mit  Befrie- 
digung, zugleich  aber  mit  Theilnahme,  ja  mit  Wehmuth 
blicke  er  auf  die  sechs  Wesen,  die  da  im  Walde  schlafen, 
Opfer  der  Liebeseinbildung,  zugleich  Geschöpfe  der  kühn- 
sten und  tiefsinnigsten  Phantasie  u.  s.  w.;  indess  dieser 
rhetorische  Erguss   ist  nichts  als  eine  gute  Dosis  von  jener 


1)  Vrgl.  meine  Studie,  2.  Aufl.  S.  184  f. 
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Phrasenschminke,  mit  welcher  unsere  gelehrten  Shakespeare- 
forscher unfehlbar  bei  der  Hand  sind,  sobald  sie  in  der 
Klemme  sizen.  In  Brinks  Komödie  der  ^Verliebtheit^'  ist 
für  eine  solche  Vorstellung  kein  Plaz  gelassen.  Durch  die 
unvermeidlich  an  Titanias  Figur  jsich  anschliessende  Sym- 
bolik, nimmt  eben  diese  Vorstellung  eine  Dimension  an, 
die  ungeheuer  über  die  Komödie  der  Verliebtheit  hinaus 
ragt,  dieselbe  beschatten  würde  wie  der  Eichbaum,  unter 
welchem  zufallig  eine  kleine  Mosrose  blüht.  Oder  sollen 
wir  etwa  in  der  Titania- Bottom -Komödie  nur  das  Wider- 
spiel jener  menschlichen  Verliebtheit  sehen,  was  die  Lysan- 
der  und  Demetrius  zu  Narren  macht?  Dann  würde  darin 
der  tiefe  Sinn,  welchen  Brink  darin  gefunden  haben  will, 
nicht,  nur  nicht  gefunden  werden  können ,  weil  die  gecken- 
hafte Narrheit  der  athenischen  jeunesse  dor^e  denselben 
vollständig  paralysirt,  sondern  es  liesse  sich  die  Frage  ästhe- 
tisch gar  nicht  beantworten,  wozu  Shakespeare  dies  elfische 
Gegenbild  seiner  Verliebtheitskomödie  eingefügt  hätte?  Wir 
wären  dann  wider  bei  der  Flickwerkstheorie  angelangt,  von 
der  aus  Brink  auch  in  der  That  die  Elfenwelt  ebenfalls 
betrachtet,  wie  wir  sofort  sehen  werden. 

Höchst  interessant  ist  die  ästhetische  Stellung  Brinks 
dem  Theseus  und  der  Hippolyta  gegenüber.  „Als  glän- 
zende Gestalten^,  heisst  es  in  dieser  Beziehung  S.  101; 
;,nicht  die  Hauptpersonen  der  Handlung,  aber  durch  Befehl 
und  Vermittlung  in  sie  eingreifend,  eigneten  sie  sich  wohl 
da^u,  das  edle  Brautpar^  welches  gefeiert  werden  sollte, 
auf  der  Bühne  abbildlich  darzustellen.  Sie  dürfen  daher 
noch  nicht  vermithlt  sein,  sie  sehen  dem  Tage,  der  sie  ver- 
binden soll,  entgegen,  sehnsuchtsvoll,  jedoch  ruhig  im  Ge- 
fühl des  nahenden  Glücks,  und  bilden  so  einen  Con- 
trast  zu  den  Gestalten  der  Haupthandlung.^ 
Aesthetisch  betrachtet,  fasst  also  Brink  den  Theseus  und 
die  Hippolyta  einzig  und  allein  als  Contrastfiguren  auf. 
Wozu  dieser  Contrast?  Brink  hat  darauf  nur  die  eine  Ant- 
wort, dass  er  uns  an  den  historischen  Zufall  verweist,  wel- 
cher den  Dichter  zwang,  ein  Hochzeitsdrama  zu  schreiben, 
und  lediglich  deshalb  zwei  Statisten  seinem  Drama  einzufü- 
gen, die,  ästhetisch  betrachtet,  reiner  Luxus  sind,  wie  denn 
!Brink  (S.  109)  auch  die  naive  Ansicht  äussert,  das  Drama 

Hermann,  Sommemachtstranm ,  2,  Aufl.  K.  U^ 
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sei  eigentlich  mit  dem  IV.  Akte  zu  Ende,  der  V.  Akt  nur 
ein  surplns,  das  ebenfalls  lediglich  der  historische  Zufall 
erzeugt  habe. 

Ob  Ulrici  und  Schmidt  sich  hierdurch  befriedigen  las- 
sen werden,  weis  ich  nicht ;  das  aber  weis  ich,  dass  Brink 
noch  einen  Schritt  gethau  hat,  der  ebenfalls  auf  die  ästhe- 
tische Versöhnung  dieser  Fraction  abzielt,  den  wir  uns  hier 
noch  mit  einiger  Genauigkeit  betrachten  müssen.  Die  Frage 
nämlich ,  ob  der  Sommemachtstraum  eine  „Maske^^  ist  ? 
bringt  Brink  der  idealistischen  Fraction  zum  Opfer,  indem 
er  (S.  99)  äussert:  „Eine  Maske  im  eigentlichen  Sinne  zu 
schreiben,  d.  h.  eine  fremde  Götter  weit  zur  eigent- 
liehea  Trägerin  der  Handlung  zu  machen,  und  die 
Handlung  selbst  in  eine  dürre  Allegorie  auf- 
gehen zu  lassen,  daran  hat  Shakespeare  wohl  keinen 
Augenblick  gedacht.  Jedoch  —  seinem  Publicum  nicht 
bloss  Ohren-,  sondern  auch  Augenweide  zu  versebaffen, 
Gelegenheit  zu  anmuthiger  und  glänzender  Costümirung 
zu  geben,  etwas  Musik  und  Tanz  einzufügen^  im 
Ganzen  aber  für  möglichst  viel  Abwechselung  zu 
sorgen,  und  somit  auch  übernatürliche  Wesen  auftreten  zu 
lassen  —r  das  lag  mit  in  seiner  Aufgabe  und  eignete  sich 
auch  gar  wohl  zu  dem  Zwecke,  den  eigentlichen  Kern  sei- 
ner Dichtung  zu  ergänzen,  auszuschmücken,  zu  yerdeutli- 
chen,  wenn  nöthig,  auch  zu  symbolisiren."  Brinks  fabel- 
hafte Definition  des  Maskendramas  stüzt  sich  offenbar  auf 
Ulrici;  abgesehen  indess  von  der  Unrichtigkeit  dieser 'Defi- 
nition (vrgl.  Vorrede,  Zusaz  z.  I.  335),  so  ist  damit  die 
Frage  keineswegs  erledigt.  Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle ;  — 
die  Allegorie,  deren  „Dürre"  die  elzesche  Essexhypothese 
allerdings  bis  zur  geistigen  Verhungertheit  steigert,  hat 
Brink  pflichtschuldigst  beseitigt;  aber  was  er  uns  dafür 
bietet,  ist  feister  Humbug.  Der  Dramaturg  Shakespeare 
wird  zum  blossen  Komödien-Eegisseur  degradirt,  der  ein 
Puppenspiel  im  aller  trivialsten  Sinne  componirt,  ganz  nach 
dem  Geschmacke  des  Theaterdirectors  im  Vorspiel  zu  Gö- 
thes  Faust.  Wie  ist  es  möglich,  ein  solches  in  sicli  selbst 
versinkendes  Wortnichts  aufzutischen,  das  die  Thätigkeit 
des  Genies,  die  Jedes  unbefangene  Kind  am  Sommernachts- 
traume wahrnehmen  kann,    auf  ein  Nichts  reducirt  und   an 
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ihre  Stelle  die  ThStigkeit  des  blosses  Boutiniers  und  Ge- 
schäftsmannes sezt?  Wie  ist  es  möglich?  Da  scheint  mir 
doch  Elzes  Snpposition  unbeschreiblich  seelenvoller^  die  we- 
nigstens ein  bestimmtes  Band  anziehender  Gefühle  zwischen 
dem  Dichter  des  Sommernachtstraums  und  dem  angeblich 
gefeierten  Bräutigam  behauptet;  wie  diese  unsagbar  niedrig 
temperirte  Eeflexion^  welche  die  Elfen  in  die  eigentliche 
Komödie  sezen  lässt  wie  die  Hechte  in  den  Karpfenteich^ 
nur  um  —  berlinisch  zu  reden  —  „Leben  in  die  Bude"  zu 
bringen ! 

Da  Elze  der  Yeranlasser  der  VeröflFentlichung  von 
Brinks  Vortrag  ist;  so  muss  ich  annehmen ^  dass  er  darin 
einen  Stüzpunkt  fiir  seine  Essexhypothese  gesehn  hat;  ist 
dem  SO;  so  möchte  ich  doch  behaupten;  dass  solche  Art 
Stüzen  seine  ohnehin  unrettbar  verlorene  Sache  mit  einem 
furchtbaren  Krach  ins  Grab  fallen  lassen;  der  Vertheidiger 
selbst  giebt  sie  ja  über  Dreiviertel  preis  *). 

Brinks  Defensionssystem  entspricht  es  aufs  genauste; 
dass  er  sich  auf  eine  Deutung  der  Vision  Oberons 
—  als  ihm  unverständlich  —  nicht  einlässt;  seltsamer  Weise 
aber  dennoch  dieselbe  als  eine  auf  die  Geschichte  des  Braut- 
pars  bezügliche  Allegorie  gelten  lässt*). 

Sehr  bedauerlich  ist  mir  gewesen ;  dass  Brink  durch 
seinen  falschen  ästhetischen  Ausgangspunkt  verhindert  wor- 
den ist;  den  Einfluss  von  Chaucers  I*«™  Canterbury  TalC;  ITie 
Knightes  Tale  auf  den  Sommernachtstraum  genügend  zu  wür- 
digen ').  Bei  richtiger;  nicht  etwa  tendentiöser  Behandlung, 


1)  Auch  chronologisch;  denn  aus  dem,  was  Brink  SS.  95— 
98  sagt,  muss  man  den  Eindrack  gewinnen,  als  ob  er  den  Som- 
memachtstraum  erst  nach  Herausgabe  von  Spensers  Gomplaints, 
also  1591,  d.  h.  ein  volles  Jahr  nach  Essexs  Hochzeit,  ansezt. 

2)  Ich  wenigstens  bin  ausser  Stande,  die  gründlich  verdau- 
sulirten  Auslassungen  SS.  106  u.  107  anders  zu  verstehn. 

3)  In  Ergänzung  meiner  Note  S.  256  sei  hier  noch  Folgen- 
des bemerkt.  Malone  scheint  noch  nicht  gewusst  zu  haben,  dass 
Chaucers  Knightes  Tale  die  Hauptquelle  für  Shakespeares  Te- 
seide  ist;  die  malone -boswellsche  Shakespeare -Ausgabe  wenig- 
stens enthält  keine  entsprechende  Bemerkung;  dagegen  ist  schon 
in  der  Introduction  zum  Mids-N.  Dr.  in  der  1.  (1844er)  Shakesp.- 
Ausgabe  von  Collier  (Bd.  II)  auf  diese  Thatsache  aufmerksam 
gemacht    Dadurch  ist  Delius  veranlasst,  in  seine  Einleitung  zum 

34* 
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hätte  die  Entdeckimg  in  der  Hand  eines  firmen  Kenners  von 
Shakespeares  Symbolik,  insbesondere  von  der  Symbolik  des 
Sommemachtstraums,  die  ausgezeichnetsten  Beweismittel  fiir 
die  so  ganz  unverständiger  Weise  verschrieene  Symbolik 
eben  jenes  Stückes  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Existenz  wie 
auch  hinsichtlich  ihrer  ideellen  Tendenz  liefern  müssen;  bei 
Brink  aber  würde  man  vergeblich  nach  der  geringsten  des- 
fallsigen  Andeutung  suchen.  Da  er  somit  ein  opus  incboa- 
tum  geliefert,  so  war  ich  gezwungen,  dasselbe  zu  vollenden. 
Um  aber  das  begonnene  Werk  zu  Ende  zu  führen,  muss 
ich  den  Bau  nochmals  von  vorne  beginnen,  das  heisst  noch- 
mals ein  selbständiges  Referat  darüber  erstatten,  inwieweit 
der  Inhalt  von  The  Knightes  Tale  für  den  Sommernachts- 
traum in  Betracht  kommt;  denn  Brinks  eigenes  Referat  ist 
unzureichend,  weil  er,  von  der  irrthtimlichen  Vorstellung 
geleitet,  die  Dinge  seien  nicht  eben  erheblich,  einzelne 
Thatsachen  von  grösster  Erheblichkeit  Übergangen  hat. 

Der  berühmte  Ritter,  Herzog  Theseus  von  Athen  *) 
hat  einen  Kriegszug  gegen  das  scythische  Reich  der  Ama- 
zonen unternommen ;  er  hat  die  Amazonen  unter  Anführung 
ihrer  Königin  Hippolyta  vollkommen  besiegt,  dann  aber  die 


Mids.-N.  Dr.  den  Anfang  des  Knightes  Tale  aufzunehmen;  und 
das  endlich  hat  Bodenstedten  bewogen,  seiner  deutschen  (!)  Ueber- 
sezung  des  Sommemachtstraums  folgende  Bemerkung  anzu- 
hängen: „S.  4  Zeile  1  von  oben:  dem  ruhmreichen  Fürsten.  — 
Eigentlich  Herzog,  duke,  wie  Shakespeare  den  Theseus  nach 
Ghaucers  Knightes  Tale  betitelt,  und  spater  noch  die  gleich 
schwer  wiegende  Note  hinzuzufügen:  „Shakespeare  fand  die  Sitte 
und  auch  den  Ausdruck:  to  do  observance  to  May,  in  Ghaucers 
Knightes  Tale.**  Gollier  und  Delius  hatten  selbstverständlich  keine 
Veranlassung,  über  die  Andeutung  und  Anregung,  die  sie  gege- 
ben, hinauszugehn ;  man  hätte  aber  wohl  erwarten  dürfen,  dass 
irgend  ein  nachfolgender  Gelehrter  das  Verhältniss  des  Sommer- 
nachtstraums  zum  Knightes  Tale  wirklich  untersucht  hätte;  alle 
aber  verhielten  sie  sich  wie  Bodenstedt,  keiner  versäumte,  das 
Knightes  Tale  zu  erwähnen;  wie  hätte  er  denn  sonst  ein  «Ge- 
lehrter'' sein  können;  damit  aber  hatte  das  Knightes  Tale  seine 
Schuldigkeit  gethan.  Brink  ist  der  erste,  der  sich  über  diese 
Erbärmlichkeit  erhoben  hat! 

1 )  Ich  bemerke ,   dass  die  Gitate  im  Folgenden  sich  auf  die 
Ausgabe  von  Tyrwhitt,  London  1843,  Lex.  8®  SS.  7  flf.  stiizen. 
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Amazonenkönigin  gefreit.  Das  Gedicht  beginnt  mit  dem 
Heimznge  des  Athenerheeres.  Wir  haben  uns  den  Heimzug 
unmittelbar  nach  der  Vermählung  zii  denken  ^);  Hippolyta 
und  ihre  schöne  Schwester  Emilia  begleiten  den  ^Sieger" 
Theseus^  dessen  jubelndes  Heer  —  ganz  nach  echt  germa- 
nischer Ritt  erweise  —  noch  auf  dem  Zuge  den  frischen 
Sieg  und  die  neue  Vermählung  ihres  Herzoges  feiert.  Der 
Zug  erleidet  jedoch  —  unmittelbar  am  Thore  der  Heimath- 
stad  Athen —  eine  Unterbrechung.  Dort  nämlich  erwarten  den 
Theseus  die  —  aus  den  ^IxirvSeg  des  Euripides  und  dem 
Vn.  Buche  der  Thebais  des  Statins  *)  hinlänglich  bekann- 
ten —  Wittwen  der  thebanischen  Helden^  welche  im  Kriege 
der  Sieben  gegen  Theben  gefallen  sind^  und  deren  Leichen 
auf  Kreons  Gebot  unverbrannt  und  unbestattet  den  Vögeln 
und  Raubthieren  auf  dem  Felde  preis  gegeben  liegen  sol- 
len. Sie  flehen  Theseus  um  Schuz  an  gegen  dieses  seelen- 
mörderische Gebot,  und  dieser  leistet  auch  —  nach  echt 
germanischer  Ritterart  —  umgesäumt  Hilfe. 

right  anon^  sagt  Chaucer,  withouten  more  abode 
His  banner  he  displaide,  and  forth  he  rode 


1)  Die  Erzählung  Ghaucer s  macht  entschieden  den  Eindruck, 
als  ob  Theseus  beabsichtige,  nach  seiner  Heimkunft  zu  Athen 
erst  das  eigentliche  Hochzeitsfest  zu  feiern.  Ghaucer  bedauert 
nämlich  u.  a.  dass  ihm  nicht  Raum  gelassen  sei  zu  erzählen: 

of  the  feste ^  that  was  at  hire  (their)  wedding, 
And  of  the  temple  at  hire  home  Coming. 
In  Boccaccios  Teseide  empfangen  die  txixiSig  den  Theseus  im 
Tempel  der  Glementia;  daher  dieses  „temple".  In  diesem  Zu- 
sammenhange kann  man  aber  nicht  anders  verstehn  als :  und  von 
der  Ausstaffirung  des  Tempels,  in  welchem  sie  nach  ihrer  Heim- 
kunft ihre  Ehe  einsegnen  Hessen.  Meiner  Ueberzeugung  nach 
hat  Ghaucer  diesen  Eindruck  auch  hervorrufen  wollen.  Er  weicht 
nämlich  in  dem  sehr  erheblichen  Punkte  von  seinem  Vorgänger 
Boccaccio  ab,  dass  er  die  Athener  unter  den  frischen  Eindrücken 
des  Sieges  und  der  Vermählung  jubelnd  heimziehn  lässt,  wäh- 
rend der  sinnlich  weichlichere  Boccaccio  den  Theseus  erst  noch 
volle  2  Jahre  nach  dem  Siege  und  seiner  Vermählung  sich  in 
Hippolytas  Lande  umhertreiben  lässt. 

2)  Ghaucer  verweist  an  einer  Stelle  ebenfalls  auf  den  Sta- 
tins; aber  an  einer  sehr  unpassenden  Stelle,  so  dass  man  sieht, 
er  ist  dazu  nur  durch  Boccaccio  veranlasst. 
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To  Thebes  ward  ^)^  and  all  his  host  beside: 
No  nere  Athenes  iiolde  he  go  ne  ride*), 
Ne  take  his  ese  (==  ease)  fully  half  a  äey. 
Bat  onward  on  his  way  that  night  he  lay  '). 
Anf   diesem  Znge    führt  Thesens   ein  Banner   mit   weissem 
Felde,    anf  welchem  der  Ton  ihm  besiegte  Minotaur  abge- 
bildet ist.     Dieses   Banner^    dessen  symbolische  Bedeutung 
hier  wohl  niemand  bestreiten  wird,  kennzeichnet  den  The- 
sens   als   den   Widersacher   erotischer  Ansschweifdng^    also 
recht  als  einen  Kitter  der  Tafelrunde.     Ganz  im  Geschmacke 
der   romantischen  Ritterepen    beginnt  Thesens   sofort    den 
Kampf,  nachdem   er  unter  den  Mauern  Thebens  angekom- 
men;   ganz  in   demselben  Geschmacke  tötet  er  auch  sofort 
den  Kreon,  wirft  die  Thebaner,  erobert  Theben  selbst  und 
gewährt   darauf  den    Bittfleherinnen  ihren  Herzenswunsch. 
Dann  ordnet  er  während   der  Nacht   die  Verbrennung  der 
Toten  auf  dem  Schlachtfelde   an.     Unter  diesen   aber  wer- 
den zwei  Körper  gefunden,    welche   noch  nicht  völlig  ent- 
seelt   sind,    und    in    denen   man   alsbald    zwei  thebanische 
Prinzen  entdeckt.     Die  betreffende  Stelle  ist  widerum  durch- 
aus im  Stile  der  ritterlichen  Romantik  gehalten;  sie  lautet: 
Not  fuUy  quick*),  ne  fully  ded  they  were, 
But  by  hir  cöte-armure,  and  by  hir  gere  *) 
The  heraudes  knew  hem  •)  wel  in  special , 
As  who  that  weren  of  the  blöd  real  ^) 
Of  Thebes,  and  of  sustren  •)  two  ybome  •). 


1)  Towards  Thebes. 

2)  nolde,  noch  eine  ags.  Form  =  wouldn't. 

3)  Statt  des  Bettes  legt  er  sich  auf  den  Marsch. 

4)  ags.  =  lebendig. 

5)  Aus  dem  ags.  gearva  (heute  gear)  =  Kleidung,  Aus- 
rüstung. 

6)  Heute  them. 

7)  royal. 

8)  Heute  sisters.  Dass  die  beiden  Prinzen  so  nahe  ver- 
wandt sind,  ist  ein  wesentlicher  Umstand  für  das  Verständniss 
der  nun  folgenden  Erzählung  von  Palamon  und  Arcita,  in  wel- 
cher die  echt  germanische  Verwandtentreue  eine  hervorragende 
Rolle  spielt,  wenngleich  es  Chaucer,  das  Ding  als  selbstver- 
ständlich betrachtend,  nicht  ausdrücklich  hervor  hebt. 

9)  Heute  bom. 
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Theseus  —  widerum  ganz  im  Geschmacke  der  ritterlichen 
Eamantik  —  zeigt  sich  ohne  alles  Motiv  äusserst  hart  ge- 
gen die  beiden  Vettern  und  verdammt  sie  troz  ihrer  To- 
deswundheit zu  lebenswierigem  Kerker,  und  zwar  ohne  ihnen 
did  Vergünstigung  zuzugestehen,  sich  durch  Lösegeld  frei- 
zukaufen. Hierauf  reitet  er  mit  seinem  Heere  heim.  Chau- 
cer  erzählt  dies  in  folgenden  Versen: 

whan  this  worthy  duk  had  thus  ydon, 

He  toke  his  host,  and  home  he  rit  anon 

With  l(mrer  crouned  as  a  conguerour. 

And  ther  he  liveth  in  joye  and  in  honour 

Terme  of  his  lif  ^) ;  what  nedeth  wordes  mo? 

And  in  a  tour,  in  anguish  and  in  wo 

Dwell  this  Palamon  and  eke  Arcite 

For  evermo,  ther  may  no  gold  them  quite. 
Nachdem  die  beiden  Unglücklichen  bereits  mehrere  freudlose 
Jahre  in  ihrem  Kerker  zugebracht,  bemerkt  eines  Morgens 
Anfang  des  Maien  Palamon  in  einem  Garten,  in  welchen 
er  durch  ein  Gitterfenster  schauen  kann,  ein  schönes  mit 
Blumen  bekränztes  Weib,  welches  sich  freudvoll  singend 
in  dem  Garten  ergeht,  um  der  Lady  May  ihre  Huldigung 
darzubringen.  Die  Eitterromantik  verlangt  durchaus,  dass 
Palamon  sich  sofort  mit  ganzer  Seele  in  sie  verliebt;  und  so 
geschiehts.  Aber  auch  Arcita,  durch  Palamons  Aufregung 
aufmerksam  gemacht,  gewahrt  das  Weib  —  es  ist  die  schöne 
EmUia  — ;  und  sein  Los  ist  die  nämliche  romantisch  hoff- 
nungslose Verliebtheit.  Obschon  beide  Ritter  in  den  näm- 
lichen Thurm  eingeschlossen  sind,  und  beide  genau  gleich 
viel  Aussichten  auf  Emilias  Besiz  haben,  so  erzeugt  doch 
schon  der  Umstand,  dass  ihre,  beiderseitigen  Wünsche  in 
demselben  Ziele  zusammentreffen,  eine  gewisse  Eifersucht 
zwischen  ihnen,  die  jedoch  ohne  weitere  Folgen  bleibt,  bis 
eines  Tages  sich  unvermuthet  die  Kerkerthür  vor  Arcita  auf- 
thut,  dem  unglücklichen  Palamon  aber  noch  verschlossen 
bleibt. 

Die  Veranlassung  dieser  Veränderung  ist  für  die  Ge- 
schichte des  Sommernachtstraumes  ohne  alle  Bedeutung ;  er- 
heblich ist  nur  für  den  Fortgang  von  Chaucers  eigener  Er- 


1)  Ganz  unser  „zeitlebens**. 
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Zählung  zu  wissen^  dass  Theseus  dem  gemeinschaftücfaen 
Freunde  von  sich  und  Arcita^  dem  Pirithous  zu  Liebe^  den 
Arcita  frei  lässt,  jedoch  zugleich  bei  Todesstrafe  aus  dtm 
Bereiche  seiner  Herrschaft  verbannt.  Diese  Verbannun^s- 
clausel  nimmt  in  seinen  Augen  der  geschenkten  Freiheit 
allen  Werth;  Palamon^  der  wenigstens  das  Glück  bat  Emi- 
lien  täglich  zu  sehn^  hat  in  seinen  eifersüchtigen  Augen 
das  weit  bessere  Los  gezogen,  während  lezterer  die  Gefah- 
ren,  welche  den  Arcita  von  der  Emilia  fem  halten,  iur 
Seifenblasen  erachtet,  und  daher  erst  recht  der  Leidenschaft 
der  Eifersucht  anheim  fallt,  ßeide  müssen  indess  schliess- 
lich der  harten  Nothwendigkeit  weichen;  Arcita  zieht  heim- 
wärts nach  Theben,  und  Palamon  bleibt  im  Kerker.  Beide 
aber  bleiben  mit  gleicher  Unerschütterlichkeit  ihrer  verbor- 
genen Liebe  treu,  und  so  ist  denn  nichts  natürlicher,  als 
dass  Arcita  unaufhörlich  in  seinen  Gedanken  die  Möglich- 
keit erwägt,  seine  halbe  Freiheit  zur  ganzen  zu  machen. 
Nach  Verlauf  eines  oder  zweier  Jahre  —  der  Dichter  lässt 
es  unbestimmt  —  erscheint  ihm  in  einer  Nacht  der  Gott 
Mercur,  und  befiehlt  ihm : 

To  Athenes  shalt  thou  wende  *) ; 

Ther  is  thee  shapen  of  thy  wo  an  ende  2). 
Gern  und  willig  gehorcht  Arcita.  Er  überzeugt  sich  durch 
einen  Spiegel,  dass  der  Liebesgram  sein  Antliz  unkenntlich 
gemacht  hat,  thut  überdies  noch  die  Verkleidung  eines 
schlichten  Handarbeiters  (pure  labourer)  an  und  begiebt 
sich  in  diesem  Aufzuge,  begleitet  allein  von  einem  eben- 
falls entsprechend  verkleideten  Knappen  (squier)  nach  Athen. 

And  to  the  court,   fahrt   der  Dichter  wörtlich  fort,    he 

went  upon  a  day, 

And  at  the  gate  he  proferred  bis  Service, 

To  drudge  and  draw  3),  what  so  men  wold  devise. 
In  Folge    dessen    nimmt    ihn    ein  Kammerberr  Emilias    in 
Dienst;  und  Chaucer  fahrt  fort: 

A  yere  or  two  he  was  in  this  Service, 

1)  ags.  wendan;   davon  das  noch  gebräuchliche  praeterit 
went. 

2)  Der  Rathschluss  der  Götter  hat  dort  deinem  Leid  ein  Ziel 
gesezt. 

3)  To  drudge  and  draw  =  sich  zu  schinden  nnd  zu  placken. 
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Page  of  the  chambre  of  Emilia  bright; 
And  Philostrate  he  sayde  that  he  hight. 
Der  Pseudophilostrat  kommt  allmälig  in  Gunst. 

And  thns  within  a  while  his  name  is  sprenge  ^) 
Both  of  his  dedes  (deeds)^  and  of  his  good  tonge^ 
That  Theseus  hath  taken  him  of  ner^ 
That  of  his  chambre  he  made  him  a  sqnier. 

And  ihre  yere   (three  years)   in  this  wise  his   lif  he 

hadde. 
Mittlerweile  —  es  war  in  der  Nacht  des  3-  Mai  —  erringt 
aber  auch  Palamon   durch  Vergiftung   seines  Oefangenwär- 
ters  die  goldne  Freiheit;    und    in  derselben  Nacht  sucht  er 
ein  Versteck  in  einem  Haine  ohnweit  Athens. 

For  shortly  this  was  his  opinion^ 
sagt  Chaucer^ 

That  in  that  ^rove  he  wold  him^)  hide  all  day^ 
And  in  the  night  than  wold  he  take  his  way 
To  Thebes  ward,  his  frendes  for  to  preie  (=  pray) 
On  Theseus  to  helpen  him  werreie  '). 
Früh  am  andern  Morgen  erhebt  sich  indess  Arcita^  um  dem 
Maien  ^  zu  Ehren  EmiliaS;  Hulde  zu  thun;    und  der  Zufall 
leitet  ihn  in  denselben  Hain.     Es   ist  unerlässlich ,    die  Er- 
zählung davon  in   dem  herrlichen  poetischen  Gewände  her- 
znsezen^  welches  ihr  Chaucer  angethan.     Er  sagt: 
The  besy  *)  larke ,  the  messager  of  day , 
Saleweth  *)  in  here  (her)  song  the  morwe*)  grey; 


1)  Heute  spmng.  his  name  is  sprang  =  sein  Name  ist  be- 
kannt, d.i.  berühmt,  geworden.  —    Ein  echt  germanischer  Zug. 

2)  ags.  für  das  heutige  himself. 

3)  ags.  werian,  heute  to  war. 

4)  besy,  entstanden  aus  dem  ags.  bysig,  heute  busy,  ist 
nach  heutiger  Schreibart  sicher  als  beesy  zu  denken. 

5)  Falsche  Schreibart  fUr  salueth. 

6)  morwe  muss  schon  als  morow  gemeint  und  also  nur 
mangelhaft  geschrieben  sein;  denn  ags.  heisst  der  Morgen  mer- 
gen ,  merigen ,  oder  morgen.  Nicht  fibersehn  darf  übrigens  das 
Adj.  gray  neben  morwe  werden;  Chaucer  trennt  dadufch  sorg- 
fältig das  Tagegrauen  von  der  Aurora.  Vrgl.  2.  Aufl.  meiner 
Stadie  S.  59  N.  2. 
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And  firy  Phoebus  riseth  up  so  bright, 
That  all  the  Orient  langheth  of  the  sight. 
And  with  bis  stremes  drietb  in  the  greves  ^) 
The  silver  dropes^  hanging  on  the  leves, 
And  Arcite  that  is  in  the  court  real 
With  Theseus  the  squier  principal*), 
Is  risen  and  loketh')  on  the  mery  day» 
And  for  to  don  *)  bis  observance  to  May, 
Eemembring  on  Üie  point  of  bis  desire. 
He  on  bis  courser  *) ,  sterting  as  the  fixe  •) , 
Is  ridden  to  the  feldes  ^)  bim  to  pley  •); 
Out  of  the  court,  were  it  a  mile  or  twey*). 
And  to  the  grove  of  whicb  that  I  you  told, 
By  aventure  bis  way  be  gan^®)  to  hold 
To  maken  bim  a  gerland  of  the  greves  ^^), 


1)  ags.  lautet  die  Wortform  nicht  grow,  sondern  graf,  auch 
grawe ;  von  der  lezteren  Wortform  muss  es  —  provinziel  —  eine 
Pluralform  grewe  gegeben  haben;  daher  die  greves.  Phoebus, 
sagt  Gh.,  steigt  so  feurig  auf,  dass  der  ganze  Orient  sich  freut, 
ihn  zu  erschauen;  und  mit  seinen  Strahlen  trocknet  er  in  den 
Hainen  die  Silbertropfen,  die  an  den  Blättern  hangen. 

2)  with  ist  hier,  wie  öfter  bei  Gh.  imd  auch  noch  im  heu- 
tigen finglisch  in  ähnlichen  Wendungen  in  der  Bedeutung  des 
ags.  with  —  gegenüber,  bei,  gebraucht.  Er  war  zum  ersten 
Gefolgsmann  des  Theseus  selbst  aufgestiegen. 

3)  looks. 

4)  ags.  d6n;  heute  to  do. 

5)  steed,  Reitpferd. 

6)  sterting,  vom  ags.  steortan,  heute  to  start.  sterting  like 
fire  =  aufspringend  als  wäre  er  ganz  Feuer,  geht  auf  den 
Renner. 

7)  Heute  fields. 

8)  to  sport  himself ,  sich  zu  ergözen. 

9)  Lysander  sagt  Mids.  N.  Dr.  I.  1  zu  Hermia: 

in  the  wood,  a  league  without  the  town 
(Where  I  did  meet  thee  once  with  Helena, 
To  do  observance  to  a  mom  of  May) 
There  will  I  stay  for  thee. 
Ganz  offenbar  hat  Shakespeare  hierbei  das  Zusanunentreffeu  der 
beiden  Nebenbuhler  in  Ghaucers  Gedicht  vor  Augen  gehabt. 

10)  began.  gan  to  hold  steht  in  älterer  deutscher  Sprach- 
weise fQr  das  einfache  held. 

11)  Einen  Kranz  aus  Waldblumen. 
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Were  it  of  woodbind  or  of  hauthom  leves  ^) ; 

And  loud  he  song  agen  ^)  the  sunne  shene. 
Vrouwe  Minne  und  vrouwe  Aventiure,  diese  beiden  Gott- 
heiten der  romantischen  Ritterwelt  führen  aber  den  Arcita 
nicht  bloss  in  den  Hain^  sondern  sogar  vor  den  Busch  ^  in 
welchem  Palamon  sich  versteckt  hat;  und  fugen  es^  dass 
er  just  an  dieser  Stelle  Halt  macht;  vom  Pferde  steigt;  und 
seine  Liebessehnsucht  unbefangen  den  Lüffcen  klagt.  Da- 
bei regt  sich  seine  Leidenschaft  so  stark  auf,  dass  er  eine 
lange  Weile  wie  entseelt  zu  Boden  sinkt.  Während  dessen 
springt 'Palamon  aus  seinem  Verstecke  hervor  und  erweckt 
ihn  mit  der  Drohung,  er  der  waffenlose  wolle  ihn  den  be- 
wehrten auf  der  Stelle  ermorden,  wenn  er  nicht  seiner  Liebe 
zu  Emilien  entsage.  Hier  zeigt  sich  nun  das  Band  der 
Verwandtschaft;  das  beide  Nebenbuhler  verbindet;  in  echt 
altgermanischer  Weise  wirksam.  Der  tapfere  Arcita  näm- 
lich beschwichtigt  seinen  Gegner  durch  das  Versprechen, 
nach  Athen  zurückzureiten;  von  dort  vollkommen  ritter- 
mässige  Ausrüstung  für  sie  beide  zu  holen,  deren  er  die 
bessere  dem  Palamon  überlassen  wolle;  und  dann  solle  der 
Zweikampf  entscheiden;  wer  von  ihnen  beiden  der  würdi- 
gere Freier  Emilias  sei.  Als  echter  Ritter  geht  Palamon 
mit  Freuden  auf  diesen  Vorschlag  ein.  Am  andern  Mor- 
gen ')  stellt  sich  Arcita;  sein  gegebenes  Versprechen  nach 
allen  Richtungen  hin  erfüllend;  eiu;  und  der  Zweikampf 
beginnt  und  wird  bald  so  heftig;  dass 

Up  to  the  ancle  they  foughte  in  hir  blood. 
Vrouwe  Aventiure  hat  aber  auch  hier  wider  ihre  Hand  im 
Spiele;  sie  führt  denTheseus,  nicht  sowohl  als  Störenfried, 
sondern  vielmehr  —  wie  es  öfter  einer  guten  Obrigkeit  be- 
gegnet —  als  unerwünschten  Ruhestifter  herbei.  Die  Stelle, 
wo  Chaucer  dies  erzählt,  ist  für  die  Characteristik  desThe- 
seus  so  wichtig,  dass  ich  sie  nothwendig  hersezen  muss. 
Er  sagt: 


1)  woodbind  =  woodbine,  Waldwinde,  kommt  auch  im 
Sommern.  Tr.  vor.  hautborn  erklärt  Tyrwhitt  auffallender  Weise 
nicht ;  es  ist  das  ags.  hagudborn,  albaspina,  Hagedorn,  Weissdorn. 

2)  again.  sunne -shene  ist  Sonnenschein.. 

3)  Lysander  und  Demetrius  treiben  ihr  Wesen  2  Nächte 
lang  im  athenischen  Haine. 
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That  —  seil.  Theseus  —  for  to  bunten  is  so  desirons^ 

And  namelj  at  the  grete  hart  in  May^ 

That  in  his  bed  ther  daweth  bim  no  day^ 

That  he  n'is  clad  *),  and  redy  for  to  ride 

With  hunt  *)  and  home,  and  houndes  htm  beside. 

For  in  bis  bunting  batb  he  swicb  (such)  deute  ^ 

That  it  is  all  his  joye  and  appetite^ 

To  ben  (be)  bimself  the  grete  hartes  bane  *), 

For  after  Mars  he  serveth  uow  Diane. 

Giere  was  the  day,  as  I  bave  told  er  (ere)  this, 
And  Thesens  with  alle  joye  and  blis 
With  his  Ipolita,  the  fayre  quene, 
And  Emilia^  yclotbed  all  in  grene^ 
On  hanting  ben  (are)  they  ridden  really*). 
And  to  the  grove 

Duk  Theseus  the  streite  way  hath  hold. 
Dort  trifft  er  die  beiden  kämpfenden  Vettern,  und  gebietet 
ihnen  —  in  echt  germanischer  Richterweise  —  Friede,  und 
zwar  bei  Todesstrafe;  ferner  gebietet  er  ihnen  —  ebenfalls 
im  altgermanischen  Stile  —  bei  gleicher  Strafe  anzusagen, 
worüber  sie  streiten.  Palamon  bekennt  frei  und  offen,  dass 
er  Palamon  imd  sein  Gegner  Arcita,  sowie  dass  ihre  neben- 
buhlerische Liebe  zu  Emilia  ihres  Kampfes  Orund  sei.  Hier- 
auf verhängt  Theseus  über  beide  die  Todesstrafe,  lässt  sich 
indess  durch  das  Weinen  und  Fürbitten  seiner  Begleiterinnen 
zur  Gnade  erweichen.  In  der  Rede,  durch  welche  Chaucer 
den  Theseus  seine  Gnade  kund  thun  lässt,  kommt  u.  a. 
folgender  Passus  vor: 

A  man  mote  ben  a  fool,  other  (whether)  yong  er  cid; 

I  wot  it  by  myself  ful  yare  agon  *) : 

1)  clothed.  Besonders  liebte  er  so  sehr  den  grossen  Hirsch 
im  Mai  zu  jagen,  dass  ihn  kein  Taggrauen  mehr  im  Bette  fand, 
sondern  er  war  stets  schon  vorher  angekleidet. 

2)  T3rrwhitt  erklärt:  huntsman.  Aus  diesem  huntsman  wird 
im  Mds.  N.  Dr.  der  „forester**. 

8)  ags.  bana  der  Töter,  Mörder,  ben,  ags.  beön. 

4)  royally. 

5)  yore  ist  aus  ags.  geäre  =  einst  vor  Zeiten,  cormmpirt; 
überhaupt  findet  sich  die   ans  Altfriesische  erinnernde  Gormp- 
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For  in  my  time  a  servant  was  I  on  *). 
And  therfore  sith  ')  I  know  of  loves  peine, 
And  wot  how  sore  it  can  a  man  destreine^ 
As  he  ihat  oft  hath  ben  caught  in  his  las  ^)  ^ 
I  you  foryeve  all  holly  this  trespass  *). 
Tbeseus  thut  aber  mehr;    er  nimmt    die  beiden  Rivalen  zu 
Freunden  an  *),    und   erkennt   sie   als    würdige  Freier   der 
Emilia    an.     Da   aber    die  Sache   unter  solchen  Umständen 
erst  recht  zum  Austrage  gebracht  werden  muss,    so   verab- 
redet  er  mit   den  beiden  thebanischen  Rittern^  das  Gottes- 
urtheil  •)    des   Kampfes    solle    zwischen   ihnen   entscheiden, 
und    zwar    solle  dasselbe   in   feierlichster  Weise   auf  einem 
Hoftage  zu  Athen   ansgefochten  werden,    zu   welchem    sich 
beide  Ritter  in  Begleitung  von  je  hundert  Geföhrten  inner- 
halb 50  Wochen  einfinden  sollen.     Beide  Thebaner  nehmen 
den  Vorschlag  freudig  an. 

.    Nach    echt   germanischer  Art   geht  Chaucer   nun   dazu 
über,    die   Anordnungen    des  Theseus    behufs    Herrichtung 


tion  des  g  in  j  häufig  bei  Ghauc;  so  unten  foryeve  (fries.  jewa) 
für  forgive  u.  s.  w.  agon  ist  =  abgegangen,  also  die  sprachlich  cor- 
rectere  Form  für  ago.  Die  Worte  sind  zu  tibersezen:  Ich  weis 
es  von  mir  selbst,  wie  es  mir  vor  Zeiten  —  es  ist  freilich  schon 
lange  her  -  ergangen  ist. 

1)  seil,  on  love. 

2)  ags.  sith,  spater  corrumpirt  in  since. 

3)  Nez. 

4)  So  vergebe  ich  euch  ganz  und  vollständig  dies  Vergehn, 
seil,  diesen  Friedensbruch. 

5)  Der  Umstand  ist  durchaus  nicht  gleichgültig  für  den  Som- 
mernachtstraum,  denn  dort  nimmt  Theseus  am  Ende  von  IV.  1 
den  Lysander  und  Demetrius  ebenfalls  —  wenngleich  in  einem 
moderneren  Abstände,  weil  sie  nicht  wie  Palamon  und  Acrita 
Prinzen ,  sondern  seine  eigenen  Unterthanen  sind  —  zu  Freun- 
den an. 

6)  Chaucer  spricht  allerdings  den  Namen  Gottesurtheil  nicht 
direct  aas;  dass  es  sich  aber  im  vorliegenden  Falle  um  ein  sol- 
ches im  strengsten  Sinne  handelt,  macht  schon  Chaucers  später 
zu  besprechende  Schilderung  des  Tuniirplazes  zweifellos,  üeber- 
dem  übersehe  man  auch  nicht,  wie  sorgfältig  Chaucer  den  ge- 
richtlichen Formalismus  des  altgermanischen  Hechts  berücksich- 
tigt —  die  Gerichtsfrist,  und  Mitkämpfer! 
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der  „bocligeztt^  zu  beschreiben«  Diesen  Theil  des  Gedich- 
tes überspringt  Brink  in  seinem  Referat  vollständige  wie  er 
denn  auch  über  das  Tnmier  selbst  und  den  darauf  folgen- 
den Schluss  des  Gedichtes  mit  wenig  Worten  hinweg  geht; 
in  diesen  Dingen  sikeckt  indess  ein  viel  zu  werthvoUes 
Material,  um  einen  richtigen  Standpunkt  für  die  historische 
Auffassung  des  Sommernachtstraumes  zu  gewinnen^  als  dass 
ich  seinem  Wege  folgen  könnte. 

Zunächst   sind  einige  Passagen  aus  der  Beschreibung 
des  Turnierplazes  hervorzuheben. 

And  for  to  don  his  rite  and  sacrificO; 
erzählt  Chaacer, 

He  estward  hath  upon  the  gate  above^ 

In  worship  of  Teniu  goddesse  of  love^ 

Don  make  an  auter  (altar)  and  an  oratorie; 

And  westward  in  the  mind  and  in  memorie 

Of  Mars  he  maked  hath  right  swich  another^ 

That  coste  largely  of  gold  a  fother  * ) . 

And  northwardy  in  a  touret  on  the  wall; 

Of  alabastre  white  and  red  corall 

An  oratorie  riebe  for  to  seC; 

In  worship  of  Diana  and  chastitee, 

Hath  Theseus  don  wrought  in  noble  wise. 
Nun    folgt  eine  allegorische  auf  die  Venus  Bezug  habende 
Partie,  aus  welcher  ich  hervorhebe: 

First  in  the  templc  of  Venus  maist  thou  see 

Wrought  on  the  wall,  füll  pitous  to  beholde, 

The  broken  slepes  (sleeps)  and  the  sikes  *)  cold 

The  sacred  teres'),  and  the  waimentinges  *), 

The  firy  strokes  of  the  desiringes, 

That  loves  servants  in  this  lif  enduren; 


1)  ags.  fother  =  das  Fuder.  Der  Altar  des  M.  kostete  reich- 
lich —  largely  —  ein  Fuder  Gold. 

2)  Tyrwhitt  meint  sike  sei  ein  dem  Ags.  entprossnes  Wort  for 
sigh;  das  ist  indess  evident  falsch,  sike  —  der  heutige  Engl, 
würde  schreiben  syke  —  ist  das  ags.  sedce,  das  dem  heutigen 
sicness  durchaus  gleich  steht,  sikes  cold  halte  ich  für  Fieber- 
schauer. 

3)  Heute  tears. 

4)  lamenting« 
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The  othes  ^),  that  his  covenants  *)  assuren. 

Pleasance  and  hope^  desire^  foolhardinesse  ^), 

Beaute  and  yonthe^  bandrie  and  richesse^ 

Charmes  und  forces ,  lesinges  ^)  and  flaterie ; 

Dispense,  besinesse  *)  and  Jalousie; 

That  wered  of  yelwe*)  goldes  a  gerlond, 

And  had  a  cueow  sitting  on  hire  hond. 
Der  Kuckuk  ist  das  germanische  ornithologische  Symbol 
der  Verführerin  Frau  Venus;    das    antike   Symbol,    Venus 
Tauben,  fehlt  auch  nicht,  wie  ich  sofort  zeigen  werde. 

Ich  überspringe  nur  einige  Verse,  lasse  dann  aber  den 
Dichter  selbst  weiter  sprechen.  Der  Erzählung  von  der 
Ausstattung  der  Tempelgrotte  der  Venus  lässt  Chaucer  fol- 
gende Erwägung  einer  practischen  Lebensanschauung  ein- 
fliessen : 

Thus  may  ye  seen,  that  wisdom  ne  richesse, 

Beaute  ne  sleighte  ''),  strengthe  ne  hardinesse, 


1)  oaths 

2)  Tyrwhill  erklärt:  convenient,  sentable;  mich  deucht,  mit 
Recht,  hir  covenants  sind  offenbar  die,  welche  sich  mit  ihr 
einlassen.  Dass  diese  Darstellung  auf  Sh.  eingewirkt  hat,  be- 
weist u.  a.  Mids.  N.  Dr.  I.  1,  das  Gespräch  zwischen  Lysander 
und  Hermia,  und  vor  allem  die  Declamation  Helenas  nicht  so  wohl 
über  „das  Wesen",  wie  die  Praxis  „der  Liebe". 

3)  Genau  unser  Tollkühnheit. 

4)  Tyrwhitt  erklärt:  lie,  falsity.  Das  Wort' ist  handgreiflich 
ein  corrumpirtes  (Italien.)  lusigna  =  Lockung,  Reizung,  und  ist 
daher  ein  synonym  von  flaterie,  nur  etwas  mehr  in  das  unmit- 
telbar Praktische  spielend. 

5)  business;  Gegensaz  zu  dispense.  besinesse  scheint  der 
Minnedienst,  dispense  die  kränkende,  Eifersucht  erweckende  Ent- 
hebung von  demselben  zu  bedeuten. 

6)  yelwe  ist  genau  dieselbe  Orthographie  wie  morwe.  —  Die 
bisher  angeführten  Bilder,  meint  Chaucer,  hatte  Theseus  als  gol- 
dene Weisheit,  zur  Warnung  der  Jugend,  wie  eine  Guirlande 
malen  lassen,  welche  die  Venus  umgab.  —  Im  folgenden  Verse 
ist  zu  verstehn:  And  she  —  seil  Venus  —  had  a  c.  in  the 
hond  .  hond  statt  band  ist  noch  ags.  Form. 

7 )  Tyrwhill  erklärt  evident  falsch :  contrivance ;  er  scheint 
—  da  er,  ganz  richtig,  die  ags.  Abstammung  des  Wortes  her- 
vorhebt —  an  das  verb.  slitan  gedacht  zu  haben,  sleighte  kann 
nur  aus  einem  ags.  femin.  entsprungen  sein,   das  unserem  ahd« 
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Ne  may  with  Venns  holden  champartie  ^) , 

For  as  hire  liste  the  worlde  she  may  gie  ^). 
Dann  folgen  wider  ein  Par  Verse,  die  hier  interesselos  sind, 
worauf  der  Dichter  fortfährt: 

The  statiie  of  Venus  glorious  for  to  see 

Was  naked  fleting  ')  in  the  large  see. 


A  rose  gerlond  fresh,  and  well  smelling, 

Ahove  hire  hed  hire  doves  flattering. 

Before  hire  stood  hire  sone  Cupido, 

lipon  bis  Shoulders  winges  had  he  two; 

And  blind  he  was,  as  it  is  often  seene; 

A  bow  he  bare  and  arwes  *)  bright  and  kene. 
Die  Beschreibung  des  Mars  bietet  hier   kein  Interesse;    ein 
desto  grösseres  aber  folgende  Verse  aus   der  Beschreibung 
Dianens  und  ihrer  Tempelgrotte: 

This  goddesse  on  a  hart  ful  heye  sete  *), 

With  smale  houndes  all  alotU  hire  fete  •), 

And  undernethe  hire  feet  she  hadde  a  mone, 

Waxing  it  was,  and  shtdde  wanen  sone. 


slibti,   slehti  =  Schlichtheit,  Gradheit  entspricht,  das  ich  aber 
leider  nicht  nachweisen  kann. 

1)  champartie  =  sors,  Antheil  am  folcland  oder  bödand; 
hier  offenbar  =  Grundbesiz  überhaupt.  Chaucer  meint:  Nicht 
Schönheit  noch  Gradheit,  Kraft  noch  Kühnheit  vermöchten  ihren 
heimischen  Herd  (champartie)  gegen  die  Venus  zu  behaupten. 

2)  Tyrwhitt:  to  guide,  was  richtig  scheint. 

3)  (Tyrwh.)  floating. 

4)  Widerum  dieselbe  Schreibart  wie  morwe  und  jelwe. 

5)  heye  =  high,  sete  =  sat. 

Hier  scheint  —  abgesehn  von  der  bekannten  antiken  Dar- 
stellung der  Artemis  —  die  Sage  von  der  Genofeva  eingevdrkt 
zu  haben. 

6)  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  ganze 
Passage,  in  welcher  diese  Stelle  vorkommt,  durchaus  selbstän- 
dige Dichtung  des  Chaucer  ist.  Ihr  Einfluss  auf  Shakespeare 
tritt  im  Mids  N.  Dr.  zu  Anfang  höchst  fühlbar  hervor  in  dem: 
Now  bent  in  heaven.  Dort  findet  sich  auch  ein  sehr  lebhafter 
Anklang  an  den  zweitfolgenden  Vers,  wie  der  Leser  ohne  wei- 
teres erkennen  wird. 
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In  gaudy  grene  hire  statue  clothed  was  ^), 

Wim  bow  in  hand,  and  arwes  in  a  cas« 

Hire  eyen  caste  *)  she  fal  low  adoun, 

Ther  Pluto  hath  his  darke  regioun. 

A  woman  travailing  was  hire  befornei 

But  for  hire  childe  so  longe  was  nnbome 

Ful  pitously  Lucina  gan  she  call  •), 

And  sayed:  helpe,  for  thou  maist  best  of  all. 
Nachdem  Chaucer  seine  Beschreibung  vollendet;  lässt  er 
die  beiden  ritterlichen  Prinzen  von  Theben  mit  ihren  je 
hundert  Ge&hrten  heranziehn*  Sie  nahen  sich,  der  altger- 
manischen Sitte  gemäss ;  mit  Spiel  und  Gesang ,  und  der 
Dichter  vergisst  nicht  —  ebenfalls  nach  echt  deutscher  Art  — 
die  hervorragenden  Degen  eines  jeden  Zuges  zu  schildern. 
Dann  folgen  die  VorberÄtungen  zum  Turniere.  Des  Zu- 
sammenhanges wegen  sei  aus  diesem  Theile  des  Gedichtes 
erwähnt;  dass  Arcita  zum  MarS;  Palamon  aber  zur  Venus 
um  Verleihung  des  Sieges  betet,  und  dass  beide  Götter 
die  Bitte  gewähren.  Für  die  Geschichte  des  Sommernachts- 
traumes selbst  aber  scheint  es  mir  sehr  erheblich;  dass 
Emilia  vor  Beginn  des  Kampfes  ein  Gebet  an  die  Diana 
richtet  mit  der  Bitte;  sie  möge  sie  vor  dem  Ehebündnisse 
bewahren  und  als  ihre  unberührte  Jungfrau  erhalten;  dass 
aber  Diana  dieser  Bitte  die  Gewähr  versagt«  Die  Worte 
des  Theseus  J.  1: 

But  earthlier  happj  is  the  rose  distill'd  u.  s.  w. 
dürfen  sicherlich  mit  diesem  Theile  des  Gedichtes  in  einen 
gewissen  Causalzusammenhang  gebracht  werden« 

Nach   diesen    feierlich  ernsten  Vorbereitungen  der  Be- 
theiligten beginnt    das    wirkliche  Turnier.     Eine  Weile  ist 


1)  Mit  frischem  (gaudy)  Grün  war  ihre  Statue  bekleidet.  — 
Der  Vers  ist  für  die  Symbolik  des  Sommemachtstranmes  von 
höchster  Bedeutung. 

2)  Nicht  chaste,  sondern  canght.  Sie  senkte  ihren  Blick  nach 
der  Gegend  n.  s.  w. 

S)  Ein  kreisendes  Weib  lag  vor  ihr;  sie  hub  an  nur  (but) 
ftir  ihr  Eind  zu  bitten,  so  lange  es  noch  ungeboren  war.  Es 
ist  bemerkenswerth ,  dass  Chaucer  hier  der  Diana  Lucina  über 
ihren  eigentlichen  Beruf  als  Helferia  der  Gebärenden  hinaus  noch 
den  Beruf  beilegt ,  das  neugebome  Eind  selbst  zu  beschüzen. 

Hermann,  Sommemachtotraom.   2.  Aufl.    II.  35 
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gekämpft;  da  plozlich  yerkündet  Thesens  das  Oebot^  es 
dürfe  nicht  mit  tötlichen  Waffen  gekämpft  werden  ^  noch 
solle  der  Kampf  irgend  welchen  totlichen  Ausgang  haben  ^}; 
er  selbst  werde  als  Kampfrichter  über  den  Besiz  von  £mi- 
liens  Hand  entscheiden').  Der  gerechte  Bichterspruch  er- 
kennt schliesslich  dem  Arcita  diesen  Besiz  zu.  Arcita  glaubt 
schon  gewonnen  Spiel  zu  haben ;  doch  jezt  bewährt  sich  zu 
seinem  Verderben  das  vorbedächtig  vom  Dichter  gesprochene 
Wort:  For  as  hire  liste ;  the  worlde  she  maj  gie.  Venus 
hat  den  Saturn  um  Beistand  gegen  den  Mars  anfgerafen, 
damit  ihre  Zusage  an  Palamon  ungebrochen  bleibe;  und 
Saturn  hat  sie  mit  dem  Bäthselwort  beschwichtigt:  Ihr  sollt 
beide  recht  behalten.  Jezt^  im  entscheidenden  Augenblicke 
verlangt  nun  Venus ,  dass  Saturn  sein  Versprechen  wahr 
mache.  Und  er  thuts.  Arcita  ilt  nach  dem  Kampfe,  in 
welchem  er  aus  dem  Sattel  gehoben  war^  wider  hoch  zu 
Ross  gestiegen,  um  —  der  schöne  Mann  —  vor  der  schö- 
nen Emilia;  seiner  Braut  vorbei  zu  paradiren.  Da  plozlich 
—  er  ist  grade  vor  Emiliens  Balcon  angekommen  —  spal- 
tet sich  die  Erde;  aus  der  Unterwelt  steigt  eine  Furie  auf, 
vor  welcher  Arcitas  Pferd  sich  so  entsezt  bäumt,  dass  es 
den  Reiter  mit  derartig  furchtbarer  Gewalt  abwirft,  dass  er 
sofort  todeswund  in  des  Theseus  Pallast  geschafflt  werden 
muss. 

Man  giebt  die  Hofinung  noch  nicht  auf,  den  Arcita  zu 
retten,  und  lässt  deshalb  die  Lustbarkeiten  noch  3  Tage 
währen;  dann  aber  nimmt  die  hochgeztt  ein  Ende,  die 
^Gäste^  ziehn  heim. 


1)  Dieser  Zug  kehrt  bei  Shakespeare  in  unveränderter  Ja- 

f endfrische  der  Naivität  wider,   indem  Robin  die  beiden  neben- 
uhlerischen  Liebhaber  zwar  bis  zur  mondsüchtigen  Raserei  reizt, 
dennoch  aber  ihr  gegenseitiges  Zusammenkommen  verhindert 

2)  Daraus  ist  in  Mids.  N.  Dr.  I.  1  das  Drtheil  des  Theseus 
auf  die  Klage  des  Aegeus  entstanden,  wie  denn  auch  am  Schlüsse 
von  IV.  1  der  Herzogricbter  Theseus  es  ist,  der  die  Pare  zu- 
sammenspricht 

Aegeus  —  um  dies  beiläufig  zu  erwähnen  —  ist  bei  Chan- 
cer, der  echten  Sage  entsprechend,  der  alte  und  weise  Vater 
des  Theseus. 
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Die  Hoffnung  auf  Arcitas  Rettung  trügt.  Als  derselbe 
seinen  Tod  nahen  flihlt,  legt  er  —  mit  echt  germanischer 
Verwandtentreue  —  noch  Fürbitte  bei  Emilien  für  Palamon, 
den  braven  Eitter^  seinen  geliebten  Vetter  ein.  Darauf 
stirbt  er. 

Nun  lässt  Chaucer  eine  ausgedehnte  Beschreibung  von 
Arcitas  Leichenfeier  folgen,  die  hier  nicht  interessirt. 

Nach  einigen  Jahren  haben  die  Griechen  den  Schmerz 
über  Arcitas  Verlust  verwunden. 

By  processe  and  by  lengthe  of  certain  yeres  ^), 
sagt  Chaucer, 

All  stenten  ^)  is  the  mourning  and  the  tcres 

Of  Grekes,  by  on  ')  general  assent. 
Jezt  beschliesst  das  Parlament   zu  Athen  —  in  echt  engli- 
scher Weisse  —  dass  Prinzess  Emilia  dem  Prinzen  Palamon 
ihre  Hand   reichen    soll,    und   Herzog  Theseus,    sowie   die 
beiden  Betheiligten  stimmen  zu. 

Das  Gedicht  schliesst  mit  folgenden  Versen: 

Betwixen  hem  *)  was  maked  anon  the  bond, 

That  highte  matrimoine  or  mariage, 

By  all  the  conseil  of  the  baronage. 

And  thus  with  all  blisse  and  melodie 

Hath  Palamon  ywedded  Emelie. 
Die  erste  unmittelbarste  Wahrnehmung,  welche  der 
Leser  aus  vorstehendem  Referate  schöpfen  wird,  ist,  dass 
Chaucer  der  Theseassage  ein  so  durchaus  germanisches  Ge- 
wand angethan  hat,  dass  sich  in  Shakespeares  Phantasie 
die  Verbindung  derselben  mit  der  germanischen  Elfenmy- 
thologie ohne  den  geringsten   ästhetischen  Widerstand  voll- 


1)  Brink  macht  daraus  das  tempus  legitimum  des  Trauer- 
jahres, von  dem  doch  in  diesem  Falle  —  abgesehen  von  allen 
ästhetischen  Rücksichten  —  gar  keine  Rede  sein  kann. 

2)  to  stente,  partic.  praeterit.  stenten  ist,  ganz  das  ags. 
stentan  =  stampf  machen,  dumm  machen.  Die  Constr.  stenten 
is,  ist  syntaktisch  falsch;  es  müsste  beissen:  stenten  are.  Durch 
Verlauf  und  Länge  einiger  Jahre,  meint  Gh.,  haben  sich  Klagen 
und  Thränen  abgestumpft 

3)  one. 

4)  seil.  Emilia  und  Palamon. 

35* 
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ziehen  konnte.  Dennoch  aber  muss  behauptet  werden,  dass 
diese  Verbindung  so  wie  sie  uns  im  Sommernachts- 
traume entgegen  tritt^  etwas  von  dem  pedantischen 
Maskenstil  Lyljs  und  Spensers  an  sich  hat.  Die  Färbung 
der  Theseussage  hat  bei  Chaucer  einen  schärfer  ausgespro 
ebenen  nationalen  Ton,  als  bei  Shakespeare,  weil  sie  durch- 
aus gleichmässig  in  das  Bereich  der  ritterlichen  Romantik 
eingeführt  ist,  von  welchem  sich  Shakespeare  durchaus  fem 
gebalten  hat.  Shakespeare  beweist  die  gigantische  Gestal- 
tungskunst seiner  Phantasie  vielmehr  darin,  dass  er  der 
Sage  den  Stempel  seiner  eigenen  Zeit  aufrückt;  eiae 
Leistung,  welche  gegenüber  der  voll  ausgeprägten  Bitter- 
romantik Chaucers  die  höchste  Bewunderung  verdient.  Das 
Hauptmittel,  welches  Shakespeare  angewandt  hat,  die  chro- 
nologische Temperatur  und  Coloratur  der  Theseussage  in 
dieser  modernisirenden  Richtung  zu  verändern,  ist  die  Anti- 
maske,  welche  die  Handwerker-Rüpel  aufführen,  und  welche 
auch  sonst  eine  ausserordentlich  wesentliche  Rolle  im  ganzen 
ideellen  Zusammenhange  des  Stückes  spielt.  Beiläufig  bemerkt^ 
ist  durch  den  Zusammenhang  des  Sommernachtstraums  mit 
The  Knightes  Tale  auf  alle  Fälle  auch  definitiv  die  Frage 
entschieden,  dass  es  keinen  grösseren  Fehler  bei  der  Auf- 
führung des  Sommernachtstraums  geben  kann,  als  die  antik 
griechische  Gewandung;  derselbe  ist  auf  dem  Globetheater 
ganz  sicher  im  Costüme  der  damaligen  Zeit  gespielt  i). 

Obwohl  aber  Shakespeare  die  chronologische  Coloratur 
der  Theseussage  geändert  hat,  so  ist  er  doch  betreffs  der 
Charakter  Zeichnung  durchaus  dem  Chaucer  treu  geblieben; 
sein  Theseus  ist  in  Wahrheit  der  chaucersche  Theseus ;  und 
Brink  hat  deshalb  —  ebenso  wie  Kurz  —  ungewollt  die  ganze 


1)  John  Gilbert,  der  Illustrator  des  hallbergerschen  Sammel- 
werks von  Shakespeare-Uebersezungen  hat  freilich  die  Sache  anders 
erfasst;  die  klozigen  monstra,  die  er  in  dem  lieblichen  Neste 
des  Sommernachtstranms  ausgebrütet  hat,  sind  alle  in  «antikes* 
Gewand  gesteckt,  um  wenigstens  etwas  „Classisches*'  an  sich 
zu  haben.  Wie  jemand  nach  Konewka  noch  solche  Calibane 
zum  Sommernachtstraume  hat  entwerfen  können,  wird  übrigens 
für  den  künftigen  Kunsthistoriker  noch  ein  recht  interessantes 
Problem  sein. 
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Essexhypothese  erschlagen^  indem  er  derselben  beizusprin- 
gen suchte.  Denn  so  gewiss  es  ist,  dass  Chaucer  keine 
Ahnung  davon  haben  konnte;  welchen  Charakter  dermaleinst 
der  Graf  Essex  haben  würde^  so  gewiss  ist;  dass  Shakespeare, 
als  er  seinen  Theseus  schuf;  mit  keinem  Oedanken  an  die- 
sen gedacht  haben  kann,  weil  er  überall  dem  Chaucer 
folgte.  Es  soll  kein  zweiter  Fall  nachgewiesen  werden;  wo 
Shakespeare  in  der  Entwicklung  der  psychischen  Triebfedern 
eines  seiner  Charaktere  so  wenig  über  das  systematische; 
das  heisst  dispositionsmässige  Aufzählen  der  in  Betracht 
kommenden  Eigenschaften  hinausgegangen  wäre;  wie  beim 
Theseus.  Er  lässt  an  geeigneter  Stelle;  aber  wie  es  der 
allegorische  Maskenstil  mit  sich  bringt;  immer  in  Verein- 
zelung hervortreten:  1)  seine  Eminenz  über  die  gemeine 
Leidenschaft;  vertreten  durch  die  Macht  der  geschlechtlich 
verlangenden  Liebe;  2)  seine  Naturfrische ;  symbolisirt  in 
seiner  Jagdliebe  und  seiner  Neigung  zu  edler  Ergözlichkeit 
und  freier  Geselligkeit;  3)  seine  Heldenhaftigkeit ;  und 
endlich  4)  seine  angebornO;  durch  die  Ueberwindung  der 
gemeinen  Leidenschaft  zur  absolut  freien  Technik  gesteigerte 
Künstlerschaft.  Zwischendurch  wird  —  ebenfalls  wider  in 
der  Vereinzelung  wie  bei  dem  Epiker  Chaucer  —  an  der 
gehörigen  Stelle  auch  ein  Lichtstrahl  in  des  Theseus  Ver- 
gangenheit geworfen;  der  ihn  nicht  weniger  als  Diener  der 
Venus  erscheinen  lässt;  wie  die  jüngeren  Prinzen  Arcita 
und  Palamon.  Welcher  von  diesen  Zügen  fehlt  bei  Chaucer? 
Kein  einziger;  insbesondere  scheint  auch  des  Theseus  Künst- 
lerschaft bei  Chaucer  ganz  so  vollkommen  entwickelt  wie 
bei  Shakespeare.  Ich  erinnere  nur  an  das,  was  ich  über 
die  künstlerische  Ausstattung  des  Turnierplazes  zu  berichten 
gehabt  habe,  und  was  Brink  mit  so  ungerechtfertigtem  Still- 
schweigen übergangen  hat ;  und  ich  füge  hinzU;  dass  Chau- 
cer seine  Beschreibung  des  Turnierplazes  mit  folgenden 
Versen  schliesst: 

Now  ben  these  listes  ^)  made,  and  Theseus 
That  at  his  grete  cost  arraied  thus 
The  temples,  and  the  theatre  everidel^\ 
When  it  was  dou;  him  liked  wonder  wel. 

1)  Die  Schranken  des  Turnierplazes. 

2)  Tyrwhitt  erklärt  a*  v.  idel:  ,|Acyect.  saxon.  idel  =  fruit- 
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Obgleich  aber  Shakespeare  seinem  Theseus  keinen  einzigen 
Zug  geliehen  hat,  den  nicht  auch  Ghaucers  Theseus  hat,  so 
ist  er  doch  überall  seinen  eigenen  Weg  gegangen,  wo  es 
sieb  darum  gehandelt  hat,  in  seinem  Gesammtbilde  das 
von  Chancer  entworfene  Gemälde  nachzubilden.  Ueberall 
steht  er  in  dieser  Hinsicht  nicht  weniger  unter  der  Herr- 
schaft seines  eigenen  Concretismus ,  wie  bei  der  Frage,  ob 
romantische  oder  moderne  Coloratur.  Nur  in  einem  ein- 
zigen und  zwar  in  dem  zulezt  berührten  Punkte  sei  dies 
noch  nachgewiesen. 

Die  Künstlerschaft  des  Theseus  erscheint  bei  Chaucer  als 
rein  äussere  Zuthat  der  edlen  Fürstlichkeit  und  Ritterlich- 
keit. Aeusscrlich  ähnlich  bei  Shakespeare;  aber  dennoch 
grundverschieden.  Der  künstlerisch  tief  harmonische  Zug 
des  shakespeareschen  Theseus  tritt  nicht  erst,  wie  bei  Ghan- 
cer bei  Gelegenheit  einer  Festivität  hervor;  er  macht  sein 
ganzes  Wesen  aus;  seine  keusche  Naturfrische  ist  der 
Quell  dieses  Zuges  ^  und  wird  widerum  durch  denselben 
gespeist.  Auf  der  Jagd  selbst  belebt  und  beherrscht  er 
ihn^  und  wie  Göthe  einst  in  Ilmenau  den  Kühen  für  ihren 
Weidegang  wohl  gestimmte  Glocken  kaufte,  so  hält  dieser 
Theseus  darauf,  dass  das  Gebell  seiner  Hunde  einen  wohl- 
lautenden Einklang  giebt. 

My  hounds  are  match'd  in.mouth  like  bells, 

Each  under  each, 
versichert  der  jagdfreudige  Mann  seiner  Braut. 

Ich  bemerke  nur  noch,  dass  Brink  die  Diana  des 
Montemayor  für  diejenige  Quelle  hält,  welcher  Shakespeare 
den  Stoff  zur  Liebesintrigue  zwischen  Demetrius  und  Lysan- 
der  entlehnt  habe.  Dem  habe  ich  im  Ganzen  keinen  Wider- 
spruch entgegen  zu  sezen ;  doch  bleibt  deshalb  immer  wahr, 
was  ich  S.  172  über  den  Zusammenhang  dieses  Theiles  der 
Dichtung  mit  Lylys  Euphues  gesagt  habe. 


less'*.  Dass  das  hier  nicht  passt,  ist  klar;  das  ags.  Adj.  idel 
bedeutet  aber  auch:  glänzend;  und  unser  everidel  besagt:  für 
alle  Zeit  glänzend,  d.  h.  massgebend,  the  theatre  everidel  sagt: 
die  für  alle  Zeit  glänzende  Schaubühne;  nämlich  der  Balcon, 
von  welchen  ans  das  Turnier  angesehen  werden  sollte. 


